phy correo t 


8 I 
00 


2 


e 
8 0 * * 
eee 2 2 a a : 5 
a CY et se) a. 
5 : 8 
n Se 
Dy le . 
PS hing A ee, 
7 . +7 > ou 12 
ww * A ae) Nes 
8 * 2328 
are! 2 N 


Oscar ane 
8 


bd 
A 
1 

= Sn 


Goldene 
Rlajjiker-Bibliotbek 


Bempels Rlaffiker-Ausgaben 
in neuer Bearbeitung 


— — 


Berlin Ceipzig — Wien — Stuttgart 
Deutſches Verlagshaus Bong & Co. 


(Mitarbeiter 


von Bempels Klaſſiker⸗flusgaben 


Dr. W. Freiherr von Biedermann 
Dr. Robert Borberger 
Prof. Dr. H. Düntzer 
Dr. Friedr. Förſter 
Dr. Chriſtian Groß 
Direktor Dr. E. Große 
Prof. Dr. H. J. Heller 
Dr. G. Heſekiel 

E. Hierſemenzel 

Prof. Dr. S. Kaliſcher 
Dr. H. Kletke 


Dr. A. Lindner 

G. von Loeper 

W. Irhr. von Maltzahn 
Dr. R. Pilger 

Dr. Carl Chr. Redlich 
Prof. Dr. Alfred Schöne 
Dr. Fr. Strehlke 

Dr. Th. Vatke 

Dr. Ad. Wilbrandt 

Dr. Wollheim da Fonſeca 
Prof. Dr. Georg Zimmermann 


der Neubearbeitung 


Privatdozent Dr. Karl Alt 
Dr. Fritz Behrend 

Dr. Eduard Berend 

Dr. Carl Auguſt von Bloedau 
Dr. Hans Bodmer 

Dr. Fritz Budde 

Dr. Joſef Budde 

Prof. Dr. Eduard Caftle 

Dr. Ernſt Conſentius 

Prof. Dr. Werner Deetjen 

Dr. Max Dreſcher 

Prof. Dr. Georg Ellinger 

Dr. Arthur Cloeffer 

Prof. Dr. Emil Ermatinger 
Dr. Karl Freye 

Dr. Hermann Friedemann 
Dr. Rudolf Fürſt 

Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. L. Geiger 
Reinhold Genſel 

Prof. Dr. Hermann Gilow 
Dr. Edgar Groß 

Hans B. Grube 

Dr. Curt Hacker 

Dr. Helene Herrmann 

Elſa Hertzer 
Privatdoz. Dr. Edmund Hildebrandt 
Privatdozent Dr. Stefan Hock 
Dr. Bernhard von Jacobi 
Dr. Monty Jacobs 

Dr. Marie Joachimi⸗Dege 

Dr. Erwin Kaliſcher 

Prof. Dr. S. Kaliſcher 

Prof. Dr. Wolfgang Keller 


Dr. Ludwig Krähe 

Privatdozent Dr. Arthur Kutſcher 
Dr. Auguſt Leffſon 

Dr. Willy Manthey 

Prof. Dr. Ernſt Naumann 

Dr. Wilhelm Niemeyer 

Dr. Waldemar Oehlke 

Dr. Waldemar Olshauſen 

Dr. Rudolf Pechel 

Privatdozent Dr. Julius Peterſen 
Dr. Raimund Piſſin 

Dr. Theodor Poppe 

Dr. Ivan Prijatelj 

Dr. Johannes Reiske 

Dr. Robert Riemann 

Dr. Walther Riezler 

Prof. Dr. Otto Rommel 

Prof. Dr. Eduard Scheidemantel 
Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. A. Schöne 
Prof. Dr. Julius Schwering 

Dr. Adalbert Silbermann 

Prof. Dr. Eduard Stemplinger 
Direktor Dr. Adolf Sütterlin 

Dr. Max Sydow 

Dr. Hermann Tardel 

Dr. Veit Valentin 

Dr. Chriſtian Waas 

Dr. Wilhelm Waetzoldt 

Dr. Auguſta Weldler⸗Steinberg 
Prof. Dr. Guſtav Wilhelm 
Privatdozent Dr. Sp. Wukadinovié 
Dr. Walther Zieſemer 

Privatdoz. Lic. Leopold Zſcharnack 


Neſtrovs Werke 


: Auswahl in zwei Teilen 


Berausgegeben 
mit Einleitungen und Anmerkungen verſehen 


von 


Otto Rommel 


Berlin — Leipzig — Wien — Stuttgart 
Deutſches Verlagshaus Bong & Co. 


Nejtroys Werke 


Erſter Teil 
Volxksſtücke und Poſſen 


Herausgegeben 


und mit einem Cebensbild verſehen 


von 


Otto Rommel 


Berlin — Leipzig — Wien — Stuttgart 
Deutſches Verlagshaus Bong & Co. 


Alle Rechte vorbehalten 


Druck von Auguſt pries in Leipzig 


Inbalt des 1. Teiles. 


Seite 


ie ande, l 
MOUSE OLIR Vint 7; n 
Vollſtändiges Sronologi{des Berseiguis 

der Stücke Neſtroygs „ eee 
Volksſtücke: 

Der böſe Geiſt Lumpazivagabundus oder Das Satie 
Kleeblatt , : ; 5 
Einleitung des angebe F 8 

Zu ebener Erde und erſter Stock oder Die Ne des 
Gillis > wear ae Ne ie cee i) 

: Einleitung des n F305 
Poſſen: 

Einleitung des Herausgebers .. e 

Das Mädl aus der Vorſtadt oder Che wahrt am 
längſten . 5 163 

Einen Jux will er ſich machen T2 

Liebesgeſchichten und n 1 


Der Zerriſſenen . 83 


7 * 


a N ey 9 
| 1 ifm 4 << ee 
, * e 8 AX 


Vorwort des Berausgebers. 


Die Werke Johann Neſtroys liegen, abgeſehen von der von 
L. Ganghofer und V. Chiavacci beſorgten Geſamtausgabe, die 
wegen ihres Umfanges und ihres Preiſes nur wenig Verbreitung 
finden konnte, nur in der prinziplos zuſammengeſtellten und 
textlich ganz unzuverläſſigen Auswahl L. Gottslebens vor. Eine 
Ausleſe aus den Poſſen Neſtroys, welche die Entwicklung des 
Dichters überſchauen läßt, iſt ein allgemein anerkanntes Bedürf⸗ 
nis, das die vorliegende Ausgabe zu befriedigen ſucht. Da im 
Rahmen der „Goldenen Klaſſikerbibliothek“ nur ein Band für 
Neſtroy beſtimmt werden konnte, ſo mußte ſich die Auswahl 
auf das Notwendigſte beſchränken und manches Stück von dauern⸗ 
dem Werte leider ausgeſchloſſen bleiben. Über die Prinzipien der 
Auswahl geben die Einleitungen, über die von der Geſamt⸗ 
ausgabe vielfach abweichende Textgeſtaltung die Anmerkungen 
Auskunft. 

Das der Ausgabe vorangeſtellte „Lebensbild“ bezweckt 


nichts, als die Verbindung zwiſchen den aufgenommenen Stücken, 


die nur den ſiebenten Teil des Lebenswerkes von Johann Neſtroy 
repräſentieren, zu vermitteln und die Entwicklung des Dichters 
in großen Umriſſen zu ſkizzieren. Ich habe mich bemüht, die 
bei der Beurteilung Neſtroys in erſter Linie in Betracht kommen⸗ 
den Fragen nach ſeinen Quellen und ſeinem Verhältnis zur 
Tradition der Löſung näher zu bringen, ſoweit es bei der 
Maſſenhaftigkeit des Materials und der Kürze der Zeit, die 
mir zur Verfügung ſtand, möglich war. Die Knappheit des mir 
gewährten Raumes zwang mich, vieles, was einer weiteren 
Ausführung bedürftig und wert geweſen wäre, nur flüchtig an⸗ 
zudeuten. So mußte insbeſondere eine Darſtellung des Wiener 
Volksſtückes vor Neſtroy und ſeiner Einwirkung auf Zeitgenoſſen 
und Nachfolger einer beſonderen Studie vorbehalten werden. 
Ich erfülle eine angenehme Pflicht, wenn ich für die freund⸗ 
liche Unterſtützung, die ich bei meiner Arbeit gefunden habe, 
meinen wärmſten Dank ausſpreche. Herr Richard John in Wien, 
Verwalter des Carlſchen Nachlaſſes, Herr And. Aman, Direktor 
des Carl⸗Theaters in Wien, und Herr Karl von Maixdorff, 


VIII Vorwort des Herausgebers 


Direktor des Brünner Stadttheaters, gewährten mir bereitwilligſt 
Einſicht in ihre Theaterarchive. Der Liebenswürdigkeit des 
Leiters der Franzensbibliothek in Brünn, Herrn kaiſerlichen Rates 
Dr. W. Schram, verdanke ich das verſchollene Theatermanuſkript 
von Neſtroys „Kampl“. Beſonders verpflichtet fühle ich mich aber 
Frau Stefanie Neſtroy⸗Bene und Herrn Major Franz Neſtroy 
in Wien, die mir mit größter Liebenswürdigkeit unter ſchwierigen 
Verhältniſſen den literariſchen Nachlaß Johann Neſtroys zu⸗ 
gänglich machten. 


Neſtroys Leben und Werke. 
1. Vorbereitungszeit bis zum Eintritt in Wien. 
; : (18011831). 


Im Leben von den Wienern als witzigſter Kopf und erſter 
Volksdichter maßlos bejubelt und als Verderber des Volksſtückes 
ebenſo maßlos geſchmäht, nach ſeinem Tode raſch vergeſſen und 
trotz ſeiner Auferſtehung im Jahre 1881 noch immer nicht zur 
vollen Würdigung durchgedrungen: das iſt das Schickſal Neſtroys, 
ein Schauſpielerſchickſal, das unverdientermaßen auch einen 
genialen Dichter mitbetroffen hat. Nichts war der richtigen 
Beurteilung Neſtroys ſo hinderlich als der Vergleich mit Rai⸗ 
mund, der bei der verſchiedenen geſchichtlichen Stellung der beiden 
Volksdichter notwendig zu ungunſten Neſtroys ausfallen mußte. 
Denn während Raimund als Vollender des vormärzlichen Volks- 
ſtückes zu betrachten iſt, trägt Neſtroys Schaffen den Charakter 
einer Übergangszeit: er wurzelt im alten Volksſtück, das doch 
für ihn ſchon eine fremde Welt war, und rang ſich erſt allmählich 
zum neuen realiſtiſchen Volksſtücke durch, als deſſen Bahnbrecher 
zu gelten immer ſein Ehrentitel bleiben wird. 8 
Leider erlaubt mir der Raum nicht, über die reiche Entwick⸗ 
lung des Wiener Volksſtückes, die von den Tagen des wieneri⸗ 
ſchen Hanswurſt in ununterbrochener Tradition bis zu Raimund 
und Neſtroy führt, auch nur einen flüchtigen Überblick zu geben; 
ich muß mich mit knappeſten Andeutungen begnügen und im 
übrigen auf die Literatur verweiſen). 


)) Nur das Wichtigſte kann an dieſer Stelle angeführt werden. Noch immer 
beachtenswert find die Ausführungen Goedekes im „Grundriß zur Geſchithte der 
deutſchen Dichtung“, erſte Auflage, III, 796 ff. (1871), und Friedrich Schlögls ſchönes 
Buch „Vom Wiener Voltstheater“, Wien und Teſchen (1883). Aus den zahlreichen 
Spezialarbeiten hebe ich Egon von Komorzynskis „Emanuel Schikaneder“, Berlin 1901, 
Stefan Hots „Der Traum ein Leben“ (Stuttgart, 1904) und E. Caſtles vortreffliche 
Einleitung zu fetner Raimundausgabe (,, Ferdinand Raimunds ſämtliche Werke“, Leipzig, 
Heſſe, 1903) hervor, wo weitere Literaturangaben zu finden ſind. Ein reiches Ma⸗ 
terial bletet die „Deutſch⸗öſterreichiſche Literaturgeſchichte“, hrsg. v. Nagl u. Zeidler, 
Wien, Fromme, 1907, Schlußband, S. 433—574. Eine Auswahl aus dem voͤrmärz⸗ 
lichen Volksſtück (Bäuerle: „Die Bürger in Wien“, „Der verwünſchte Prinz“, Meisl: 
„Entführung der Prinzeſſin Europa“, Gleich: „Fiesko der Salamikrämer“) gibt 
Rudolf Fürſt im X. Bande (1907) der „Schriften der Geſellſchaft für Theatergeſchichte“ 
mit einer flüchtigen und in der Beurteilung nicht immer glücklichen Einleitung. Wei⸗ 
tere Proben des Volksſtückes vor Raimund wird die von mir beſorgte „Deutſch⸗Oſter⸗ 
reichiſche Klaſſikerbibliothek“, Verlag von K. Prochaska, Wien, Teſchen, Leipzig, bringen. 
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Schon in J. A. Stranitzkys (1676—1726) Repertoire finden 
wir drei wichtige Gattungen vertreten, die von der Wiener 
Volksbühne nicht verſchwinden ſollten: aus den bombaſtiſchen 
Haupt⸗ und Staatsaktionen mit Hanswurſt als komiſcher Figur 
und den lokaliſierenden Bearbeitungen italieniſcher Prunkopern, 
ebenfalls mit Hanswurſt und Kolumbine, iſt das Wiener Märchen⸗ 
und Zauberdrama mit ſeiner Zweiteilung von realer und idealer 
Welt hervorgegangen, deſſen ſchönſte Blüte wir in Raimunds 
Dichtungen bewundern ). Die eigentliche Poſſe, deren Hauptmotiv 
auch bei Neſtroy noch die Überliſtung eines eigenſinnigen Vaters 
oder egoiſtiſchen Vormundes durch den Liebhaber ſeiner Tochter 
und deſſen ſchlauen Dieners iſt, hat ihre Anfänge in den Burlesken 
Stranitzkys, in denen noch alle Masken der italieniſchen Commedia 
dell' arte auftraten. Endlich kannte Stranitzky ſchon die „mytho⸗ 
logiſche Karikatur“, welche durch Perinet und Meisl weiterge- 
bildet wurde und die Parodie vorbereitete. Zu dieſen drei Gat⸗ 
tungen kam durch den genialen Philipp Hafner (1735—64), dejjen- 
Stücke Perinet in die modiſche Singſpielform umgoß und ſo bis 
auf Raimund und Neſtroy erhielt, das echte, von Wiener Leben 
erfüllte Volksſtück ohne Zauberei 2). 

Drei Generationen hochbegabter und überaus fruchtbarer 
Theaterdichter haben, ſeit die Wiener Volksmuſe im Leopold⸗ 
ſtädter Theater (1781) ein eigenes Heim erhielt, in beſtändigen 
Wechſelbeziehungen mit dem glänzenden Enſemble dieſes „Lach⸗ 
theaters“, am Ausbau des Wiener Volksſtückes mitgearbeitet. 
In den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts wirkten 
Joachim Perinet (tätig 1789 — 1816), der Schöpfer der Sing- 
ſpielkaſperliade und der „Karikaturoper“, K. F. Hensler (tätig 
1789-1816), der bürgerliche Schauſpiele, Ritter- und Räuber⸗ 
ſtücke uſw. ſchrieb, eine Berühmtheit aber durch ſeine Ritterpoſſen 
und dramatiſierten Volksmärchen erlangte, und Emanuel Schika⸗ 
neder (tätig 1786—1812), der Erbauer des Theaters an der Wien 
und Begründer der Wiener Prunk- und Zauberoper, deſſen Name 
durch Mozarts „Zauberflöte“ fortlebt, mit ſeinen Theaterdichtern 
K. L. Gieſeke (tätig 1790—1804) und Matthäus Stegmeyer 
(tätig 1796—1819), dem berühmten Autor des „Rochus Pumper⸗ 
nickel“ (1809). Auf ſie folgte um die Wende des Jahrhunderts eine 
Gruppe von Theaterdichtern, die, anknüpfend an ältere Beſtrebun⸗ 
gen (Heufeld, Klemm, Marinelli), nach dem Vorbilde des bürger⸗ 


1) Der Streit eines Zauberers und einer Fee, von deſſen Ausgang das Glück 
eines liebenden Paares abhäugt, iſt das immer wiederkehrende Grundſchema dieſer 
Stücke, deren Tupus das Textbuch der „Zauberflöte“ am flarjten darſtellt. 

2) über Hafner vgl. jetzt Dr. Ernſt Baums vortreffliche Abhandlung „Philipp 
Hafners Anfänge“, Friedeck, 1908. 
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lichen Schauſpiels der Iffland, Kotzebue und Schröder ſitten⸗ 
ſchildernde Lokalſtücke mit ſtark ſatiriſcher Färbung auf die Bühne 
brachten. Ferd. Eberl, F. Gewey, Schildbach, Joſef Ferdinand 
Kringſteiner ) u. a. gehören hierher; auch Hensler und Joſef Alois 
Gleich verſuchten ſich auf dieſem Gebiete. Ihre Stücke ſind kultur⸗ 
hiſtoriſch von größtem Intereſſe, im allgemeinen herrſcht aber 
in ihnen zu viel die Lehrhaftigkeit und die Satire auf das Leben 
der vornehmen Welt vor, als daß ſie bei dem Publikum der Vor⸗ 
ſtadttheater hätten dauernd Beifall finden können. Viel beſſer 
verſtanden die Dichter der letzten Generation vor Raimund, 
Joſef Alois Gleich (1772—1841) mit ſeinen naiv⸗volkstümlichen 
Bekehrungs⸗ und Zauberſtücken, Karl Meisl (1775 —1853) mit 
ſeinen ſatiriſch-parodiſtiſchen Volksſtücken, ſeinen Geſpenſter⸗ 
komödien und ſeinen mythologiſchen Traveſtien, vor allem aber 
Adolf Bäuerle (1786—1859), dieſes „inkarnierte Prototyp des 
Wiener Frohſinns und der e n der alle Fehler und 
Tugenden, alle lobenswerten und ſchlimmen Eigenſchaften des 
Altwienertums in ſich vereinigte und ſozuſagen repräſentierte“, 
mit ſeinen ernſt⸗komiſchen Volksſtücken, ſeinen übermütig⸗luſtigen 
Poſſen und ſeinen liebenswürdig⸗heiteren, in ihrer Miſchung von 
Lieblichem und Luſtigem, Gefühlvollem und Drolligem auch heute 
noch reizvollen Zauberſtücken. Dieſes Dreigeſtirn hat man vor 
allem im Auge, wenn man vom Volksſtück des Vormärz, der 
„Wiener Volksbühne ohne ideale Anſprüche“ (Goedeke) ſpricht. 
Ihre Stücke ſind Dichtungen einer „kindlich, heiter-fröhlich ſchaf⸗ 
fenden Traumphantaſie, der zu ihrer Geſtaltung alle Künſte der 
Maſchinerie und Beleuchtung, Geſang und Tanz zu Gebote ſtehen 
und die keine andere Beſchränkung kennt, als das Mißfallen des 
Publikums der Leopoldſtadt, d. h. aller fröhlichen Bewohner der 
Kaiſerſtadt, die einzig in der Welt war und es erſt recht wurde, 
als Bäuerle es ihr in ſeiner „Aline' ausdrücklich geſagt und 
Holtei (Die Wiener in Berlin', 1825] ihm nachgeſagt hatte“. 
Mit Bäuerle ſtehen wir unmittelbar vor Raimund (dichteriſch 
tätig 1823—36). Was er für die Wiener Volksbühne getan, 
wie weit ihm ſein Streben, das volkstümliche Märchendrama zur 
Klaſſizität zu erheben, gelungen, das zu erörtern iſt hier nicht 
der Ort. Ungleich tiefer angelegt als ſeine Vorgänger, griff er 
nach den größten Problemen. Nicht ein „pfiffiger Weltmann“ 
wie Bäuerle, der ihn faſt um ein Menſchenalter überlebte, ſondern 
eine hochgeſtimmte, leidenſchaftliche, ſenſible Natur, die unter dem 
unüberbrückbaren Zwieſpalt zwiſchen Ideal und Leben ſchwer 


1) über Joſef Ferdinand 8 ee vgl. jetzt: G. Gugitz „Das Werther⸗ 
ſieber in Oſterreich“, Wien 1908, S. XXII f. 
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litt und ſchließlich zuſammenbrach, erbaute er ſich, aus den 
Elementen des volkstümlichen Zauberſtückes und aus ſeiner eige⸗ 
nen reichen Phantaſie ſchöpfend, eine ideale Märchenwelt, die in 
ihrer eigentümlichen Miſchung von Erhabenheit und Trivialität, 
von tiefem Empfinden und harmloſer Fröhlichkeit doch wieder 
ein verklärtes Abbild der Welt war, wie er ſie um ſich ſah. 
In ſeinen Stücken herrſcht nicht mehr die harmloſe Luſtigkeit 
und G'ſpaßigkeit, die bei Bäuerle dem Gefühle abſoluter Zu⸗ 
friedenheit mit ſich und der Welt entſprang — ſein Humor 
entquoll einer wunden Seele, die auf den Schwingen der Poeſie 
über Abgründe, welche Bäuerle gar nicht ſah oder nicht ſehen 
wollte, ſich emporzuheben rang. Der reine Idealismus und 
die Größe ſeines Strebens ſichern ihm Dauer. 
Den Zeitgenoſſen kam der trotz vielfacher Berührungen ſo 
tiefgehende Gegenſatz zwiſchen Raimund und ſeinen Vorgängern 
nicht ſo deutlich zum Bewußtſein. Gerne ließen ſie ſich von 
Raimund Tränen entlocken, gerne freuten ſie ſich aber auch nach 
wie vor an den Späßen Bäuerles, Meisls und der anderen, 
mit ungetrübter Selbſtzufriedenheit hörten ſie von der Bühne 
herab in einſchmeichelnden Melodien das Lob der einzigen 
Kaiſerſtadt und ihrer Gemütlichkeit. Doch jäh ſollten ſie aus 
ihrer Behaglichkeit aufgeſchreckt werden. „Urplötzlich ergoß ſich 
über die Stadt der ſpezifiſchen Sorgloſigkeit und „Gemütlichkeit 
ein Schwefelregen von infernaliſchem Witz, eine Sturmflut ätzen⸗ 
der Lauge brauſte heran, ein Wirbelwind dialektiſcher Bravouraden 
erfaßte ſie, ein glühender Lavaſtrom von unbarmherzigen 
Kontroverſen und teufliſchen Einfällen wälzte ſich verheerend über 
den kürzlich kunſtvoll angelegten und mühſelig gepflegten Blumen⸗ 
garten ſinnigſter Empfindung und romantiſcher Träumerei, ein 
Hagelwetter von verblüffenden Gedanken und peſſimiſtiſcher Logik 
praſſelte auf ſie nieder, und das aus ſeinem Taumel leichteſter 
Anregung und Vergnügung aufgeſcheuchte Wien riß Augen und 
Ohren auf und — lachte zu der überraſchenden Wendung, ja, es 
jubelte laut. Und der Mephiſto des Volksſtückes, der litera⸗ 
riſche Abgeſandte der Hölle, wie ein frommgläubiges Poetchen 
ihn nennen könnte, ſchmunzelte ſardoniſch und rieb ſich boshaft 
zufrieden die Hände.“ 
Der „Mephiſto“ war Neſtroy, der 1832 mit ſeinen erſten 
ſcharfen Parodien und ein Jahr ſpäter mit dem „Lumpazivaga⸗ 
bundus“ ſich ſeine Stellung im Wiener Volksſtück erobert hatte. 


Johann Nepomuk Eduard Ambroſius Neſtroh wurde am 
7. XII. 1801 zu Wien in der innern Stadt im Sternhof in der 
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Jordangaſſe als Sohn des Hof- und Gerichtsadvokaten Dr. Jo⸗ 
hann Neſtroy und deſſen Ehegattin Maria Magdalena, geb. 

Konſtantin, Tochter eines Kommerzialwarenbeſchauers, geboren. 
Wie Grillparzer und Bauernfeld ſtammte er aus einer angeſehe⸗ 
nen Bürgerfamilie. 

Von ſeiner Jugend iſt nicht mehr bekannt, als daß der 
Vater einen ſeiner beiden Söhne gerne als Geiſtlichen geſehen 
hätte 1). Beide widerſtrebten ſeinem Wunſche; der eine wurde 
Schauspieler, der andere Offizier. Jedenfalls genoß Johann 
eine ſorgfältige Erziehung. Schon früh entdeckte er ſeine ſchöne 
Baßſtimme und trieb fleißig Muſik und Geſang. Zu feiner ge⸗ 
nauen Kenntnis des Wiener Volkstheaters, die eine Voraus⸗ 
ſetzung für ſein ganzes ſpäteres Schaffen bildete, wird er eben⸗ 
falls ſchon während ſeiner Schülerzeit durch eifrigen Theater⸗ 
beſuch den Grund gelegt haben. Nach Beendigung der Gym- 
naſtalſtudien bezog er die Univerſität, um Jus zu ſtudieren, 
hing jedoch ſchon vor Abſolvierung des zweiten Jahrganges das 
Jus an den Nagel, ſang bei , ae Joſef Weigl 
Probe und wurde ſofort an das k. k. Hofoperntheater nächſt dem 
Kärntnertore engagiert; ohne alle Kämpfe und Schwierigkeiten 
ſcheint ſich ſein Eintritt in die theatraliſche Laufbahn vollzogen 
zu haben. Am 24. VIII. 1822 trat er auf dieſer Bühne zum 
erſten Male als Saraſtro in Mozarts „Zauberflöte“ auf und 
fand, obwohl ſeine Stimme für dieſe ſchwierige Rolle nicht 
die nötige Tiefe beſaß, wohlwollende Beurteilung; ſein zwar 
noch etwas ſchülerhaftes, aber doch temperamentvolles Spiel 
wird in mehreren Rezenſionen hervorgehoben. 

Der Debütant war, wie in einer Wiener Meldung der 
„Dresdener Abendpoſt“ vom 24. VIII. hervorgehoben wird, einem 
Teile des Publikums ſchon aus Dilettantenvorſtellungen bekannt. 
Fiel doch ſeine Jugend in jenes goldene Zeitalter des Wiener 
Theaterlebens, da das Theater im Mittelpunkte des Intereſſes 
ſtand. Nicht nur das Burgtheater unter Schreyvogel, das 
Theater an der Wien unter der Leitung des prachtliebenden 
Grafen Palffy und das „Lachtheater“ in der Leopoldſtadt mit 
ſeinem in ganz Europa berühmten komiſchen Enſemble blühte, 
ſondern ganz Wien ſpielte Theater 7. 

Ohne beſonderes Aufſehen zu erregen, ſang er bis zum 
29. VIII. 1823 im ganzen 56 mal, darunter 15 mal in italieniſcher 


— 


9 Nach freundlicher Mitteilung des Neffen des Dichters, Herrn Major Franz 
Neſtroy in 891 — Der Vater Neſtroys ſoll (1834) durch Seibſtmord geendet haben. 
2) Vgl. die Einleitungskapitel in Friedr. Schlögls ſchönem Buche „Vom 
Wiener Volch ede Wien 1883; ferner Ign. Brg. Caſteſlis „Memoiren“, J, 111 u. 


a. a. O., Bäuerles „Memoiren“, Wien, 1858, an verſchiedenen Stellen. 
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Sprache den Dogen in Roſſinis „Othello“. Am 29. VIIL 1823 
ſchied er von der Stätte ſeines erſten Auftretens, denn er hatte, 
obwohl ſein Kontrakt auf zwei Jahre lautete, mit Einwilligung 
der Direktion des k. k. Hoftheaters ein vorteilhafteres Engage⸗ 
ment an das deutſche Theater in Amſterdam angenommen. 

Zwei Jahre, vom 18. X. 1823 bis 13. VIII. 1825 blieb 
Neſtroy in Amſterdam und ſpielte nach ſeiner eigenen Angabe 
an 188 Abenden 204 Rollen, und zwar 42 verſchiedene Partien. 
Wie ſehr ſeine Kraft geſchätzt wurde, beweiſt die Tatſache, daß 
fein Gehalt im zweiten Kontraktjahre von 1600 Gulden boll. 
Kur. auf 2500 Gulden holl. Kur. ſtieg. Neben Geſangsrollen 
übernahm er vereinzelt auch ſchon Sprechrollen in Luſtſpielen 
und Poſſen 4). 

Aus Neſtroys Tagebuche erfahren wir, daß er in Amſterdam 
trotz ſeiner Jugend ſchon verheiratet war und daß ſeine Frau 
ihm am 21. IV. 1824 einen Sohn Guſtav gebar. Die Ehe war 
eine äußerſt unglückliche und wurde über Verſchulden der Frau, 
die in der Folgezeit einen unwürdigen Lebenswandel geführt 
zu haben ſcheint ), geſchieden. Neſtroy gab ihr eine lebens⸗ 
längliche Penſion, unterhielt aber keinerlei Beziehungen zu ihr:; 
im Teſtamente beſchränkte er ſie und ihren Sohn Guſtav auf 
den Pflichtteil. Eine zweite Ehe konnte er als Katholik nicht 
eingehen; häusliches Behagen und Eheglück fand er an der Seite 
der Schauſpielerin Marie Weiler (eigentlich: Marie Lacher), die 
er wahrſcheinlich 1828 in Graz kennen lernte und mit der er bis 
zu ſeinem Tode in freier Ehe lebte. Seine Kinder aus dieſer 
Verbindung, Karl (geb. am 3. X 1831) und Cäcilia (geb. am 
2. IV. 1840) wurden durch allerhöchſte Entſchließung vom 
5. II. 1858 legitimiert. 

über Hamburg, Hannover, Braunſchweig, Leipzig, Dresden 
und Prag begab ſich Nejtroy am 2. IX. 1825 von Amſterdam 
nach Brünn, wo er am 1. XI. 1825 nach erfolgreichem Gaſtſpiele 
mit Direktor Zwoniczek Kontrakt auf 17 Monate abſchloß; er 
erhielt für dieſe Zeit 4000 fl. W. W. und vier ay Einnahmen 


1) über Neſtrons Sänger⸗ und Schauſpielerlaufpahn bis zu — Eintritte in 
Wien handelt erſchöpfend M. Necker in ſeiner diographiſch⸗kritiſchen Skizze in Band 
XII der Geſamtausgabe der Werke Neſtrons (Stuttgart. Bonz u. Co.. 188 —91) anf 
Grund des von Neſtrogs eigener Hand geſchriedenen Notlenbucges des auch mir der 
liegt. 
es 2) Der unten zitierte eee fier Sob. Neſtron vom 21. L. 1854 nennt 
fie „moraliſch tief geſunken . Näheres iſt nicht defannt. Wes Kari Haffner in ſeinem 
vielverdreiteten Shomane , Siok; und Neſtron“ (Wier 1864) erzäßlt. qualifizgiert ſich 
als . im Stile der 8 Sie unjuveriajig feine pe 
—— ter anderem auch daraus hervor. daß er Neſtros dieſe unglückliche 
Ms E welchem Reltroy bees rien Ts 
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zugeſichert. In Brünn vollzog ſich eine wichtige Wendung in 
ſeiner Entwicklung: von den 69 Abenden, an denen er auftrat, 
gehörten nur 42 der Oper und der Operette an, einige dem 
ernſten Sprechdrama, die übrigen dem Luſtſpiel und der Poſſe. 
Schon in Brünn ſpielte er den Käſperle in Henslers „Die Teufels⸗ 
mühle am Wienerberge“ (1801), den Zweckerl in Bäuerles „Der 
Freund in der Not“ (1818), den Hausknecht Adam in Korn⸗ 
theuers „Alle ſind verheiratet“ (1823), der Quelle zu Kaliſchs 
Poſſe „Der gebildete Hausknecht“ (1858), deſſen Titelrolle nach⸗ 
mals eine der brillanteſten Chargen Neſtroys wurde, und andere 
komiſche Rollen; er fand in dieſen ſeinem ſpäteren Fach ange⸗ 
hörigen groteskkomiſchen Rollen Beifall. 

Sein Aufenthalt in Brünn wurde jählings durch einen Akt 
echt vormärzlicher Polizeiwillkür abgekürzt; die Brünner Polizei 
löſte nämlich am 30. IV. 1826 ſeinen Kontrakt auf, da er 
ſich das Extemporieren nicht verbieten laſſen wollte ). Nach 
kurzen reſultatlos verlaufenen Verhandlungen mit Duport, dem 
Direktor der Wiener Hofoper, ſchloß 5 am 15. V. 1826 mit 
Herrn von Stöger, dem Direktor des L Landestheaters in Graz, 
das ſich eines ausgezeichneten Rufes erfreute und ein reichhaltiges 
Repertoire führte, unter günſtigen Bedingungen ab und gehörte 
dieſer Bühne bis zum 5. X. 1829 an. Er trat vom 23. V. bis 
31. XII. 1826 111 mal, im Jahre 1827 205 mal, 1828 238 mal auf. 

Der Grazer Aufenthalt iſt entſcheidend für Neſtroy geworden: 
hier fand er ſeine ſchauſpieleriſche Eigenart, hier erwachte der 
Trieb zur Produktion in ihm. Direktor Stöger ſcheint früher 
erkannt zu haben, wohin Neſtroy ſeine Begabung wies, als dieſer 
ſelbſt, denn obwohl er ihn als Opernſänger engagiert hatte, 
übertrug er ihm doch in immer ſteigender Zahl komiſche Rollen. 
Neben den mannigfaltigſten Opern- und Schauſpielrollen ſpielte 
er den Staberl in Bäuerles „Die Bürger in Wien“ (1813) und 
in Artours Parodie „Staberl als Freiſchütz“ — eine der be⸗ 
liebteſten Rollen ſeines ſpäteren Direktors Carl —, den Waderl⸗ 
macher Sandelholz in Bäuerles „Verwünſchtem Prinzen“ (1818), 
den Longimanus in Raimunds „Diamant des Geiſterkönigs“, 
den Prinzen Tutu in deſſen „Barometermacher“, den Fortunatus 
Wurzel in „Bauer als Millionär“, den Rappelkopf in „Alpen⸗ 
könig und Menſchenfeind“, den Nachtigall in „Gefeſſelte Phan⸗ 
taſie“ und den Florian in „Diamant des Geiſterkönigs“. Die 
Kritik war von dieſer Vielſeitigkeit überraſcht, den „Proteus 
unſerer Bühne“ nennt ihn eine Grazer Rezenſion jener Zeit 2). 


Näheres bei Necker a. by 5 80 cnet 106 f. 
9 Bel Necker a. a. O., S. 
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Schon damals ſcheinen charakteriſtiſche Eigentümlichkeiten ſeines 
Spiels hervorgetreten zu ſein; man tadelte ein Zuviel im Ex⸗ 
temporieren bei aller Anerkennung ſeines blendenden Witzes, 
ſein Verweilen bei einzelnen Effektmomenten, wodurch Situation 
und Charakter in Gefahr gerieten, zerſtört zu werden, und ſeine 
Neigung zur Übertreibung in draſtiſcher Ausgeſtaltung des 
Koſtüms. Alle Rezenſionen aber vermelden großen Beifall ). 

Es iſt glaubwürdig bezeugt, daß Neſtroy anfangs keine 
Freude an komiſchen Rollen hatte; wie ſo viele andere große 
Komiker — ich erinnere an Molière — war er überzeugt, für 
das ernſte Fach begabt zu fein. Schlögl?) erzählt, wie in der 
Rolle des Sansquartier in Louis Angelys einaktiger Vaude⸗ 
ville-Poſſe „Sieben Mädchen in Uniform“ (1825) 8), die er bis in 
die ſpäteſte Zeit mit allergrößtem Erfolge ſpielte, der echte Neſtroy 
durchbrach. „Nur Direktor Stöger“, berichtet er, „wollte von 
ſolcher Schwärmerei [für ernſte Rollen) nichts wiſſen und ver⸗ 
urteilte ihn zum komiſchen Fach, was den nachmals als „größten 
Zyniker“ deklarierten Mimen innerlich tief verletzte. Aber 
Stöger ließ nicht nach und teilte ihm Ende der zwanziger Jahre 4) 
eine Charge zu, die ſpäter ſeine Paraderolle werden ſollte. Mein 
lieber Freund Walter, der in ſeiner Jugend mit Neſtroy in Lem⸗ 
berg, Preßburg und Graz als Schauſpieler engagiert war und 
der ſeine letzten Tage als Garderobeinſpektor im Wiedener 
Theater beſchloß, ſchilderte mir wiederholt das hiſtoriſche Er— 
eignis“' in ſeiner draſtiſch-eintönigen Manier. Neſtroy kam name 
lich eines Vormittags zu Walter aufs Zimmer, warf ſein Manu⸗ 
ſkript wütend auf den Tiſch und rief: „Jetzt is 's nimmer zum 
Aushalten, was der Direktor mit mir treibt! — ,Was ift ge⸗ 
ſchehen?“ frug der andere. — A neuche Roll' hab' i kriegt, 
{chon wieder fo a malefiz⸗komiſche, mit der i aber gar nix an⸗ 
z'fangen weiß!! — „Wie heißt fie? — „Ein'n g'wiſſen Sans⸗ 
quartier ſoll i ſpieln; a verruckt's dumm's Stück is 's, was nix 
machen wird!! Und der Erzürnte lief mit der Rolle ingrimmig 
davon. Nachmittags, während der Pikettſtunde, erheiterte ſich 
plötzlich Neſtroys Antlitz und er raunte Walter in die Ohren: 
Grad’ is mir was eing'fallen, i weiß ſchon, was i tu'! Der 
wird ſi anſchaun! J mach' aus dem verfluchten Kerl, den 


) Bei Necker a. a. O., S. 109 ff. 
) Schlögl a. a. O., S. 149. 

5) Bei Reclam Nr. 226. 

*) Am 15. XII. 1827 von Neſtroy zum erſten Male geſpielt. 
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grotesker Maske und karikierteſter Ausführung gab er den un⸗ 
definierbaren „Charakter“ des invaliden Feſtungsſoldaten, und 
das Publikum, anfänglich ſtutzig, lohnte das Wagnis mit frene⸗ 
tiſchem Beifall.“ 

Beſonders berühmt war die von Neſtroy in das Original 
eingelegte Vorleſungsſzene, die F. Th. Viſchers grimmigen Zorn 
heraufbeſchwor, und die man vor allen im Sinne hatte, wenn 
von Neſtroys Zynismus und ſeiner Vorliebe für Zoten die 
Rede war. L. Rosner hat dieſe Einlagen in ſeiner Anthologie 
„Aus Neſtroy“ (Wien, Daberkow, o. J., 5. Aufl. S. 53) abgedruckt. 

Der große Erfolg dieſer Rolle ſcheint Neſtroy Klarheit dar⸗ 
über gebracht zu haben, wo der Schwerpunkt ſeines Talentes 
lag. Bei ſeinen nächſten Gaſtſpielen in Preßburg, Graz und 
Wien (Joſefſtädter Theater) wählte er faſt ausſchließlich ko⸗ 
miſche Rollen; ſo ſpielte er z. B. in Preßburg (10. III. bis 
11. IV. 1829) den Rappelkopf, Staberl, Sansquartier, Longi- 
manus, Wurzel, Streicherl („Der falſche Paganini“, eine Nach⸗ 
ahmung von Bäuerles „Falſcher Primadonna“, 1818), Mgeſtro 
Crescendo („Der Gang ins Irrenhaus“), Tobias Unglück (Meisls 
„Geſpenſt auf der Baſtei“, 1819) und fogar eine echte Hans- 
wurſtrolle: Janos, luſtigen Rat des Königs in Grillparzers „Ein 
treuer Diener ſeines Herrn“, eine Einlage, wie man etwa zu Pre⸗ 
hauſers Zeit Leſſings „Miß Sara Sampſon“ mit Hanswurſt 
als Mellefonts Bedienten ſpielte. 

Die Jahre 1829—30 find eine Zeit unruhigen Hin- und 
Herreiſens zwiſchen Graz und Preßburg; beide Theater leitete 
Stöger. Auguſt 1829 gaſtierte er — wie es ſcheint, ohne be⸗ 
ſonderen Erfolg — im Joſefſtädter Theater in Wien, wo ſein 
Freund Wenzel Scholz vom Grazer Theater Engagement ge- 
funden hatte, blieb dann bis 5. X. 1829 in Graz, ſpielte vom 
14. X. 1829 bis 26. III. 1830 wieder am Theater in Preßburg, 
gaſtierte an vier Abenden (21., 24., 28. und 30. VII. 1830) an 
der Wiener Hofoper, am 11. III. 1831 abermals im Joſefſtädter 
Theater, wo er die Aufmerkſamkeit Carls, des Direktors des 
Theaters an der Wien, auf ſich lenkte. Am 8. V. 1831 gab er 
noch ein ſehr erfolgreiches Gaſtſpiel in Lemberg. Von Duport, 
dem Direktor des k. k. Hofoperntheaters, ſowie von Carl, dem 
Direktor des Theaters an der Wien, wurden ihm jetzt Anträge 
gemacht. Noch einmal ſtand er vor der Entſcheidung, welchem 
Fache er ſich zuwenden ſolle, und Neſtroy war, geärgert durch 
Carls Knauſerei, wie Frdr. Kaiſer !) erzählt, mit Marie Weiler 
ſchon auf dem Wege zu Duport, als Carl ihn durch ſeinen 


1) „unter fünfzehn Theaterdirektoren“, Wien, 1870, S. 24. 
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Sekretär von der Straße zurückholen ließ und ſeine Bedingungen 
annahm. In Carls Enſemble verblieb Neſtroy mit ſeiner Lebens- 
gefährtin bis zu deſſen Tode 1854, um darauf ſelbſt die Leitung 
des Carl⸗Theaters zu übernehmen. 

In den Grazer Aufenthalt fallen Neſtroys erſte Stücke. Am 
15. XII. 1827 wurde ein Einakter: „Zettelträger Papp“ auf⸗ 
geführt, um nach drei Aufführungen zu verſchwinden; noch 
weniger Beifall ſcheint ein zweiter Einakter: „Der Einſilbige“ 
(aufgef. 16. I. 1829) gehabt zu haben, denn er wurde gar nicht 
wiederholt. Ebenſo ſchnell verſchwanden zwei dramatiſche Quod— 
libets (aneinandergereihte Szenen ſeiner Glanzrollen) „Der un⸗ 
zuſammenhängende Zuſammenhang“ (am 28. I. 1830 in Preß⸗ 
burg aufgeführt) und die „Magiſche Eilwagenreiſe durch die 
Komödienwelt“ (aufgef. 13. III. 1830). Sie ſind nur deshalb 
intereſſant, weil ſie faſt ausſchließlich komiſche Rollen enthalten, 
ebenfalls ein Beweis, daß er ſich immer mehr als Komiker be⸗ 
trachtete; alle vier Piecen ſind verloren gegangen. 

Erhalten hat ſich auf der Bühne aber ſein erſtes größeres 
Stück: „Die Verbannung aus dem Zauberreiche oder Dreißig 
Jahre aus dem Leben eines Lumpen“ !) (zum erſten Male 
aufgeführt 20. XII. 1828 zum Vorteile des Verfaſſers), ein 
Zauberſtück, das {don vielfach an den „Lumpazi“ erinnert. 
Ein zweites größeres Stück: „Der Tod am Hochzeitstage oder 
Mann, Frau und Kind“, das er während ſeines Gaſtſpieles 
im Joſefſtädter Theater (18. VIII. 1829) aufführen ließ, fiel 
durch und verſchwand. 

Neſtroy kam wie Raimund durch das Bedürfnis des Schau—⸗ 
ſpielers zur Dichtung. Es gehöre zu den neueſten Wiener Moden, 
ſchrieb er in der Einladung zu ſeinem Benefiz am 20. XII. 1828, 
daß Benefizianten beiderlei Geſchlechts ſelbſt Verfaſſer ihrer 
Einnahmeſtücke ſeien; er habe es gewagt, dieſe Mode mitzu⸗ 
machen. Der Erfolg und die Kritik bezeugten ihm, daß er das 
Recht dazu hatte. 

Das Stück iſt ziemlich ſorgfältig gearbeitet; man merkt, 
daß der Debütant ſeine ganze noch ungeübte Kraft aufbot, um 
Ehre einzulegen. Es iſt eine freie Bearbeitung eines beliebten 
Stückes von Lambert „Dreißig Jahre aus dem Leben eines 
Spielers“, das auf eine franzöſiſche Vorlage zurückgeht. Dieſes 
vielgeſpielte Stück ſchildert in drei Abteilungen, die um 
je 10 Jahre auseinander liegen, den Untergang eines un⸗ 


1) Auch mit dem Titel „Des Wüſtlings Radikalkur oder Dreißig Jahre in d 
Verbannung“ bezeichnet. bee 1 ing: 
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heilbaren Spielers: am Hochzeitstage wird er als Spieler und 
Teilnehmer an einem Verbrechen entlarvt, ſein Vater, 
verflucht ihn ſterbend; nach zehn Jahren hat er das Vermögen 
ſeiner Frau verſpielt und iſt aus grundloſer Eiferſucht gegen 
ſeine edle Frau zum Mörder an einem Unſchuldigen geworden, 
und nach aber zehn Jahren iſt er bis zum Raubmörder geſunken. 
Im letzten Akte häufen ſich im Geſchmacke der franzöſiſchen Kri⸗ 
minalſtücke die Greuel: der brave Sohn des verkommenen Spie⸗ 
lers ſucht ſeinen Vater, mit der Begnadigung und reichen Geld⸗ 
mitteln verſehen, auf; durch einen unglücklichen Zufall erfährt 
der Vater nicht, daß der fremde Jüngling ſein Sohn iſt, und 
läßt es geſchehen, daß ein Gefährte im Laſter ihn ermordet, 
nachdem er ſelbſt ſchon einen Raubmord begangen hat. Die grau⸗ 
1 75 Schlußſzenen ſpielen während einer furchtbaren Gewitter⸗ 
nacht. ö 

Dieſen Stoff hat Neſtroy unter dem Einfluſſe von Meisls 
„Luſtigem Fritz“ (1818) und ähnlicher Bekehrungsſtücke in ein 
volkstümliches Beſſerungs⸗ und Zauberſtück umgewandelt. Aus 
dem Spieler des Originals iſt eine Art „Luſtiger Fritz“, ein 
„Früchtl“ geworden, der liederliche Sohn eines Zauberers, der 
dadurch bekehrt wird, daß er die Folgen der Liederlichkeit am 
eigenen Leibe zu ſpüren bekommt. Der ehemalige Hofmeiſter 
des zum „Lumpen“ gewordenen Zaubererſohnes Longinus bannt 
ihn, wie in Gleichs „Mor, der Wanderer aus dem Waſſerreich“ 
(1820) Vater Oceanus den Waſſergeiſt Mor, in Menſchengeſtalt 
und verſtößt ihn auf zehn, und da er unverbeſſerlich bleibt, 
ſodann auf noch zwanzig Jahre aus dem Zauberreiche auf die 
Erde, wo er nach ſeinem Wunſche ein „Lump“ ſein mag. 

Die Szenen im Zauberreich ſind parodiſtiſch, das Erdenleben 
des „Lumpen“ ganz realiſtiſch und unabhängig von den Voraus⸗ 
ſetzungen der Umrahmung behandelt. Longinus wird als ver⸗ 
wöhnter Knabe — eine Thaddädlrolle, als welche Neſtroy fie ſelbſt 
II, 2 bezeichnet — vorgeführt, der ſich der Obhut einer unver⸗ 
ſtändigen Tante entzieht, ſein Vermögen vergeudet und ſtufenweiſe 
bis zum gemeinen Dieb herabſinkt, um als Sträfling ſeinen Leicht⸗ 
finn bitter zu bereuen, worauf die Begnadigung des Ge⸗ 
beſſerten erfolgt. Das Grauſige der Vorlage iſt ganz ausgeſchaltet. 
„Herr Neſtroy führte die Hauptrolle“, rühmt die von Bäuerle 
herausgegebene „Wiener Theaterzeitung“ (am 2. V. 1832) bei der 
Erſtaufführung des Stückes in Wien, „mit der vollkommenſten 
Wirkſamkeit aus. . .. Seine Maske war in allen Abſtufungen 
der Wanderung trefflich gewählt und das Spiel ſehr berechnet. 
Die komiſche Erſcheinung des knabenhaft herausſtaffierten Neffen 
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der Frau von Brettnagelt), die Unordnung des wandernden 
Komödianten, die vollendete Lumpenhaftigkeit und die zer⸗ 
fallene Geſtalt des Frühgealterten, alles war zweckmäßig und 
paſſend.“ 8 


2. Neſtroy in Wien. Zauberſtücke und Erſtlings⸗ 
parodien (1832-34). 

8 Als Neſtroy nach Wien kam, war die Glanzzeit der „Wiener 
Volksbühne ohne ideale Anſprüche“ vorüber. Gleich war Ende 
der zwanziger Jahre verſtummt, Bäuerle ging ganz in der 
„Theaterzeitung“ auf und hatte ſeit 1829 kein Stück mehr 
geſchrieben, Meisl lebte und ſchrieb zwar noch, aber was noch zum 
Vorſchein kam, war unbedeutend. In F. Raimund, der das 
Repertoire des Leopoldſtädter Theaters beherrſchte, erreichte gerade 
damals das gemütvolle Wiener Theaterſtück ſeine höchſte Vol⸗ 
lendung und — ſeinen Abſchluß. Neben Raimunds Stücken 
erſchienen die Zauberſtücke gewöhnlichen Schlages ſchal und in 
der Kritik erhebt ſich in den dreißiger Jahren immer häufiger 
die Forderung, die Dichtung müſſe ſich enger an das Leben 
anſchließen. Der Kanonendonner der Julirevolution hatte auch 
die Wiener aus dem ſeligen Dahindämmern im wachen Traume 
aufgerüttelt, ein neues Zeitalter kündigte ſich an und verlangte 
gebieteriſch nach neuen Ausdrucksformen. „Die Skepſis regte 
ſich, ſoziale und politiſche Unzufriedenheit begann ihr erſtes 
leiſes Gemurmel, welches nach und nach lauter und lauter wurde, 
bis es ſich 18 Jahre ſpäter in artikulierten Tönen ausſprach 
und Preßfreiheit und Konſtitution verlangte.“ (Bauernfeld: „Die 
Wiener Volkskomödie“, Geſammelte Werke XII, 53.) 

Im Zuſammenhang mit dem Verfall des älteren Wiener 
Volksſtückes ſteht der offenkundige Rückgang der beiden Wiener 
Volkstheater in der Leopoldſtadt und an der Wien’), die unauf⸗ 
hörlich Pächter und Leiter wechſelten, bis Karl Andreas von Bern⸗ 
brunn (bekannt unter dem Pſeudonym Karl Carl), ein moderner 
Selfmademan und routinierter Geſchäftsmann, der ſich in Mün⸗ 
chen vom ſchlecht bezahlten Schauſpieler durch fein großes Or⸗ 
ganiſationstalent und ſchauſpieleriſche Routine zum Direktor 
des Iſartortheaters emporgearbeitet hatte, im Auguſt 1826 das 


) In Knabenrollen war der hochgewachſene Neſtrov beſonders komiſch: er hat dieſen 
Effekt noch in Müller, Kohlenbrenner und Seſſelträger“ (1854) als Herfort, genannt 
das Rotwangerl, in „Eulenſpiegel“ (1925) als Natzi und mit beſonderer Wirkung als 
Range Willibald in „Die ſchlimmen Buben“ (1847) ausgenützt. 
5 *) Val. Schlögl a. a O. und E. Caſtles Einleitung zu „Ferdinand Raimunds 
ſämtlichen Werken“, Leipzig, Heſſe. 
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Theater an der Wien in Pacht übernahm!). In München hatte 
er hauptſächlich durch die Einführung der Wiener Poſſe fein 
Glück gemacht. Er 77 5 ſich die Rolle des Staberl aus Bäuer⸗ 
les berühmtem Stücke „Die Bürger in Wien“ (1813) für ſeine 
Begabung zurecht und rief eine ganze Gattung von Staberliaden 
ins Leben. Aus dem 79 'ſpaßigen“, aber ehrenwerten Leopoldſtädter 
Spießbürger wurde in ſeinem Spiele ein Poſſenreißer, eine Er⸗ 
neuerung des „alten deutſchen Hanswurſts, welcher nur ſtatt 
der buntſcheckigen Jacke einen langſchößigen Frack und ſtatt des 
Spitzhutes einen malträtierten Zylinder aufgeſetzt hatte“, wie der 
Volksdichter Frdr. Kaiſer (a. a. O., S. 22) zürnend ſchrieb. Aber 
gerade dieſe derb karikierende Komik fand jetzt in Wien Beifall. 

Neben den Staberliaden brachte Carl noch das Ritter⸗ 
und Räuberſtück aus München mit, für welche Gattung er in 
Wilhelm Kunſt und L. Deſſoir bedeutende Heldendarſteller beſaß. 
Mit großer Klugheit wußte er aber bald neue Kräfte heranzu⸗ 
ziehen. Er übernahm 1829 vom Joſefſtädter Theater den nach⸗ 
mals ſo berühmten Komiker Wenzel Scholz, der als Ortswächter 
Klapperl in Meisls „Schwarzer Frau“, einer Parodie auf 
Boreldieus „Weiße Dame“ (1825), ſeine erſten Triumphe feierte, 
und den „pudelnärriſchen“ Frdr. Hopp; als er noch 1831 Neſtroy 
und 1836 Alois Grois aus Graz gewann, da hatte er ein Poſſen⸗ 
enſemble beiſammen, das bald, wie einſt das der Leopoldſtädter 
Bühne, zu einer europäiſchen Berühmtheit werden ſollte. 

Auch Poſſen dichter wußte er ſich zu verpflichten. Neſtroys 
Stücke wurden zu einer Goldgrube für ihn; neben Neſtroy ſchrieben 
(ſeit 1835) Frdr. Kaiſer, deſſen Volksſtücke von Neſtroy zu Anzen⸗ 
gruber hinüberleiten, K. Haffner, der ſich durch ſein Stück 
„Marmorherz“ einen Namen gemacht hatte, Frdr. Hopp u. a. für 
ihn. In der Erwerbung von Novitäten verfuhr er ganz ge⸗ 
ſchäftsmäßig. Frdr. Kaiſer war kontraktlich verpflichtet, jähr⸗ 
lich ſechs Stücke zu liefern, K. Haffner nach Seyfrieds kaum 
glaublicher Angabe ſogar zwölf. An ſeine Hausdichter ſtellte er 
ganz beſtimmte Anforderungen, wie Frdr. Kaiſer a. a. O. in 
dem intereſſanten Kapitel „Unterricht in der Poſſenfabrikation“ 
berichtet. Kaiſer, Seyfried?) und Schlögl machen hauptſächlich 
ihm den Verfall des Volksſtückes zum Vorwurfe. Auf Neſtroy 
hat er ſicherlich verderblich gewirkt. 

5 über Carl vgl. Frdr. Kaiſer, „Theater⸗Direktor Carl. Sein Leben und 
Wirken in München und Wien mit einer Schilderung ſeiner Stellung zur Volksbühne“, 
Wien 1854, Frz. Gämmerler, „Theaterdirektor Carl. Sein Leven und Wirken“, Wien 
1054. A. Bäuerles Roman „Direktor Carl“, Wien 1856, ijt wie alle derartigen 
Produkte nur mit ſehr großer Vorſicht zu benutzen 


2) Ferdinand Rikter von Seyfried, „Miau in das Theaterleben Wiens“, 
Wien 1864, an verſchiedenen Stellen. 
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Durch kluge Spekulation auf den Geſchmack des Publikums 
und durch eine ans Unglaubliche grenzende Knauſerei — ſeine 
Kontrakte waren als „Piratenbriefe“ in der ganzen Theaterwelt 
berüchtigt — wußte er aber ſein Theater in Flor zu bringen. 
Schon 1838 war er imſtande, das Leopoldſtädter Theater zu 
erwerben, ſo daß er bei der geringen Bedeutung der Joſef⸗ 
ſtädter Bühne das ganze Volkstheaterweſen der Hauptſtadt 
beherrſchte. 

Das Schaffen Neſtroys iſt nicht zu verſtehen ohne einen, 
wenn auch flüchtigen Überblick über das Repertoire des Theaters, 
an dem Neſtroy wirken ſollte. 

Carl pflegte in Wien alle dramatiſchen Gattungen mit 
Ausnahme der teuren Oper, die nur hie und da mit fremdem 
Enſemble bei einem Kapellmeiſterbenefiz auf den Spielplan kam. 
Aber klug wußte er auf die Tradition des Theaters an der 
Wien, die ſeit Schikaneders und Palffys Zeiten auf das Spek⸗ 
takelſtück hinwies, einzugehen und durch effektvolle Inſzenie⸗ 
rung von Ritter⸗ und Räuberſtücken die Schauluſt des Publikums 
zu befriedigen, ohne ſich wie Palffy an allzu koſtſpieliger Aus⸗ 
ſtattung zu verbluten. Die Kunſt kam freilich dabei zu kurz. 
Neben den alten aus dem Sturm und Drang hervorgegangenen 
Ritter⸗ und Räuberſtücken ), wie Törrings „Kaſpar der Thör⸗ 
ringer“ und „Agnes Bernauer“, Zſchokkes „Abällino“, Henslers 
„Rinaldo Rinaldini“, den „dramatiſierten Volksmärchen“ Hubers 
und Henslers, die zum Befremden der Kritik wieder aufgenom⸗ 
men wurden, erſcheinen eine Unmaſſe von „romantiſch⸗melo⸗ 
dramatiſchen“ Schauſpielen und „Spektakelſtücken“, die nur auf 
die Schauluſt des Publikums berechnet waren und oft mit Hilfe 
von Kunſtreitertruppen aufgeführt wurden. In Charlotte Birch⸗ 
Pfeiffer hatte Carl für dieſes Genre eine Hausdichterin. 

Auch Neſtroy hat dieſer Richtung in ſeinem romantiſchen 
Schauſpiele „Rudolf, Prinz von Korſika“ (aufgef. am 18. XII. 
1841) ſeinen Tribut gezahlt. 

Um das Theaterleben jener Zeit zu verſtehen, muß man 
beachten, daß die Bühnen der Wiener Vorſtadttheater zu jener 
Zeit allerlei Produktionen offenſtanden, die man heute auch auf 
Provinzbühnen niederſten Ranges nicht dulden würde: alljährlich 
kamen nicht nur „Alpenſänger“, Tänzer, Improviſatoren, Vir⸗ 
tuoſen aller Art, ſondern auch Athleten, Gymnaſtiker, Taſchenſpie⸗ 
ler, Jongleure, Kunſtreiter, Beduinen, indiſche Bajaderen u. a. 


), Neſtroy verſpottet die Ritterſtücke in der „Verbannung aus dem Zauberreiche“ 
(II. 2), in der „Zauberreiſe in die Ritterwelt“ und noch im „Kampl“ (III, 5); die 
Räuberſtücke in „Der Zauberer Februar“ und „Gleichheit der Jahre. 
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Neſtroy ), Told, ja ſelbſt der ernſte Kaiſer ſchrieben Stücke für 
ſie, ihre Leiſtungen wurden in der „Wiener Theaterzeitung“ 
beſprochen und im Bilde feſtgehalten. Sogar exotiſche Tiere 
kamen zum Gaſtſpiel; ſo Januar 1844 eine Giraffe in Neſtroys 
„Moppels Abenteuer“. 

Neben den Spektakelſtücken gefielen beſonders aufregende 
Kriminalſtücke franzöſiſchen Urſprungs, welche auf das Wiener 
Volksſtück, auch auf Neſtroy, recht bedenklich abgefärbt haben. 
Nur ſpärlich kam das bürgerliche Schauspiel (Schröder, Iffland, 
Kogebue, Frau v. Weißenthurn, Raupach u. a.), ſpärlich das Luſt⸗ 
ſpiel (Albini, Blum, Caſtelli, Holbein, Herzenskron, Holtei, 
K. W. Koch, Kotzebue, Kurländer, Plötz, Raupach, K. W. Toepfer 
u. a.) und nur ſehr ſpärlich das Versdrama höheren Stils 
(Schiller, Shakeſpeare, Calderon, Lope de Vega, Halm, Kotzebue) 
zu Worte. 

Für die Poſſe und das Volksſtück bildeten die Stücke von 
Gleich, Meisl, Bäuerle und Raimund den Grundſtock, doch bis auf 
Perinet, Hensler, Stegmayer und Schikaneder griff man zurück. 
Eine noch ältere Schicht bilden die im Leopoldſtädter Theater be— 
liebten Pantomimen, die noch mit den Masken und Motiven der 
Harlekinade arbeiten. Die alten Poſſen wirkten in dem vor⸗ 
trefflichen Enſemble Carls mit unverminderter Zugkraft. Von 
dieſem Hintergrunde, nicht bloß aus dem Gegenſatz zu Raimund, 
muß Neſtroy beurteilt werden. 

Um 1838 ſchien eine Neublüte des Wiener Volksſtückes be⸗ 
vorzuſtehen. Der alte Meisl ſchrieb noch rüſtig, Schickh, Told, 
Gulden, Haffner und Hopp erſchienen regelmäßig mit Zauber- 
ſtücken und Poſſen älteren Stils, Neſtroy erreichte den Gipfel 
ſeines Ruhmes. Der ſehr fruchtbare Kaiſer fand in der von 
ihm begründeten ernſtkomiſchen Gattung des „Charakter- oder 
Lebensbildes“, das mit einer ernſten, oft auf franzöſiſche Romane 
oder Dramen zurückgehenden Handlung Elemente der lokalen 
Komik organiſch zu verſchmelzen ſuchte, ein Feld für ſeine Be⸗ 
gabung, auf das ihm zum Arger Neſtroys bald andere folgten. 
Da erſtand dem Volksſtücke ein gefährlicher Feind in dem 
Vaudeville, das, getragen durch das graziöſe und pikante Spiel 
der von Carl 1842 engagierten Frau Brüning-Wohlbrück bis 
gegen 1847 das Repertoire beherrſchte. Zierlich, pikant, kurz, 
ſo daß mehrere an einem Abende aufgeführt werden konnten, 


1) „Affe und Bräutigam“ (23. VI. 1836) für den Affenmimiker K. Kliſchnig, 
deſſen Name heute noch in Wien ſprichwörtlich gebraucht wird, und „Moppels Aben⸗ 
teuer im Viertel unter dem Wiener Wald, in Neuſeeland und Marokko“ (5. V. 1837) 
für die Tiermimifer Lawrence und Rediſha aus London. 
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mußten dieſe Pariſiana mit ihren Liedern und Tänzen allen 
gefallen, die bloß Unterhaltung im Theater ſuchten; und gerade 
dieſer Teil des Publikums gewann mit der allmählichen Ver⸗ 
teuerung des Theaterbeſuches die Oberhand. Die Kritik, welche 
die neue Gattung anfangs als Bereicherung des Repertoires 
enthuſiaſtiſch begrüßt hatte, erkannte erſt Anfang der vierziger 
Jahre die große Gefahr, welche dieſes „Mädchen aus der 
Fremde“ für das heimiſche Volksſtück bedeutete (vgl. z. B. 
„Wiener Theaterzeitung“, 14. IV. 1845). So kurz die Herr⸗ 
ſchaft des Vaudevilles war, ſie hat hingereicht, den Geſchmack 
des Publikums durch Pikanterien zu überreizen. f 

Ungefähr gleichzeitig mit der Aufnahme des Vaudevilles 
beginnt die ſtärkere Einfuhr franzöſiſcher Theaterware; die regel⸗ 
mäßig in der „Wiener Theaterzeitung“ erſcheinenden Pariſer 
Sonntagsbriefe von H. Börnſtein und Boths „Bühnenreper⸗ 
toire des Auslandes“ beſorgten die Vermittlung. 

Ich habe vorgreifen müſſen und kehre zu Neſtroys Ein⸗ 
tritt in das Wiener Theaterleben zurück. 

In den dreißiger Jahren war das Theaterpublikum noch 
weſentlich anders zuſammengeſetzt als heute. Der geringe Ein⸗ 
trittspreis ermöglichte auch den mittleren Klaſſen den regel⸗ 
mäßigen Theaterbeſuch. Die Zuſchauer erwarben dadurch eine 
ausgebreitete Theaterkenntnis und geſchärfte Aufnahmefähigkeit. 
„Das Publikum .. . überhörte und überſah weder einen Vorzug 
im Baue des Stückes noch eine Verzierung im Dialoge“ be⸗ 
merkt die „Wiener Theaterzeitung“ in der Rezenſion von 
Neſtroys „Haus der Temperamente“ (18. XI. 1837). Es konnte 
keinen günſtigeren Boden für das Doppeltalent eines Schau⸗ 
ſpielerdichters geben. Jede Premiere eines bekannten Autors 
wurde in dieſer Stadt ein Feſt. Die Schauſpieler ſpornte es an, 
daß ſie vor einem Publikum ſpielten, das für die feinſten Nuancen 
des Spiels Verſtändnis beſaß; ſie wußten aber auch, daß ſie 
in dieſem Publikum einen unerbittlichen Richter für jede Schwäche 
hatten. So lärmende Durchfälle, wie ſie damals auch gefeierte 
Lieblinge erlebten, ſind heute unerhört. Die Schickſale Rai⸗ 
munds und der Krones zeigen, wie ſehr das Publikum ſich 
auch in Privatangelegenheiten ſeiner Schauſpieler zum Urteil 
berufen glaubte; ſo tyranniſch und verhängnisvoll für die Be⸗ 
troffenen dieſes Eingreifen des Publikums in perſönliche Ver⸗ 
hältniſſe war, es bezeugt den engen Kontakt zwiſchen Schau⸗ 
ſpieler und Zuſchauer. 

Neſtroy wurde nach Ausweis der Rezenſionen pon dieſem 
Publikum ſowohl bei ſeinem Gaſtſpiele im Joſefſtädter Theater 
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wie auch als engagierter Schauſpieler fofort mit Auszeichnung 
empfangen: ſein komiſches Genie drang durch, wie ſehr auch ſeine 
auf das Groteske und Karikierende gerichtete Darſtellungsweiſe 
von der Art Ign. Schuſters, Korntheuers und Raimunds abſtechen 
mochte; allerdings hatte Carl ihm darin den Boden vorbereitet. 

Neſtroy entwickelte eine ſtaunenswerte Regſamkeit. Neben 
einer aufreibenden Tätigkeit als Schauſpieler brachte er in den 
Jahren 1832 — 34, die ſich als erſte Periode ſeines Schaffens zu⸗ 
ſammenfaſſen laſſen, nicht weniger als 14 Stücke !) heraus, die 
alle mit Ausnahme einer einzigen, allerdings eklatanten Nieder⸗ 
lage bei der Premiere des Stückes „Der Zauberer Sulphur⸗ 
elektromagnetikophosphoratus“ („Wiener Theaterzeitung“ am 
20. I. 1834) und des kurzlebigen Gelegenheitsſtückes „Der Zauberer 
Februar oder Die Überraſchung“ (12. II. 1833) 2) reichen Beifall 
fanden und ſich dank den guten Rollen für Neſtroy, Scholz, 
Carl und Hopp bis in die vierziger Jahre auf dem Spielplan 
erhielten; auch die Parodien wirkten noch, als der Reiz der Ak⸗ 
tualität längſt verblaßt war. Von dem Rieſenerfolge des „Lum⸗ 
pazivagabundus“ wird noch zu ſprechen ſein. 

Dieſe 14 Stücke ſind — mit Einſchluß der Parodien und allei⸗ 
niger Ausnahme des nach Louis Angelys „Klatſchereien“ (1829) 
gearbeiteten Einakters „Tritſchtratſch“ (1833), in dem Neſtroy als 
ſchwatzhafter Tabakskrämer Sebaſtian Tratſchmiedl berühmt war, 
und des Vorſpiels „Die Fahrt im Dampfwagen“ (1834), einer 
motivierenden Einleitung für ein Quodlibet?), in welchem Ne⸗ 
ſtroy in einer Szene aus Henslers „Zwölf ſchlafenden Jung⸗ 


1) Hiezu kommen noch die beiden im Nachlaß erhaltenen Zauberſtücke „Genius. 
Schuſter und Markör““ (1832) und „Der Feenball“ (1833), beide Vorarbeiten zum 
„Lumpazivagabundus“ (1833). 

) Es iſt das erſte und letzte Mal. daß ſich Neſtron zu einem derartigen Gelegen⸗ 
heitsſtücke herbeiließ, wie fie Meisl. Schickh u. a. regelmäßig lieferten. Da es verloren 
iſt, gebe ich den Inhalt nach der Rezenſion der „W. Th.“ (14. II. 1823): „Herr von 
Bieder, ein reicher Gutsbeſitzer, ijt ein jo leidenſchaftlicher Freund von Überraſchun⸗ 
gen. daß er ſeine Tochter Fanny nur dem Manne zur Gattin beſtimmen will, 
welcher imſtande fein ſoll, ihm eine vorzügliche Überraſchung zu bieten. Mehrere 
feiner Untergebenen ſetzen ſich um den anlockenden Preis in Konkurrenz. Aber aril 
Treuhold, ein Maler, Fannus Geliebter, hat das Glück, die Braut nach Hauſe zu führen. 
Dieſer, vom Saturnus begünſtiget, bringt mit Hilfe des Zauberers Februar eine der wirk⸗ 
ſamſten Überraſchungen, nämlich in einem glänzenden allegoriſchen Rahmen die Bild⸗ 
niſſe J. J. M. M. des Kaiſers und der Kaiſerin, deren hohe Geburtsfeſte am S. und 
12. II. gefeiert werden.“ — Beſonders komiſch ſoll Scholz als Schloßwächter geweſen jein, 
wie er, um ſeinem Herrn eine recht wirkſame Überraſchung zu bereiten, deſſen Tochter 
mit den als Räuber verkleideten Müllerknechten entführte. 

3) Neſtron hat nur noch zwei ſolcher Vorſpiele geſchrieben. Das eine (., Die Er⸗ 
eigniſſe im Gaſthofe “, 4. V. 1842) iſt verloren, das zweite („Die dramatiſchen Zimmer⸗ 
herrn“, 12. V. 181) iſt im Archiv des Carl⸗Theaters erhalten. In dem Quodlibet tritt 
Käſperle Neſtroy) in Szenen aus „Don Karlos“, „Turandot“ und der „Jungfrau von 
Orleans“ auf. Die „Sonntagsblätter (14. V. 1843) und die „W. Th.“ (15. V. 1843) 
rügten dieſe „Profanation Schillers“ ſcharf. 
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frauen“ (1797) die Rolle des Käſperle ſo drollig ſpielte, daß 
„auf Augenblicke das Bedauern ſchweigt, das jeder Gebildete 
darüber empfinden muß, daß ſeit einiger Zeit auf einer Bühne 
wie dieſer in längſt verſchollenen Produtten dieſer Charakter 
wieder erſcheint“ („Wiener Theaterzeitung“ 9. XII. 1834) — ins⸗ 
geſamt Zauberſtücke, die Neſtroy ganz im Banne der Tradi⸗ 
tion des Wiener Volkstheaters zeigen. Von einer Abſicht, die 
Gattung des volkstümlichen Zauberſtückes zu parodieren, wie 
man ſie Neſtroy beſonders hinſichtlich des „Lumpazi“ hat unter⸗ 
ſchieben wollen, iſt nicht das geringſte zu ſpüren. Daß Neſtroys 
ganze Begabung dem naiven Zauber- und Märchenſtücke wider⸗ 
ſtrebte, kommt mehr in Einzelheiten als in der Anlage der Stücke 
zum Ausdrucke. Der derbere, groteskere Witz — auffallend ſind 
die vielen giftigen Ausfälle gegen die Ehe —, der herbe Realismus 
mußten einen ſchärferen Beobachter erkennen laſſen, daß ein 
neuer Geiſt in der alten Form gärte. 

In drei Gruppen laſſen ſich Neſtroys Zauberſtücke gliedern: 
in ſolche, in denen Menſchen auf irgendeine Weiſe in ein 
komiſch-parodiſtiſch behandeltes Geiſterreich verſetzt werden und 
da, umgeben von zauberiſchen Gewalten, die abenteuerlichſten 
Schickſale erleben; ferner in ſolche, in welchen Geiſter leitend 
und helfend in das Leben der Menſchen eingreifen, ſo daß die 
Geiſterſzenen nur einen Rahmen für die Szenen aus dem realen 
Leben bilden, und ſchließlich Parodien, die ſich des Zauber- 
apparates bedienen. Zur erſten Gruppe, welche bis auf Perinets 
Singſpielkaſperliaden zurückgeht und für welche Bäuerles „Ver⸗ 
wünſchter Prinz“ (1818) und ſeine „Aline“ (1822) ſowie Rai⸗ 
munds Zauberſtücke der erſten Periode als Muſter gelten mögen, 
gehören: „Genius, Schuſter und Markör“ (1832, ungedruckt) 
und „Der konfuſe Zauberer oder Treue und Flatterhaftig⸗ 
keit“ (1832). In die zweite Gruppe, für welche die Stücke 
von Gleich das Vorbild boten, müſſen neben dem ſchon 
beſprochenen Erſtling gerechnet werden: „Die Zauberreiſe 
in die Ritterzeit oder Die Übermütigen“ (1832), „Der Feen⸗ 
ball“ (1833) und „Der böſe Geiſt Lumpazivagabundus“ (1833), 
„Müller, Kohlenbrenner und Seſſelträger oder Die Träume von 
Schale und Kern“ (1834), „Die Gleichheit der Jahre“ (1834) 
und „Die Familien Zwirn, Knieriem und Leim oder Der Welt⸗ 
untergangstag“ (1834); alle dieſe Stücke ſind Beſſerungsſtücke. 
Zauberparodien ſind: „Nagerl und Handſchuh oder Die Schick— 
fale der Familie Maxenpfutſch“ (1832), „Der Zauberer Sul⸗ 
phurelektromagnetikophosphoratus und die Fee Walburgiblocks⸗ 
bergiſeptembrionalis oder Des ungeratenen Herrn Sohnes Leben, 
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Taten und Meinungen, wie auch deſſen Beſtrafung in der Sklaverei 
und was ſich alldort mit ihm begeben“ (1834); „Der gefühlvolle 
Kerkermeiſter oder Adelheid, die verfolgte Wittib“ (1832), „Zampa 
der Tagdieb oder Die Braut von Gips“ (1832) und „Robert der 
Teuxel“ (1832); die beiden letztgenannten Stücke bilden jedoch 
eine Gruppe für ſich. 

Wie Neſtroy in den Stücken ſeiner erſten Periode zwiſchen 
der volkstümlichen auf faſt fünfzigjähriger Tradition beruhen⸗ 
den Zauberpoſſe und der werdenden realiſtiſchen Komödie in 
der Mitte ſteht, zeigt am beſten das im Nachlaß handſchriftlich 
erhaltene, von Neſtroy 1832 datierte Beſſerungsſtück „Genius, 
Schuſter und Markör oder Die Pyramiden der Verzauberung“, 
das einerſeits den ganzen Apparat der Kaſperliaden entfaltet, 
andrerſeits den Realismus des „Lumpazivagabundus“ vorbe- 
reitet. Es verdient deshalb eine ausführlichere Beſprechung ). 

Tauſendſchön und Liebreiz, die Söhne des gemütlichen Feen⸗ 
königs Sonnenglanz, wollen die ihnen zugedachten Töchter der 
Fee Selinde ?) nicht heiraten und ziehen ſich dadurch den Zorn der 
Fee Huldine zu. Sie ſollen den Amazonen ausgeliefert werden. 
Da aber die Feentöchter für ſie bitten, ſo geſtattet Huldine, 
daß zwei Erdenſöhne, die ihre Frauen ſchlecht behandeln, als 
Sündenböcke für die Prinzen den Amazonen übergeben werden. 
Lulu, ein „alter Genius“ — wie Grobianetto in „Nagerl 
und Handſchuh“ eine Parodie auf die vielen „kleinen Genien“, die . 
ſich aus den Kaſperliaden bis in Raimunds Stücke?) fortge- 
pflanzt haben — fährt auf die Erde und findet in einem 
Wirtshauſe zwei ſolche Erdenſöhne in dem Schuſter Michel 
Pechberger und dem vazierenden Markör Johann Kipfl. 
Die Wirtshausſzenen ſind ſo realiſtiſch, daß Neſtroy ſie mit 
den nötigen Anderungen und Streichungen — die Figuren des 
Kipfl und ſeiner Frau fielen natürlich weg — in den zweiten Teil 
des „Lumpazivagabundus“ (jf. Einleitung) aufnehmen konnte. 
Michel Pechberger iſt eine Vorſtufe des Knieriem; er hat ſchon 
die Vorliebe für Aſtronomie, hält II, 14 ſchon den Monolog und 
ſingt das Kometenlied, die Neſtroy ſpäter dem Knieriem im 
erſten Teile des „Lumpazivagabundus“ (III, 8) in den Mund 
legt. Dieſe beiden Lumpen, welche ihre braven und ſchier unbe- 
greiflich geduldigen Weiber mißhandeln, werden ins Geifter- 


1) Vgl. meinen Aufſatz in der „Neuen Freien Preſſe“ 1908, Nr. 15.818. 

2) Im Manuſfkripte find mehrfach die Namen durchgeſtrichen und durch parodiſtiſche 
erſetzt, z. B. Selinde durch Kaffeluzia. Huldine durch Pantoffeline, Mohrenköpfchen durch 
Milibu uſw.; dieſe Anderungen find im Geſchmacke Carls und gehen vielleicht auf ihn zurück. 

) Ein Genius Lulu kommt in Raimunds „Unheilbringender Krone“ (1829) 
vor, ohne daß ſich jedoch eine direkte Beziehung erkennen ließe. 
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reich gebracht, von den Amazonen, die zu Pferde auf die Bühne 
kommen, gefeſſelt und fortgetrieben. Im Amazonenreich müſſen 
ſie, während die Weiber Zechgelage halten, Kinder wiegen, 
ſpinnen und andere häusliche Arbeiten verrichten; ſie bekom⸗ 
men Prügel, müſſen wie Kinder im Winkel knien u. dgl. Aber 
das alles beſſert ſie nicht, ſie wünſchen ſich nur in ein Land, 
„wo's geduldige Weiber, wo's Kaffeehäuſer und Bierhäuſer gibt“. 

Inzwiſchen haben ſich die beiden Prinzen verlobt, ihren 
Bräuten aber im nächſten Augenblicke die Treue gebrochen, ſind 
von Huldine ertappt worden und ſollen verzaubert werden. 
Da muß Lulu Pechberger und Kipfl befreien, damit ſie wieder für 
die Prinzen ſubſtituiert werden können. Sie werden von Furien 
in zwei Pyramiden geſtoßen; da ſie herauskommen, iſt Pech⸗ 
berger zur Hälfte ſchwarz, Kipfl braun gefärbt. Eiferſuchts⸗ 
ſzenen zwiſchen Lulu und ſeiner geliebten Lilli, einer ſehr rede⸗ 
gewandten Kammerjungfer aus dem Feenreich, die dem flatter⸗ 
haften Lulu die Flügel ſtutzt, Liebeleien zwiſchen Kipfl und 
Lilli, Liebeswerbungen eines Mohrenmädchens — einer Figur 
aus der exotiſchen Zauberoper — namens Mohrenköpfchen, die ſich 
in des brummigen Pechberger ſchwarze Hälfte verliebt, füllen 
den größten Teil des zweiten und dritten Aktes. Dann kommen 
tolle Verzauberungen im Stile der Kaſperliade, in denen ein 
ſchläfriger Orakelgötze, ein „Geiſterſchneider“ — eine Erin⸗ 
nerung an den Geiſterjuden in Meisls „Geſpenſt im Prater“ 
(1821) —, ein Drache Hydrodrakokrokodilus, den Pech⸗ 
berger mit einer Ahle, Kipfl mit einem Billardqueue be⸗ 
kämpfen, u. a. eine Rolle ſpielen. Alles endet natürlich gut. 
Pechberger und Kipfl geloben Beſſerung und werden mit 
ihren Frauen, die auch im Geiſterreiche erſcheinen, vereint; Pech⸗ 
bergers Wunſch, Profeſſor der Aſtronomie zu werden, beantwortet 
Huldine mit dem Sprichworte vom Schuſter und ſeinem Leiſten. 
Wie die erſte Faſſung des „Lumpazivagabundus“ (jf. Einlei⸗ 
tung) ſchließt auch dieſes Stück, das Gleichs Zauberopern (3. B. 
„Die bezauberte Leier“, 1809) am nächſten ſteht, mit einem 
großen Feenball. Intereſſant iſt die Tatſache, daß der Charakter 
des aſtronomiſierenden Schuſters Knieriem ſchon vor „Lumpazi⸗ 
vagabundus“ und unabhängig von dem zugrundeliegenden Stoffe 
in Michel Pechberger feſtſtand ). Die Figur des dummen Zau⸗ 
berers Sulphurelettromagnetikophosphoratus, der nur mit 
„Hm!“, „Gewiß!“, „Es wird ſich machen!“ antwortet, hat 


) Die Tradition dieſes Charakters läßt ſich über Schikaneders Luſtſpiel „Das 
abgebrannte Haus“ (1793) bis auf Chriſti li ißes „Luſt : amet 
8 f f Chriſtian Feliz Weißes „Luſtigen Schuſter“ (1759) 
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Neſtroy zu ſeinem Schaden in das nach ihm benannte Stück 
(1834) aufgenommen ). 

Ahnlich in der Behandlung des Zauberweſens iſt das neben 
Bäuerles und Raimunds Zauberſtücken recht armſelig anmutende 
Stück „Der konfuſe Zauberer oder Treue und Flatterhaftigkeit“. 
Wie in dem vorigen Stücke ſind die beiden Typen, Beſſerung 
eines Irrenden und Kampf zwiſchen einem Zauberer und einer 
Fee, von deſſen Ausgang das Glück eines liebenden Paares ab⸗ 
hängt, zuſammengearbeitet. Allegoriſche Figuren, wie die Melan⸗ 
cholie, der Argwohn, treten auf; es wird der Verſuch gemacht, 
die Zauberwelt zu allegoriſieren (der Zauberer Eigenſinn, die 
Fee Flatterhaftigkeit, die Fee Treue). Träger der Komik iſt Con⸗ 
fuſius Stockfiſch, ein Seeräuber, der das „unſichere Brot“ auf⸗ 
geben will — ein Nachkomme des gezwungenen Räubers Kaſpar 
Stiefel in Henslers „Räuber aus Rachſucht“ (1790) und des ge⸗ 
zwungenen Knappen Hieſel in Gleichs „Die kleinen Milchſchwe⸗ 
ſtern von Petersdorf“ (1806) und ein Vorläufer des reuigen 
Tagdiebs Damian in Neſtroys „Zampa“. Er findet einen Talis⸗ 
man und richtet heilloſe Verwirrungen an, indem er, wie weiland 
Käſperle in den Kaſperliaden, immer verkehrt zaubert. Man merkt 
dieſem Stücke beſonders deutlich an, wie weit Neſtroy von einem 
poetiſchen Erfaſſen der Zauberwelt entfernt war. Doch hatte es 
wegen der prächtigen Ausſtattung Erfolg („Wiener Theater⸗ 
zeitung“, 29. IX. und 1. X. 1832). 

Die beiden Stücke „Nagerl und Handſchuh“ (1832) und 
„Der Zauberer Sulphurelektromagnetikophosphoratus“ (1834) ge- 
hören zu jenen dem Wiener Märchenſtück eigentümlichen Zwittern, 
die, wie Meisls „Luſtiger Fritz“ und Bäuerles „Aline“ eine 
Vorlage parodieren, aber auch als ſelbſtändige Zauberſtücke 
gelten wollen. Sie weiſen dieſelbe parodiſtiſche Behandlung des 
Zauberweſens auf wie die beſprochenen Stücke. „Nagerl und 
Handſchuh“ iſt eine derbe Vulgariſierung von Iſouards „Cen⸗ 
drillon“ (Text von Etienne) 2), nicht von Roſſinis „Cenerentola“, 
wie Necker behauptet, und wirkte beſonders durch ein einge⸗ 
legtes Ballett, das Neſtroy, Scholz und Hopp in weiblicher 
Kleidung tanzten („Wiener Zeitſchrift“, am 5. IV. 1832); das 
zweite Stück iſt eine wenig gelungene Umwandlung von Raupachs 
romantiſchem Schauſpiel „Robert der Teufel“ (Hamburg, 1834) 
in ein exotiſches Zauber⸗ und Beſſerungsſtück. Der Diener 


1) über den „Feenball“ val. die Ginleitung zu „Lumpazivagabundus“. 

2) Das in Nefrron? Nachlaß erhaltene Fonzept verwendet noch die Namen des 
Originals. Das Theatermanuſkript, welches Neſtron Direktor Carl überreichte, hat den 
Untertitel: „Parrodie eines oft paodierten Stoffes“. 
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Plumpſack, der mit ſchönen Zirkaſſierinnen und Negerinnen 
herumſcharmutziert, ohne an ſeine Liſette zu denken, erinnert 
ganz an Bims in Bäuerles „Aline“ und ſeine Vorgänger in den 
exotiſchen Zauberopern und in den Singſpielkaſperliaden. Der 
Orient iſt durchaus verwienert, die beſte Figur iſt der dicke Türke 
Alib⸗Memek (Neſtroy) mit ſeinem ſtereotypen: „Hundert mit 
dem Bambusröhrl!“ 

Wohltuend heben ſich von dieſen innerlich leeren und öden 
Zauberſtücken die Beſſerungsſtücke der zweiten Gruppe ab. Es 
läßt ſich beobachten, wie von Stück zu Stück das Geiſterweſen 
zurückgedrängt wird. In der „Zauberreiſe in die Ritter⸗ 
zeit“ (1837) iſt das im Geiſterreiche ſpielende Vorſpiel noch voll 
barocker Erfindungen im Geiſte der Kaſperliade, das Grundmotiv 
der Zauberſtücke, der Streit zweier Feen (Vergangenheit und 
Gegenwart), von deſſen Ausgange das Glück eines liebenden 
Paares abhängt, bildet den Rahmen, die Feen greifen in die 
Handlung ein. In „Müller, Kohlenbrenner und Seſſelträger“ 
(1834) tritt der Berggeiſt Rübezahl ohne eigentliches Vorſpiel 
ſofort unter den handelnden Perſonen auf und erſcheint nur 
zwiſchen den Verwandlungen und am Schluſſe, um unter Muſik⸗ 
begleitung einen kurzen verſifizierten Kommentar zur Handlung 
zu geben. In „Lumpazivagabundus“ tritt die ohne jede Paro⸗ 
die !) behandelte Geiſterwelt bis auf das Vorſpiel und die Schluß⸗ 
ſzene ganz zurück, und der Vergleich mit der erſten Faſſung (ſ. die 
Einleitung) zeigt, daß dieſe Enthaltſamkeit das Ergebnis eines 
künſtleriſchen Läuterungsprozeſſes darſtellt. In der Fortſetzung 
zu „Lumpazivagabundus“ unterläßt er es ſchon, den Rahmen zu 
ſchließen, und in der Verkleidungspoſſe „Die Gleichheit der 
Jahre (8. X. 1834) 2), welche fälſchlich als Neſtroys erſtes Stück 
ohne Zauberei bezeichnet wird, iſt die Verbindung zwiſchen den 
an das Vorſpiel von „Lumpazi“ erinnernden umrahmenden 
Geiſterſzenen, die im Nachlaß erhalten ſind, und dem realiſti⸗ 
ſchen Mittelſtück ſo locker, daß dieſes von den Herausgebern der 
Geſamtausgabe ohne Schädigung des Zuſammenhanges heraus⸗ 
genommen werden konnte ). So langſam und vorſichtig löſte 
Neſtroy ſich von dem volkstümlichen Zauberweſen los. 

Die „Zauberreiſe“ (1832) und „Müller, Kohlenbrenner 
und Seſſelträger“ (1834) haben das gemeinſam, daß ſie Schwär⸗ 


) Bei der Erſtaufführung des „Lumpazivagabundus“ im Burgtheater 1901 wirk⸗ 
ten dieſe Szenen nach Ant. Lindner (., Bühne und Welt“. 1901. S. 770) wie eine ernſte 
und ehrliche Szene aus der Teder Raimunds oder aus Goethes „Fauſt 

3 „ bei e auf einem Irrtume. 

aS Stück mit oder ohne die Geiſterſzenen ielt wurde. läßt aus den 
Rezenſionen nicht feſtſtellen; Neſtroy hatte ſich ulcht 3 Verfaſſer a 


* 
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merei und Verſtiegenheit bekämpfen. Wie Meisl in ſeinem 
phantaſtiſchen Zeitgemälde „1723, 1823, 1923“ die Gegenwart 
mit Vergangenheit und Zukunft zu ihrem Vorteile kontraſtiert, 
ſo wird in der „Zauberreiſe“ die Wiener Familie Sapprawalt, 
welcher die Ritterromane den Kopf verdreht haben, durch die 
Zaubermacht der Fee Gegenwart ins Mittelalter verſetzt, um 
bald einzuſehen, daß es ſich in der Gegenwart beſſer lebt, als 
in der Zeit des Fehderechtes, der heiligen Feme und der Hunger⸗ 
türme. Das Stück iſt flüchtig gearbeitet und kann ſich mit ähnlichen 
Stücken Meisls und Bäuerles nicht meſſen: es gab nach dem 
zweiten Akte Oppoſition, doch wurde Neſtroys perſönliche 
Leiſtung als Schauſpieler gelobt. „Die Zugkleider“, heißt es 
dann in der Rezenſion („Wiener Theaterzeitung“, 22. X. 1832), 
„gingen außerordentlich gut und wurden vom Publikum be⸗ 
klatſcht.“ 

Gegen drei Verſtiegenheiten auf einmal kämpft Neſtroy in 
dem Traumſtücke ) „Müller, Kohlenbrenner und Seſſelträger oder 
Die Träume von Schale und Kern“ (aufgef. 4. IV. 1834): gegen 
den Wahn. daß Reichtum glücklich mache. gegen die Schwärmerei 
in der Liebe und gegen die Ruhmſucht. Im Thema und in der Cine 
kleidung berührt ſich Neſtroys Stück mit Gleichs „Der Beraggeiſt 
oder Die drei Wünſche“ (aufgef. 1819). Auch bei Neſtrohy tit es 
ein Berggeiſt, der ſagenberühmte Rübezahl, der Unzufriedene 
bekehrt, indem er ſie im Traume die Erfüllung ihrer törichten 
Wünſche erleben läßt. Um Rollen für ſich, Scholz und Carl zu 
ſchaffen, hat er drei Übermütige, die ganz gleiche Schickſale 
haben, angenommen und ſie — ſehr theatermäßig gedacht — 
durch verſchiedene Farben kenntlich gemacht: es ſind der Müller 
Weiß, der Kohlenbrenner Schwarz und der (rot livrierte) Seſſel⸗ 
träger Rot, die ihre Farben auch während ihrer verſchiedenen 
Metamorphoſen behalten. Wie Leute ſolchen Standes zu Wün⸗ 
ſchen wie romantiſche Liebe und Künſtlerruhm kommen können, 
motiviert Neſtroy nicht: für ihn hatte jedes Tableau ſelbſtändigen 
ſatiriſchen Wert. Das Stück mißfiel, woran die grobe und 
ſchematiſche Behandlung des wirkungsvollen Stoffes, aber auch 
die im Wiener Volksſtück unerhörte Schärfe der Satire, be⸗ 
ſonders in den letzten zwei Bildern, die Schuld tragen mochte. 
Für das ergreifende, mit unbarmherzigem Realismus gezeichnete, 
durch keine Glorifizierung verklärte Schlußbild der verhungern⸗ 
den, einſt berühmten Künſtler hatte er die Beiſpiele vor Augen. 
So war Schikaneder nach glänzender Laufbahn im Elend 


1) über das Traumſtück auf der Wiener Volksbühne handelt erſchöpfend Stefan 
Hock a. a. O. — 
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geſtorben, fo Perinet, fo die gefeierte Krones, fo ſollten auch die 
Volksdichter Gleich und Meisl enden. 

Die zukunftskräftigen Keime der Zauberpoſſen Neſtroys 
liegen ausſchließlich in den Stücken der zweiten Gruppe. In ihnen 
offenbart ſich ſchon eine Wucht der realiſtiſchen Darſtellung 
des Lebens, wie ſie keinem anderen Wiener Volksdichter ſeiner 
Zeit zu Gebote ſtand, und dieſer Art gelang Neſtroy ſein erſtes 
bedeutendes Werk „Der böſe Geiſt Lumpazivagabundus oder Das 
liederliche Kleeblatt“ (1833). Der erbarmungsloſe Realismus 
des Stückes befremdete anfangs ), ſetzte ſich aber durch und be- 
wirkte eine förmliche Umwälzung im Geſchmacke des Publikums. 
Daß Raimund an Neſtroys Erfolge geftorben ?), iſt in höherem 
Sinne ſicher wahr. Sogar die Zenſur wurde gegen das revo⸗ 
lutionäre Werk aufgerufen, jedoch wurde es von dem verſtändigen 
Zenſor Vogel geſchützt?). Im Zauberweſen der Tradition wur⸗ 
zelnd und doch zugleich wahr in jedem Zuge, bildet das Stück 
den glanzvollen Höhepunkt der erſten Periode ſeines Schaffens. 

Am ſchärfſten kam aber Neſtroys Eigenart in ſeinen Paro⸗ 
dien zum Ausdruck. 

Die Parodie gehörte ſeit dem Anbeginn zum feſten Beſtande 
des Volkstheaterrepertoires im ſpottluſtigen Wien. Ganze Gat⸗ 
tungen, wie das Ritterſtück, die Schickſalstragödie, das Melodram, 
Zeitſtrömungen, wie die Empfindſamkeit in den vielen Werther⸗ 
parodien !) und eine Unzahl einzelner Stücke verfielen der Parodie). 
Mittel der Parodie iſt ſeit Perinet faſt immer Verſetzung in das 
Wiener Milieu und Umwandlung der hochgeſtimmten Denkweiſe 
in gemein menſchliche, allzu menſchliche. Es herrſcht ein gemüt⸗ 
licher Ton in dieſen Wiener Parodien. Ein Muſterbeiſpiel iſt 
Bäuerles „Leopoldstag oder Weder Menſchenhaß noch Reue“ 
(1820), eine Parodie auf Kotzebues „Menſchenhaß und Reue“; 
die Sentimentalität des Originals wird ganz einfach dadurch auf⸗ 
gehoben, daß die Verzeihensſeligkeit des betrogenen Gatten als 
das Ergebnis der weinfröhlichen gemütlichen Stimmung des 
Leopoldsfeſtes in Kloſterneuburg hingeſtellt wird. Darin liegt 


5 ) Dieſe Tatſache ijt zu gut bezeugt, als daß man fie mit Necker auf Grund der 
Rezenſion der „W. Th.“ bezweifeln dürfte. Vgl. Kaiſer a. a. O, S. 25, Karl Meisls 
„Memoiren“, Wien 1868, S. 45, Bauernfeld a. a. O., S. 53 ff., Friedr. Schlögl a. a. O., 
S. 145, K. Haffner, „Scholz und Neſtroy“, Wien 1864, II, 111. Coſtenobles Tagebuch 
(„Aus dem Burgtheater“. Tagebuchblätter des weil. K. L. Coſtenoble), hrsg. von 
K. Gloſſy und J. Zeidler, 188 , II. 154, 158, 210) gibt einen Einblick in die Debatten, 
welche das revolutionäre Stück hervorrief. 

) Bal. Caſtle a. a. O., S. CX f., Schlögl a. a. O., S. 142. 
3 Vgl. Gloſſy. „Neue Freie Preſſe“ 19 %, Nr. 13.394. 
*) Vgl. Guſtav Gugitz „Das Wertherfieber in Oſterreich“, Wien, 1908. 

) Ich muß mich damit begnügen, auf Zeidlers Ausführungen in der „Deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Literaturgeſchichte“ II, 507 ff., zu verweiſen. 
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eine Art poſitiver Kritik. Das Stück kann auch ohne Beziehung 
auf das Original verſtanden werden. Goedeke gibt dieſen Paro⸗ 
dien das Zeugnis, daß die ernſten Originale unter den Händen 
der Wiener Volksdichter oft ein „heiteres, jenem ernſten nicht 
unebenbürtiges Leben“ gewannen, und Bäuerles „Aline“, Meisls 
„Luſtiger Fritz“ und viele andere, die noch lebten, als von den 
Originalen niemand mehr wußte, ſind Beweiſe dafür. 

Von dieſer gemütlichen Parodie, der noch „Nagerl und 
Handſchuh“ und „Der Zauberer Sulphurelektromagnetikophos⸗ 
phoratus“ angehören, heben ſich Neſtroys eigentliche Parodien 
ſcharf ab; ſie ſind immer Kritiken, oft vernichtende Kritiken. 
Schon in Neſtroys erſtem Verſuche dieſer Art „Der gefühl⸗ 
volle Kerkermeiſter oder Adelheid, die verfolgte Wittib“, welche 
die hohlen Theaterfiguren des großen hiſtoriſchen Balletts „Adel⸗ 
heid von Frankreich“ durch Übertreibung ad absurdum führt und 
ſich mit dem Originale einträchtiglich in die Gunſt des Publikums 
teilte, ſpürte man etwas von dieſem Geiſte. Die Parodie, welche 
am 7. II. 1832 mit prächtigen Dekorationen von Neefe auf⸗ 
geführt wurde, iſt in den Rahmen des Zauberſtückes geſpannt, 
vielleicht zur Verſpottung der Unwahrſcheinlichkeiten des Balletts. 

Schon tiefer greift „Zampa, der Tagdieb, oder Die Braut von 
Gips“, die am 22. VI. 1832, alſo kaum zwei Monate nach der 
Wiener Erſtaufführung des Originals, der Oper „Zampa oder 
Die Marmorbraut“ von Herold, Text von Melesville (3. V. 1832) 
aufgeführt wurde. Neſtroy folgt dem Textbuch Szene für Szene, 
jede Unwahrſcheinlichkeit, jede Übertreibung, jede Effekthaſcherei 
mit ſcharfem Witze aufdeckend, ſo daß ſich die Parodie wie eine 
luſtige fortlaufende Kritik lieſt. Der Stoff wird jeder Romantik 
entkleidet, das Schauerliche in burleske Komik verwandelt. Da 
er es nicht wagen durfte, die Madonna des Originals in die 
Parodie einzuführen, ſo mußte er wieder zum Schema der 
Zauberſtücke greifen: der Zauberer Obſcurus und die Fee Clarina 
liegen untereinander in Streit wie Saraſtro und die Königin der 
Nacht in der „Zauberflöte“. Eine komiſche Figur von ſelb⸗ 
ſtändigem Werte iſt die köſtliche Geſtalt des moraliſierenden Tag⸗ 
diebs Damian, den alles reut. Im übrigen liegt der Witz mehr 
in Einzelheiten. Auch dieſe Parodie ſchlug ein. 

Im „Gefühlvollen Kerkermeiſter“ ſpielt die Handlung 
„irgendwo und fällt in das Jahr ſoundſo“, in „Zampa, der 
Tagdieb“ ſpielt ſie „nicht weit vom Meer und fällt in das Zeit⸗ 
alter der Feindſeligkeiten zwiſchen Clarina und Obſcurus“. In 
der dritten Parodie „Robert der Teuxel“ (9. X. 1833) „ſpielt die 
Handlung in der Nähe von Wien und fällt in das moderne 
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Zeitalter“. Neſtroy verläßt alſo auch in der Parodie das 
Zauberreich und betritt Wiener Boden. Ebenſo bedeutet dieſe 
Parodie in der Treffſicherheit einen gewaltigen Schritt nach 
vorwärts. Es iſt die Meiſterparodie ſeiner erſten Epoche. 
Am 9. X. 1833, etwa einen Monat nach der Wiener 
Premiere von Meyerbeers vielbewunderter großen Oper „Robert 
der Teufel“ (31. VIII. 1833) wurde Neſtroys Parodie geſpielt. 
Man kann ſich keine ſchärfere Kritik des Scribe-Delavigneſchen 
Machwerkes denken. Die grauſe Mär von dem Normannenherzog 
Robert, den ſein Vater, der Teufel, in Bertrams Geſtalt zum 
Böſen verleitet, um in der Hölle mit ihm vereint zu ſein, 
während ſeine tote Mutter, die durch ihr Teſtament zu ihm 
ſpricht, und ſeine Milchſchweſter Alice ihn aus den Händen 
des dämoniſchen Vaters zu retten ſuchen, iſt ins Wiener Volks⸗ 
leben verpflanzt. Statt prunkvoll gewappneter Ritter, die auf 
dem Lido von Palermo mit dem vertriebenen Herzog von der 
Normandie ein Trinkgelage halten, wird eine luſtige Schützen⸗ 
geſellſchaft vorgeführt, die ein Wiener Früchtel Robert, genannt 
der Teuxel, im Wirtshaus bei der Teufelsmühle freihält. Aus dem 
König von Sizilien, Iſabellens Vater, iſt ein reicher Gutsbeſitzer, 
Herr von Goldfiſch, geworden, aus der edlen Alice, der Milch⸗ 
ſchweſter Roberts, eine ziemlich kokette Kolumbine, aus dem Trou⸗ 
badour und Pilger Raimbeaud der tölpiſche Bediente Reimboderl. 
Neſtroy hat aus dem umfangreichen Original. — auch darin 
liegt ein Fortſchritt — nur die wenigen wirklich bedeutſamen 
Szenen ausgewählt. Faſt ganz beibehalten hat er den exponie⸗ 
renden erſten Akt: die Schützengeſellſchaft ſitzt beim ſchwefligen 
Sechsunddreißiger, Reimboderl kommt als Harfeniſt und ſingt 
„aus Gefälligkeit“ in Iſabellens Auftrag zu Roberts Arger das 
Bänkelſängerlied von dem „ausgelernten Lumpen“ Robert, dem 
Teuxel; zwiſchen Robert und Lieſerl (Alice) entwickelt ſich eine 
ziemlich zärtliche Szene, ſo daß Reimboderl ſich nur ſchwer da— 
mit beruhigt, daß Robert ja ſein künftiger „Herr Milchſchwager“ 
iſt. Dann beginnt das Kegelſcheiben, das an die Stelle des 
Würfelſpieles im Original geſetzt iſt. Wie der Herzog von der 
Normandie Gold, Schmuck, Rüſtung und Roſſe verliert, ſo 
verſpielt Robert ſein ganzes „Gerſtel“ und ſogar ſeinen Rock; 
während aber bei Meyerbeer der Akt mit der effektvollen Szene 
ſchließt, wie die Ritter mit gezogenen Schwertern auf den wüten⸗ 
den Herzog eindringen und Bertram ſchützend ſeinen ſchwarzen 
Mantel über ihn breitet, ſo daß alle, wie bezaubert, regungslos 
in Gruppierungen ſtehen bleiben, fällt bei Neſtroy der Vorhang, 
indem die Schützenbande unter Anführung des Herrn von 
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Goldfiſch mit Muſikbegleitung die Bühne umkreiſt, indes Robert in 
Hemdärmeln ſich vergeblich von den Kellnern loszureißen ſucht, 
die ihn feſthalten, Bertram aber ſchadenfroh in der Ecke ſteht 
und Tabak ſchnupft. — Aus den folgenden vier Akten des 
Originals hat Neſtroy nur die wichtigſten Szenen (Alicens 
Botſchaft an Iſabella, Bertram mit den hölliſchen Geiſtern, die 
Verführungsſzenen und die Schlußſzenen in der Kirche) beibe⸗ 
halten. An Stelle des hölliſchen Zauberſpuks hat Neſtroy den 
volkstümlichen Aberglauben geſetzt, wie ihn das Publikum der 
Vorſtadttheater aus den dramatiſierten Volksmärchen kannte: an⸗ 
ſtatt des Zypreſſenzweiges muß Robert eine goldene Pipe aus 
einem verhexten Weinfaß, auf dem eine große ſchwarze Katze 
ſitzt, herausreißen, ſtatt der geſpenſtigen Nonnen treten feſche 
Wiener Kellnerinnen auf uſw. 

Den ſchärfſten Spott forderte jedoch die Geſtalt des ſenti⸗ 
mentalen Teufels!) hervor, der bei Neſtroyh — wohl mit Rück⸗ 
ſicht auf die Zenſur — im Inhaltsverzeichnis als „Kommiſſionär 
eines böſen Zauberers“ bezeichnet wird. „Ich muß ihn kriegen,“ 
ſagt Bertram (II, 7), „den Robert, er iſt mein Sohn, ich will 
ihn nur haben, daß er mir Geſellſchaft leiſt't, denn wenn ich 
auch ein Teufel bin, ſo bin ich doch zugleich zärtlicher Vater, 
das iſt zwar gegen allen geſunden Menſchenverſtand, aber man 
tragt's jetzt ſo . ..“ Es iſt von überwältigend komiſcher Wir⸗ 
kung, wenn der furchtbare Höllenfürſt beim Trinkgelage „unter 
ſchauerlicher Muſik“ beiſeite ſingt: 


„Ich bin aus der Höll', ich kann ein'n Schwefel vertrag'n, 
Allein vorm Sechsunddreißiger alteriert ſich mein Mag'n,“ 


wenn er auffährt, da ſein Nachbar den Kellner einen dummen 
Teufel nennt, wenn er einem Lehrbuben ein Bein ſtellt, weil er 
„Böſes, nur Böſes!“ tun muß. Bei Meyerbeer ſchreit Alice auf 
vor Grauen, da ſie Bertrams anſichtig wird, bei Neſtroy bemerkt 
ſie ſchnippiſch: „Da haben S' Ihnen was Sauberes ausgeſucht,“ 
und Robert ermahnt nach ihrem Abgange den dämoniſchen Ver⸗ 
führer: „Bertram, ich bitt' dich, trag dich anders und ſchneid keine 
ſolchen G'frieſer, ich kann ſonſt nimmer mit dir unter d' Leut' 
gehn.“ Köſtlich iſt es, wenn der dämoniſche Kommiſſionär der Hölle 
„naiv und verſchämt“ vortritt und in einem Monologe geſteht, 
daß ſein „den Laſterpfühl zähneklappernd durchheultes, von Pech 


) Neſtroy hat dieſe dankbare parodiſtiſche Figur in der Geſtalt des Brennrot, 
„Beherrſchers des unterirdiſchen Feuerreiches“ in „Kobold oder Staberl im Feendienſte“ 
(1838) und, nachdem die Zeuſur die Einführung des Teufels auf die Bühne erlaubte 
in dem. ſentimentalen Teufel Beelzebub in „Der gemütliche Teufel oder Die ieh 
vom Bauer und der Bäuerin“ (1851) wiederholt. 
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durchſchwefeltes, Flammenbosheit brütend tückiſch Infernalherz“ 
von heißer, inniger Liebe zu Lieſerl glüht. — Den Widerſinn, 
daß Bertram unter der hölliſchen Außenſeite ein zärtlich lieben⸗ 
des Vaterherz birgt, hat Neſtroy durch die — aus den Kaſper⸗ 
liaden ſtammende — Erfindung parodiert, daß ſeine ganze Bos⸗ 
heit in dem ſchwarzen rotgefütterten Gehrock liegt. III, 1 legt er 
ihn ab, in der folgenden Szene findet ihn der gute Reimboderl, 
zieht ihn an und wird ſofort ein Wüterich: „Ha! Nur Böſes! 
Nur Böſes! Die Welt möcht' ich mit Aqua tofana anſtreichen, 
daß die ganze Menſchheit vergift't wär' in drei viertel Stund'.“ 
Mit dem Rock aber zieht er auch alle Bosheit wieder aus: „Das 
iſt mir unbegreiflich, wie ich hab' können ſo ein Ungeheuer ſein. 
Ich war doch mein Lebtag ein guter Kerl.“ — Ins Herz des 
Stückes trifft aber die Parodie der Schlußſzene (Meyerbeer V, 3: 
Neſtroy III, 11—13), in der Bertram und Alice Robert be⸗ 
ſchwören, ihnen zu folgen. Robert, der in jeder Verſuchung 
unterlegen iſt, ſchwankt bei Meyerbeer unentſchieden hin und her 
zwiſchen Böſe und Gut, zwiſchen Hölle und Licht: da ſchlägt 
es zwölf, die Friſt Bertrams iſt zu Ende und er verſinkt; Ro⸗ 
bert iſt gerettet und wird mit der Hand der Königstochter be⸗ 
lohnt. Bei Neſtroy packt Lieſerl Robert an der rechten, Bertram 
an der linken Seite, beide ziehen aus Leibeskräften. Robert 
ruft verzweifelt: „Hört's auf, ſonſt bleibt einem jeden ein anders 
Bürgel von mir in der Hand!“ Reimboderl kommt auf Lieſerls 
Ruf herbei und hilft, aber „nur aus Gefälligkeit“, ſeinen Milch⸗ 
ſchwager auf den Pfad der Tugend ziehen. Ihren vereinten 
Kräften erliegt der Höllenfeind: Roberts Rockſchößel in der Hand 
behaltend, fällt er auf die Verſenkung und verſchwindet, während 
es ein Viertel nach zehn!) ſchlägt, und Robert ruft aus: „Wohl 
mir! Die Reißerei iſt zu meinen Gunſten ausgefallen!“ — 

Weniger durch die Schärfe der Kritik als dadurch, daß 
ſie die perſönliche Meinung Neſtroys über ſeine Dichtung und 
ſeine Stellung zum Publikum zum Ausdrucke bringt, iſt die letzte 
Parodie dieſer Jahre „Weder Lorbeerbaum noch Bettelſtab“ 
(13. II. 1835) bemerkenswert, die Neſtroy wenige Monate, nachdem 
Holtei ſein Rührſtück „Lorbeerbaum und Bettelſtab“ mit vielem 
Erfolge auf dem Joſefſtädter Theater aufgeführt hatte, auf 
die Bühne brachte :). 


) Zehn Uhr iſt die Wiener Sperrſtunde. 
) Holtei fühlte fic) durch die! Parodie perſönlich verletzt (gl. Necker a. a. O., 
. 149). In der Tat & aus der Rezenſion der „W. Th.“ (18. II. 1835) und aus 
Coſenabkes Tagebuch (II, 217) hervor, daß Neſtroy und Frl. Condoruſſi as Spiel 
Holteis und ſeiner Frau Luiſe parodierten. Ein gut Teil der Wirkung dieſer Parodien 
beruhte wohl immer auf der Parodierung der Darſteller des Originals. 
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Holtei wollte die Tragödie des deutſchen Dichters ſchreiben, 
der ungekannt und ungenannt durchs Leben geht, deſſen einzige 
Gefährten Neid und Mangel ſind, auf deſſen Grabe aber die 
Nachwelt Roſen und Zypreſſen pflanzt. Wie alle Künſtlerdramen 
leidet Holteis Stück daran, daß die Bedeutung des Dichters Hein⸗ 
rich nicht anſchaulich gemacht werden kann. Wir ſehen nur einen 
verzweifelnden und klagenden Mann vor uns, deſſen — uns 
nicht einmal dem Titel nach bekanntes — Drama ſowohl bei 
der Vorleſung in einem literariſchen Salon als auch bei der 
Aufführung durchfällt. 

Neſtroy folgt der Vorlage in den Hauptzügen, die Schwächen 
des Stückes in Charakteriſtik und Führung der Handlung ſcharf 
geißelnd. Aber mit faſt leidenſchaftlicher Heftigkeit wendet er 
ſich gegen Holteis ſentimentale Auffaſſung vom Dichterberufe. 
Hier führt er in eigener Sache das Wort. Sein Dichter iſt ein 
Wiener Volksdichter, der keine Luſt hat, ſein Stück „Der 
Zauberſchmarren“ ins Feuer zu werfen, da es mißfällt, ſondern 
es dem anweſenden Theaterdirektor um 5 fl. anbietet. Er will 
keinen Lorbeer. „Wollen Sie mich foppen? Oder halten 
Sie mich wirklich für ſo dumm? Bis zum Lorbeer ver⸗ 
ſteig' ich mich nicht. G'fallen ſollen meine Sachen, unterhalten, 
lachen ſollen d' Leut', und mir ſoll die G'ſchicht' a Geld 
tragen, daß ich auch lach', das iſt der ganze Zweck. 
G'ſpaßige Sachen ſchreiben und damit nach dem Lorbeer 
trachten wollen iſt grad' ſo, als wenn einer ein'n Zwetſchgen⸗ 
krampus macht und gibt ſich für einen Rivalen von Canova 
aus.“ Der Mißerfolg bricht ihn nicht; er ſchimpft ſich 
ordentlich aus und geht ſeiner Wege. Nicht als Wahnſinnigen. 
ſehen wir ihn im Schlußakt, ſondern als Harfeniſten, der mit 
Liedern „im Genre des blinden Bold’) die Gäſte unterhält und 
damit ſein Brot verdient. Beſſer ein Bierhaus⸗Harfeniſt ſein, 
der ſeinen Platz ausfüllt, iſt Neſtroys Meinung, als ein unzu⸗ 
länglicher Dichter mit großen Prätenſionen. Zweifellos ſpricht 
ein männlicherer Geiſt aus dem Zynismus der Parodie als aus 
der jämmerlichen Sentimentalität des Originals. An dem Selbſt⸗ 
geſtändnis, das Neſtroy als Dichter Leicht ablegt, läßt ſich nichts 
deuteln; es paßt tatſächlich auf einen großen Teil ſeines Lebens⸗ 
werkes, wenn er ſich auch über dieſes Niveau in ſeinen beſten 
Stücken turmhoch erhob. 


; ) Ein ſeinerzeit bekannter Wiener Harfeniſt, Meisls Vorbild zum Orpheus 
in ſeiner mythologiſchen Karikatur „Orpheus und Eurydice“ (1890). 
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3. Realiſtiſche Beſſerungsſtücke, Charakter⸗ 
gemälde, Poſſen, Bearbeitungen (1835 — 45). 


Nach ſeinen glänzenden Parodien und dem „Lumpazivaga⸗ 
bundus“ ſtand Neſtroy ſowohl in den Augen des Publikums 
als bei der Kritik unbeſtritten als erſter Volksdichter nach 
Raimund da. Jede ſeiner Premieren war ein Ereignis, man 
erwartete das Größte von ihm). 

Um dieſe Zeit beginnen auch die Quellen über ſein äußeres 
Leben reicher zu fließen. Friedr. Kaiſer, der ihn um dieſe Zeit 
kennen lernte, ſchildert ihn (a. a. O., S. 36) als einen „in Wahr⸗ 
heit ſchön zu nennenden Mann“ von artigſtem und liebenswürdig⸗ 
ſtem Benehmen. Daß der berüchtigte Zyniker im Leben ein 
gütiger, beſcheidener und faſt ſchüchterner Mann war, darüber 
ſtimmen alle Zeugniſſe überein?). „Neſtroy iſt erſt Neſtroy“, ſoll 
Carl von ihm geſagt haben, „wenn er die Feder ergreift oder 
aus den Kuliſſen tritt, anſonſt iſt er ein armes Haſcherl!“ 

Sein Privatleben verfloß ſeit ſeinem Eintritt in Wien ziemlich 
einförmig. Als Schauſpieler und Schriftſteller von ſtaunens⸗ 
werter Leiſtungsfähigkeit, war er auch ein genußfreudiger Mann, 
der alles, was das Leben bot, in vollen Zügen ſchlürfte. Eigentüm⸗ 
lich war das Verhältnis zu ſeiner Lebensgefährtin Marie Weiler. 
„Er ſtand“, berichtet Wallner, „unter dem ſtrengſten Pantoffel⸗ 
regimente eines ihn ſchwer drückenden Verhältniſſes, darin aus⸗ 
harrend bis zum Ende ſeines Lebens, während ein raſcher Ent⸗ 
ſchluß die klirrenden Ketten geſprengt hätte. Dagegen entblödete 
er ſich nicht, durch offene Untreue tauſend⸗ und abertauſendmal 
die Eiferſucht ſeiner Gebieterin bis zur raſenden Flamme 
anzufachen. Bei Gaſtſpielen ließ er ſich ein kleines ‚Extra⸗Konto' 
für ſeine geheimen Pläſiers anlegen, da er ,dDer Frau' von der 
Verwendung eines jeden verdienten Guldens ſtrenge Rechenſchaft 
ablegen müſſe. Das geſtand er ſelbſt in größter Naivität ein, 
obwohl er Gelegenheit genug fand, Tauſende von dieſen Rechen⸗ 
ſchaftsgulden den Augen „der Frau' zu entziehen.“ Allerlei 
Anekdoten waren von ſeinen „Amouren“ und den Kniffen in 
Umlauf, die er anwandte, um ſie vor „der Frau“ zu verbergen. 
Daß ſie nicht ganz aus der Luft gegriffen waren, beweiſen 
die wenigen erhaltenen Briefes). Genaueres wird ſich nie 


: *) Vgl. das ſchon von Necker herangezogene Stimmungsbild der „W. Th.“ an⸗ 
läßlich der Premiere von „Liebesgeſchichten und Heſratsſachen“ (27. III. 1843). 

75 Kaiſer a. a. O., Wallner bei Wurzbach a. a. O., Schlögl a. a. O., Anton 
Langer, in ſeinem Nachrufe („„Die Preſſe“, 29. V. 1862). 

L. Rosner, „Neſtroy in ſeinen Briefen“ („ Illuſtriertes Wiener Extrablatt“, 
1893, Nr. 73, 82, 86); vgl. dazu Sittenberger im „Grillparzer⸗Jahrbuch“ XI, 135ff. 
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feſtſtellen laſſen, da Neftrops Sohn Karl — offenbar im 
Sinne ſeines Vaters — alle Privatbriefe des Nachlaſſes 
verbrannt hat. Neſtroy war ein leichtlebiger, verſchwenderiſcher 
Mann, Marie Weiler, von der L. Rosner!) und K. Haffner?) 
übereinſtimmend ein ſehr ſympathiſches Bild entwerfen, eine kluge 
Frau, die zu verhüten wußte, daß Neſtroy in alle Winde hin⸗ 
ausſtreute, was er erwarbs). An Zuſammenſtößen konnte es nicht 
fehlen; aber gab es auch öfter häuslichen Krieg: ihre treue 
Fürſorge hat er ihr noch auf dem Sterbebette gedankt. „Zur 
Univerſalerbin“, heißt es im Teſtamente ), „ernenne ich Fräulein 
Marie Weiler, die treue Freundin meiner Tage, welche durch 
aufopferndes Wirken das meiſte zur Erwerbung dieſes Ver⸗ 
mögens beigetragen hat, ſo zwar, daß ich nicht zuviel ſage, wenn 
ue 1 ſie hat gegründetere Anſprüche darauf als ich 
elbſt.“ 

Wohl nie iſt bei einem Schauſpieler der Gegenſatz zwiſchen 
Privat⸗ und Bühnenleben ein ſo ſchneidender geweſen. Im 
Leben ein jovialer Lebemann, ein gedrückter Pantoffelheld, auf 
der Bühne ein glänzender Satiriker und kecker Zyniker, der das 
Publikum ſouverän beherrſchte. Über Neſtroys Spiel berichtet 
ein Zeitgenoſſe: „Erſt durch Beobachtung und Erfahrung ge- 
langte Neſtroy dahin, aus ſeiner widerſtrebenden Perſönlichkeit 
Kapital zu ſchlagen und grade die Hinderniſſe, die ſich in ihm ſelbſt 
_ entgegenftellten, zuletzt in ebenſo viele neue wirkſame Hilfsmittel 
zu verwandeln. Durch ſeine lange Geſtalt, die er nach Belieben 
bald verlängerte, bald einknickte, durch ſeine ſchlotternden Be⸗ 
wegungen und mittelſt frappanter Wechſel zwiſchen Schwerfällig⸗ 
keit und Agilität überraſchte und elektriſierte er ſein Publikum. 
Großen Vorteil zog er aus ſeiner eminenten Zungenfertigkeit 
und in Rollen ſeiner eigenen Stücke überſchüttete er den Hörer 
gleichzeitig mit einem Schwall von Worten und mit einem 
Feuerregen glänzender Einfälle. Aber beinahe beredter noch als 
ſeine Dialektik war ſein ſtummes Spiel, mit welchem er alle 
Vorausſetzungen des Zenſors durchkreuzte. Durch ein Aufzucken 
der Stirne und der Augenbrauen, verbunden mit einem Nieder⸗ 
zucken der Oberlippe und des Kinns — ein Mienenſpiel, das 


1 „Fünfzig Jahre Carl⸗Theater“, Wien 1897, S. 17 f. 
in ſeinem oben angeführten Romane. 

5) In Neſtroys Einnahmen gewährt ein handſchriftliches Einnahmenbuch (1839 
bis 1842), das Necker ſchon benutzt hat, Einblick. Darnach betrug das durchſchnittliche 
Jahreseinkommen Neſtroys in den Jahren 1839—42: 6000 fl., was einem heutigen 
Einkommen von 30000 K. entſprechen dürfte. Scholz, der keine Weiler hatte und ſich 
immer in drückendſter Abhängigkeit von Carl befand, mußte ſich bis zu Carls Tode 
mit 1600 fl. begnügen. 

4) Bei Necker a. a. O., S. 199. 
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ſich nicht ſchildern läßt — gab er ſeiner Rolle einen Zuſatz von 
allerhand Gedankenſtrichen, aus welchem ſich noch ganz anderes 
heraushören ließ, als was wirklich geſprochen wurde, und da, 
wo die Darſteller der einſtigen italieniſchen Kunſtkomödie 
mit Worten improviſiert hatten, improviſierte er noch weit 
draſtiſcher durch — Schweigen.“ 

Neſtroys Komik entſprang der Reflexion; ſie quoll nicht 
aus der Tiefe des Gemütes wie bei Raimund, ſie war auch nicht 
in ſeiner Individualität begründet wie bei Scholz, ſondern ſie 
erwuchs ihm aus ſeinem durchdringenden Verſtande und ſeiner 
ſcharfen Beobachtungsgabe. Alle Berichte ſtimmen darin überein, 
daß er in Koſtüm, Mienenſpiel und Sprache karikierte. Nie 
aber ſank er wie Carl zum Spaßmacher, zum Hanswurſt herab, 
ſondern er blieb immer Künſtler und wahrte auch in der 
Verzerrung ſtets die Linien des Charakters. Sein Spiel war 
unruhig, voll blitzender Lichter, faſzinierend. Ruhigere Dar⸗ 
ſtellung gelang ihm erſt in höherem Alter, am bollendetften 
nach Schlögls Zeugnis in der Rolle des Knieriem. 

In der Unzahl von Rollen, die er geſpielt hat, laſſen 7 zwei 
Gruppen unterſcheiden. In den Dummenjungenrollen, als Dal⸗ 
kepatſchino („Der gefühlvolle Kerkermeiſter“), als Natzi („Eulen⸗ 
ſpiegel“), Blaſius Rohr („Glück, Mißbrauch und Umkehr“), Ti⸗ 
burtius Hecht („Affe und Bräutigam“) u. a. wirkte er nicht wie 
etwa Haſenhut ſeinerzeit in den Thaddädlrollen durch naive 
Darſtellung der Borniertheit, ſondern durch den Kontraſt zwiſchen 
dem, was er ſagte, und der Art, wie er es ſagte. „Nie ſah 
ich einen dummen Jungen geiſtreicher dargeſtellt“, dieſes Wort 
eines Berliner Kritikers über ſeinen Natzi (bei Necker S. 150) 
gilt von allen dieſen Rollen. Die echten Neſtroyrollen aber, 
die der Dichter dem Schauſpieler auf den Leib ſchrieb, waren 
die geiſtreichen, bald gutmütig überlegenen, bald boshaften Rä⸗ 
ſoneurs, wie Titus Feuerfuchs („Talisman“), Weinberl („Einen 
Jux will er ſich machen“), Willibald Ultra („Freiheit in Kräh⸗ 
winkel“), Peter Spann („Der Unbedeutende“), Kampl in dem 
gleichnamigen Stücke u. a. ſowie die abgefeimten Spitzbuben, 
vor deren höhniſchem Zynismus auch das Reinſte und Heiligſte 
nicht ſicher iſt, wie Johann („Zu ebener Erde und erſter 
Stock“), Nebel („Liebesgeſchichten und Heiratsſachen“), Rochus 
Dickfell („Nur Ruhe!“) u. a. Da fein Spiel auf einer ganz 
außerordentlichen Beweglichkeit und Elaſtizität des Geiſtes bez 
ruhte, ſo wurde es nie zur ſtarren Maske, zur Manier. Er 
blieb entwicklungsfähig bis ans Ende ſeines Lebens und machte 
im Alter noch die Umwandlung zum Operettenkomiker mit. Er⸗ 
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wähnt werden muß noch ſeine enorme Sprechfertigkeit, die ihm 
Kunſtſtücke wie die Rolle des Tratſchmiedl in „Tritſchtratſch“ 
ermöglichte, und ſeine ſchöne, geſchulte Baßſtimme. „Einen ſolchen 
Coupletgeſang“, berichtet ſtaunend ein Prager Rezenſent ge⸗ 
legentlich eines Gaſtſpieles Neſtroys im Jahre 1840 (bei Necker 
S. 165), „habe ich nie geahnt und man weiß nicht, iſt es 
die kräftige Stimme, das ſatiriſche Talent, das auch hier durch⸗ 
klingt, oder die ſeltene Charakteriſtik, welche um ſo unwider⸗ 
ſtehlicher hinreißen“. 

Neſtroy drang auch in Deutſchland durch. 1842 gaſtierte 
er in Hamburg, 1843 in Breslau, 1844 in Berlin, 1845 in 
Berlin und München, 1847 in Berlin, Hamburg, Frankfurt, 
Wiesbaden und Mainz. Überall errang er große Erfolge, welche 
die „Theaterzeitung“ voll patriotiſchen Stolzes verzeichnete. 

In äußerſt wirkſamem Gegenſatze zu Neſtroys durchdachter, 
nuancenreicher, karikierender, aber ſtets feſſelnder Komik 
ſtand die natürliche Komik ſeines Freundes Wenzel Scholz. 
Scholz brauchte, wie einſt Laroche, nur die Bühne zu betreten, 
um Lachſalven zu entfeſſeln, während Neſtroy die komiſche 
Wirkung jedesmal von neuem erringen mußte. „Der Menſch 
hat eine unausſprechlich komiſche Kraft!“ ruft Coſtenoble aus ), 
der Scholz 1831 ſah. „Er kann die fadeſten Sachen drei⸗ und 
viermal wiederholen — ſie werden nie langweilig, im Gegen⸗ 
teil er trägt einen und denſelben Einfall oder eine Bemerkung ſo 
verſchieden in ſeinen Tonarten vor, daß die Lachluſt immer ge⸗ 
ſteigert wird.“ Für ihn ſchrieb Neſtroy die Rollen tölpelhafter Be⸗ 
dienter, die auf ihre Unſchuld pochen — der Zug erinnert an 
den „unſchuldigen“ Kaſpar Larifari in Henslers berühmtem 
„Donauweibchen“ und ſeine zahlloſen Gefährten —, ihren Herren 
Moralpredigten halten, alle Mädchen in ſich verliebt glauben und 
überall gründlich abblitzen. Dieſe Rollen kehren in faſt allen 
Stücken Neſtroys wieder, weil Scholz darin gar zu komiſch war: 
Pudelkopf in „Gleichheit der Jahre“, Damian in „Zu ebener 
Erde“, Treuhold in „Der Treuloſe“, Anſelm in „Gegen Tor⸗ 
heit iſt kein Mittel“, Rochus in „Glück, Mißbrauch und Heim⸗ 
kehr“, die in der Quelle fehlende Rolle des Peter in „Der 
Färber und ſein Zwillingsbruder“ uſw. bis auf Gabriel in 
„Der alte Mann mit der jungen Frau“. Sie erlangten durch 
ſein Spiel eine Berühmtheit und wurden ein ſpezielles Rollen⸗ 
fach, ſo daß die Theateragenturen „Schauſpieler für ſog. 
Scholziſche Rollen“ annoncierten ). Doch war er durchaus nicht 


Y d. d. O. II, I. ) 8. 8. „S. Ty.“ em 20. XII. 1848. 
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einſeitig und ſpielte auch mit beſtem Erfolge Rollen wie den 
Herrn von Kauz in „Mädl aus der Vorſtadt“, Melchior in 
„Einen Jux will er ſich machen“, Fett in „Liebesgeſchichten 
und Heiratsſachen“, Gluthammer im „Zerriſſenen“, Puffmann 
im „Unbedeutenden“, Direktor Schofel in „Theaterg'ſchichten“ 
u. a. An eigenem Witze war Scholz arm!) und fiel mit den 
Stücken, die er ſich hie und da für ſeine Benefizabende zuſammen⸗ 
ſtoppelte, regelmäßig durch. 

Zwiſchen Neſtroy und Scholz beſtand nicht die leiſeſte Ri⸗ 
valität. Die Kritik kannte dieſes ſchöne Verhältnis und pries 
ſie als die komiſchen Dioskuren von Wien?). Auf das trefflichſte 
wurde das Enſemble ergänzt durch den queckſilbernen hans⸗ 
wurſtigen Carl, den drolligen Frdr. Hopp und den trockenen Alois 
Grois. Es war ein luſtiges Zuſammenwirken auf der Bühne 
und ein nicht minder fröhliches Zuſammenleben außerhalb der 
Bühne in Garderobe und Kaffeehaus. Eine Menge Anekdoten 
von gutmütigen gegenſeitigen Foppereien und Frozzeleien wur⸗ 
den erzählt und vermehrten die Popularität der berühmten 
Komiker). Andere mehr oder minder gut bezeugte Geſchichtchen 
erzählen von dem unglaublichen Phlegma, das Neſtroy mitunter 
zur Schau trug, das aber, wenn er gereizt wurde, plötzlich in 
Jähzorn umſchlagen konnte!). 

Neſtroy mußte als Schauſpieler ſeiner ganzen Veranlagung 
nach extemporieren und hat es auch immer getan. Nur im 
Spiel konnte ſich, wie es ſcheint, ſeine Genialität voll entladen. 
Der Zenſur legte er wohlweislich gereinigte Manufkripte vor“), 
der Hang zum Extemporieren brachte ihn dennoch oft in Kon⸗ 
flikte mit der Polizei. Von ſeinem Brünner Erlebniſſe war 
ſchon die Rede. 1835 trug ihm eine Aufſehen erregende?) Be⸗ 
leidigung des Journaliſten Wieſt, der ihn durch eine parteiiſche 
Kritik gereizt hatte?), eine dreitägige Arreſtſtrafe ein, und 
Kaiſer berichtet, wie ſich Neſtroy durch ein ſtummes Extempore 
rächte. Es war nicht das letztemal, daß er der Zenſur 


*) Bgl. die darin gewiß richtige Charakteriſti in K. Haffners Roman. 

=) Vgl. den Aufſatz „Die Wiener Volkskomiker“ im „Sammler“ 1836, S. 488 
und die ſchöne Charakteriſtit beider in der „W. Th.“ am 29. XI. 1839 in der Re⸗ 
zenſion von Neſtroys „Haus der Temperamente“. 

ch ae mich begnügen, die Fundſtellen anzugeben: Kaiſer a. a. O., S. 59 ff.; 

Haffner a. a. O. II, 156 ff.; „Fremdenblatt“ 1867, Nr. 57, 58, 112; „Wiener Tagblatt · 
1890, Nr. 334; Adewſthes Volksblatt“ 1901, Nr. ero „Illustriertes Extrablatt“ 
1901, Nr. 336. Die Anekdoten wiederholen ſich beſtändig. 

) Kaiſer a. a. O., S. 39, , 578 Volksblatt“ 1901, Nr. 4645. 

5) Vgl. Necker a. a. O., S. 137 

6) Coſtenoble a. a. O. II, S. Me 

) Gemeint iſt das allerdings hämiſche „Zankduett zwiſchen „Zu ebener Erde, 
und dem ,erften Sto gaus den Launen des Glücks“ im „Sammler“ am 3. X. 1835. 
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auf dieſe Weiſe ein Schnippchen ſchlug. Necker erzählt 
die hübſche Anekdote von ſeinem ſtummen Extempore auf die 
Krönung des Prinzregenten von Preußen (1862). Aufſehen er⸗ 
regte ein von Wurzbach berichtetes Extempore (1861), das ſogar 
diplomatiſchen Notenwechſel nach ſich zog. Bekannt geworden iſt 
noch eine Geldſtrafe, die ihm wegen einer zenſurwidrigen Couplet⸗ 
ſtrophe gegen den Gasvertrag der Kommune auferlegt wurde)). 

Das Jahr 1835 bedeutet in Neſtroys Schaffen einen Ein⸗ 
ſchnitt. Endgültig wandte er ſich mit „Eulenſpiegel oder Schaber⸗ 
nack über Schabernack“ unter dem Beifalle der Kritik?) vom Zauber⸗ 
weſen ab, um — abgeſehen von der parodierenden Staberliade 
„Der Kobold oder Staberl im Feenreiche“ (aufgef. am 
19. IV. 1838) und der Groteske „Der gemütliche Teufel oder 
Die Geſchichte vom Bauern und der Bäuerin“ (anonym aufgef. 
am 20. XII. 1851) — den realen Boden nie mehr zu verlaſſen. 
Er entwickelte eine außerordentliche Fruchtbarkeit — galt es 
doch einen novitätenhungrigen Direktor und ein anſpruchsvolles 
Theaterpublikum zu befriedigen. Nicht weniger als 28 Stücke 
brachte er in den elf Jahren von 1835 —1845 3) auf die Bühne, 
unter denen viele Treffer erſten Ranges waren wie „Zu ebener 
Erde und erſter Stock“ (1835), „Das Haus der Temperamente“ 
(1837), „Glück, Mißbrauch und Rückkehr oder Die Geheimniſſe 
des grauen Hauſes“ (1838), „Die verhängnisvolle Faſchings⸗ 
nacht“ (1839), „Der Talisman“ (1840), „Das Mädl aus 
der Vorſtadt“ (1841), „Einen Jux will er ſich machen“ (1842), 
„Liebesgeſchichten und Heiratsſachen“ (1843) und „Eiſen⸗ 
bahnheiraten oder Wien, Neuſtadt und Brünn“ (1844) und 
„Der Zerriſſene“ (1844); freilich machten ſich auch andrerſeits 
die üblen Folgen der Schnellarbeit in Wiederholungen gleicher 
Motive und Situationen — faſt nie aber gleicher Witze — und 
in allzu enger Anlehnung an franzöſiſche Muſter geltend. Die 
Entwicklung iſt keine gradlinige, ſondern bewegt ſich im Zickzack. 
Stücke, die nur das Repertoire zu füllen beſtimmt waren, wie 


1) „Neue Freie Preſſe“ 1899, Nr. 12.505. 

„Was jedoch die meiſte Anerkennung verdient, iſt, daß dieſer Eulenſpiegel 
ganz auf natürlichem Wege einherſchreitet, durchaus keine Fee, nirgends ein Geſpenſter⸗ 
ſpuk, keine Zauberei! Keine andere magiſche Gewalt als die unwiderſtehliche des 
Humors! Keine anderen Geiſter als die des Witzes und der Laune, kein anderer 
Talisman als der der Heiterkeit!“ ſchrieb die „W. Th.“ am 24. IV. 1835. Ebenſo 
lobte der ſehr einflußreiche Kritiker Wieſt im „Sammler“ 1835, S. 492, beſonders, 
„daß fic) Neſtroy von dem faden und abgeſchmackten Weſen der Feyen und des 
Zauberweſens losgeriſſen.“ Daß man das Stück allgemein als eine bedeutende Er⸗ 
ſcheinung erkannte, beweiſt auch der Umſtand, daß Wilhelm Turteltaub mit ihm ſein 
Sammelwerk „Wiener Volksbühne“ (Wien, Wallishauſer, 1839) eröffnete, das leider 
nicht über den erſten Band hinauskam. ex at ° 

) Siehe das Verzeichnis S. LXXXIX f. 
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z. B. „Karikaturen⸗Charivari mit Heiratszweck“ (1850) oder 
„Verwickelte Geſchichte“ (1850) u. ä. ſtehen künſtleriſch nicht 
höher als die faſt 20 Jahre ältere „Gleichheit der Jahre“ 
(1834); Stücke dagegen, zu denen er ſich die nötige Zeit nahm 
und nehmen konnte, zeigen, wie er mit den Jahren wuchs. 
ber ſeine Arbeitsweiſe berichtet Frz. Wallner, der Neſtroy ge⸗ 
nau kannte: „Er arbeitete mit reißender Schnelligkeit, meiſt vormit⸗ 
tags im Bette liegend, mit Bleiſtift auf eine halbe Seite großen, 
in Bittſchriftenformat zuſammengelegten Bogen. — An der leeren 
halben Seite wurden ſpäter Anderungen, Couplets, Witzfunken 
uſw. notiert und das fertige Stück dann fo der Direktion über⸗ 
geben. — Nie bekümmerte er ſich dann mehr um dasſelbe, ebenſo⸗ 
wenig wie um die nötige Ausſtattung, Beſetzung, Inſzeneſetzung 
uſw., er wußte, daß alles bei Carl in den beſten Händen war!). 
— Selbſt bei den erſten Aufführungen ſeiner Arbeiten ließ er 
ſich den Erfolg der Szenen, in welchen er ſelbſt nicht beſchäftigt 
war, in der Garderobe erzählen.“ Die im Nachlaß erhaltenen 
Konzepte beſtätigen im allgemeinen dieſe Angaben, zeigen aber 
auch, daß er durchaus nicht ſo mühelos arbeitete, wie man bei 
ſeiner großen Fruchtbarkeit annehmen ſollte. Gewöhnlich entwarf 
er zuerſt ein beſchreibendes Szenar, in welchem ſchon einzelne 
Dialogwendungen angedeutet wurden. Auf die rechte Hälfte der 
Bogen notierte er Schlagworte, Witze, Coupletfragmente, die, 
in wirrem Durcheinander flüchtig mit Bleiſtift hingekritzelt, jetzt 
oft kaum mehr zu entziffern ſind. Aus dieſem Brouillon ent⸗ 
ſtand eine erſte Faſſung, die nur noch geringe Anderungen, Strei⸗ 
chungen, Umſetzungen u. dgl. erfuhr. Arbeitete er nach fremdem 
Muſter, ſo ließ er ſich das Original halbbrüchig abſchreiben und 
notierte ſeine Anderungen auf der leergebliebenen Hälfte 
der Bogen. Monologe und Couplets wurden gewöhnlich zuletzt, 
oft knapp vor der Aufführung eingeſetzt und fehlen daher z. B. 
in „Der alte Mann mit der jungen Frau“. Einzelne Einfälle, wie 
ſie ihm während des Tages kamen, notierte er mit Schlagworten 
und numerierte ſie ſorgfältig, um ſie gelegentlich zu ver⸗ 
werten?). Auch detaillierte Inhaltsangaben franzöſiſcher Romane 
und Vaudevilles haben ſich erhalten. Daß er nach der Auf⸗ 
führung nichts mehr geändert habe, wie Wallner angibt, iſt 
nur zum Teil richtig. Er hat wiederholt unter dem Eindruck der 
Aufnahme bei Publikum und Kritik Anſtößiges gemildert, zu⸗ 
ſammengezogen und geſtrichen. Was aber Erfolg hatte, darum 
) Daher fehlen in den in Wien entſtandenen Stücken alle Hinweiſe auf Koſtüm 


u. dgl., die in „Verbannung aus dem Zauberreiche“ noch reichlich gegeben werden. 
) Necker hat ein ſolches Blatt („Die Wage“ 1901, S. 794) veröffentlicht. 
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kümmerte er fic) nicht mehr. Zu einer Umarbeitung nach rein 
künſtleriſchen Geſichtspunkten, wie er ſie dem „Lumpazi“ ange⸗ 
deihen ließ, nahm er ſich ſpäter nicht mehr die Zeit. 

Zunächſt erfüllte Neſtroy die hochgeſpannten Erwartungen, 
die man nach dem „Lumpazi“ an ihn ſtellte, durch die Lokalpoſſe 
„Zu ebener Erde und erſter Stock oder Die Launen des Glücks“ 
(aufgef. am 24. IX. 1835), die von der Kritik einſtimmig als 
bedeutendes, hoch über das Niveau der gewöhnlichen Poſſe em⸗ 
porragendes ernſt⸗komiſches Volksdrama anerkannt wurde (ſ. die 
Einleitung). Seit dieſem Stücke, das ſich wie „Lumpazi“ ſchnell 
über die Grenzen Sſterreichs verbreitete, ſtand Neſtroys Anſehen 
unerſchütterlich feſt, an dieſem Werke maß man bewußt 
„ oft zu Neſtroys großem Nachteil, ſeine ſpäteren 
Stücke. 

Die große Maſſe der übrigen Stücke läßt ſich gliedern in 
Beſſerungsſtücke, in Verwechſlungs⸗ und Verkleidungspoſſen und 
in Bearbeitungen fremder, meiſt franzöſiſcher Stücke, die Neſtroys 
Intereſſe erregten. Die Grenze zwiſchen dieſen drei Gruppen läßt 
ſich natürlich nicht immer ſcharf ziehen; die Beſſerungsſtücke 
arbeiten mit den Mitteln der Verkleidungen und Verwechflungen, 
und die franzöſiſchen Stücke ſchöpfen ja aus der gleichen Tradition. 

Zur Gruppe der Beſſerungsſtücke, die ſich mit den Zauber⸗ 
ſtücken der erſten Periode aufs engſte berühren, gehören „Der 
Treuloſe oder Saat und Ernte“ (1836), „Die beiden Nacht⸗ 
wandler oder Das Notwendige und das Überflüſſige“ (1836) und 
„Gegen Torheit gibt es kein Mittel“ (1838). Der Ausdruck 
„Beſſerungs“ſtücke iſt eigentlich nicht richtig, denn alle dieſe 
Stücke haben wie ſchon „Lumpazi“ und ſeine Fortſetzung im 
Gegenſatz zu den Beſſerungsſtücken Gleichs, Meisls und Bäuerles 
die Tendenz, zu zeigen, daß die Menſchen unverbeſſerlich find; 
ihr mißtrauiſcher, alles verdächtigender Peſſimismus ſticht grell 
von dem heiter⸗ liebenswürdigen, alles verzeihenden Optimis⸗ 
mus der älteren Wiener Volksſtücke ab. Vielleicht ſteht dieſe 
Tendenz mit einer Schwäche ſeiner Begabung in urſächlichem 
Zuſammenhang. Er vermochte Charaktere, die ſich entwickeln, 
nicht zu zeichnen und hat es auch, außer wenn eine Vorlage ihn 
leitete, nie verſucht. Der Komiker, der von der Situation aus⸗ 
ging, brauchte fertige, abgeſchloſſene Charaktere, mit denen ſich 
hantieren ließ wie mit den Steinen auf dem Schachbrett. An 
dieſem Mangel leiden beſonders dieſe „Beſſerungsſtücke“, die nur 
durch die Darſtellung ſeeliſcher Entwicklung vertieft werden 
konnten. Wie eng die Beſſerungsſtücke dieſer Zeit mit den Zauber⸗ 
ſtücken zuſammenhängen, zeigt am deutlichſten das Stück „Die 
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beiden Nachtwandler oder Das Notwendige und das Überflüſſige“) 
(aufgef. am 6. V. 1836). Ein in Deutſchland lebender Lord 
Howart iſt durch den Seiler Faden aus Räuberhand gerettet 
worden und beſchließt, ſeinen Retter „glücklich zu machen“. — 
„Glücklich machen,“ wirft ſein künftiger Schwiegervater, der 
altväteriſche Lord Whatfield, ein, „was iſt das wieder für ein 
übertriebener Ausdruck? — Wie können Sie wiſſen, ob Sie das 
imſtande ſind?“ Es kommt wie im „Lumpazi“ zu einer Wette. 
Whatfield gibt ſich, auf die Beſchränktheit Meiſter Fadens bauend, 
für einen Geiſt aus und verſpricht ihm alles Notwendige, ſolange 
er nicht das Überflüſſige begehre. Es dauert gar nicht lange, 
ſo wird Meiſter Faden übermütig und muß durch Diener, 
die als Furien verkleidet ſind, und Kolophoniumblitze aus dem 
vermeintlichen Geiſterreich vertrieben werden. Die Kritik („Wiener 
Theaterzeitung“, 9. V. 1836) fand die rationaliſtiſche Umſetzung 
der Zauberwelt ins Natürliche äußerſt gelungen, wir ſehnen uns 
faſt nach den echten Geiſtern. 

Den „Beiden Nachtwandlern“ vorangegangen war „Der 
Treuloſe oder Saat und Ernte“, ein dramatiſches Gemälde, 
wie er es nannte, um anzudeuten, daß er über die Poſſe hinaus⸗ 
ſtrebe. Die Kirtik („Wiener Theaterzeitung“, 7. III. 1836) hob die 
Ahnlichkeit des Motivs mit Raimunds „Verſchwender“ hervor, 
mit dem Neſtroy allerdings nicht rivaliſieren konnte. In zwei 
Abteilungen werden „Saat“ und „Ernte“ in derb moraliſieren⸗ 
der Tendenz einander gegenüber geſtellt. Ein Don Juan, Herr 
von Falſch, heiratet ein Mädchen, teils weil er ſie kompromittiert 
hat, teils weil wirklich eine flüchtige Neigung in ihm aufge⸗ 
flackert iſt. Aber ihr treu zu bleiben, obwohl ſie ihn innig liebt, 
hielte er für ſpießbürgerlich. Er kränkt und beleidigt ſie ſo lange, 
bis ſie ſich ſchmerzgebrochen von ihm abwendet. Das iſt das 
Motiv, das Gleichs dramatiſchem Märchen „Der Eheteufel auf 
Reiſen“ (1821) zugrunde liegt. Aber wie anders hat Neſtroy es 
behandelt. Bei Gleich wird der Treuloſe durch eine Reihe war⸗ 
nender Traumerlebniſſe vom Außerſten zurückgehalten und ge⸗ 
beſſert, bei Neſtroy ſehen wir Herrn von Falſch 25 Jahre ſpäter 
als einen körperlich gebrochenen, einſamen Mann. Ein „Freund“ 
beſtiehlt ihn, ſeine Haushälterin tyranniſiert ihn und verbindet 
ſich mit ſeinem habgierigen Neffen, der ihm nach dem Leben 


) Das Stück ſcheint auf Gleichs (verlorenes) Stück „Maler Klex oder Das Not⸗ 
wendige. Ein lokales Märchen“ (aufgef. am 13. XII. 1819) zurückzugehen, das ſeiner⸗ 
ſeits wieder eine lokaliſierende Bearbeitung von Sarrazins im Hofoperntheater und 
an der Wien aufgeführter Märchenoper „Le necessaire et le superflu“ ijt; vgl. die 
Rezenſion von Gleichs Stück in der „Wiener Zeitſchrift“ (am 18. XII. 1819). 
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trachtet. Ein Jugendfreund, der rechtzeitig von der Bahn 
des Leichtſinns abgelenkt hat, bietet ihm ein Heim im 
Schoße ſeiner Familie. Der Unglückliche antwortet bitter lächelnd: 
„Bornfeld [der falſche Freund] hat mich beſtohlen, Hellbach [der 
Neffe] verraten, die Alte verkauft — doch das alles tut mir 
nicht ſo weh als der Anblick deines häuslichen Glücks.“ Heim⸗ 
lich fährt er davon, um einſam irgendwo zu ſterben. Das Stück 
gefiel nicht, wie hätte es auch den weichherzigen Wienern ge⸗ 
fallen ſollen. Man vermißte den „eigentlichen Schluß“, wie der 
Rezenſent der „Wiener Theaterzeitung“ (am 7. III. 1836) es 
naiv ausdrückt, „das Verſöhnliche, das eine Ausgleichung zwi⸗ 
ſchen Schuld und Reue, zwiſchen Fehler und Mitleid brächte. 
Das fällt auf, zumal bei Herrn Neſtroy, der ſelbſt die verlorenen 
Subjekts ſeines Lumpazivagabundus' in einem befriedigenden 
Endbilde dem Anteile des Publikums zu empfehlen wußte“. 
Man hielt ihm alſo den Notſchluß des „Lumpazi“ als Muſter 
vor, fo wenig kannte man noch den wahren Neſtroy. Im Ge⸗ 
ſchmacke des Publikums wäre es geweſen, den reuigen Sünder in 
einem „befriedigenden Endbilde“ mit der treu harrenden Gattin 
zuſammenzuführen — bei Neſtroy iſt jie in Jammer geſtorben 1). 
Noch greller kam die Härte ſeiner Lebensanſchauung in dem 
„luſtigen Trauerſpiele“ „Gegen Torheit gibt es kein Mittel“ 
(aufgef. am 3. XI. 1838) zum Ausdrucke. Nur ein ausgeſprochener 
Verſtandesmenſch wie Neſtroy konnte ein ſolches Problem in 
ſolcher Art behandeln. Das Schickſal eines unverbeſſerlichen 
Dummkopfs, der aus keiner Erfahrung lernt, wird in drei Ab⸗ 
teilungen, die wie im alten Wiener Volksſtücke — etwa in Meisls 
„Fee aus Frankreich oder Liebesqualen eines Hageſtolzen“ — 
mit „Jüngling“, „Mann“ und „Greis“ überſchrieben ſind, 
ohne einen Hauch verſtehenden Mitleids, ja mit einer Art 
triumphierender Grauſamkeit vorgeführt. Der Mangel einer 
pſychologiſchen Entwicklung im Charakter der Hauptperſon lähmt 
das Intereſſe am Problem, zumal dieſes ein rein didaktiſches, 
nicht ein ethiſches, geſchweige denn ein poetiſches ſein kann. 
Das Stück hatte wie „Der Treuloſe“ nur einen „teilweiſen 
Sukzeß“. Der „Sammler“ (1838, S. 535) nimmt es als Beweis, 
daß die Behandlung ernſter Stoffe Neſtroys Begabung wider⸗ 
ſtrebe. Er hat in der Tat nach dieſem Mißerfolge die Bahn der 
„Beſſerungsſtücke“ und „Charaktergemälde“ verlaſſen. — 
Volle rauſchende Erfolge erntete Neſtroy mit den echten, 
durch kein Moraliſieren und Dozieren verfälſchten Poſſen, mit 


) Nach Wurzbach wurde das Stück 1854 umgearbeitet. 
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„Eulenſpiegel oder Schabernack über Schabernack“ (22. IV. 1835), 
„Affe und Bräutigam“ (23. VII. 1836), „Haus der Tempera⸗ 
mente“ (16. XI. 1837), „Einen Jux will er ſich machen“ (10. III. 
1842), „Liebesgeſchichten und Heiratsſachen“ (23. III. 1843) 
und „Eiſenbahnheiraten“ (3. I. 1844). 

Allen liegt das alte Hauptmotiv der Harlekinade zugrunde, 
das ſich in allen möglichen Variationen bis in die attiſche Komödie 
hinauf verfolgen läßt: einem widerſtrebenden Vater oder 
Vormund wird von einem liebenden Paare mit Hilfe eines 
geſchickten Intriganten die Einwilligung zur Heirat abgeliſtet. 
Häufig iſt die Vorausſetzung, daß der Vater oder Vormund dem 
Mädchen einen Bräutigam beſtimmt hat, den er gar nicht kennt, 
weil er reich oder der Sohn eines Jugendfreundes iſt („Haus 
der Temperamente“, „Eiſenbahnheiraten“); der Intrigant hat 
dann natürlich leichteres Spiel. Die Handlung beſteht aus 
einer Kette von Täuſchungen und Verkleidungen. Man merkt 
es den Stücken an, daß der Verfaſſer nicht an das Leben, ſon⸗ 
dern ausſchließlich an die Bühne dachte, auf deren engern Raume 
ſich beſtändig die treffen, die nichts voneinander wiſſen wollen, 
und wo es andrerſeits wieder ſo viele Seitentüren, Schränke und 
Wandſchirme gibt, hinter denen man verſchwinden kann. Mit der 
Wahrſcheinlichkeit wird es nicht ſo genau genommen. Die Väter 
ſind von einer fabelhaften Leichtgläubigkeit, die Intriganten von 
einer unerſchöpflichen Anſchlägigkeit. Die Perſonen kommen und 
gehen, ganz wie es dem Verfaſſer paßt. Aber dergleichen Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeiten kommen dem Zuſchauer gar nicht zum Bewußt⸗ 
ſein, denn die wirkſamſten Szenen folgen ſich Schlag auf Schlag. 
Zwar iſt es unwahrſcheinlich, daß in bedenklichen Situationen 
gerade ausgerechnet die Perſon erſcheint, welche die Beteiligten 
am wenigſten erwarten und am meiſten zu fürchten haben, aber 
vor der Bühnenwirkſamkeit einer ſolchen Szene entſchwindet dem 
Zuſchauer jedes Bedenken über die Wahrſcheinlichkeit ihres Zu⸗ 
ſtandekommens; nicht fo dem Refer — die Stücke find eben 
ausſchließlich für die Bühne berechnet. Die meiſten dieſer Poſſen 
bewegen ſich in einem ſorgloſen Milieu. Beſteht ja ein Ver⸗ 
mögensunterſchied, ſo wird er unfehlbar durch eine Erbſchaft 
oder Heirat ausgeglichen. „Reiche Partikuliers“, wohlhabende 
Handwerker und Kaufleute figurieren in den Perſonenverzeich⸗ 
niſſen. Bekennen ſich auch einzelne Perſonen in den Monologen 
und Couplets zu einem bürgerlichen Berufe, ſo werden ſie doch 
faſt nie in Ausübung desſelben vorgeführt, ſondern ſtehen immer 
zu des Autors Verfügung. Die luſtige Faſchingsſtimmung dieſer 
Poſſen ſoll durch die Not des Lebens nicht geſtört werden. 
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Die erfte Poſſe dieſer Gattung repräſentiert den Typus 
der Harlekinade faſt rein. Eulenſpiegel, der mit dem Helden 
des bekannten Volksbuches nichts als den Namen gemein hat, 
iſt wie Bäuerles Tauſendſaſſa und deſſen Vorbilder bei Moliere 
ein luſtiger Vagabund, der das Intrigieren berufsmäßig be⸗ 
treibt. Die Nebenfiguren wie die mannstolle Alte und der 
Thaddädl Natzi gehören zum eiſernen Beſtande des Wiener Volks⸗ 
ſtückes 4). 

Immer neue Einkleidungen erfand er für das alte Thema. 
Als Juli bis September 1836 im Theater an der Wien der 
berühmte Affenmimiker Karl Kliſchnig gaſtierte, ſchrieb ihm Neſtroy 
in ein paar Tagen das Stück „Der Affe und der Bräutigam“ auf 
den Leib, das 49 mal nacheinander über die Bretter ging und 
auch ohne Kliſchnig ſpäter oft gegeben wurde 2). Dieſer Gelegen⸗ 
heitspoſſe liegt ebenfalls das Motiv der Liebe mit Hinderniſſen 
zugrunde und die Verwicklung wird dadurch hergeſtellt, daß ein 
Affe und ein als Affe koſtümierter Menſch beſtändig verwechſelt 
werden. 

Am raffinierteſten iſt das Grundmotiv der Commedia dell' arte 
ausgebeutet in der nächſten Poſſe „Das Haus der Tempera⸗ 
mente“) (aufgef. am 16. XI. 1837). Das alte Poſſenmotiv wird, 
geknüpft an die vier Temperamente, in vier Parallelhandlungen 
durchgeführt. Der Choleriker Herr v. Braus, der Phlegmatiker 
Herr v. Fad, der Melancholiker Herr v. Trüb und der Sangui⸗ 
niker Herr v. Froh wohnen in einem Hauſe und haben jeder 
je einen Sohn und eine Tochter, die ihnen ähnlich ſind. Der 
Sohn des Sanguinikers und die Tochter des Melancholikers 
lieben ſich, ebenſo der Sohn des Cholerikers und die Tochter des 
Phlegmatikers uſw. Die Väter empfinden aber keine Freude 
über ſolche Werber und haben ſich Söhne von Jugendfreunden, 
die ihnen ähnlich ſind, aus Straßburg als Schwiegerſöhne ver⸗ 

) Frdr. E. Hirſch „Eulenſpiegel auf der Bühne“ (Wiener Abendpoſt, 1901, 
Nr. 263) führt Neſtroys Stück auf eine gleichnamige (verlorene) Poſſe von Matthäus 
Stegmayer 0 kale 1808) zurück. 

2) Nach einer Notiz der „W. Th.“ vom 12. X. 1858 machte das Stück ohne 
Kliſchnig im Jahre 1858 im Thalia⸗Theater die beſte Einnahme der Saiſon. Ja noch in 
allerneueſter Zeit hat Alois Wechner („Der Schwarzkünſtler“, Brixen 1903) die unver⸗ 
wüſtliche Poſſe bearbeitet und den im Affenkoſtüm auftretenden beſchränkten Bräutigam 
(Herrn von Mondkalb), der in der Poſſe geprellt wird, zur Ergötzung eines klerikalen 
Publikums in einen Herrn von Darwin umgewandelt. — Auch das zweite Stück dieſer 
Art, das Neſtroy für die Tiermimiker Lawrence und Rediſha ſchrieb, „Moppels Aben⸗ 
teuer im Viertel unter dem Wiener Wald, in Neuſeeland und Marokko“ (aufgef. am 5. V. 
1837) wurde noch 1855—59 in einer Bearbeitung von Juin unter dem Titel „Der Zauber⸗ 
teppich“ viel geſpielt. Das Original iſt verloren gegangen, nach Juins Bearbeitung, 
die ſich handſchriftlich im Archiv des Carl⸗Theaters erhalten hat, war es eine Nach- 
ahmung von A. Bäuerles „Wien, Paris, London und Konſtantinopel“ (1823 


g ) Das Stück ſteht mit dem am 15. I. 1837 in der Joſefſtadt aurfgenifeten Luſt⸗ 
ſpiele Fr. W. Zieglers „Die vier Temperamente“ (1819) in keiner Beziehung. 
d 
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ſchrieben. Der Intrigant jedoch weiß Rat. Die Väter werden ganz 
einfach dadurch zur Räſon gebracht, daß die ankommenden Freier 
an falſche Adreſſen geſchickt werden: der choleriſche Herr v. Sturm 
zum phlegmatiſchen Herrn v. Fad, der melancholiſche Herr v. 
Schmerz zum ſanguiniſchen Herrn v. Froh uſw.; nach dem Grund⸗ 
ſatze, daß die Extreme ſich berühren, verlieben die Ankommenden 
ſich ſofort in die Haustöchter, verderben es mit ihren vermeint⸗ 
lichen Schwiegervätern, richten überall Verwirrungen und Ver⸗ 
ſtimmungen an, während die Liebhaber als Vermittler und 
Retter ſich liebenswürdig machen, und refüſieren ſchließlich die 
ihnen in Wirklichkeit beſtimmten Bräute, ſo daß die Väter, durch 
all die Drangſalierungen mürbe gemacht, mit Freuden zur Liebe 
ihrer Töchter den Segen geben. Um die vierfache Handlung klar 
zu machen, kam Neſtroy auf den genialen Einfall, ſie auf einer 
viergeteilten Bühne in den Zimmern der vier Temperamente, 
welche durch verſchiedene Farben augenfällig auseinander ge⸗ 
halten werden, ſpielen zu laſſen. Die Temperamente ſind 
mit wenigen Zügen ungemein anſchaulich und theaterwirkſam 
hingeſtellt. Da in allen vier Zimmern in verſchiedenen Kom⸗ 
binationen die Temperamente aufeinander prallen, wird das 
Schematiſche, das in „Müller, Kohlenbrenner und Seſſel⸗ 
träger“ fo geſtört hatte, vollſtändig vermieden. Das Vier⸗ 
geſpann der Handlung hat Neſtroy mit einer ganz ver⸗ 
blüffenden Bühnenſicherheit zu beherrſchen gewußt. Nichts ge⸗ 
ſchieht hinter den Kuliſſen, da den Intriganten ja vier verſchiedene 
Räume zum Schmieden und Ausführen ihrer Pläne zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. Wir ſehen in das Räderwerk der Intrige und 
doch überraſcht jede Szene durch die Ausführung. Die Auf⸗ 
tritte in den verſchiedenen Räumen ſtehen immer zueinander in 
Beziehung, die Reden in dem einen Zimmer haben immer geheime 
Stichwörter im Dialoge eines anderen, kurz, alles greift auf das 
genaueſte und wirkſamſte ineinander. Die Intrige führen der 
Friſeur Schlankl und der Kleiderputzer Hutzibutz (Scholz), die 
beide in allen vier Familien beſchäftigt ſind. Das Stück gefiel 
in der vortrefflichen Beſetzung — Stahl gab den Choleriker, 
Grois den Phlegmatiker, Hopp den Melancholiker und Neſtroy 
den Sanguiniker — außerordentlich. Die Rezenſion der „Theater⸗ 
zeitung“ vom 18. XI. 1837 nannte ihn den „Kotzebue des Lokal⸗ 
ſtückes“ — was damals ein hohes Lob bedeutete — und noch am 
20. XI. erſchien eine „Gevierteilte Rezenſion über das „Haus der 
Temperamente' von Neſtroy, im Namen der vier Temperamente 
verfaßt von H. Adami“, die voll Bewunderung iſt. 

In den folgenden Stücken läßt ſich beobachten, wie die Poſſen⸗ 
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handlung von Jahr zu Jahr mehr mit Realität geſättigt wird. 
In „Einen Jux will er ſich machen“) (1842) ijt der hartherzige 
Vormund ein ganz real geſehener kleinſtädtiſcher Krämer, der in 
der Verheiratung ſeines Mündels eben ſicher gehen will, der 
unfreiwillige Intrigant der unvergeßliche Kommis Weinberl “ 
Noch realiſtiſcher in der Zeichnung iſt der ehemalige Fleiſcher⸗ 
meiſter Fett und der Intrigant, der unverſchämte Lakai und 
Hochſtapler Nebel in „Liebesgeſchichten und Heiratsſachen“ 
(1843); zugleich gewinnt das Motio Intereſſe und Bedeutung 
durch die Einführung der ſozialen Gegenſätze von adelig und 
bürgerlich, arm und reich. In dem Stücke „Eiſenbahnheiraten“ 
(1844) findet er in der damals noch nicht zur Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit gewordenen Einrichtung der Eiſenbahnen ein neues Mittel, 
die Verwechſlungspoſſe zu beleben: der unbequeme Nebenbuhler 
wird ſtatt aus einem Zimmer ins andere, wie in ſo vielen an⸗ 
deren Poſſen, von dem Intriganten, dem Maler Patzmann— 
in der Quelle ein Handelsreiſender —, deſſen unverwüſtl licher 
Humor ſich durch kein Hindernis beugen läßt und der im Gegen⸗ 
jab zu Eulenſpiegel und Schlankl ſelbſt verliebt, alſo an der Hand⸗ 
lung innerlich beteiligt iſt, nach Wiener Neuſtadt ſtatt nach Brünn 
geſchickt. Wohl zum erſten Male kam ein Warteſaal auf die Bühne! 
Der tſchechiſche Bäcker Wenzel Zopak, der beſchränkte Heirats⸗ 
kandidat Peter Stimmſtock aus Krems, das im Volksmunde als 
Simandlſtadt eines heiteren Rufes genießt, die Heiratsvermitt⸗ 
lerin und Tandlerin Frau Zaſchelhuberin aus Neuſtadt find über⸗ 
raſchend lebensvoll gezeichnete Typen aus dem öſterreichiſchen 
Volksleben. Nichts läßt in dem Stücke erkennen, daß es nur eine 
— allerdings außerordentlich geſchickte Bearbeitung eines lang⸗ 
atmigen franzöſiſchen Vaudevilles „Paris, Orléans et Rouen“ 
von Bayard und Varin iſt, das mir in einer handſchriftlichen 
Überſetzung aus der Feder Neſtroys vorliegt. 

Nicht immer gelang die Aſſimilierung fremder Vorlagen, 
auf die er durch den Zwang zur Schnellproduktion immer mehr 
hingewieſen wurde, ſo gut. Sein Verhältnis zu den Quellen iſt ver⸗ 
ſchieden, je nachdem er Mühe und Zeit darauf verwenden konnte. 
Stücke wie „Die verhängnisvolle Faſchingsnacht“ (1839), „Der 
Färber und ſein Zwillingsbruder (1840), „Der Talisman“ (1840), 
„Das Mädl aus der Vorſtadt“ (1841), „Der Zerriſſene“ (1844) 


3 Hees * 1 K. 226 bag dieſen Stücken. = 1. 85 , 
die von M. Erinnerungen“ in 1898. 188 e 
brachte taney daß Nestes, „Einen Jux will er ſich machen Uberjesung 
eines (anonymen? engliiden Schwankes A day well =e Be mt bel. auf ——— de⸗ 
ruht, konnte ich prüfen. Der, „Sammler“ (1842, S. 165) würdigt es ganz Se- 
ſonders als D 
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ſind in Dialog und Charakteren durchaus Neſtroys Eigentum, 
obwohl die Handlung und der größte Teil der Situationen der 
Quelle angehören. In den Jahren 1842—44 wird er, verwöhnt 
durch den ſteigenden Beifall, ſorgloſer und die Stücke verlieren an 
Eigenwert; auch in der Wahl iſt er nicht immer glücklich. 

Zwei Bearbeitungen Paul de Kockſcher Romane, die am 
Anfang und Ende dieſer Periode ſtehen, „Glück, Mißbrauch und 
Rückkehr oder Die Geheimniſſe des grauen Hauſes“ (1838) 
und „Die beiden Herren Söhne“ (1844), das erſte ein Rieſen⸗ 
erfolg !), das zweite eine Niederlage, illuſtrieren am beſten dieſe 
Entwicklung. Das erſte Stück geht auf Paul de Kocks „La maison 
blanche“ zurück, das zweite auf deſſen „L'homme de la nature et 
homme policé“. 

An Paul de Kocks „La maison blanche“ intereſſierte Neſtroy 
offenbar in erſter Linie der Charakter des Robineau. Dieſes 
Gemiſch von Borniertheit und Schlechtigkeit — daß er beide 
Eigenſchaften eng nebeneinander ſtellte, beweiſt das „luſtige 
Trauerſpiel“ — nachzuzeichnen, mußte den Peſſimismus eines 
Mannes reizen, der dem Seiler Strick in den „Beiden Nacht⸗ 
wandlern“ den Ausſpruch in den Mund gelegt hat: „Ich glaube 
von jedem Menſchen das Schlechteſte, ſelbſt von mir, und ich 
habe mich ſelten getäuſcht.“ Der Charakter des bornierten Advo⸗ 
katenſchreibers Robineau, der, durch eine Erbſchaft plötzlich reich 
geworden, ſeine getreue Fifine verläßt, ſich ein Schloß in der 
Auvergne kauft und ſich von einer herabgekommenen hochmütigen 
Ariſtokratenfamilie ködern und um ſein Geld bringen läßt, hat 
er in ſeinem Blaſius Rohr getreu?) nachgezeichnet, nur daß er 
den Pariſer Dummkopf aufs geſchickteſte ins Wieneriſche über⸗ 
ſetzte. Sehr ſchön und im Geiſte des Wiener Volksſtückes iſt 
der Schluß umgebogen. Nicht als luſtigen Rentner wie Robineau 
finden wir Blaſius wieder, ſondern als armen Teufel, der ſich 
wie Hafners Burlin in der „Neuen Bourlesque“ mit der Geige 
über ſeine Trübſal tröſtet. Wie Herr Adam Kratzerl von Kratzer⸗ 
feld im zweiten Teile des berühmten Stückes „Die Muſikanten am 
Hohen Markt“ muß er bei dem Feſte, an dem er teilnehmen könnte, 
wenn er beſſer gewirtſchaftet hätte, zum Tanze aufſpielen, aber 
er erkennt auch, daß er da am rechten Platze iſt: „Ich taug' 


) „ W. Th.“, am 12. III. 1838. 
) Vgl. beſonders die vernichtende Rezenſion in den „Sonntagsblättern“, 1844, 


) Sogar die Maste, in der Neſtroy dieſe Rolle ſpielte (Abbildung bei Necker 
a. a. O., S. 158) entſpricht der Beſchreibung Paul de Kocks: ein dickes, aufgeblaſenes 
Geſicht, breite Stumpfnaſe, kleiner Mund, niedere Stirn, ſehr dicke blonde Haare und 
aufgeworfene Lippen. 


3. 1835—45. Bearbeitungen Lill 


zu gar nichts als zu einem Muſikus, und das will ich auch bleiben 
und gleich heute auf'm Ball geigen.“ Das verſöhnt uns und wir 
gönnen es ihm, daß ſich die ſo ſchnöd verlaſſene Wawi ſeiner er⸗ 
barmt. In keinem Stücke erſcheint Neſtroy bei aller Wahrheit 
der Darſtellung liebenswürdiger. Ganz in demſelben Geiſte hat 
er auch die Schauergeſchichte des Romans, die ſich um das ge⸗ 
heimnisvolle weiße Haus mit ſeiner ſchönen Bewohnerin dreht, 
ausgeſchaltet und eine poſſenhafte Vorgeſchichte erfunden: 
das Ganze iſt die ſchrullenhafte Verunſtaltung eines jener bei 
Neſtroy ſo häufigen eiſenköpfigen Väter des Vormärz, die mit 
ihren Plänen einen komiſchen Schiffbruch leiden. 

Der Kern von Paul de Kocks „Lhomme de la nature et 
Vhomme policé“ ijt die Gegenüberſtellung zweier Vettern, von 
denen der eine nach der falſch verſtandenen Lehre Rouſſeaus von 
einem unvernünftigen Vater ſich ſelbſt überlaſſen, der andere 
ſorgfältig erzogen wird. Beide kommen dazu, ein Mädchen nach 
Paris zu entführen. Aber während der „Sohn der Bildung“ 
ſich durcharbeitet und ein tüchtiger Mann wird, ſinkt der „Sohn 
der Natur“ von Stufe zu Stufe und verkommt zum Jammer 
des Vaters als Säufer. Paul de Kock begleitet das Lebensſchickſal 
beider Vettern von der Geburt bis ins Mannesalter. Das war 
dem Dramatiker natürlich verſagt, er konnte nur die Erlebniſſe 
in Paris herausgreifen. Es fehlen alſo bei Neſtroy die Voraus⸗ 
ſetzungen der Erziehung und der Abſchluß, kurz, das Problem. 
In der Ausmalung des Gemiſches von Charakterloſigkeit, Frech⸗ 
heit, Niederträchtigkeit und Dummheit mit einem Quentchen 
von Gutmütigkeit, das wohl bei Paul de Kock, nicht aber 
bei Neſtroy als Folge der verfehlten Erziehung erſcheint, 
hat Neſtroy ein ſeltſames Behagen gefunden. Ein Abſchluß 
wird bei Neſtroy ganz äußerlich dadurch herbeigeführt, daß die 
Eltern der beiden Vettern, als die Not am größten iſt, plötzlich 
als Retter in Paris erſcheinen. Neſtroy wählt alſo 1844, 
um zuſammenzufaſſen, einen Roman, der ſchlechterdings nicht 
dramatiſierbar war, verwiſcht das Problem und findet keinen 
rechten Abſchluß. 

Kürzer kann ich mich nach dem Geſagten über die anderen Be⸗ 
arbeitungen faſſen. Neſtroy verſuchte es in den erſten Jahren 
auch mit deutſchen Stücken. Am 17. I. 1837 brachte er zu ſeinem 
Benefiz das Stück „Eine Wohnung iſt zu vermieten in der 
Stadt, eine Wohnung iſt zu verlaſſen in der Vorſtadt und eine 
Wohnung ijt zu haben in Hitzing“!) zur Aufführung. Das 


oth a hochdeutſche 85 den das Stück * der Geſamtausgabe führt, iſt nach 
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Publikum fällte nach einer begütigenden Bemerkung des „Samm⸗ 
lers“ (1837, S. 64) ein Urteil „von zu harter Strenge“ über 
dieſes „ungeratene Kind einer ſonſt ſo freundlichen Muſe“, 
die „Theaterzeitung“ nahm ihm gewaltig übel, daß er „eine 
Berliner Farce“ von Angely!) bearbeitet hatte, obwohl er aus 
der ſaft⸗ und kraftloſen Vorlage gemacht hatte, was zu machen 
war, und in der Geſtalt des Wiener Spießbürgers Gundel⸗ 
huber eine prächtige Charge geſchaffen hatte. Wie ſehr es aber 
Neſtroy verſtand, bei engſtem Anſchluß an ein fremdes Stück 
ſeine Eigenart zur Geltung zu bringen, dafür iſt die Bearbeitung 
eines anderen deutſchen Stückes, „Die verhängnisvolle Faſchings⸗ 
nacht“ (aufgef, am 13. IV. 1839), das einzige Stück des 
Jahres 1839, ein ſprechender Beweis. Es folgt Holteis Schauer⸗ 
drama „Ein Trauerſpiel in Berlin“, das ein Jahr vorher im 
zweiten Jahrgange des Berliner „Almanachs für Freunde der 
Schauſpielkunſt“ erſchienen war und Neſtroys Aufmerkſamkeit 
vielleicht dadurch auf ſich gezogen hatte, daß die Aufführung in 
Wien verboten worden war, Szene für Szene, entlehnt ſogar 
vielfach wörtlich und iſt doch etwas völlig Neues; es iſt eine 
der feinſten Parodien, die Neſtroy geſchrieben hat, kann aber wie 
die älteren Wiener Parodien auch ohne Kenntnis des Originals 
genoſſen werden. Die farbloſen Figuren Holteis bekommen ge⸗ 
ſundes Blut, jede Sentimentalität und Geziertheit fällt dadurch von 
ihnen ab. Welch ein Abſtand zwiſchen dem intereſſanten bleichen 
Holzhacker Franz, der aus grundloſer Eiferſucht einen Mord 
begeht, und dem derben Holzſchneider?) Lorenz Stark, der ſeine 
Ehre unblutig rächt; ſie ſtehen in einem ähnlichen Verhältnis 
zueinander wie der Dichter in Holteis „Lorbeerbaum und Bettel⸗ 
ſtab“ und in Neſtroys Parodie. Ahnlich ſind die anderen Per⸗ 
ſonen des Stückes behandelt. Aus dem ſchwachen Ehemanne 
wurde ein „Lippl“, aus ſeinem Vater, dem würdigen Ehrental, 
ein dicker gemütlicher Tatelhuber, der ſeinem Sohne nicht durch 
hochtrabende Tiraden, ſondern mit derbem Spotte das Unwürdige 
ſeiner Stellung im Hauſe zu Gemüte führt. Beſonders hübſch 
hat Neſtroy die Szene parodiert, in welcher die treue, aber 
plauderhafte Dörthe dem alten Ehrental im Vorzimmer von 


; 1) Gemeint ijt Louis Angelys „Wohnungen zu vermieten. Komiſches Gemälde 
in fünf Rahmen“ (aufgef. in Berlin am 7. XI. 1832, gedruckt in „Neueſtes komiſches 
Theater“, Hamburg 1836—41, I. S. 1—70). 

; 2) Die „Holzſchneider“, die ſich auf dem Markte von den Hausfrauen mieten 
ließen, gehörten ſchon zu Neſtroys Zeiten zu den ausſterbenden Typen des Wiener 
Straßenlebens. Die W. Th.“ bringt 1834, Nr. 15, ein Bild, das einen ſolchen Holz⸗ 
ſchneider mit ſeinem Weibe darſtellt, wie ſie, von der Arbeit aufblickend, einem Wagen 
der Holzzerkleinerungsanſtalt „Phorus“ ein zorniges „Brotdieb!“ nachſchreien. 
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den Zuſtänden im Hauſe berichtet; bei Neſtroy erzählt Sepherl 
auf dem Naſchmarkte beim Einkaufen einem teilnehmenden 
Fratſchelweibe mit unheimlicher Zungenfertigkeit von der unleid⸗ 
lichen Wirtſchaft bei ihrer Herrſchaft. Solche Umdichtungen 
von Situationen des Originals finden ſich häufig !). — Es iſt 
unbegreiflich, wie Holtei ſich der Illuſion hingeben konnte, daß 
in Neſtroys Bearbeitung ſeines verbotenen Stückes „grade die 
ernſten und ergreifenden Szenen, die er faſt unverändert bei⸗ 
behalten, einen unglaublichen Eindruck machten“ (Holtei, „Vierzig 
Jahre“, V, 75), da doch die Parodierung der ernſten Handlung der 
Kern des Neſtroyſchen Stückes iſt. 

„Die verhängnisvolle Faſchingsnacht“ hatte mit Scholz als 
Tatelhuber und Neſtroy als Lorenz Stark einen außerordent⸗ 
lichen Erfolg und zählt zu ſeinen geiſtreichſten Stücken; man 
kann ſich keine feinere Analyſe und Perſiflierung des Begriffes 
der Eiferſucht denken. Schon damals aber ſah ſich die „Theater⸗ 
zeitung“ (am 16. IV. 1839) genötigt, Neſtroy gegen den bös⸗ 
willigen und in dieſem Falle törichten Vorwurf des „Pla⸗ 
giates“ nachdrücklich in Schutz zu nehmen. 

Seit 1840 ſuchte Neſtroy ſeine Vorlagen faſt ausſchließ⸗ 
lich in der franzöſiſchen Bühnenliteratur. 

Von den Stücken des Jahres 1840 gehen „Der Färber 
und fein Zwillingsbruder“ (15. I. 1840) und „Der Erbſchleicher“ 
(21. V. 1840) auf franzöſiſche Operntexte zurück, nämlich auf 
Ad. Adams komiſche Oper „Le brasseur de Preston“ 2) (Text von 
de Leuven und Brunswick) und auf desſelben „Reine d'un jour“ 8) 
(Text von Scribe und Saint⸗George). Das erſte Stück, eine 
Verwechſlungskomödie aus der langen Reihe, die mit den 
Menaechmi des Terenz beginnt, wurde als Beweis „des rival- 
loſen Talentes des Verfaſſers“ jubelnd begrüßt, das zweite gefiel 
weniger, da der Stoff durch die Übertragung aus der lyriſch⸗ 
heroiſchen Sphäre der Oper in die derbkomiſche der Poſſe ge⸗ 
litten hatte, und wurde bald durch K. W. Kochs Vaudeville 
„Vierundzwanzig Stunden Königin“ verdrängt. In beiden 
Stücken hat Neſtroy alles aus eigenem geben müſſen, was dazu 
gehört, um ein dürres Operntextbuch in eine lebensvolle, witz⸗ 
ſprühende Poſſe zu verwandeln. 


1) So hatte Neſtroy z. B. in „Weder Lorbeerbaum noch Bettelſtab“ die (ſpezi⸗ 
ſiſch norddeutſche) Szene des Originals, in welcher Heinrich in einem Buchladen lieb⸗ 
a 3 über ſeine Werke hört, in eine ganz köſtliche Wiener Kaffeehausſzene um 

eſtalte 
2) Pariſer Premiere am 31. X. 1838. — Necker zitiert (a. a. O., S. 163) fälſch⸗ 
lich einen „Bauer von Preſton“. 

5 Pariſer Premiere am 19. IX. 1839. 
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Was die Art der Bearbeitung betrifft, ſo hat Neſtroy die 
Charaktere lokaliſiert, die Handlung in beiden Fällen in ein 
niedrigeres, der Poſſe entſprechendes Niveau gerückt und die ge⸗ 
ſchichtlichen Vorausſetzungen in privatrechtliche umgeſetzt („Der 
Erbſchleicher“). Er bemühte ſich ferner die Poſſen mit volks⸗ 
tümlichem Leben zu füllen. In der Oper „Reine d'un jour“ 
z. B. will ſich Marcel aus Verzweiflung anwerben laſſen und 
die Matroſen malen ihm das Soldatenleben in lockenden Farben 
aus. Bei Neſtroy trifft Simon Dappel einen Vetter, den Fracht⸗ 
fuhrmann Radſchuh, eine köſtliche Figur, der in weiten Fahrten 
„einmal nach Trieſt hinein, einmal nach Brody hinaus, einmal 
nach Hamburg außi, dann wieder nach Pantſchowa und Orſowa 
abi“ das beſte Mittel gegen Liebesſchmerz ſieht. In der feier⸗ 
lichen Zeremonie des „Einſtands“ in die Fuhrmannsgenoſſenſchaft 
hat Neſtroy ein jetzt ſchon hiſtoriſch gewordenes Kulturbild feſt⸗ 
gehalten. 

Reſtlos gelungen iſt die Aſſimilation eines fremden Origi⸗ 
nals ebenfalls in dem prächtigen „Talisman“ (16. XII. 1840), 
obwohl Neſtroy zur Vorlage, der etwa ein halbes Jahr vorher 
am Théatre du Vaudeville in Paris zuerſt aufgeführten Vaude⸗ 
ville⸗Komödie „Bonaventure“ von Duperty und F. de Courcy, 
nur die burlesken Szenen mit dem Bierverſilberer und die 
literariſche Szene II, 24, durch die er ſich ſeinen Groll 
gegen die neue Gattung des „Lebens- und Charakterbildes“ von 
der Seele ſchrieb, hinzuerfunden hat. Der rothaarige Bar⸗ 
biergeſelle Titus Feuerfuchs, der wegen ſeiner roten Haare überall 
zurückgeſtoßen wird, obwohl er ein hübſcher und wackerer Burſche 
iſt, kommt durch einen Zufall in den Beſitz einer rabenſchwarzen 
Perücke, die für ihn zum Talisman wird. Nacheinander finden 
die verwitwete Gärtnerin eines großen Gutes, die Kammerfrau 
der Beſitzerin, endlich die Beſitzerin ſelbſt an ihm Gefallen. In 
ein paar Stunden ſteigt der überall fortgeſtoßene Barbier⸗ 
geſelle zum Gartenaufſeher, zum herrſchaftlichen Jäger und 
zum Sekretär der gnädigen Frau; jede ſeiner Gönnerinnen ſtaffiert 
ihn mit den Kleidern ihres Seligen aus, ſo daß der Glückswechſel 
auch ſinnenfällig und bühnenwirkſam wird. Er findet ſich aus⸗ 
gezeichnet in jede Situation, bis er durch die Entdeckung des 
Geheimniſſes der Perücke alles verliert. Durch die Ausſicht auf 
eine Erbſchaft gewinnt der Verſtoßene jedoch plötzlich wieder 
Wert, Gärtnerin und Kammerfrau umwerben ihn wieder, er 
heiratet aber die arme, ebenfalls rothaarige Gänſehüterin 
Salome — dieſe Geſtalt hat bei Neſtroy verloren —, die 
einzige, die ihn auch mit roten Haaren und ohne Erbſchaft 
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geliebt hat. Neſtroy hat die desilluſionierende Tendenz des 
harmloſen franzöſiſchen Vaudevilles raffiniert ausgebeutet, die 
überwältigende Komik der Situationen verzehrt aber jede 
Bitterkeit. 
Große und verdiente Erfolge wurden „Das Mädl aus der 
Vorſtadt“ (1841) :) und „Der Zerriſſene“ (1844) ). Weniger 
bedeutend ſind „Die Papiere des Teufels“ (aufgef. am 17. NI. 
1842), eine Bearbeitung des auf eine Romanvorlage zurück⸗ 
gehenden Luſtſpieles „Les Mémoires du diable“ von E. Arago und 
P. Vermond, das zwei Wochen vorher (am 5. XI. 1842) 
in J. Kupelwieſers Überſetzung am Joſefſtädter Theater ſo ge⸗ 
fallen hatte, daß der Rezenſent der „Wiener Theaterzeitung“ 
Neſtroy direkt aufforderte, es zu bearbeiten). Das Original 
iſt ein Luſtſpiel, in dem es ſich wie in ſo vielen anderen fran⸗ 
zöſiſchen Luſtſpielen jener Zeit um Teſtamentsunterſchlagung und 
Erbſchleicherei handelt, nur daß der abgedroſchene Stoff durch 
die modiſche Verknüpfung mit dem Teufelsglauben ſchmack⸗ 
hafter gemacht wurde. Neſtroy hat die romanhafte Vorgeſchichte 
durch eine frei und geſchickt erfundene Expoſition, welche auch in 
der verſtändigen Rezenſion der „Sonntagsblätter“ (20. XI. 1842) 
lobend hervorgehoben wurde, geklärt und fic) gegen alle Un⸗ 
wahrſcheinlichkeiten durch den Nebentitel „oder Der Zufall“ und 
die Schlußworte gedeckt. Im übrigen verfuhr er wie immer: er ver⸗ 
ſetzte die Handlung in eine niedrigere Sphäre und fügte lebens⸗ 
volle Geſtalten aus dem Volksleben ein, ſo in der an die Stelle 
einer Ballſzene geſetzten köſtlichen Wirtshausſzene, die Vor⸗ 
bilder in ähnlichen Szenen in Bäuerles „Natürlicher Zau⸗ 
berei“ und Raimunds „Gefeſſelter Phantaſie“ hat und die ihm 
zugleich auch dazu dienen mußte, ſeinem ingrimmigen Haß gegen 
das „Lebens⸗ und Charakterbild“ Luft zu machen, das ihm mit 
ſeiner Miſchung ernſter und komiſcher Elemente als unorganiſche 
Bildung und eine Gefahr für die echte Poſſe erſchien. 
Auf ein franzöſiſches Original, Roman oder Drama, ſcheint 
auch die bei der Erſtaufführung (17. XI. 1843) ſehr übel, nach 
vorgenommenen Kürzungen etwas freundlicher aufgenommene 


1, ) Siehe die 3 zu ce Stücken. 5 gees eric 
1842. on im Dezember desſelden Ja ien 
eine nee erde Stückes in Boths „Büßhnenrepertoire des Auslandes (Nr. 85). 
Der Teufel“ ſchrieb die „W. =p. * ant 10, VIII. 1843, „ iſt in dieſem Jahre 
Suſcieden en vogue in unſerem "theatralij ſchen Leben. Die Memotren des — dl 
[Kupelwieſers Uberſetzung], „Die Papiere des Teufels“. „Der a Teufel“ 
mtomime von J. e aufgef. Ag Leopoldſtädter Theater], „Der * Anteil des 
ue e nach Scribe, lehnen im 3 J da baden wir den du 
Smodi in vier verſchiedenen Geſtalten, . Sensei, Poſſe, Pantomime und 
Vaudeville holen ihre Snipimtion aus der au 
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Poſſe „Nur Ruhe!“ zurückzugehen. Die Kritik tadelte mit Recht 
die „gehalt⸗ und intereſſeloſe Fabel“ mit ihrer romanhaften Vor⸗ 
ausſetzung von heimlicher Ehe im Auslande und Teſtaments⸗ 
unterſchlagung, und auch die gut geſehenen Geſtalten des alten 
Lederermeiſters Schafgeiſt, der ſich „nach Ruhe, nur Ruhe!“ 
ſehnt, obwohl er ſein Leben lang ſich nicht angeſtrengt hat, und 
des frechen Rochus Dickfell, der den „ehrlichen Kerl“ herauskehrt 
und ſeine eigene Tochter verkuppelt, konnten das Stück nicht 
tragen. Ebenſowenig gefiel „Das Gewürzkrämerkleeblatt oder 
Die unſchuldigen Schuldigen“ (aufgef. am 26. II. 1845), nach 
der Kritik eine ziemlich oberflächliche Bearbeitung des Vaudevilles 
„Les trois épiciers“ 1) pon Locroy und Anicet⸗Bourgeois, die 
Neſtroh nach dem „Sammler“ (am 1. III. 1845) durch 
Hinzufügung pikanter Szenen ſchmackhafter zu machen ſuchte, 
und erſt in der gewandten Bearbeitung des pikanten Vaudevilles 
„Boquillon à la recherche d'un pere“) von Bayard und Du⸗ 
manoir in „Unverhofft“ (am 23. IV. 1845) erblickte Pu⸗ 
blikum und Kritik ein Werk, das wohl nicht „mit der 
ganzen Größe und Friſche ſeines urſprünglichen Talentes, aber 
mit erfreulichen Zeichen nicht verſiegter dramatiſcher Be⸗ 
fähigung ausgerüſtet iſt“. Dieſelbe Rezenſion bezeugt ihm, daß 
er die „echt vaudevilliſtiſche Schlüpfrigkeit“ des Originals ver⸗ 
mieden habe. 

In dieſen Zeitraum fällt noch die vielgeſpielte Dramatiſierung 
einer Anekdote in einem Akte „Hinüber⸗Herüber“ (16. III. 1844), 
eine Staberliade für Carl in „Der Kobold oder Staberl im 
Feendienſte“ (aufgef, am 19. IV. 1838), eine Parodie des am 
Leopoldſtädter Theater drei Wochen vorher aufgeführten roman⸗ 
tiſch⸗komiſchen Zauberſpiels „Der Kobold“, das wieder ein viel⸗ 
berühmtes und zum Entzücken des Publikums durch mehrere 
Wochen in der k. k. Hofoper aufgeführtes Ballett „Der Kobold“ 
von Perrot zur Quelle hat, und — ein romantiſches Schau⸗ 
ſpiel in fünf Akten, „Rudolf, Prinz von Korſika“, das am 
18. XII. 1841 einen lärmenden Durchfall erlebte und auch ver⸗ 
diente. Es behandelt in entſetzlich proſaiſchen und unrhythmiſchen 

ſechsfüßigen Jamben die Geſchichte des Barons Neuhof, des 
Königs Theodor J. von Korſika, nach einer „Prinz Friedrich“ ?) 
betitelten Novelle von van der Velde, der zu ſo vielen roman⸗ 
tiſchen Schauſpielen den Stoff geboten hat, und unterſcheidet ſich 


) Die Originale konnte ich leider nicht auftreiben. 

) Das im Mejtroyfden Nachlaſſe erhaltene Originalmanujtript ſowie das 
Theatermanuſkript, das Sittenberger („ Grillparzer⸗Jahrbuch“ XI, 162 ff.) vorlag, führt 
den Titel „Prinz Friedrich [von Korſika]“ 
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in keiner Weiſe von den Spektakelſtücken, die alljährlich zu 
Dutzenden über die Bühne des Theaters an der Wien gingen. 
„Alle fünf Minuten eine andere Dekoration, alle zehn Minuten 
ein anderes Spektakel, alle fünfzehn Minuten eine Exaltation, alle 
dreißig Minuten ein Mord ..“ charakteriſiert es die „Theater⸗ 
zeitung“ am 20. XII. 1841. Wahrſcheinlich hat der Rezenſent 


des „Humoriſten“ (am 20. XII. 1841) recht, wenn er vermutet: 


„Herr Neſtroy hat bloß unter ſeinen alten, gar alten Manu⸗ 
ſkripten herumgeſucht und da eine Jugendarbeit, eine thea⸗ 
traliſche Studentenübung vorgefunden, dieſen „Rudolf“, welchen 
er aus Freundſchaft ſeinem biederen und beliebten Kollegen, 
Hrn. Grois, zum anziehenden, in pekuniärer Beziehung er⸗ 
giebigen Benefiz überließ.“ Dieſe Vermutung wird durch die 
5 des im Nachlaß erhaltenen Original⸗Manuſkriptes 
beſtätigt. 

Es läßt ſich nicht beſtreiten, daß Neſtroy in dem Jahrzehnte 
1835—45 nicht gehalten hat, was die großen Würfe „Lumpazi⸗ 
vagabundus“ und „Zu ebener Erde und erſter Stock“ verſprachen: 
ein neues Volksſtück realiſtiſchen Stiles. Alle Vorbedingungen 
waren in ihm vereint. Er kannte und beherrſchte die Anſchau⸗ 
ungsweiſe der unteren Volksſchichten wie kein zweiter, obwohl er 
durch Geburt, Bildung und Lebensſtellung über ihnen ſtand, 
er beſaß eine ſcharfe Beobachtungsgabe und eine erſtaunliche 
Faähigkeit, Geſtalten aus dem Volke mit wenigen Strichen ſicher 
und lebendig auf die Bühne zu ſtellen. Von einer romantiſchen 
Schwärmerei für das „Volk“ war er weit entfernt, aber es iſt 
auch unrichtig, wenn der Volksdichter Kaiſer ihm vorwirft, er 
habe ſich über das Volk nur luſtig gemacht. Die Einfügung von 
Szenen aus dem Volksleben, die er wie die Marktſzene in „Ver⸗ 
hängnisvolle Faſchingsnacht“, Werkſtätte und Warteſaal in 
„Eiſenbahnheiraten“, den Fuhrmannseinſtand in „Erbſchleicher“, 
die Wirtshausſzene in „Papiere des Teufels“ u. a. oft über die 
Okonomie der Stücke ausmalt, beweiſen ſein Intereſſe für das 
Leben des Volkes, das er wohl oft im Bierhauſe, aber oft auch 
in den Werkſtätten und bei ſeinen ehrbaren Vergnügungen auf⸗ 
geſucht hat. Daß Neſtroy trotz alledem nicht der Vollender des 
realiſtiſchen Volksſtückes, ſondern bloß der Vorläufer eines 
Größeren wurde, daran trägt einen großen Teil der Schuld das 
Publikum, das ſeine ernſter angelegten „Charaktergemälde“ nach⸗ 
ſichtslos zurückwies, das unerſättlich nach Novitäten begehrte und 
ihn drängte, wenn er ruhen wollte. So griff er zur Verwechs⸗ 
lungskomödie mit ihrer Situationskomik, zu franzöſiſchen Stücken 
mit Ehebrüchen, Teſtamentsunterſchlagungen, heimlichen Heiraten, 
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Duellen rc. und unterhielt das Publikum mit ſeinem ſtets be— 
weglichen blendenden Witz. 

Neſtroys Witz entſtammt einer reichen Phantaſie und einem 
ſcharfen Verſtande. Er arbeitet mit Bildern, die oft von über⸗ 
raſchender Schlagkraft ſind, oft aber auch zum Schaden der 
Anſchaulichkeit zu weit ausgeſponnen werden; er blendet mit 
dialektiſchen Kunſtſtücken, gleißenden Sophismen und Trug⸗ 
ſchlüſſen, haarſpalteriſchen Begriffs- und Wortklaubereien; er 
weiß das Abſtrakteſte in ein reales Bild von packender Kraft 
zu kleiden und das Realſte in den Rahmen abſtrakter Begriffe zu 
ſpannen; er verſteht es, zwiſchen den entfernteſten Gegenſätzen 
ſchwindelnde Brücken zu ſchlagen und das Nächſtliegende ausein⸗ 
anderzureißen. In den Formen gebietet er über einen uner⸗ 
ſchöpflichen Reichtum, an dem jeder Verſuch einer Klaſſifikation 
erlahmt!). Sein Witz wirkt noch heute erſtaunlich friſch, nur die 
fre geſuchten Wortſpielereien im Saphirſchen Geſchmack find 
veraltet. 

Die Richtung ſeines Witzes iſt eine durch und durch peffi- 
miſtiſche. Mit einem geradezu diaboliſchen Scharfſinn weiß er 
überall verborgene Niedrigkeiten aufzudecken. Vor ſeiner Malice 
iſt kein Charakter, keine Handlung, keine Stimmung, keine Em⸗ 
pfindung, kein Wort ſicher. Mit einer Schlagfertigkeit ohne⸗ 
gleichen verſteht er überall den Angriffspunkt zu finden, wohin 
er ſtoßen, die Fuge, in welche er das Brecheiſen einſetzen kann. 
Aber „er ſchildert“, bezeugt Bauernfeld?), dem ein Urteil darin 
zuſteht, „die Welt, wie ſie war, ſo erbärmlich, ſo haltlos, rich— 
tungslos, wie er ſie vorfand, und befreite ſich durch Spott und 
keckes Spiel von dem Drucke, der auf ihm laſtete wie auf jedem 
anderen. Er ſtand weit über den Figuren, die er ſchuf, und war 
im Leben der ehrenhafteſte Charakter“. 

Neſtroys Satire iſt in allen Einzelheiten wahr und zeigt 
einen genialen Tiefblick in die Abgründe der menſchlichen Natur, 
im ganzen fehlt ihr der einheitliche große Zug. In ſeinem Spiele 
erhob fie ſich oft zu dämoniſcher Größe. Wort und Gebärde ver-= 
einigten ſich dann zu einer unvergleichlichen Geſamtwirkung. 
„Was das Wort unausgeſprochen ließ und laſſen mußte, gab 
ſein Spiel kund. Er hatte witzige Gebärden, ſpöttiſche Mienen, 
ja das Spiel ſeiner Augen und Augenbrauen war dämoniſch und 


) Eine ſolche Klaſſifikation unternimmt Dr. Leo Langer „Neſtroy als Satiriker“ 
(Programm des k. k. Maximiliansgymnaſiums in Wien, 1908) S. 30—38. — Der erſte 
Teil der Arbeit, der den Inhalt der Satire Neſtroys zum Gegenſtand hat, leidet 
b der Verfaſſer die Quellenfrage und die Entwicklung des Dichters gänz⸗ 

h ignoriert. 
2) Geſammelte Werke XII, 59. 
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konnte ſich zum Teufliſchen ſteigern“ (Speidel). — „Wie komiſch 
Neſtroy auch zuweilen wird,“ ſchreibt der Burgſchauſpieler Coſte⸗ 
noble in ſeinem Tagebuche !), „er kann das Unheimliche nicht 
verdrängen, welches den Zuſchauer beſchleicht“. Wie eine In⸗ 
karnation infernaliſchen Hohnes erſchien dann auf der Bühne 
der Mann, den im Leben alle als weich und gütig kannten. Daß 
die zyniſche Geſte von ſeinen Nachäffern vielfach aus der Kunſt 
ins Leben übertragen wurde, darf man nicht Neſtroy als Schuld 
anrechnen. 

In ſeinen beſten Stücken geht der Witz organiſch aus dem 
Verhältnis von Charakter und Situation hervor und dient wieder⸗ 
um der Charakteriſtik der Perſonen und zugleich der Idee des 
Stückes. In den ſpäteren Poſſen und Bearbeitungen wird ihm 
der Witz immer mehr Selbſtzweck und ergießt ſich in jenen ſeiten⸗ 
lang ausgeſponnenen Monologen, die eine Berühmtheit ihrer Zeit 
waren. Der Bau der Stücke geriet durch die Überladung der 
Hauptrolle mit Witz in Gefahr, die Wahrheit der Charakteriſtik 
litt darunter. Statt lebensvoller Charaktere entſtanden Kari⸗ 
katuren, allerdings geniale Karikaturen. 

Neſtroys Stil iſt ein getreues Abbild ſeiner eigentümlichen 
Begabung. Wenn er wollte, ſo fand er einfache, zu Herzen 
gehende Töne. In den Rollen aber, in denen er ſeinen Witz 
ſpielen ließ, bewegt ſich die Rede in kurzen Sätzen. Sie iſt mit 
Bildern und Spitzen überſät, ein Wort widerſtrebt dem andern, 
keines iſt harmlos, jedes gewählt. Um knapp zu ſein, bevorzugt 
er Abſtrakta und bildet oft ungeheuerliche Wortungetüme. Die 
Sätze ſchließen ſich zu fein ziſelierten, pointenreichen Sentenzen, 
die nur durch eine raffinierte Sprechkunſt?) zur Geltung gebracht 
werden konnten. Sie liefen von Mund zu Mund und wurden 
ſchon zu Neſtroys Zeiten geſammelt. Schon früh erhoben ſich 
Klagen, man könne Neſtroy ohne Neſtroh nicht ſpielen, und 
die ihn ſelbſt noch gehört und geſehen haben, beſtätigen es %). 

Um 1840/1 vollzieht ſich eine Anderung in der Technik 
ſeiner Stücke: das muſikaliſche Element tritt zurück. Es ver⸗ 
ſchwinden die Chöre zu Beginn und Schluß eines Aktes oder eines 


8 a. a. 

) Vgl. aes ayy charatteriſtiſche Rezenſion über Neſtroys Breslauer Gaſtſpiel 
(1848) bei Necker a. a. O., 68. 

2) Vgl. beſonders Fr. S lögl a. a. O., S. 145. — Eine Umfrage Boe ſoll 
man Nestroy ſpielen?“, welche das „Illustrierte Wiener Extrablatt“ (1901, Nr. 334 
und 336) an Girardi, Kainz, Frau Hanſi Jarno⸗Nieſe und Frau Schratt, die beide 
ſich in der Rolle des Knieriem verſucht haben, richtete, hatte kein anderes Ergebnis, 
als daß ſich alle einhellig Kut das Extemporieren in Neſtroys Stücken ausſprachen. 
Das Verstndnis für das Kunſtmäßige ſeiner Sprache iſt alſo gewachſen. 
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Szenenwechſels !), ebenſo verſchwinden die Arien, Duette und 
Terzette und es bleiben nur Couplets und Quodlibets. Mit 
Couplet und darauffolgendem Monologe führt ſich, wie Carl es 
nach Kaiſers Zeugnis verlangte, die komiſche Perſon ein. Dieſes 
Entreelied hat gewöhnlich Metier und Abſichten des Singenden 
zum Gegenſtande: der Seiler Strick ſingt von der Seilerei, 
der Holzhacker Lorenz Stark vom Holzhacken, der Maler Patz⸗ 
mann vom Malen rc. Noch Kern und Kampl gehen von der 
Ziegelbrennerei und der Medizin aus, finden aber den Übergang 
zum Allgemein⸗Menſchlichen; darin hat Neſtroy von Bäuerles 
Staberl gelernt. Selten haben die Couplets die Bedeutung von 
Monologen wie das Couplet Tatelhubers in der „Verhängnis⸗ 
vollen Faſchingsnacht“, des Simon Dappel in „Erbſchleicher“, 
der Frau v. Erbſenſtein in „Mädl aus der Vorſtadt“ u. a.; 
beſonders genial iſt im Entreelied des Titus Feuerfuchs in 
„Talisman“ die wechſelnde Form des Couplets mit der Stim⸗ 
mung und Handlung des Singenden in Einklang gebracht. 
Meiſt aber ſtehen die Couplets mit ihren ſatiriſchen Räſonne⸗ 
ments über allerlei Torheiten und Gebrechen der Zeit ganz für 
ſich und werden nur durch ein paar mehr oder weniger kühne 
Übergangsſätze mit der Situation in Beziehung gebracht. Die 
Quodlibets vollends ſind nur notdürftig in den Zuſammenhang 
des Stückes eingereiht; fie dienen häufig dazu, allzu unwahr⸗ 
ſcheinliche Löſungen der Kritik zu entziehen ?). 

In dem Maße, als Neſtroy in die Abhängigkeit von der 
franzöſiſchen Vaudeville-Komödie geriet, mehren ſich die Klagen 
über die zunehmende Zotenhaftigkeit ſeiner Stücke. Beſonders 
norddeutſchen Zuhörern wie F. Th. Viſcher, Hoffmann von 
Fallersleben, dem berühmten Kriminaliſten Jagemann!) fielen 
die Derbheiten und Zweideutigkeiten in Neſtroys Spiel auf. 
Auf Grund des gedruckten Materials wird ſich die Berechtigung 
dieſes Vorwurfes nie gründlich prüfen laſſen, da die meiſten 
Zoten extemporiert waren oder nur in einem Blicke, einem 
fauniſchen Grinſen zum Ausdruck kamen. Stücke wie „Das 
Mädl aus der Vorſtadt“ ), „Einen Jux will er ſich machen” 5), 

*) „Das Mädl aus der Vorſtadt“ iſt das erſte Stück, das durch eine En⸗ 
ſembleſzene ohne Chor eingeleitet wird. Nur in „Freiheit in Krähwinkel“ und 
„Judith und Holofernes“ hat er auf die Chöre zurückgegriffen. 

) Die Muſtk zu den meiſten Poſſen Neſtroys bis zum Jahre 1847 hat Adolf 
Müller geſchrieben, welcher 1828—47 bei Carl als Kapellmeiſter und Komponiſt an⸗ 
geſtellt war; Wurzbach gibt das Verzeichnis. Außer Müller lieferte Skutta und 
M. Hebenſtreit, in den letzten Jahren meiſt K. Binder die Muſik. Nicht für alle 
Stücke ſteht der Komponiſt feſt. 

4 Vgl. Gloſſy, „Neue Freie Preſſe“ 1901, 13.394. 


B. G. Schleſinger im „Telegraphen“ 1842, S. 747. 
) Saphir im „Humoriſten“ am 12. III. 1842. 
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„Nur Ruhe!“), welchen B. G. Schleſinger und Saphir mit 
großem Pathos Laſzivität vorwerfen, erſcheinen im Drucke ziem⸗ 
lich rein; in Theatermanuſkripten und Originalhandſchriften da⸗ 
gegen finden ſich hie und da Zoten derbſter Art. In allen Rezen⸗ 
ſionen jedoch wird zugegeben, daß das Publikum an ſolchen Laſzi⸗ 
vitäten Gefallen fand und darauf lauerte. Neſtroy allein die 
Verantwortung für den Geſchmack des Publikums aufzubürden, 
wie es beſonders ſeit Saphir immer wieder geſchieht, heißt das 
Thermometer für die Temperatur verantwortlich machen. Mit 
Recht weiſt Gloſſy darauf hin, daß in Wien die Traditionen 
Stranitzkys und Kurz⸗Bernadons nie ganz erloſchen waren und 
daß es auch zu Raimunds Zeit auf der Wiener Volksbühne nicht 
prüde zuging. Daß Neſtroy, beſonders in der erſten Hälfte der 
vierziger Jahre, der im Publikum vorhandenen und durch das 
Vaudeville genährten Frivolität, die mit zu den charakteriſtiſchen 
Merkmalen des Vormärz gehört, zu ſehr gefrönt und mit 
geholfen hat, den Gaumen des Publikums durch ſcharfe Koſt 
zu überreizen, ſoll nicht beſtritten werden; doch ſollte man auch 
nicht vergeſſen, daß er ſofort umlenkte, ſowie er ſpürte, daß die 
Zeit ernſter wurde. 

Seit 1840 mehrten ſich auch die Niederlagen und halben 
Erfolge. „Der Erbſchleicher“ (1840) gefiel nicht beſonders, wenn 
auch die „Wiener Theaterzeitung“ (am 23. V. 1840) ihn damit 
tröſtete, „ſelbſt ein ſchwächeres Produkt von Neſtroy reiche hin, 
um zehn Lokalpoſſen anderer Autoren damit reichlich zu dotieren 
und es ſei ſogar möglich, daß ſogar noch für einen Berliner Volks⸗ 
dichter etwas dabei abfalle.“ „Rudolf Prinz von Korſika“ (1841) 
fiel durch. „Nur Ruhe!“ (1843) hatte keinen Erfolg und die un⸗ 
parteiiſchen „Sonntagsblätter“ glaubten (am 19. XI. 1843) kon⸗ 
ſtatieren zu müſſen, daß Neſtroy ſich erſchöpft habe. Nach den 
entſchiedenen Erfolgen von „Eiſenbahnheiraten“ (1844) und „Der 
Zerriſſene“ (1844) kamen die entſchiedenen Niederlagen mit 
„Die beiden Herren Söhne“ (1845) und „Gewürzkrämerklee⸗ 
blatt“ (1845). Erſt mit „Unverhofft“ (1845) gelang es ihm, 
nach dem Zeugnis der „Wiener Theaterzeitung“ (am 25. IV. 
1845), „den in jüngſter Zeit entſtandenen Rückſtand ſeines Witzes 
zur Zufriedenheit des Publikums wieder auszugleichen“. Aber 
die Stimmung war gegen ihn. In einem Leitartikel der „Wiener 
Theaterzeitung“ vom 26. III. 1845 („Die Schönheit und die 
Wiener Poſſe“ von Siegfr. Koliſch) wird Neſtroy mit ſcharfen 
Worten als der Verderber der Wiener Volkspoſſe angeklagt, ein 


) Ebenderſelbe ebenda am 20. XI. 1843. 
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Vorwurf, der ſchon aus einem Aufſatze des „Sammlers“ („Über 
die Lokalpoſſe“, 1841, S. 775) verhüllt herausgeklungen hatte. 

Dieſe Mißerfolge blieben nicht ohne Eindruck auf Neſtroy. 
Dazu kam die mit den vierziger Jahren einſetzende feindſelige 
Haltung des als Kritiker gefürchteten und gehaßten „Humo⸗ 
riſten“ Saphir, der, wie es ſcheint, aus perſönlicher Animoſität 
Neſtroy in ſeinem Organe, dem „Humoriſten“, verfolgte und 
mit ſeiner giftigen Feder unaufhörlich gegen die ſchwächſten Seiten 
ſeines Gegners biſſige Angriffe richtete. Mit hämiſcher Freude 
werden in dieſem Blatte Neſtroys Quellen hervorgezogen, die 
Fehler ſeiner Nachahmer ihm aufgebürdet, unleugbare Erfolge wie 
„Eiſenbahnheiraten“ (1844) gegen das Zeugnis aller anderen 
Blätter als Akte des Mitleids ſeitens des Publikums, das ihn 
nicht entmutigen wolle, hingeſtellt oder wohl gar völlig geleugnet. 
Der „Humoriſt“ bringt es ſogar fertig!), Neſtroys „Zerriſſenen“ 
tief unter Kupelwieſers „Bearbeitung“ zu ſtellen. So offen⸗ 
kundig war die Parteilichkeit dieſes Blattes, daß Direktor Carl 
öffentlich dagegen proteſtiert zu haben ſcheint?). Neſtroy wurde 
durch den unaufhörlichen Tadel unſicher, er nahm, wie die Rezen⸗ 
ſionen berichten, an den Stücken „Nur Ruhe!“ (1843), „Die 
beiden Herren Söhne“ (1845), „Gewürzkrämerkleeblatt“ (1845) 
nach den Erſtaufführungen Anderungen vor und geriet ſo in 
Abhängigkeit von der Kritik, die er früher mit jedem neuen 
Stücke überraſcht hatte. Auch die Bevorzugung des Vaudevilles 
verdroß ihn, wie die „Wiener Zeitſchrift“ 1843, IV, S. 18445) 
gelegentlich der Aufführung von „Nur Ruhe!“ verrät, gegen die 
neue Gattung des „Charakter- und Lebensbildes“ ſeines erfolg⸗ 
reichen Rivalen Frdr. Kaiſer machte er in ſeinen Stücken wieder⸗ 
holt zornige Ausfälle). 

Alle dieſe Umſtände wirkten zuſammen, ihm die Produktion 
zu verleiden. Seit „Unverhofft“ (23. IV. 1845) hüllte er ſich 
in Schweigen. Am 24. I. 1846 wandte ſich die „Wiener Theater⸗ 
zeitung“ direkt an den beleidigten Autor: „Ein Gerücht meldet: 
Neſtroy werde kein Stück mehr ſchreiben, er habe ſeine Feder für 
immer niedergelegt, er habe alle Luſt verloren, je mehr eine 
Poſſe zu verfaſſen, ja nicht einmal zu ſeinem Benefiz wolle er 
ſich hiezu verſtehen. Das wäre für das Volkstheater ſehr betrübend. 


5 1) Vgl. dagegen die „Sonntagsblätter“ 1844, S. 358, wo die beiden „Zer⸗ 
riſſenen“ aus der Joſefſtadt und von der Wien einſichtsvoll verglichen werden. 
2) Vgl. „Humoriſt“, am 28. II. 1845. 
3) Vgl. Necker, a. a. O., S. 172. 
9 „Talisman“, II, 24 und „Papiere des Teufels“, II, 4—6. Noch in „Theater⸗ 
g'ſchichten“ (1854) ſteht (II, 10) eine biſſige Bemerkung gegen die „Rauber⸗ 
Charakterbilder“. 


4, 1845—54. Hinwendung zum Sittenſtück f LXV 


Ein Mann, der ſo viel Wik und Humor beſitzt, daß er in einer 
Szene oft mehr ſchlagende Gedanken zutage fördert, als mancher 
Witzreißer von Profeſſion in einem ganzen Werke, der ſollte 
ſich nicht verſtimmen laſſen und das Publikum, das ſein wirklich 
ausgezeichnetes Talent anerkennt und ſchätzt, durch 
ſolche Vorſätze nicht um die ferneren Proben ſeiner ſeltenen Be⸗ 
gabung bringen wollen. Wäre hieran gemeine und neidiſche 
Kritik ſchuld, ſo ſollte Hr. Neſtroy dieſe nicht beachten, wie 
überhaupt ſolche Kritik ſchon längſt der allgemeinen Ver⸗ 
achtung preisgegeben iſt.“ — Der „Witzreißer von Profeſſion“ 
ſowie die „gemeine und neidiſche Kritik“ iſt natürlich gegen 
Saphir gerichtet. Am 16. II. 1846 wird an die rühmende Be⸗ 
ſprechung einer Repriſe von „Haus der Temperamente“ wiederum 
der Wunſch geknüpft: „Möchte doch Hr. Neſtroy den lebhaften An⸗ 
teil... nicht bloß als Gunſtbezeugung, ſondern auch als eine Auf⸗ 
forderung gelten laſſen, ſeine zahlreichen Gönner bald wieder mit 
einer Neuigkeit von ſeiner Feder zu erfreuen.“ Am 2. V. 1846. 
erfüllte Neſtroy endlich dieſen Wunſch und trat mit dem bürger⸗ 
lichen Sittenſtücke „Der Unbedeutende“ als ein völlig Ver⸗ 
wandelter im Leopoldſtädter Theater, dem alten Heim des Wiener 
Volksſtückes, auf den Plan. 


4. Hinwendung zum Sittenſtück. 
(1845— 1854.) 


Am 30. IV. 1845 ſpielte Direktor Carl mit ſeinem Enſemble 
zum letzten Male im Theater an der Wien, das Franz Pokorny, 
der Direktor des Joſefſtädter Theaters, gekauft hatte und in 
neue Bahnen lenkte; er war fortan auf das Leopoldſtädter 
Theater beſchränkt, das er zuerſt renovieren, bald aber ganz 
niederreißen ließ, um an ſeiner Stelle das neue, noch heute be⸗ 
ſtehende und nach ihm benannte Carl-Theater zu erbauen, das 
am 10. XII. 1847 eröffnet wurde. 

Über die Schickſale des neuen Hauſes berichtet L. Rosner 
in ſeiner Feſtſchrift „Fünfzig Jahre Carl-Theater“, Wien 1897. 
Es ſchien, als ob Carl ſein altes Glück verlaſſen habe. Die neuen 
Theaterdichter Elmar, Berla, Kaiſer ſchrieben für Pokorny. Die 
Zugkraft des Vaudevilles erloſch, da die alten Piecen abge— 
ſpielt waren und aus Paris, wo die Dejazet alterte, nichts Neues 
kam; Frau Brüning ſchied 1849 aus dem Enſemble, nachdem ſie 
in den letzten Jahren nur ſelten geſpielt hatte. Dazu kam die 
feindſelige Haltung Saphirs und die Mißſtimmung, die Carls all⸗ 
bekannte Kargheit im Publikum gegen den Direktor hervorrief. 


Reftroy I, 0 
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Das Carl-Theater wurde für Novitäten ein ſehr gefährlicher 
Boden. Erſt nach dem Jahre 1848, deſſen Verluſte für Carl fo 
groß waren, daß er im Ernſt daran dachte, das Theater in ein 
Zinshaus zu verwandeln, beſſerten ſich die Verhältniſſe. 

Unter dieſen Umſtänden war Neſtroy für Carl doppelt un⸗ 
entbehrlich. 1847 ſchloß er mit ihm einen neuen Kontrakt auf 
10 Jahre, der Neſtroy ein Einkommen von etwa 10000 fl. — 
für jene Zeit eine beträchtliche Summe — ſicherte und ihn all⸗ 
jährlich nur zwei Stücke zu ſchreiben verpflichtete!). Zu ſeinem 
Nachteile ließ ſich jedoch Neſtroy durch die herrſchende Novitäten⸗ 
not verleiten, bei ſinkender Produktionskraft 1848 und 1849 *) 
je drei, 1850 gar vier Stücke auf die Bühne zu bringen. Die 
Folge davon war, daß er neben den großen Erfolgen von „Der 
Unbedeutende“ (1846), „Der Schützling“ (1847), „Die ſchlimmen 
Buben“ (1847), „Freiheit in Krähwinkel“ (1848), „Mein Freund“ 
(1851), „Kampl“ (1852), „Heimliches Geld und heimliche Liebe“ 
(1853), „Theaterg'ſchichten“ (1854) auch böſe Niederlagen erlitt, 
die ihn im Verein mit Saphirs unabläſſigen Angriffen und 
der, unfreundlichen Haltung des Publikums ſo unſicher machten, 
daß er die Stücke „Martha“ (1848), „Judith und Holofernes“ 
(1849), „Karikaturen⸗Charivari mit Heiratszweck“ (1850), „Alles 
will den „Propheten“ ſehen“ (1850), „Verwickelte Geſchichte“ 
(1850), „Der gemütliche Teufel“ (1851) und die Lohengrin⸗ 
parodie (1859) anonym erſcheinen ließ. Die objektive Kritik 
nahm ihn in Schutzs) und Neſtroys Groll gegen Saphir machte 
ſich endlich in einem offenen Briefe an Saphir Luft, der nicht 
mit Unrecht das Motto trägt: „Auf einen groben Klotz gehört ein 
grober Keil“). Doch der „Humoriſt“ verharrte in ſeiner feind⸗ 
ſeligen Haltung und „verriß“ alles, was von Neſtroy oder über⸗ 
haupt vom Carl⸗Theater kam; ſogar in der Meifterrarodie „Ju⸗ 
dith und Holofernes“ fand er nichts als „gewöhnliches plattes 
Zeug, fade Dummheiten und ekelhafte Gemeinheiten“). Später 
ſcheint ſich ein beſſeres Verhältnis angebahnt zu haben: denn als 
Neſtroy die Direktion des Carl⸗Theaters übernahm, ſchrieb Saphir 
den Eröffnungs⸗Prolog. Wie ſicher aber trotz aller Angriffe und 
Niederlagen Neſtroys Stellung war, beweiſt der Umſtand, daß 
zu Anfang des Jahres 1852 ein ganzer Neſtroyzyklus veran⸗ 


) Das Dokument iit nicht erhalten: Details teilt Rosner im Wiener Tage 
blatt“, 8 Fr. 85 und iibereinitimmend im Extrablart“, 18 8. Nr. 271. mit. 
3 8 “a he 50 bo denen ver ty alte Mann mit der jungen Frau“. 
3 ie Ausführungen der anläßlich der halden Niederla 
des Siders Der holländische Bauer am 15. 5 * 
.. W. Th.“, am 18. II. 1849. 
„ Fumoriſt“, am 15. III. 1849. 
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ſtaltet werden konnte, bei dem unter anderen auch die Repriſen 
der Stücke „Die beiden Nachtwandler“, „Der Treuloſe“, „Gegen 
Torheit gibt es kein Mittel“ u. a. günſtige Aufnahme fanden. 

Das Erſcheinen des Stückes „Der Unbedeutende“ (2. V. 1846) 
iſt der wichtigſte Wendepunkt in Neſtroys Entwicklung. Von 
der Poſſe erhebt er ſich — wohl unter dem Einfluſſe des ſo 
heftig bekämpften „Lebens⸗ und Charakterbildes“ — zum 
„bürgerlichen Sittenſtücke“ und betritt den Weg, der zu Anzen⸗ 
gruber führte. Nicht mehr um die Liebesabenteuer reicher Tauge⸗ 
nichtſe, um unterſchlagene Teſtamente und Erbſchaften u. dgl. 
handelt es ſich in dieſem Stücke, ſondern um ein Problem aus dem 
kleinbürgerlichen Leben. Ein Schurke in adeligen Dienſten, der 
Sekretär Puffmann, hat, um ein Alibi zu ſchaffen, die Ehre 
eines armen Mädchens durch Verleumdung befleckt und ihr Bruder 
zwingt ihn zu öffentlicher Genugtuung. Mit breiter Behaglichkeit 
hat Neſtroy ausgemalt, wie die Verleumdung entſteht, verfolgt 
und erſtickt wird. Ohne Parteilichkeit ſind Adelige und Bürger⸗ 
liche einander gegenübergeſtellt. Auf adeliger Seite der etwas 
beſchränkte, aber gutmütige Baron Maſſengold, der Windbeutel 
Lockerfeld und der wackere Packendorf, auf bürgerlicher Seite die 
mit vielem Humor gezeichneten Klatſchbaſen beiderlei Geſchlechts, 
der tölpiſch zudringliche Zimmermann Thomas Pflökel — Sitten⸗ 
berger !) und Zeidler?) faſſen ihn, wie ich glaube, mit Unrecht 
als raffinierten Erpreſſer auf — die holde Klara und vor allem 
der „unbedeutende“ Zimmermann Peter Spann, der ohne eine 
Spur von Theaterpathos, aber mit um ſo nachdrücklicherer Energie 
die Gutmachung des begangenen Unrechtes durchſetzt. Die Figur 
iſt eine Weiterbildung des Schnoferl aus „Mädl aus der Vor⸗ 
ſtadt“, nur daß dieſer Handwerker noch tüchtiger und ehren⸗ 
feſter erſcheint als der ehrliche Winkelagent. Auch Nebenfiguren 
wie der Schloßwächter Rumpf und der Knabe ſind lebensvoll 
hingeſtellt. Es fehlt die „Scholziſche Rolle“; auch ſeinem Freunde 
hatte Neſtroy in dem „hochdeutſchen“ Intriganten Puffmann 
eine neue Aufgabe geſtellt, welche dieſer glänzend löſte. Alles 
Poſſenhafte fehlt bis auf die unſer modernes Empfinden ver⸗ 
letzende Zwangsverheiratung Puffmanns. 

„Der Unbedeutende“ wurde Neſtroys ſtärkſter Erfolg; 35 mal 
wurde er gerufen. Die Kritik erkannte ſofort die Bedeutung des 
neuen Stückes. Saphir geſtand im „Humoriſten“ (am 5. V. 
1846) nach allerlei Bemäkelungen, „daß von dieſem Stücke 
vielleicht eine neue Phaſe in der Entwicklung der Volkspoſſe zu 


1) a. a. O., S. 146. 2) d. a. O., S. 588. 
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datieren ſein wird“. Der „Sammler“ ſchrieb: „Dieſer ‚Un⸗ 
bedeutende iſt die bedeutendſte diesjährige dramatiſche Dich⸗ 
tung auf allen Wiener Bühnen. Er verdient ſo wenig 
den Namen einer Poſſe, als — das Leben des Volkes ſelbſt 
ein Poſſenſpiel iſt. — Dieſer ‚Unbedeutende' iſt ein Ereignis.“ 
Ahnlich lobend ſprachen ſich die „Sonntagsblätter“ (1846, S. 450 
bis 452) aus. In der „Wiener Theaterzeitung“ erklärte der 
einflußreiche Kritiker Adami: „An der Kritik, ſo entſchieden ſie 
gegen die Tendenzen der letzteren Neſtroyſchen Stücke geeifert, iſt 
es nun, mit dem gleichen Eifer und der gleichen Unparteilichkeit 
die neue und zugleich edlere Richtung, die er mit dem ‚Unbe⸗ 
Deutenden genommen, anzuerkennen, und ich wünſche nur, daß 
dieſe Richtung ebenſo maßgebend auf unſere übrigen Volksdichter 
einwirken möge, als die frühere im ſchlimmen Sinne getan.“ Am 
9. V. 1846 kommt dieſelbe Zeitung noch einmal auf das Stück 
zu ſprechen und konſtatiert mit einem höhniſchen Seitenblick auf 
Saphir, es ſei die allgemeine Meinung, „daß Neſtroy der 
witzigſte, ſcharfſinnigſte und gewandteſte Dichter Wiens iſt und 
alle diejenigen tief in Schatten ſtellt, von welchen man hie und 
da bemerkt, daß auch ſie für Witzköpfe gelten wollen“, und am 
13. V. erbittet ſich ein „alter Theaterfreund“ das Wort, um 
ſeiner Freude darüber Ausdruck zu geben, daß Neſtroy „die 
ſchmutzige Narrenjacke abgelegt, einen reinlichen Bürgerrock an⸗ 
gezogen habe und als Ehrenmann aufgetreten ſei“. 
Neſtroy ließ ſich jetzt Zeit. Ein volles Jahr verging, bis er 
mit einem zweiten Stücke dieſer Art „Der Schützling“ (9. IV. 
1847) hervortrat 1). Auch in dieſem Stücke handelt es ſich um 
bürgerliche Ehre. Ein junger genialer Techniker, namens Gott⸗ 
lieb Herb, der, weil er Autodidakt und nirgends empfohlen iſt, 
keine Anſtellung finden kann, wird von der Baronin Pauline 
von Waldbrand, deren Hilfe ein Vetter Gottliebs ohne deſſen 
Wiſſen anruft, durch eine geheimnisvolle Geldſendung vor dem 
Selbſtmorde bewahrt und an ihren Mann, der ein großes Eiſen⸗ 
werk beſitzt, empfohlen, ohne daß Herb etwas davon weiß. Der 
Baron, ein ernſter und ſtrenger Mann, prüft das Buch Gott⸗ 
liebs, das durchzuſehen ſich niemand die Mühe genommen, an 
ſo vielen Stellen er es auch ſchon eingereicht hat, erkennt die 
außerordentliche Begabung des jungen Mannes und macht ihn 
ſofort auf Grund dieſer Prüfung, nicht auf die Empfehlung ſeiner 
Frau hin, zum Direktor ſeines großen Eiſenwerkes. Ein un⸗ 
fähiger adeliger Nebenbuhler, der ſich wegen ſeiner geſellſchaft⸗ 
lichen Beziehungen zum Baron Hoffnung auf die Stelle gemacht 


) Die Datierung bei Necker beruht auf einem Irrtum. 
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und irgendwie von der Vermittlung der Baronin erfahren hat, 
lanciert eine verdächtigende Meldung in eine Zeitung und ſpielt 
das Blatt dem neuen Direktor in die Hände. Es iſt die Haupt⸗ 
und Kernſzene des Stückes, wie Gottlieb im Arbeitsanzuge, blaß 
und verſtört, das Zeitungsblatt in der Hand, in die im Schloſſe 
verſammelte Feſtgeſellſchaft, unter der er mit Recht den Ver⸗ 
leumder vermutet, hineinſtürzt und Rechenſchaft verlangt. „Sie 
ſind unſinnig!“ ruft ihm der Baron entgegen. „Unſinnig nicht, 
Herr Baron,“ antwortet Gottlieb, „nur etwas ungeſchliffen, ein 
Plebejer, der ſich in die feinen Gebräuche nicht finden kann, in 
den am wenigſten, daß man denjenigen am hellen Tage hold⸗ 
ſelig anlächelt, den man im Finſtern zu ermorden gedenkt. Ich 
ſchleudere hier den Schimpf auf die zurück, die ihn mir angetan, 
die meine Dürftigkeit wie meinen Wohlſtand ſchänden wollten, 
weil's ihren Neid empört, daß man mein Amt mir ange⸗ 
tragen, um welches ſie, Gott weiß wie lange, gebettelt 
haben. Hören Sie, was hier gedruckt ſteht, meine Herren! 
Sie müſſen hören! (Lieſt aus dem Zeitungsblatte mit lauter 
Stimme vor.) „Derlei Unglücksfälle“ — es iſt hier nämlich von 
einem geſprungenen Dampfkeſſel die Rede — haben weit weniger 
in der Unaufmerkſamkeit der Untern als vielmehr in der Un⸗ 
kenntnis der Obern ihren Grund, denn nur zu häufig drängen 
ſich Leute ans Ruder von Unternehmungen, wozu ihnen jede 
Fähigkeit fehlt. Ein merkwürdiges Beiſpiel derart iſt die Be⸗ 
ſetzung der Direktorſtelle auf den großen Gewerken in Finſter⸗ 
bach durch ein unbekanntes, ſich Gottlieb Herb nennendes Sub⸗ 
jekt, welches dieſen wichtigen Poſten einer weiblichen Gunſt 
verdankt.“ — Der Baron ſucht ihn zu beruhigen: ſolche Artikel 
würden durch baldige Vergeſſenheit gerichtet. „O nein!“ fährt 
Gottlieb leidenſchaftlich auf, „ein großer Teil der Allgemeinheit 
iſt zu gemein, um was Gemeines jemals zu vergeſſen. Tauſend 
ſchuftige Finger werden auf mich zeigen, tauſend dieſen Fingern 
ebenbürtige Zungen werden ſagen: „Das is der ſaubere Herb, 
der von einem Weibe ſich nähren, kleiden und zu Amt und Würden 
bringen läßt!! Und was tauſend Wichte ſagen, bekommt Ge⸗ 
wicht . ..! Drum, meine Herren, beſchwör' ich Ihnen allen ..., 
kennt eines von Ihnen das unverſchämte Weib, die unbekannter⸗ 
weiſe mich mit dem Titel ihres Verpflichteten, ihres Schütz⸗ 
lings beſchimpft, ſo nennen Sie mir's, denn nur ihre öffentliche 
Erniedrigung kann mich von dem Brandmal ihrer Gönnerſchaft 
befreien.“ Jemand verweiſt ihn auf die Gerichte. „Gerichte 
können kein Gerücht zum Schweigen bringen. Hier iſt keine 
körperliche Verletzung zu beſtrafen, über die ein Chirurgus das 
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Parere ſchreiben kann — hier handelt ſich's um Todeswunden, 
dem innern Menſchen beigebracht, da muß die Welt das Urteil 
ſprechen!“ Als eine Freundin der Baronin ihn unter vier Augen 
über den wahren Sachverhalt aufklärt, weiß er ſeiner Beſchützerin 
keinen Dank. „Sagen Sie ihr jetzt, es iſt nicht erlaubt, auf 
ſolche Weiſe zu ſchützen . .. Die vorlauten Bitten meines 
Vetters haben ihr noch keine Vollmacht gegeben, ſich aller meiner 
Wunden zu bemächtigen, den ſorgſam verſchleierten Qualen meiner 
Entbehrungen aufzulauern; das Elend hat ſeine unantaſtbaren 
Rechte, wo ſelbſt die Wohltat einen Raub begeht, wenn ſie's 
berührt.“ Da es aber jetzt nicht mehr möglich iſt, eine volle 
Rehabilitation ſeines Rufes zu finden, will er auf ſeine Stelle 
verzichten und nach Amerika gehen. Leider hat Neſtroy ſich 
— vielleicht durch ſeine franzöſiſche Quelle!) — verleiten laſſen, 
einen „befriedigenden Schluß“ auf ziemlich poſſenhafte Weiſe her⸗ 
beizuführen. Das Stück leidet außer an dieſem Notſchluſſe noch 
daran, daß die Hauptrolle — Neſtroys Rolle — faſt die Hälfte 
des Stückes füllt. Selbſt das Brillantfeuerwerk Neſtroyſchen 
Witzes vermag nicht über die allzu große Länge der nicht immer 
notwendigen und nicht immer zuſammenhängenden Monologe 
hinwegzutäuſchen. Auch die ironiſierende, ſelbſt in den ernſteſten 
Momenten mit Worten ſpielende Sprechweiſe geſtaltete ſich viel⸗ 
leicht nur in Neſtroys Spiel zur Einheit mit dem Ernſte der 
Handlung:). Sonſt aber iſt alles Lobende von dem Stücke zu 
ſagen. Neſtroy war ſichtlich bemüht, es mit modernem Leben 
zu füllen: der Held iſt ein Techniker; der dritte Aufzug ſpielt 
im Innern eines Gußwerkes, wir bekommen einen Einblick in 
den Kampf, den der „eiſerne Direktor“ mit ſeinen Werkmeiſtern 
um die Einführung neuer Betriebsformen zu beſtehen hat uſw. 
Die Couplets, in denen die gewaltigen Fortſchritte der Technik 
mit den ewig gleichbleibenden Menſchlichkeiten komiſch kontraſtiert 
werden, paſſen zum Geiſte des ganzen Stückes. 

Der äußere Erfolg des Stückes erreicht faſt den des vorigen. 
Viermal (12. IV., 13. IV., 14. IV., 21. IV. 1847) kam die „Wiener 
Theaterzeitung“ darauf zu ſprechen und ſtellte Neſtroy das 
Zeugnis aus, er habe ſich „zu einer neuen, freien, ſelbſtändigen 


1) Mit Seribes „La protegée sans le savoir“, das,, Der Humoriſt“ (12. IV. 47) 
als Quelle nannte, hat das Stück nichts zu tun. Daß eine franzöſiſche Quelle vor⸗ 
liegt, beweiſt die Bezeichnung . Franes“, die Neſtroy (I 3) entſchlüpft iſt, und ein 
Blatt des Nachlaſſes; die Quelle ſelbſt zu finden, ijt mir leider nicht gelungen. 

2) Neſtroy ſelbſt ſcheint dies gefühlt zu haben, denn wie aus einem Briefe vom 
22 J. 1851 (., Illuſtriertes Wiener Extrablatt“, 1893. Nr. 8tz) hervorgeht, wollte er 
ay daß fein Stück mit anderen Kräften, als für die es berechnet war, aufgeführt 
werde. - 
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Tendenz durchgearbeitet“, er habe ſich „der edleren Seite des 
volkstümlichen Geiſtes und Lebens, dem Rechte, der Sitte und 
der Humanität zugewandt und ſei als befähigter Geiſt geadelt 
aus dieſem Streben hervorgegangen“; nur „Der Humoriſt“ 
(am 12. IV. 1847) verriß es. 

Was neben den beiden beſprochenen Stücken in dieſen Jahren 
erſchien, die Poſſe „Zwei ewige Juden und keiner“ (= „Der 
fliegende Holländer zu Fuß“, aufgef. am 4. VIII. 1846) und der 
Einakter „Die ſchlimmen Buben“ (10. XII. 1847), iſt unbedeutend. 
Das erſte Stück richtet ſich parodiſtiſch gegen die maßloſe Schwär⸗ 
merei für E. Sues „Juif errant“ (1844 —45). Ein alter Maler, 
namens Kranz, der in Amerika an verſchiedenen Orten mit der Zeche 
durchgebrannt iſt und jedesmal die Nachricht hinterlaſſen hat, er 
werde ſich töten, wird in Europa von einem ſeiner Gläubiger er⸗ 
kannt und erſcheint ſeiner von Sues Roman erhitzten Phantaſie als 
der ewige Jude. Dieſe Geſtalt iſt in eine Liebes⸗ und Erbſchafts⸗ 
geſchichte verwickelt, die in den Hauptzügen ebenfalls auf den 
berühmten Roman zurückgeht. So repräſentiert ſich das Stück in 
der Originalhandſchrift, welche in der Geſamtausgabe abgedruckt 
iſt. Für die Aufführung hat man — vielleicht gezwungen durch 
ein Veto der Zenſur — den ewigen Juden durch ganz ober⸗ 
flächliche Streichungen und Namensänderungen!) in einen flie⸗ 
genden Holländer verwandelt, wodurch viele Anſpielungen und 
Pointen wirkungslos wurden. Die Anderung geht vielleicht 
nicht einmal auf Neſtroy zurück, der auch keine Rolle in dem 
Stücke hatte. Ebenſo erſcheint mir die Autorſchaft Neſtroys an 
den in der Geſamtausgabe fehlenden Couplet⸗Einlagen des Theater⸗ 
manuſkriptes zweifelhaft. Das Stück fand in dieſer Verſtümm⸗ 
lung mäßigen Beifall, von dem der Löwenanteil auf Scholz als 
Schmierendirektor Mumler fiel. 

Das zweite Stück, eine Bearbeitung von Locroys „Maitre 
d'ecole“, entrollt in einem Akte Bilder aus einer herrſchaftlichen 
Privatſchule des Vormärz in ſcharf ſatiriſcher Beleuchtung. Die 
Schüler ſind ungezogene Lümmel, der alte Schulmeiſter, der von 
den Vätern ſeiner Schüler abhängig iſt, hat keine Autorität. 
Es ſoll Examen ſtattfinden, und da die Schüler alle nichts 
wiſſen, verteilt der Schulgehilfe, welcher in die Tochter des 
Schulmeiſters verliebt iſt, Zettel mit den Antworten auf die 
Fragen, die geſtellt werden ſollen. Der Range Willibald (Neſtroy) 
verwechſelt ſie, es geht aber alles gut aus, da der Examinator 
ſtocktaub iſt; der alte Schulmeiſter wird mit vollem Gehalte 


) Das Theatermanufkript befindet ſich im Archiv des Carl⸗Theaters. 


LXXII Neſtrohs Leben und Werke 


penſioniert, die Privatſchule wird an eine öffentliche angegliedert 
und der Schulgehilfe an derſelben angeſtellt. Neſtroy bot in 
Knabenkleidern mit Schiefertafel einen äußerſt komiſchen An⸗ 
blick, ſeine Couplets bringen geiſtvolle Ausfälle gegen unſer 
Erziehungsweſen. Das Stück wurde ſehr gerne geſehen und 
wirkt auch heute noch. 

Das Jahr 1848 gehörte der Revolution, deren Bild Neſtroy wie 
in einem Hohlſpiegel in ſeiner politiſchen Komödie „Freiheit in 
Krähwinkel“ (1. VII. 1848) auffing (ſ. die Einleitung). In die 
Bahn des „Unbedeutenden“ und des „Schützling“ lenkte er erſt, 
als die Gemüter ſich beruhigt hatten, mit dem von der Zenſur 
verbotenen!) und erſt aus dem Nachlaſſe herausgegebenen Stücke 
„Der alte Mann mit der jungen Frau“. In dieſem Schauſpiel 
— die Bezeichnung „Poſſe“ will nicht mehr recht paſſen — 
hat Neſtroy mit tiefem Ernſte ein Problem behandelt, für das 
er in früheren Jahren nur ein fauniſches Grinſen hatte. „Ein 
betrogener Ehemann“, läßt er ſeinen „alten Mann“, den Ziegel⸗ 
fabrikanten Kern, ſagen, „kann gar nie den Hohn zu weit 
treiben, weil er ſelbſt zu unverdient der Gegenſtand des bitter⸗ 
ſten Hohns iſt. Der Gemordete kann mit der Überzeugung 
ſeinen letzten Röchler verhauchen, daß ſein Mörder mit Entſetzen 
fliehen wird, von allen Furien der Selbſtqual verfolgt — der 
Ehmann aber kann verſichert ſein, daß der Mörder ſeines Glücks 
und ſeiner Ehre einen ftol3-behaglichen Seelentriumph feiert 
und kein anderes Gefühl für den Geopferten empfindet als: 
„Das iſt ein Eſel!““ — 

Das Thema von der „Gleichheit der Jahre“ hat Neſtroy ſeit 
dem Stücke gleichen Namens (1834) intereſſiert. Im „Schützling“ 
(1847) war es berührt worden. Baron Waldbrand iſt 30 Jahre 
älter als ſeine 18jährige Frau; die Frau aber hegt eine an 
Angſt grenzende Achtung und Ehrfurcht vor ihrem Manne, 
die zwar kein inneres Verhältnis, aber auch nicht den Gedanken 
einer Untreue aufkommen läßt. Daß Neſtroy eine glückliche Ehe 
zwiſchen einem ſehr jungen Mädchen und einem beträchtlich 
älteren Mann für möglich hielt, zeigt der Ausgang von „Der 
Zerriſſene“ (1844). 

Wie im „Schützling“ zeichnet Neſtroy auch in dieſem Stücke 
einen eiferſüchtigen Hüter ſeiner Ehre. Der Ziegeleibeſitzer Kern 
iſt vielleicht der beſtgelungene Charakter, den Neſtroy geſchaffen. 
Er hat der Verſuchung widerſtanden, die Rolle mit Witz zu 


) Am 3. IX. 1849 brachte der „öſterreichiſche Courier“ die erſte Nachricht von 
dem Vorhandenſein dieſes Stückes (Necker). 
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überladen, und ſich zum Vorteil der Wirkung knapp gefaßt. Aus 
Peter Spann und Gottlieb Herb hören wir allzuoft Neſtroy ſelbſt 
ſprechen, ſein Kern dagegen iſt ganz objektiv gehalten. Man 
muß bis auf Bäuerles „Freund in der Not“ (1818) ) zurückgehen, 
wenn man in der Tradition ein Vorbild für die Geſtalt des 
Kern ſucht. „Er is a Mann, wie die gute Stund' — kein 
Hilfsbedürftiger is ihm fremd.“ Bei Bäuerle entſpringt die 
ſtete Hilfsbedürftigkeit einer inneren Weichheit des Gemütes, 
die keinen Traurigen ſehen kann; die faſt verſchwenderiſche Güte 
ſeines „Freundes in der Not“ verlockt zu Mißbrauch. Neſtroy 
dagegen gab ſeinem Kern eine ſichere, aus ſcharfer Beobachtung 
und unabläſſiger Selbſtanalyſe erwachſene Menſchenkenntnis, die 
nicht leicht zu täuſchen iſt. Die Güte dieſes Mannes geht aus 
einem weisheitsvollen Verſtehen alles Menſchlichen hervor. Aber 
derſelbe Mann, der ſich für andere aufzuopfern vermag, wird 
hart und faſt grauſam, da ſeine Mannesehre ins Spiel kommt. 
Der betrogene Ehemann wird nicht lächerlich, er wächſt vor unſe⸗ 
ren Augen und in denen ſeiner Frau, die ihm einen erbärm⸗ 
lichen Gecken vorziehen konnte. Er iſt zwar ein alter, aber ein 
ganzer Mann. 

Das Problem iſt tief erfaßt. Beiden Gatten öffnet die 
Kriſis die Augen. Regine erkennt den Wert ihres Mannes, 
Kern wird es klar, daß auch ſein früheres Eheleben nur ein 
Scheinglück war. Die Zeit muß ergeben, ob eine echte Ehe 
zwiſchen ihnen möglich ſein wird, Regine ſoll völlig frei und 
und unter eigener Verantwortung handeln. Dieſer Schluß ge⸗ 
mahnt an Ibſens „Nora“, wenn wir von der etwas pedantiſchen 
Fixierung der Überlegungsfriſt abſehen. 

Gegenüber den beiden Hauptgeſtalten treten die anderen 
an Intereſſe zurück. Die törichte Alte, die ſich in adelige Geſell⸗ 
ſchaft drängt, wo man fie verachtet und die Tochter zum Une 
gehorſam gegen ihren Mann reizt, gehört zu den älteſten Typen 
des Wiener Volksſtückes und hat ihre Vorbilder ſchon bei Schika⸗ 
neder und Gleich. Die köſtliche Figur des „alten Dieners“ 
Gabriel iſt Scholz auf den Leib geſchrieben. Die Verliebtheit 
des Alten, ein Motiv, das wir gerne vermiſſen würden, gehörte 
einmal zu einer richtigen „Scholziſchen Rolle“. 

Den Hintergrund des Stückes bildet die unmittelbare Gegen⸗ 
wart. Der kurze Freiheitsrauſch iſt vorüber, die Reaktion fahn⸗ 
det nach ihren Opfern, die über dem Meere ein Aſyl fuchen 


1) Auch in der Problemſtellung berührt ſich Neſtrohs Stück mit Bäuerles 
„Freund in der Not“: der alte wackere Wilmer gewinnt durch das Achtunggebietende 
ſeines Weſens die Liebe des jungen Lenchens. 
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müſſen. Die außerordentlich kühnen Eingangsſzenen waren es, 
welche das Verbot der Zenſur herbeiführten ). 

Weil das Stück nicht ins Leben treten konnte?), nahm Neſtroy 
einzelne Szenen ſowie die Geſtalten des Bauern Halter und des 
„alten Dieners“ in das Stück „Mein Freund“ (4. IV. 1851) auf, 
das von Kritik und Publikum ſofort als ein Glied in der ſtolzen 
Reihe, welche mit „Der Unbedeutende“ beginnt, erkannt wurde. 

„Mein Freund“ zeigt im Bau erlahmende Kraft. Um ſich 
die Expoſition zu erleichtern, ſchob Neſtroy dem eigentlichen 
dreiaktigen Drama ein ſechs Jahre früher ſpielendes Vorſpiel vor. 
Nicht in der romanhaften und wohl auch auf einen Roman als 
Quelle zurückgehenden Handlung, ſondern in dem Charakter der 
Hauptperſon liegt der Wert des Stückes. Ein einfacher Buch⸗ 
druckereigehilfe, ein gewöhnlicher Menſch, aber verklärt von dem 
ſchlichten Heldentum der Entſagung. Was iſt das für eine ſelt⸗ 
ſame Szene, in der er ſeine ehemalige Geliebte als Frau eines 
ungeliebten Gatten wiederfindet; er glaubt ſeine Ergriffenheit, 
das verräteriſche Zeichen der noch immer nicht erloſchenen Liebe 
hinter ſcheinbarer Kälte und ſkurrilen Wendungen verbergen zu 
müſſen, um die Ruhe der noch immer geliebten Frau nicht zu 
ſtören, kann aber nicht hindern, daß die Bitterkeit über frevent⸗ 
lich zerſtörtes Lebensglück durchbricht. Wie in dem vorher⸗ 
gehenden Stücke wird ein „feſter“ Abſchluß vermieden und der 
Zeit anheimgeſtellt, geſchlagene Wunden zu heilen. — Nicht ver⸗ 
geſſen werden darf die prächtige Leihbibliotheksſzene, in der das 
Publikum Scholz als „alten Diener“ genießen konnte. 

Der Erfolg des Stückes war glänzend. Am 5. IV. brachte 
die „Wiener Theaterzeitung“ eine kurze Anzeige, am 8. und 
10. IV. begeiſterte Beſprechungen, am 4. V. anläßlich des großen 
Erfolges eine biographiſche Skizze, nach der nicht weniger als 
22 Stücke von Neſtroy damals auf dem Repertoire waren, 
am 21. V. einen Bericht über die beifällige Aufnahme des 
Stückes am Königſtädtiſchen Theater in Berlin. , 

Das vollendetſte Stück der ſittenſchildernden Richtung — ab⸗ 
geſehen von dem eine Sonderſtellung einnehmenden „Der alte 
Mann mit der jungen Frau“ — iſt das am 29. III. 1852 unter 
jubelndem Beifall aufgeführte Stück „Kampl oder Das Mädchen 
mit Millionen und die Nähterin“. 

Die Handlung entnahm Neſtroy Eugen Sues Roman 


1) Wie kleinlich in der Reaktionszeit die Zenſur wieder gehandhabt wurde, 
davon gibt die von Gloſſy a. a. O. abgedruckte Beſchwerde Neſtroys gegen die 
Zenſurſtriche in ſeinem Stücke „Mein Freund“ (1851) Proben. 

1) Über die Bearbeitung dieſes Stückes durch Chiavacei und Ganghofer ſ. die 
Anmerkungen. 
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„Lorgueil“ („La duchesse“), dem erſten und einem der ſchönſten 
aus dem Zyklus „Les sept péchés capitaux“ (Paris, 184749). 
Neſtroy hat die Handlung, wie der Roman ſie bot, nach 
Ausſcheidung alles Entbehrlichen mit wenigen, aber charakteri⸗ 
ſtiſchen Abänderungen beibehalten. Herminie, das Vorbild 
zu Netti, iſt bei Sue die illegitime Tochter einer Gräfin und 
erhält ſich als Muſiklehrerin; wegen ihres Stolzes hat man ihr 
den Spitznamen „Die Herzogin“ gegeben. Neſtroy machte ſie zur 
legitimen, nur wegen eines unbegründeten Verdachtes verſtoßenen 
Tochter eines noch lebenden Barons Felsbach. Dadurch ver⸗ 
einfachte er die vielverzweigte Handlung des Romans beträchtlich 
und erzielte außerdem den Vorteil, daß das Andenken der 
Mutter rein blieb. Herminie, die bei Sue eine alleinſtehende 
Muſiklehrerin iſt, verſetzte er in die Familie des Schloſſers 
Brunner, den er als Repräſentanten des Bürgerſtandes hinzu⸗ 
erfand; dadurch wurde die Forderung der perſönlichen Werbung 
der vornehmen Mutter, die im Munde des alleinſtehenden 
Mädchens tatſächlich hochmütig klingt und auch keinem beſtehen⸗ 
den Brauche entſpricht, zum Ausdrucke berechtigten Bürger⸗ 
ſtolzes. Die adelige Gruppe hat Neſtroy, wie ſo häufig in 
ſeinen Bearbeitungen franzöſiſcher Originale, um eine Stufe 
tiefer geſetzt. Die Mitgiftjager und ihre Umtriebe ſind zwar 
ſo, daß die Vorbilder erkenntlich bleiben, aber flüchtiger als in 
der Vorlage gezeichnet, wie denn überhaupt die adelige Gruppe, 
die bei Sue im Mittelpunkte des Intereſſes ſteht, bei Neſtroy 
neben der bürgerlichen ſich ziemlich konventionell ausnimmt. 
Der bei Sue nur leiſe angedeutete Gegenſatz zwiſchen Bürgerlichen 
und Adeligen iſt bei Neſtroy durch die ſtärkere Hervorhebung 
des bürgerlichen Elementes zum Angelpunkte des ganzen Stückes 
geworden. Hier iſt Neſtroy ganz unabhängig. Der Schloſſer⸗ 
meiſter Brunner und ſein Bruder Gabriel haben kein Vorbild 
bei Sue, denn Oliviers Oheim, der gebrechliche, invalide Kom- 
mandant Bernard, mit ſeiner tyranniſchen, aber braven Haus⸗ 
hälterin Mad. Barbancon, kommt wohl nicht in Betracht. Der 
Schloſſer iſt mit prachtvoller Sicherheit in ſeine Sphäre geſtellt, 
keine Spur von falſchem Pathos iſt an ihm, jeder Zug achtung⸗ 
gebietend. Es zeugt von der Objektivität Neſtroys, daß er, 
neben dieſen biederen Handwerker den nichtsnutzigen ehemaligen 
Kanzleidiener Gabriel ſetzte, eine Scholziſche Rolle, aber ohne 
den Zug der lächerlichen Verliebtheit, der an Gabriel in dem 
Stücke „Der alte Mann mit der jungen Frau“ und an Schippl 
in „Mein Freund“ die Wahrheit der Zeichnung zugunſten der 
komiſchen Wirkung verdirbt. Die Kinder des Hauſes, der junge 
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Beamte Wilhelm und die arbeitſame Netti, geraten dem tüch⸗ 
tigeren unter den Brüdern nach. Das köſtliche Genrebild des 
Wiener bürgerlichen Hausballs ijt ebenfalls ganz Neſtroyhs Eigen⸗ 
tum, denn Sue tut die bürgerliche Abendunterhaltung mit 
wenigen Worten ab. Die Lokaliſierung iſt in dieſem Stücke ſo 
gelungen, daß, abgeſehen von den romanhaften Vorausſetzungen 
der Handlung, nichts die franzöſiſche Vorlage verrät. 

Die tiefgreifendſte Umwandlung hat die Figur des Ver⸗ 
mittlers erfahren. Aus dem ritterlichen Marquis von Maille⸗ 
fort, dem ſtolzen Fürſten von Haut⸗Martel, iſt der ſchlichte 
Landarzt Dr. Kampl geworden. Dieſe Charakterſchöpfung iſt 
die reifſte Frucht ſeiner Kunſt; eine lebensvollere komiſche Ge⸗ 
ſtalt hat er nicht vorher und nicht nachher geſchaffen. 

Die Geſtalt des Marquis de Maillefort, der im Roman 
alles zum Guten wendet, weil er die verſtorbene Mutter der 
beiden Waiſen geliebt hat, iſt von Sue mit liebevoller Sorgfalt 
gezeichnet. Ein Grandſeigneur aus edelſtem Geſchlecht, unermeß⸗ 
lich reich, mit durchdringendem Verſtande begabt, aber durch 
ein körperliches Gebrechen — er iſt bucklig — in die Beobachter⸗ 
rolle zurũckgedrängt, hat er das Studium der Salons zu ſeinem 
Berufe gemacht. Er wurde darüber zum Satiriker, den keine 
Maske zu täuſchen vermag und der im Gefühle ſeiner Über⸗ 
legenheit und Unantaſtbarkeit aus ſeinen Gedanken kein Hehl 
macht. Seine Sarkasmen ſind bei allen, welche etwas zu ver⸗ 
bergen haben, gefürchtet, ſein Degen iſt ſo ſcharf wie ſeine Zunge. 

Aus dieſer romantiſchen Geſtalt ijt Neſtroys Bader Kampl 
geworden, deſſen ehrliche Grobheit ſo wohltuend von der wider⸗ 
wärtigen Heuchelei der adeligen Geſellſchaft abſticht. Seit Moliere 
ſind die Arzte nur als komiſche Figuren in der Poſſe aufgetreten. 
Einzelne Züge (in der Ordinationsſzene) ſowie die Tatſache, 
daß Kamyl ſeine Vermittlertãtigkeit in einer Verkleidung betreibt, 
weiſen noch auf dieſe Tradition, deren Spuren dieſer Charakter 
an ſich trägt, wie Lebeweſen einer hõheren Formation rudimentãre 
Überbleibſel einer ũberwundenen Entwicklungsſtufe erkennen 
laſſen. Von dieſen wenigen Zügen abgeſehen, iſt aber Kampl 
ein Charakter, der nicht aus einer Tradition, ſondern aus ſich 
ſelbſt und ſeinen Schickſalen zu verſtehen iſt. Wie der Marquis 
hat auch ſein bũrgerliches Abbild für ſich mit dem Leben ab⸗ 
geſchloſſen: in der von der Quelle abweichenden Art der Moti⸗ 
vierung dieſer Reſignation durch eheliches Unglück klingen viel⸗ 
leicht perſönliche Erlebniſſe des Dichters durch. Die erlittene 

Enttäuſchung hat wohl ihren Stachel zurückgelaſſen, aber er 
ift darüber hinweggekommen und die innere Güte ſeines Weſens 
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verbindet ſich mit dem aus böſen Erfahrungen erwachſenen miß⸗ 
trauiſchen Peſſimismus zu einer humorvollen überlegenen Welt⸗ 
anſchauung. Ein folder Mann war zum Vermittler wie ge⸗ 
ſchaffen. Je weniger Glück er ſelbſt im Leben genoſſen, um ſo 
mehr iſt er bereit, für fremdes Glück zu wirken. 

Schwächer als „Kampl“ iſt das letzte Stück dieſer Richtung, 
die am 16. III. 1853 mit mäßigem Beifall aufgeführte Poſſe 
„Heimliches Geld und heimliche Liebe“. Sie ſpielt ganz in Hand⸗ 
werkerkreiſen. Der ehemalige Krämer Peter Dickkopf beſchuldigt 
den verſtorbenen Mann der Kupferſchmiedmeiſterin Frau von 
Lärminger, daß er ſeinen Bruder um den Treffer eines Lotterie⸗ 
loſes betrogen habe, und erzieht ſeinen Neffen, den begabten 
Maſchiniſten Franz Glimmer, und ſeinen Stiefſohn Kaſimir Dachl 
im Haß gegen Frau von Lärminger, bei der ſie beide in Dienſten 
ſtehen. Dieſer Peter Dickkopf, ein heuchleriſcher tückiſcher Schuft, 
der über ſeine Dürftigkeit jammert und ſeine armen Verwandten 
ausſaugt, heimlich aber ein ganz hübſches Vermögen auf Zinſen 
angelegt hat, der ſeines Stiefſohns Lebensglück um Geld zu zer⸗ 
ſtören bereit iſt, aber als Vater geachtet ſein will, iſt eine 
meiſterlich gezeichnete Figur. Sein Stiefſohn, der Kupferſchmied⸗ 
geſelle Kaſimir, ein in niedrigere Sphäre verſetzter Kampl, 
kommt ſchließlich hinter ſeine Schliche und entlarvt ihn, indem er 
ironiſch die Maske des unterwürfigen Sohnes beibehält. Mit 
Recht hat Necker auf Anzengrubers Volksſtück „Das vierte Gebot“ 
hingewieſen. Auch die anderen Figuren ſind mit wenigen Strichen 
außerordentlich lebenswahr dargeſtellt: die verhaltene Glut in 
Franz, der ſeine Liebe zu Marie unterdrücken zu müſſen glaubt, 
der wortarme Schmerz des im beſten Sinne naiven Dienſt⸗ 
mädchens Leni, die ſich von Kaſimir betrogen glaubt, und die 
harmloſe Borniertheit des Altgeſellen Pemperer, der alles „auf 
den erſten Blick“ durchſchaut und über das Nächſtliegende ſtolpert. 
Wiederum hat Neſtroy darauf Bedacht genommen, eigenartige 
Bilder aus dem Volksleben auf die Bühne zu bringen. Wir 
ſehen z. B. in einer prächtigen Szene Peter Dickkopf als Winkel⸗ 
ſchreiber im Laden einer Kräutlerin ein Geſuch für einen Berufs⸗ 
bittſteller und Liebesbriefe für Köchinnen ſchreiben; eine Szene 
ſpielt vor einer Maſchinenwerkſtätte, eine andere im armſeligen 
Dachzimmer der Kupferſchmiedgeſellen !). 

In dieſen ſittenſchildernden Stücken gab Neſtroy das Beſte, 


21 Die mir nicht zugängliche .Originalhandſchrift in 7 Convoluten“ eines Stückes 
int mir thi Aus⸗ 
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was er zu geben hatte; durch ſie erhob er ſich wirklich zum 
Volksdichter. Lebenswahre Charaktere aus dem Wiener Bürger⸗ 
tum treten an Stelle der Karikaturen, der aggreſſive Zynismus 
ſeines Witzes erſcheint verklärt zu einem geſunden Humor, der 
ſich in ironiſierendem Abwägen der Widerſprüche des Lebens 
ergeht. In der Kompoſition ſind dieſe Stücke, wenn nicht wie 
in „Kampl“ die Vorlage ein feſtes Gerippe bot, locker, der 
alternde Dichter ließ ſich gehen. Leider gingen die fruchtbaren 
Keime, die in dieſen Volksſtücken lagen, nicht auf, ſondern er⸗ 
ſtickten in der Hochflut franzöſiſcher und franzöſierender Poſſen, 
welche noch zu Neſtroys Lebzeiten über die Wiener Volksbühne 
hereinbrach. Erſt Anzengruber hat mit ſeiner friſchen und ur⸗ 
ſprünglichen Kraft hier Wandel geſchaffen. 

Was Neſtroy neben dieſen Stücken zur Füllung des Reper⸗ 
toires ſchrieb, iſt unbedeutend. Er verſuchte es auf verſchiedene 
Weiſe. Er griff auf das Gebiet der Parodie zurück, auf dem er ſeine 
erſten glänzenden Erfolge errungen hatte. Seine „Martha oder 
Die Miſchmonder Markt⸗Mägde⸗Mietung“ (25. I. 1848), welche 
Flotows Oper „Martha oder Der Markt zu Richmond“ im 
Stile der älteren Wiener Parodie durch Überſetzung der Hand⸗ 
lung ins Gemütlich-Oſterreichiſche parodiert, fiel durch!), erſt 
„Judith und Holofernes“ (13. III. 1849), welche das Original 
unter Beibehaltung von Koſtüm und Handlung aus ſeinem 
eigenen Geiſte heraus parodiert, wurde ein Treffer (ſ. die Ein⸗ 
leitung) — ein Beweis für die Geſchmacksänderung im Publikum. 

Am 21. V. 1848 verſuchte er ſein Glück mit einer oberfläch⸗ 
lichen Dramatiſierung von Ch. Dickens' Roman „Martin Chuzzle⸗ 
wit“ („Die lieben Anverwandten“) und erlitt eine berechtigte 
Niederlage. Die Form der fünfaktigen Poſſe mit Geſang, mit 
der er wohl Paul de Kocks „La maison blanche“ bewältigt hatte, 
erwies ſich als zu eng für Dickens' epiſches Meiſterwerk. Auch 
die Bearbeitung franzöſiſcher Stücke im folgenden Jahre: „Lady 
und Schneider“ (6. II. 1849), das „teilweiſe einem franzöſiſchen 
Schwanke nachgebildet“ iſt?), und „Höllenangſt“ (17. XI. 1849), 
das faſt Szene für Szene auf d'Eſpagnys und Dupins „Do- 
minique“ 3) zurückgeht, find unbedeutend. Zwar wurde das erſte 
nach der „Theaterzeitung“ „äußerſt brillant“ aufgenommen, jedoch 
nicht wegen der „matten und unzulänglichen Handlung“, ſondern 
wegen der politiſchen Anſpielungen, mit denen Neſtroy ſeine Rolle 


1) Die Kritik verzeichnete „Oppoſition der ſtrengſten Art“ („W. Th.“ am 27. I. 48). 

) Die Vorlage habe ich leider nicht ermitteln können. 

3) Schon 1832, einige Monate nach der Pariſer Premiere, in Boths „Bühnen⸗ 
repertoire des Auslands“ (Nr. 25) aufgenommen. 
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(Hyginus Heugeig'n) überladen hatte. Aber nicht einmal dieſe 
Würze konnte das andere Stück retten. Die komiſche Verwendung 
des Teufelsglaubens, welchen Neſtroy aus dem zur Zeit Richelieus 
ſpielenden Original in die Gegenwart übernommen hatte, wurde 
als antiquiert getadelt, während man es 1842 noch ſehr pikant 
gefunden hatte; auch die Einfügung bewährter komiſcher Chargen, 
wie des verſoffenen Schuſter Pfrim, eines matten Abklatſches 
des unſterblichen Knieriem, eines groben Hausmeiſters und ſeiner 
empfindſamen Tochter, half dem unzulänglichen Stücke nicht auf. 

Eine halbe Niederlage wurde das am 12. I. 1850 zum erſten 
Male aufgeführte und nach wenigen Aufführungen abgeſetzte 
Faſchingsſtück „Der holländiſche Bauer oder Sie ſollen ihn nicht 
haben“, eine oberflächlich lokaliſierende Bearbeitung eines in 
Neſtroys Nachlaß in handſchriftlicher Überſetzung erhaltenen fran⸗ 
zöſiſchen Originals, an der nur bemerkenswert iſt, daß er 
ſorgfältig alle Laſzivitäten ausgeſchieden hat, ein totaler Durch⸗ 
fall das Stück „Karikaturen⸗Charivari mit Heiratszweck“ (1. IV. 
1850), eine wertloſe Verwechſlungspoſſe, in der er nach einer 
Sitte der Zeit, gemäß welcher damals Eiſele und Beiſele häufig 
auf die Bühne kamen, Karikaturen aus den „Fliegenden Blättern“ 
(Barnabas Wühlhuber, Heulmeier und den Staatshämorrhoi⸗ 
darius) auftreten läßt. Einen beſſeren Erfolg erntete die Poſſe 
„Alles will den „‚Propheten' ſehen“ (4. V. 1850): die Quiproquos, 
die in dem überfüllten Hotel einer kleinen Stadt entſtehen, in 
welcher Sänger aus der Reſidenz Meyerbeers „Propheten“ 
darſtellen !). Schwächer iſt wiederum die matte Verwechſlungs⸗ 
poſſe „Die verwickelte Geſchichte“ (22. VI. 1850), in der ein 
Bierführer Faß, eine Vergröberung des Hyginus Heugeig'n, vor⸗ 
kommt. Wenn ich noch die auf Hans Sachs' „Der Teufel und das 
alte Weib“ (1545) zurückgehende einaktige Groteske „Der gemüt⸗ 
liche Teufel oder Die Geſchichte vom Bauer und der Bäuerin“ 2) 
erwähne, die am 20. XII. 1851 einem Scholziſchen Benefiz 3) zum 
Opfer fiel, ſo iſt Neſtroys Tätigkeit bis zu Carls Tode erſchöpft. 


1) In der Idee erinnert das Stück an Bäuerles „Falſche Catalani“. Der ur⸗ 
ſprüngliche Titel von Neſtrous Stück lauter nach der Handſchrift „Das Abenteuer in Neſt⸗ 
heim“ in offenbarer Anlehnung an den Titel von Karl Meisls vielgeſpielter Poſſe „Das 
Abenteuer in Strümpfelbach“ zuerſt aufgef. 1823), einem Seitenſtücke zu Bäuerles Stücke. 
on die ae der Handlung mag Benedix' Luſtſpiel „Der Steckbrief“ als Muſter 
gedient haben. 

2) Der Stoff lebte im öſterreichiſchen Volksſchauſpiele fort („Zeitſchrift für 
öſterreichiſche Volkskunde“ I, S. 43 ff.). basil’ f B 

) Frdr. Kaiſer erzählt und viele zeitgenöſſiſche Rezenſionen beſtätigen, daß die 
Unſitte eingeriſſen war, die Stücke, weiche an Scholz' Benefizabenden gegeben wurden, 
erbarmungslos auszupfeifen, dem Schauſpieler aber zu huldigen. So kam es, daß 
kein Autor von Ruf mehr ein Stück für Scholz' Benefizabende hergab und Scholz 
ſich mit dem elendeſten Stoppelwerk zufrieden geben mußte. Auch Neſtroy mochte 
ſeinen Namen nicht auf den Theaterzettel eines Scholziſchen Benefizſtückes ſetzen. 


— 
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5. Die Schauſpielerſtücke der letzten Periode. 
Direktions führung. Tod. (1854 —1862.) 


Als Carl am 14. II. 1854 geſtorben war und die Erben 
ſeines rieſigen Vermögens, denen der Erblaſſer die eigene Füh⸗ 
rung eines fo gefährlichen „induſtriellen Geſchäftes“ teſtamen⸗ 
tariſch unterſagt hatte, einen Pächter ſuchten, richteten ſich aller 
Augen auf Neſtroy. Die Preſſe trat warm für ihn ein!), der 
Bericht, mit welchem die Wiener Polizeidirektion am 21. X 1854 
fei Geſuch einbegleitete?), lautete — ein ſprechender Beweis für 
die Achtung, die er als Menſch und Künſtler genoß — ſo günſtig, 
daß Neſtroy ſchon am 1. XI. 1854 fein Theater eröffnen konnte, 
um es bis zum 31. X. 1860 zu leiten. 

uber Neſtroys Direktionsführung berichtet L. Rosner ), der 
als Schauſpieler des Carl-Theaters Gelegenheit hatte, ihn aus 
nächſter Nähe zu beobachten, in ſeiner Feſtſchrift „Fünfzig 
Jahre Carl-Theater“, Wien 1897 4), S. 17: „Ein Theaterdirektor, 
der die zur Aufführung eingereichten Komödien lieſt und be— 
urteilt, der das Repertoire feſtſtellt, Stücke inſzeniert, am Regie- 
tiſche ſitzt, Proben leitet, Schauſpieler dreſſiert, Anordnungen 
betreffs der Dekorationen und Koſtüme trifft, dann wieder Auf⸗ 
träge wegen neuer Engagements erteilt u. dgl., ein ſolcher 
Theaterdirektor war Johann Neſtroy nicht. All dies wider⸗ 
ſtrebte nicht nur ſeinem innern Weſen, er hatte auch nicht die 
Befähigung dazu. Neſtroy hat, um nur ein einziges merk⸗ 
würdiges Beiſpiel aufzuweiſen, nie eines ſeiner Stücke in Szene 
geſetzt! Er memorierte ſeine Rollen fleißig, kam pünktlich zur 
Probe, wo er ſich meiſt ruhig verhielt und jeden, der ihm den 
Weg vertrat, artig um Entſchuldigung bat. Er folgte unver- 
droſſen allen Anordnungen des Regiſſeurs, der ihn manchmal 
recht derb anließ, und am Abend ſpielte er bravourös. — Dieſer 
geiſtſprühende Dichter, dieſer geniale Komiker hatte nicht den 


) Die „W. Th.“ brachte (am 5. IV. 54) bei dieſem Anulaſſe ein Verzeichnis der 
20 Stilcke Neſtroys, die ſich auf dem Repertoire befanden; es ſind: „Verbannung aus dem 
Hauberreiche“, „Lumpazivagabundus“, „Robert der Teuxel“, „Tritſchtratſch“, „Fami⸗ 
lien Zwirn, Knieriem und Leim“, „Eulenſpiegel“, „Zu ebener Erde und erſter 
Stock“, „Die beiden Nachtwandler““, ,, Wife und Bräutigam“, „Haus der Tempera⸗ 
mente“, „Glück, Mißbrauch und Rückkehr“, „Die verhängnisvolle an er 
„Der Färber und fein Zwillingsbruder“, „Der Talisman“, „Das Mädl aus der Vor⸗ 
ſtadt“, „Einen Jux will er ſich machen“. „Eiſenbahnheiraten““, „Der Zerriſſene“, 
„Hinüber — Herüber“, „Unverhofft“, „Der Unbedeutende“, „Der Schützling“, „Die 
ſchllmmen Buben“, „Mein Freund“, „Kampl“ und das am 1. II. 1854 zum erſten 
Male aufgeführte Stück . Theaterg'ſchichten durch Liebe, Intrige, Geld und Dummheit“. 

%) aged von Gloffy, abgedruckt bei Necker a. a. O., S. 191 f. 

% Uber L. Rosner vgl. jetzt Fr. A. Mayer, „Aus den Papieren eines Wiener 
Verlegers“, Wien, 107. 

*) Bu Moses Buch tft noch ſein Aufſag „Wie es unter Neſtroy war“ 
(„Wiener Allgemeine Zeitung“, 1880, Nr. 2401) als Ergänzung heranzuziehen. 
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Mut, nicht das Herz, den miſerabelſten Schauſpieler zu tadeln 
— auch nicht hinter ſeinem Rücken! Er lachte über den humor⸗ 
loſeſten Komiker und hatte nicht das Herz, jemandem ein An⸗ 
liegen abzuſchlagen. In den meiſten Fällen war „die Direktion! 
nicht in der Lage, was der Direktor Neſtroy zuſagte, auch gut⸗ 
zuheißen, denn Neſtroy bewilligte alles“). 
Die eigentliche Leitung des Geſchäfts führte Marie Weiler 
im Verein mit dem Theaterſekretär Franz Treumann, dem 
Bruder des berühmten Komikers, dem Oberregiſſeur Louis Grois 
und dem Inſpektor J. B. Lang und bezog für ihre Mühe⸗ 
waltung ein Drittel des Gewinns ?). Der geſchäftliche Erfolg 
war, obwohl an Schauſpieler und Dichter bedeutend höhere 
Honorare gezahlt wurden als unter Carl, ein ſehr guter). 
In Hinſicht auf das Repertoire bedeutet Neſtroys Direktion 
keinen Einſchnitt). Den Grundſtock bildeten noch immer die 
alten Volksſtücke und Poſſen, in deren Auswahl man erſtaunlich 
weit zurückging. So feierten Henslers „Teufelsmühle am 
Wienerberge“ (1801) mit Neſtroy als Käſperle, K. Meisls „Fee 
aus Frankreich oder Liebesqualen eines Hageſtolzen“ (1821) 
u. a. eine überraſchende Auferſtehung. Im Enſemble wirkten 
neben Scholz, der 1857, allgemein betrauert, ſtarb, Alois Grois 
und Neſtroy, ſeit 1852 K. Treumann, ſeit 1854 Philipp Grobecker 
mit ſeiner Frau Anna und ſeit 1855 Wilhelm Knaack. 
Mit Treumann, der wie Neſtroy von der Oper zur Poſſe 
übergegangen war, vollzog ſich eine wichtige Anderung im Re⸗ 
pertoire. Da er, wie Frdr. Kaiſer ihm nachſagt, keinen Charak⸗ 
ter in einem größeren Stücke durchzuführen vermochte, ſo ſtellte 
er ſich nach dem Vorbilde des franzöſiſchen Charakterdarſtellers 
Levaſſor ein ganzes Repertoire von Einaktern und Soloſzenen 
— „dramatiſches Bröckelwerk“ nennt es Kaiſer — zuſammen 
und feierte darin Triumphe (1856 ff.). Treumann verdankt 
Wien auch die Einführung der Offenbachſchen Operette („Die 
Hochzeit bei Laternenſchein“, am 16. X. 1858), die vom Carl⸗ 
Theater aus ihren Siegeszug durch ganz Deutſchland antrat. 
Neſtroy ließ ſich, nachdem die erſten Eiferſüchteleien zwiſchen 
den beiden Lieblingen des Publikums ſich gegeben hatten, über⸗ 
) Von einem ſolchen Fall e die Schauſpielerin Anna Grobecker in einem 

hübſchen Briefe bei Maver a. a. O., S. 41. In Theaterkreiſen kurſierte das Bonmot, 
daß Grois und Treumann eigens zum Neinſagen engagiert ſeien. 

) Wie es ſcheint, iſt dieſes Arrangement die Folge eines ae ort eek int 
Juli 1856; vgl. Rosner, „Neſtroy in ſeinen Briefen“, a. a. O., Nr. 73 un und 
„Neſtroys Freundin“, 90 Nr. ee (Briefe von Marie Weiler). Auch 5 Kaiſer 
a. a. O. und Sittenberger a. a. O. find zu vergleichen. 

5) Ziffern bei Necker a. a. O., S. 194, nach Anton Langers Nachruf („Preſſe“, 


am 15. Juni 1862) und bei L. Rosner a. a. O. 
) L. Rosner, „Fünfzig Jahre Carl⸗Theater“, S. 11 ff. 


Neſtroy I. 1 
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raſchend ſtark von Treumann nicht nur als Schauſpieler, ſon⸗ 
dern auch als Dichter beeinfluſſen. Die Stücke „Theater— 
g'ſchichten durch Liebe, Intrige, Geld und Dummheit“ (1. II. 
1854) ), die nicht aufgeführte und nicht gedruckte, aber im 
Nachlaß erhaltene Poſſe „Nur keck!“ (1855) und „Umſonſt“ 
(7. III. 1857) — er ſchrieb nur noch wenig, da kein novitäten⸗ 
bedürftiger Direktor ihn mehr drängen konnte — möchte ich als 
„Schauſpielerſtücke“ bezeichnen, denn ſie haben keinen anderen 
Zweck, als Neſtroy und Treumann Gelegenheit zu geben, ſich 
in möglichſt viel verſchiedenen Rollen zu zeigen. Neſtroy greift 
daher zur alten Verkleidungspoſſe zurück, ja, er läßt die Schau⸗ 
ſpieler, was in den früheren Stücken faſt nie vorkommt, innerhalb 
einer Rolle, nicht genug an den vielen Verkleidungen und Ver⸗ 
ſtellungen, auch andere typiſche Theaterfiguren „mimen“. Man 
kann ſich für einen routinierten Schauſpieler keine brillanteren 
Rollen denken als die des Matthias Damiſch (Treumann) 
und des Konrad (Neſtroy) in „Theaterg'ſchichten“ oder des 
Artur (Treumann) und Pitzl (Neſtroy) in „Umſonſt“. Schon 
das Stück „Theaterg'ſchichten“ repräſentiert dieſen neuen 
Typus faſt rein. Konrad z. B. „mimt“ den zerknirſchten verlo⸗ 
renen Sohn, den gerührten und den zornigen Vater; er affektiert 
die Stellungen, wie man ſie auf altmodiſchen Porträts ſieht; 
er „mimt“ ferner einen Intriganten, der mit brennender Kerze 
Dokumente ſucht, und einen Weichenſteller beim Vorüberfahren 
des Zuges und ſpielt ſeinem vom Theaterteufel beſeſſenen, 
Schwager Matthias, um ihn zu heilen, in den Kleidern der 
Prinzipalstochter Roſaura, die Matthias anſchwärmt, ein weib⸗ 
liches Theaterſcheuſal, „eine Miſchung von Medea, Judith, 
Lucrezia Borgia, mit etwas Satanella unterſpickt“ vor. Ahnlich 
effektvoll iſt Treumanns Rolle zuſammengeſetzt, nur Scholz 
bekam als Schmierendirektor Schofel, der ſich vor ſeinen 
Verpflichtungen ins Irrenhaus flüchtet, eine einheitliche Rolle. 
Der Inhalt tritt in dieſen Stücken naturgemäß in den Hinter⸗ 
grund. Mit richtigem Blick hat Neſtroy „Theaterg'ſchichten“ 
und „Umſonſt“ direkt ins Kuliſſenmilieu geſtellt; die Haupt⸗ 
rollen ſind Schauſpieler. Für „Umſonſt“ hat Neſtroy ein unga⸗ 
riſches Stück?), Ed. Szigligetis „Liliomfi“ (zuerſt in Peſt am 


) In der Handſchrift führt das Stück den Titel „Eines Dummkopfs Leiden⸗ 
ſchaften!“. Die Datierung bei Necker beruht auf einem Irrtum. 

2) Neſtroy erzählt davon in einem Briefe vom 21. Juli 1856 (Rosner a. a O.). 
Er glaubte es tun zu können. „da das Stück . kein unas ariſches 8 ſondern 
offenbar franzöſiſchen Urſprungs iſt“. — Wie mich men Kollege E. Hirſch auf⸗ 
merkſam macht, nützt Dr. Elemer Eſaßar dieſe Tatſache zu chem ar ean 
Artikel aus („Ein Plagiat Neſtroys“, „Peſter Lloyd“, 1908, Nr. 78). 
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21. XII. 1849 aufgef.), frei bearbeitet, das ganz den inter⸗ 
nationalen Typus der Poſſe repräſentiert. Das Publikum emp⸗ 
fand das Altmodiſche des Stückes; denn während „Theater- 
g'ſchichten“ ſehr gefiel, ſah ſich Neſtroy bei „Umſonſt“ zu einer 
„Verengung des Szenenbaues“ („Wiener Theaterzeitung“, am 
12. III. 1857) genötigt 1). In der verkürzten Faſſung erhielt es 
ſich wegen der prächtigen Rollen für Treumann und Neſtroy. 
Warum Neſtroy die ganz fertig vorliegende, von ſeiner Hand 
ins Reine geſchriebene Poſſe „Nur keck!“, eine Verwechſlungs⸗ 
komödie nach dem typiſchen Schema, aber, was auffällt, faſt 
ohne lokale Färbung, zurückhielt, weiß ich nicht; ſie hätte, ohne 
gerade beſondere künſtleriſche Qualitäten zu beſitzen, in guter 
Beſetzung vermutlich ihre Wirkung getan ). 

Eine Sonderſtellung nehmen die „Tannhäuſer“- und „Lohen⸗ 
grin“-Parodien ein. Die „Tannhäuſer“-Parodie iſt eine Be⸗ 
arbeitung eines von Dr. H. Wollheim, dem Senior des Bres⸗ 
lauer Korps „Sileſia“ ?), verfaßten Juxſpieles, welche durch die 
Zuſammenwirkung der Muſik von K. Binder und der ſtilvollen, 
in parodiſtiſchem Geiſte gehaltenen Dekorationen von Moritz 
Lehmann am 31. X. 1857 einen Erfolg errang, der aus dem 
Texte allein ſich nicht erklären läßt. Die Parodie richtet ſich 
hauptſächlich gegen die Muſik ?). Neſtroy ſpielte den Landgrafen 
Purzel. Die „Lohengrin“⸗-Parodie, die am 31. III. 18594) 
anonym als zweiter Teil eines Quodlibets mit dem Titel 
„Heerſchau auf dem Felde der Parodie“ ?) aufgeführt wurde, ge- 
hört zu ſeinen ſchwächſten Stücken. Dieſe „Oper der Zukunft 
in vier Bildern“ iſt nichts als eine dem Gange des Originals von 
Szene zu Szene folgende Trivialiſierung des Operntextes. Auch 
die Muſik (von K. Binder) wird in der Rezenſion mittelmäßig 

1) Rosners Behauptung (a. a. O., S. 12), Neſtron habe das Stück in einen 
Akt zuſammengezogen, iſt nach der Rezenſion der W Th.“ unrichtig; in ſeiner Ausgabe 
druckt er — und das iſt auch Bühnengebrauch — einfach den erſten Akt ab. Wenn 
aber eine viel bezeugte Anekdote erzählt, Neſtroys letztes Wort von der Bühne herab fet 
„Umſonſt!“ geweſen, fo beweiſt das, daß Neſtroys Zuſammenziehung jedenfalls mit der 
letzten Szene des dritten Aktes ſchloß. 

) Neſtroy notierte fic) im Konzepte folgende Titel zur Auswahl: Amor und 
Humen im Teſtamentskonflikte, Verrückte Folgen des verrückten Teſtamentes. Verrückte 
Verrückungen verrückter Pläne, Der kecke Patron, LiebeSrorheiten in allen Farben, 
Hetzjagd im Liebesrevier, Verrücktes Volt, Offenſive und Defen ſive, Verliebte und ihre 
Alliierten, Herzensbelagerungen und viebesſcharmützel. Uber den Inhalt des Stückes 
vgl. meinen Aufſatz in der „Neuen Freien Preſſe“ 1908, Nr. 15813. 

As 90 ae darüber „W. Th.“ am 7 und 8. XI. 1857 (,Die Muſik des parodterten 
annhäuſer“). 
158 ge Erſtaufführung des „Lohengrin“ an der k. k. Hofoper fand am 19. VIII. 
8 att. 
: 5) Auf ein Vorſpiel von Morländer, welcher in dem vielgeſpielten „Theatra⸗ 
liſchen Unſinn“ das Vorbild zu dieſem Quodlibet gegeben hatte, folgte: I. Poſſe der 


Gegenwart. II. Oper der Zukunft, III. Pantomime der Vergangentzeit. Die chrono⸗ 
logiſche Einreihung bei Necker iſt falſch. 
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genannt. Die Parodie gefiel wenig und ſcheint ſich nicht lange 
gehalten zu haben!). 

Daß die Freude an witzigen Zweideutigkeiten bei Neſtroy 
noch nicht erloſchen war, zeigt eine im Nachlaß erhaltene Poſſe, 
„Zeitvertreib“ betitelt, die auf eine Berliner Poſſe „Hier werden 
Nähterinnen geſucht“ zurückgehen ſoll. Ein junger Don Juan, 
der Schulden halber in ſeiner Wohnung feſtgeſetzt wurde, legt 
mit ſeinem Diener Weiberkleider an und annonciert, daß Nähte⸗ 
rinnen geſucht werden. Die Szenen, welche ſich zwiſchen den Nähte⸗ 
rinnen und den angeblichen Dienſtgeberinnen entſpinnen, bewegen 
ſich hart an der Grenze des Erlaubten. Neſtroy trug Bedenken, 
das Stück aufführen zu laſſen, und ſchrieb, nach Wurzbach, auf 
das Manuſkript: „Ohne Zeugen hingerichtet am 12. JI. 1858”. 
1862 erwog er abermals den Gedanken, es auf dem Kaitheater zur 
Aufführung zu bringen, änderte aber im letzten Momente ſeinen 
Entſchluß, da er ſich ſcheute, in ſeinem Alter eine frivole Ver⸗ 
kleidungsrolle zu übernehmen, und die Erben zogen nach ſeinem 
plötzlichen Tode in pietätvoller Befolgung der Intentionen des 
Verſtorbenen das Stück zurück, obwohl K. Treumann glänzende 
Anerbietungen machte. 

Außer dieſen Rollenſtücken hat Neſtroy während ſeiner Direk- 
tionsführung noch Alexander Bergens Einakter „Vorleſung bei 
der Hausmeiſterin“ und Kaliſch' Poſſe „Der gebildete Haus⸗ 
knecht“, deren Titelrolle eine der erfolgreichſten ſeiner letzten 
Zeit wurde, bearbeitet, im übrigen ging er ganz im Schauſpieler⸗ 
berufe auf. Er war das fleißigſte Mitglied ſeiner Bühne. Nicht 
weniger als 214 mal trat er in der erſten, 233 mal in der zweiten 
Saiſon auf. Er ſpielte mit Freude und wußte wohl auch, daß 
er ſeine beſte Zugkraft war. Welch hinreißende Wirkung er auch 
in dieſen Jahren von der Bühne herab ausübte, beweiſt der 
enthuſiaſtiſche Bericht der Frau Anna Grobecker, welche ihn da- 
mals zuerſt ſah?). Im Privatleben blieb er bis in die letzten 
Jahre der lebensluſtige Bonvivant, als den ihn die Zeitgenoſſen 
in den dreißiger Jahren ſchildern?), nur daß er ſich allmählich 
größere Freiheit zu erkämpfen wußte. Ein ganzer Zyklus von 
Anekdoten rankt ſich um das Ende der dreißiger Jahre in 
Mode kommende Café Stierböck, wo er mit Scholz und Grois 
ſeine tägliche Spielpartie hatte. Seine Popularität ſtieg von 


Schon vor Neſtroys Lohengrin⸗Parodie war im Thalia-Theater am 18. XI. 
1858 „Der falſche Lohengrin oder die boshafte Zauberin“ von J. Böhm (Muſik von 
Kapellmeiſter Stolz) mit Erfolg aufgeführt worden. 

) Mayer a. a. O., S. 37 ff. 
38 ) Vgl. den charakieriſtiſchen Brief der Frau Anna Grobecker bei Mayer a. a. O., 
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Jahr zu Jahr und findet bet Gelegenheit von beſonderen Er⸗ 
folgen, Gaſtſpielreiſen, Krankheiten u. dgl. in den Wiener Blät⸗ 
tern lebhafteſten Ausdruck. 

Im Jahre 1860 trat Neſtroy von der Direktion zurück, 
weil die Carlſchen Erben damit umgingen, den Pachtſchilling 
zu erhöhen. Auch mochte er das Alter ſpüren. Die Abſchieds⸗ 
vorſtellung am 31. X. 1860, bei der er ſich in einem Quodlibet 
in ſeinen Glanzrollen zeigte und ein von Anton Langer ge⸗ 
dichtetes „Letztes Wort“ ſprach!), wurde zu einer großen Kund⸗ 
gebung des Publikums, das fühlte, was mit Neſtroy von der 
Bühne ſchied. Noch mehr betrauerten ihn ſeine Schauſpieler, 
denen er ſtets ein humaner und gütiger Direktor geweſen war, 
während Carl nur Enttäuſchungen und böſe Nachrede hinter- 
laſſen hatte. 

Die wenigen Jahre, die ihm oA: vergönnt waren, verbrachte 
er, wie die Briefe dieſer Zeit bezeugen, in behaglichem Ausruhen in 
Graz und Iſchl, wo er ſich angekauft hatte. Noch zweimal betrat 
er die Bühne in Wien. Er hatte ſich kontraktlich verpflichtet, 
in den Jahren 1861 —65 jährlich zwei, eventuell drei Monate 
im Kaitheater, das ſein Freund Karl Treumann nach Neſtroys 
Abgang vom Carl⸗Theater gebaut hatte, Gaſtrollen zu geben; 
3000 fl. Monatshonorar wurden ihm verbürgt. Zwei Gaſt⸗ 
ſpiele abſolvierte er in voller Kraft (4. II. — 22. III. 1861 45 mal; 
11. XII. 1861 —4. III. 1862 72 mal). Jeder Abend war ein Felt, 
ja es gab ſogar noch eine Neſtroy-Premiere, die Aufführung des 
wirkſamen Einakters „Frühere Verhältniſſe“ (am 7. 1. 1862) ?), 
der auf eine Poſſe von J. Pohl zurückgehen ſoll. Am 25. V. 1862 
ereilte ihn der Tod in Graz, nachdem er kurz vorher noch zu 
Wohltätigkeitszwecken in „Umſonſt“ aufgetreten war; als Knie⸗ 
riem hatten ihn die Wiener zuletzt geſehen. Die Leiche wurde 
nach Wien überführt und unter außerordentlicher Teilnahme 
aller Bevölkerungsklaſſen beigeſetzt. „Wien begräbt ſeine Lieb- 
lingsplätze,“ klagt ein Zeitgenoſſes), „ſeine Baſteien, ſeine Stadt⸗ 
gräben, ſeine Glacis — morgen wird es einen ſeiner liebſten Be⸗ 
kannten, Johann Neſtroy, zu Grabe tragen.“ Man fühlte, daß mit 
ihm wiederum ein Stück von Alt⸗Wien verſank. Emil Kuh, 
der vernichtend über ſeine literariſche Bedeutung aburteilte, war 
erſtaunt „über die lebhafte Bewegung, welche der Tod eines 
Menſchen hervorgerufen“, und bezeichnete ihn als die „berühmteſte, 


9 Abgedruckt im „Fremdenblatt“, 1860, Nr. 303, und'bei Necker a. a. O., S. 195. 
2) Bei Necker nicht erwähnt; val ay dprembenbtatt' am 8. I. 1862. 
) „Fremdenblatt“, 1862, Nr. 
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die volkstümlichſte Perſönlichkeit Wiens“. Marie Weiler über— 
lebte ihn nur um zwei Jahre ( 31. X. 1864). 

Allerlei Wunderlichkeiten wurden nach ſeinem Tode bekannt. 
Der berühmte Komiter litt an einer hochgradigen Nervoſität!) 
und einer ans Krankhafte grenzenden Todesfurcht), die ſich noch 
in ſeinem Teſtamente ſpiegelt, wo Vorſichtsmaßregeln für den 
Fall des Scheintodes angeordnet werdens). 

Während die zahlreichen Nekrologe — ich nenne nur die 
ſchöne Charakteriſtit Neſtroys von ſeinem Freunde Ant. Langer 
(„Preſſe“, am 29. V. 1862) — Neſtroys große Popularität be— 
zeugen, hielt die Kritik ihm herbe Nachrufe. Emil Kuh („Ari⸗ 
ſtophanes-Neſtroy“, „Preſſe“, am 16. VI. 1862) und H. Laube 
(„Oſterreichiſche Revue“, 1864, II. S. 171) hoben einſeitig das Ne⸗ 
gative und Deſtruktive ſeines Witzes hervor. Aber auch das Bue 
blikum ſchien ſeinen Liebling raſch vergeſſen zu haben, denn Ne- 
ſtroys Stücke verſchwanden von der Bühne, bis Franz Tewele als 
Direktor des Carl-Theaters im Januar 1881 auf Anregung des 
Schriftſtellers Edgar von Spiegl ſich entſchloß, die Feier des 
100 jährigen Beſtandes des Leopoldſtädter Theaters mit einer 
Neſtroy-Woche zu begehen. Der Verſuch *) gelang fo vollſtändig, 
daß aus der Neſtroy-Woche ein Neſtroy-Zyklus wurde, der an 
48 Abenden 22 Stücke vom Scheintode erweckte und deſſen finan- 
zieller Ertrag Tewele vor dem Bankerott rettete. Am 18. II. 
1881 fand die tauſendſte Aufführung des „Lumpazivagabundus“ 
ſtatt, die durch einen ſzeniſchen Epilog von Edgar v. Spiegl 
gefeiert wurde. Seither iſt Neſtroh von der Bühne, die 
er ſich zum zweiten Male hatte erobern müſſen, nie mehr ver— 
ſchwunden. Sein 100. Geburtstag wurde im Jantſch-Theater 
wie im Burgtheater, deſſen Bretter das „Liederliche Kleeblatt“ 
ſchon ein Jahr vorher betreten hatte), gefeiert und heute werden 
ſeine Stücke nach Ausweis des „Deutſchen Bähnenſpielplans“ 
ungefähr ebenſooft geſpielt wie die Raimunds. Auch äußerlich 
kam die Anerkennung ſeiner Bedeutung zum Ausdrucke. In 
der Sitzung vom 7. J. 1881 beſchloß der Wiener Gemeinderat 
die Überführung der Leichen Neſtroys und ſeiner Lebensgefährtin 
in ein Ehrengrab auf dem Zentralfriedhofe. In dem 1889 ere 
bauten Volkstheater prangt ſein Bild an der Decke neben dem 
Raimunds und Anzengrubers, den Plafond des neuerbauten 


) Mauer a. a. O., S. 38 f. 

) „Oſtdeucſche Poſt“, am 1. VI. 189 und 05 Shih in der „Preſſe“, am 
29. v. 1802; beides abgedruckt del Necker a. a. O., S. 203 

) „Fremdenblatt“, 1882. Nr. 159; bei Meier a. a. O., S. 199 

) Stehe die ausftlörliche Veſchrelbung bel Necker a. a. 8, S. 210 
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Bürgertheaters, das ſeine Tätigkeit im Herbſte 1907 mit einem 
Neſtroy⸗Zyklus eröffnete, ſchmückt eine Darſtellung aus dem 
„Lumpazivagabundus“, Neſtroys Bild hat neben denen von Grill- 
parzer, Bauernfeld, Anzengruber, Prehauſer und Raimund 
Platz gefunden, und es kann nicht lange anſtehen, bis er auch 
das ihm gebührende Denkmal erhält. Die 1890/91 bei Bonz 
u. Co. erſchienene (faſt vollſtändige) Geſamtausgabe ſeiner Werke, 
die erſt eine ſachliche Abſchätzung ſeiner Bedeutung ermöglichte, 
muß vorläufig ſeine Stelle vertreten. 

An Begabung iſt Neſtroy den größten komiſchen Dichtern 
ebenbürtig, jo wegwerfend er auch noch in neueren Literature 
geſchichten behandelt wird. Eine ganz außerordentliche Fähig⸗ 
keit, alles im komiſchen Lichte erſcheinen zu laſſen, vereinte ſich 
in ihm mit einer großen Geſtaltungstraft. Die Begrenzung ſeiner 
Bedeutung liegt darin, daß ſein Witz im Weſen verneinend war. 
Die Zeit, in der er lebte, war krank. Er war nicht der Mann, ſich 
über ſie zu erheben, aber ihr Klarheit zu bringen, dazu hat er ſein 
redlich Teil beigetragen. Mit den grellen Strahlen ſeines Witzes 
durchleuchtete er die „fadenſcheinige“ Wiener Gemütlichkeit, hinter 
der ſich ſo viel Laxheit und Leichtfertigkeit verbarg; wie ein 
reinigendes Ungewitter fuhr der Schwefelregen ſeiner Zynismen 
hernieder. Daß er bei dem troſtloſen Peſſimismus ſeiner Welt⸗ 
anſchauung wahrhaft komiſche Wirkungen hervorzubringen ver⸗ 
mochte, iſt einer der ſtärkſten Beweiſe ſeiner Genialität. 

Neſtroy hat mit ſeinem Pfunde ſchlecht gewirtſchaftet. Dem 
Drängen des Publikums und ſeines Direktors folgend, zer- 
ſplitterte er ſeine reiche Begabung, der freilich eine mörderiſche 
Zenſur die großen Gegenſtände entzog, in Schnellprodukkion für 
den Tag. Mehr als zwei Drittel ſeiner Stücke ſind heute vergeſſen, 
obwohl auch den unbedeutenderen die unerſchöpfliche Fülle von 
Witz ihren Reiz gewährt. Was lebendig blieb, iſt genug, ſeinem 
Namen Dauer zu verleihen. Die lange Reihe lebensvoller Ge⸗ 
ſtalten, die mit dem „Liederlichen Kleeblatt“ beginnt, ſichern ihm 
den Anſpruch auf den Dichterlorbeer, den er allzubeſcheiden zu— 
rückwies. s ; 


Vollſtändiges chronologiſches 
Verzeichnis der Stücke Neſtroys. 


(Da weder bei Wurzbach, noch bei L. Rosner, noch bei Necker alle 
Stücke Neſtroys angeführt und richtig datiert ſind, ſo laſſe ich ein chrono⸗ 
logiſches Verzeichnis aller Stücke folgen und füge, wenn ſie aufgeführt 
wurden, das Datum der Premiere hinzu. Mit Ausnahme der als un⸗ 
gedruckt bezeichneten Stücke, der Poſſe „Theaterg'ſchichten durch Liebe, 
Intrige, Geld und Dummheit“ ) und der „Tannhäuſer⸗Parodie“ ) find alle 
Stücke in der großen 12 bändigen, von Vinzenz Chiavacei und Ludwig 
Ganghofer beſorgten Ausgabe [Stuttgart, A. Bonz u. Comp. 1890/91] 
enthalten, allerdings in einer nicht immer einwandfreien Textgeſtallung. 
Die beigeſetzten Ziffern geben die Zahl der Akte an.) 

1827. 15. XII. „Zettelträger Papp“ 1 (ungedruckt). 
1828. 20. XII. „Die Verbannung aus dem Zauberreiche oder 
Dreißig Jahre aus dem Leben eines Lumpen“ 2. 
1829. 16. I. „Der Einſilbige“ 1 (ungedruckt). 
18. VIII. „Der Tod am Hochzeitstage oder Mann, Frau 
und Kind“ 2 (ungedruckt). 
1830. 28. J. „Der unzuſammenhängende Zuſammenhang“ 2 
(Quodlibet, ungedruckt). 
13. III. „Magiſche Eilwagenreiſe durch die Komödien— 
welt“ 2 (Quodlibet, ungedruckt). 
1832. 7. II. „Der gefühlvolle Kerkermeiſter oder Adelheid, 
die verfolgte Wittib“ 3. 
24. III. „Nagerl und Handſchuh oder Die Schickſale der 
Familie Maxenpfutſch“ 3. 
22. VI. „Zampa, der Tagdieb, oder Die Braut von 
Gips“ 3. 
26. IX. „Der konfuſe Zauberer oder Treue und Flatter- 
haftigkeit“ 3. 
20. X. „Die Zauberreiſe in die Ritterzeit oder Die 
ubermütigen“ 2 (nebſt einem Vorſpiel). 
— „Genius, Schuſter und Markör oder Die Byra- 
miden der Verzauberung“ 3 (ungedruckt). 


" 5 N in der „Allgemeinen Nationalbibliothek“, Wien, Daberkow, 
r. —37. 
) Gedruckt in Reclams Univerſalbibliothek Nr. 4599. 
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1833. 12. II. „Der Zauberer Februar oder Die üÜber⸗ 
raſchung“ 3 (ungedrudi). 


10. IV. „Der böſe Geiſt 8 oder Das 
liederliche Kleeblatt“ 3 
9. N. „Nobert der N 3 
20. XL „Trüſctratſc, 1. 
1834. 17. L „Der Sulphutelettromagnetitophospho⸗ 


rains und die Fer Wal burgibloctsbergiſenptemtrio⸗ 
nalis oder Des ungeraienen Herrn Sohnes 
Leben, Taten und Meinungen, wie auch deſſen 
Beſtrafung in der Sklaverei und was ſich all⸗ 
dort ferners mit ihm begeben 3. 
IV. „Müller, Kohlen brenner und Seſſeltrãger oder 
Die Trãume von Schale und Kern“ 3. 
X. „Die Gleichheit der Jahre“) 4 (anonym). 
T 
F 
XII. „Die Fahrt mit dem Dampfwagen “ 1 (Sorſpiel 
zu einem Quodlibet). 
II. „Beder Lorbeerbaum noch Bettelſtab“ 3. 
1 3 oder Schabernack ũber Schaber⸗ 
or eae Erde und erjter Stock oder Die 
Launen des Glücks“ 3. 
III. 
V 
VII. 
I. 


1836.2) 5 „Der Treuloſe oder Saat und Ernte“ 3. 
„Die beiden Nachtwandler oder Das Notwendige 
und das überflüſſige“ 2. 
23. „Der Affe und der Bräutigam“ 3. 
1837. 17. „Eine Wohnung iſt zu vermieten in der Stadt, 


eine Wohnung iſt zu verlaſſen in der Vorſtadt 
CCF 
Hietzing“ 3. 
5. V. „Noppels Abenteuer im Viertel unter dem 
Wiener Wald, in Neuſeeland und in MNarokfo“ 3 
(ungedruckt). 
16. XI. „Das Haus der Temperamente“ 2. 
1838. 10. III. „Glück, F 
heimnis des grauen Hauſes“ 5. 
19. IV. „Der Kobold oder Staberl im Frendienſte“ 3. 
3. XL „Gegen Torheit gibt es kein Mittel“ 3. 


it ungedradiem Vet- und iel. 
3222 ee Die Ballnacht der 
(ungedcuntt) anigefüßrt. 


1842. 


1843. 


1844. 


1845. 


1846. 


1847. 
1848. 2 


1849. 
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„Die verhängnisvolle Faſchingsnacht“ 3. 

. „Der Färber und ſein Zwillingsbruder“ 3 

. „Der Erbſchleicher“ 4 

II. „Der Talisman“ 3. 

„Das Mädl aus der Vorſtadt oder Ehrlich währt 


am längſten“ 3. 


. „Rudolf, Prinz von Korſika“. Romantiſches 


Schauspiel, 5 (ungedruckt). 


„Einen Jux will er ſich machen“ 4. 
; „Die Ereigniſſe im Gaſthauſe“ 1 (Vorſpiel zu 


einem Quodlibet, ungedruckt). 


„Die Papiere des Teufels oder Der Zufall“ 3 


(mit Vorſpiel). 


„„Liebesgeſchichten und Heiratsſachen“ 3. 
. „Quodlibet verſchiedener Jahrhunderte“, mit 


einem Vorſpiele „Die dramatiſchen Zimmerherrn“ 
(ungedruckt). 


„Nur Ruhe!“ 3. 
. „Die Eiſenbahnheiraten oder Wien, Neuſtadt und 


Brünn“ 3. 


„Hinüber — Herüber“ 1. 

„Der Zerriſſene“ 3 

„Die beiden Herren Söhne“ 4. 

. „Das Gewürzkrämerkleeblatt oder Die unſchul⸗ 


digen Schuldigen“ 3. 


„Unverhofft“ 3. 
„Der Unbedeutende“ 3. 
„„Der fliegende Holländer zu Fuß“ ( „Zwei 


ewige Juden und keiner“) 2. 


„Der Schützling“ 4. 
„Die ſchlimmen Buben“ 1. 
. „Martha oder Die Miſchmonder-Markt⸗Mägde⸗ 


Mietung“ 3 (anonym). 


„Die lieben Anverwandten“ 5. 
„Freiheit in Krähwinkel“ 3. 

„Lady und Schneider“ 2. 

„Judith und Holofernes“ 1 (anonym). 


„Der alte Mann mit der jungen Frau“ 3. 


. „Höllenangſt“ 3 
„Der holländiſche Bauer oder Sie ſollen ihn 


nicht haben“ 2. 


. „Karikaturen⸗Charivari mit Heiratszweck“ 3 


(anonym). 


1850. 
1851. 


1852. 


1853. 
1854. 


1855. 
1857. 


1858. 
1859. 


1862. 
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„Alles will den „Propheten ſehen“ 3. 
„Verwickelte Geſchichte“ 2. 

. „Mein Freund“ 3 (mit einem Vorſpiel). 
„Der gemütliche Teufel oder Die Geſchichte vom 


Bauer und von der Bäuerin“ 1 (anonym). 


.„Kampl oder Das Mädchen mit Millionen und 


die Nähterin“ 4. 


. „Heimliches Geld und heimliche Liebe“ 3 
. „Theaterg'ſchichten durch Liebe, Intrige, Geld 


und Dummheit“ 3. 
„Nur keck!“ 3 (ungedruckt). 


„Umſonſt“ 3. 
„Tannhäuſer. Zukunftspoſſe mit vergangener 


Muſik und gegenwärtigen Gruppierungen“ 3: 
„Zeitvertreib“ 1. 


„Lohengrin“ 4 (anonym), aufgeführt als zweite 


Abteilung des Quodlibets „Heerſchau auf dem 
Felde der Parodie“. 


„Frühere Verhältniſſe“. 


nee 
fea” Pack Exo 
n 


Der 
böſe Seiſt Cumpazivagabundus 


oder 


Das liederliche Kleeblatt 


Sauberpojje mit Geſang in drei Aufzügen 


Neſtroy 1. 1 


Perſonen: 


Stellaris, Feenkönig. 
Fortuna, Beherrſcherin des 
Glücks, eine mächtige Fee. 


Brillantine, ihre Tochter. 


Amoroſa eine mächtige Fee, 
Beſchützerin der wahren 
Liebe. 

Myſtifax, ein alter 
Zauberer. 

Hilaris, ſein Sohn. 

Fludribus, Sohn eines 
Magiers. 

Lumpazivagabundus, 
ein böſer Geiſt. 

Leim, ein Tiſch⸗ 


lergeſell, vazierende 
Zwirn, ein Hand⸗ 

Schneidergeſell, werks⸗ 
Knieriem, ein burſchen. 

Schuſtergeſell, 


Pantſch, Wirt und Herbergs- 
vater in Ulm. 

Faſſel, Oberknecht in einem 
Brauhauſe. 

Nannette, Tochter des 
Wirts. 

Sepherl, ) 

Hannerl, f 

Ein Hauſierer. 

Ein Schuſtermeiſter. 

Ein Tiſchlergeſell. 


Kellnerinnen. 


Erſter | 

Zweiter 

Dritter j 

Strudl, Gaſtwirt „Zum Gol- 
denen Nockerl“ in Wien. 

Hobelmann, Tiſchlermeiſter 
in Wien. 

Peppi, ſeine Tochter. 

Anaſtaſia Hobelmann, 
ſeine Nichte. 

Ein Fremder.“ 

Gertraud, Haushälterin in 
Hobelmanns Hauſe. 

Reſerl, Magd daſelbſt. 

Hackauf, Fleiſchermeiſter in 
Prag. 

Ein Maler. 


1 0 Bedienter 
Geſelle 


Erſter 
Zweiter 

Herr von Windwachel. 
Herr von Lüftig. 

Herr von Papillon. 
Signora Palpiti. 

1 bay ö ihre Töchter. 
Wirt hin einer Dorfſchenke 
Wirtin “ unweit Wien. 
Ein Reiſender (Stellaris). 


Zunftmeiſter. 


bei Zwirn. 


Zauberer. Magier und ihre Söhne. Nymphen. Genien. Gäſte. 


Volk. Bauern. 


Handwerksleute verſchiedener Zünfte uſw. uſw. 


Die Handlung ſpielt teils in Ulm, teils in Prag und teils 


in 


Wien. 


Einleitung des Berausgebers. 


Die Zauberpoſſe „Der böſe Geiſt Lumpazivagabundus oder 
Das liederliche Kleeblatt“ wurde am 10. April 1833 aufgeführt 
und brachte Neſtroy nach anfänglich kühler Aufnahme den erſten 
durchſchlagenden Erfolg. Schon am 21. April 1835 fand die 
hundertſte Aufführung ſtatt, am 18. Februar 1881 die tauſendſte, 
die ſich zu einer großen Feſtfeier für den toten Dichter geſtaltete. 
Das Stück wurde faſt in alle europäiſchen Sprachen überſetzt, 
erntete überall großen Beifall und wird auch heute noch von allen 
Poſſen Neſtroys am häufigſten geſpielt. An den „Lumpazi“ 
denkt man zuerſt, wenn der Name Neſtroy genannt wird. 

Über die Entſtehungsgeſchichte des „Lumpazi“ ſind wir ver⸗ 
hältnismäßig gut unterrichtet. Neſtroy bekam Weisflogs No⸗ 
vellenzyklus „Das große Loos. In etzlichen anmuthigen Hiſto⸗ 
rien“ (Wien 1827 im VI. Bande der „Phantaſieſtücke und Hiſto⸗ 
rien“ von C. Weisflog) !) in die Hände und fand dort als erſtes 
Stück eine Erzählung, die ihn feſſelte. Der Vergleich mit der 
Quelle iſt lehrreich für die Beurteilung von Neſtroys Schaffen. 

Drei Handwerksburſchen, verlumpt und abgeriſſen, aber luſtig 
und guter Dinge, ziehen, vom Bettelvogt argwöhniſch beobachtet, 
in die Reſidenz ein. Alle drei ſind herabgekommen, aber aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen. Der eine, der Tiſchler Gottlieb Freuden⸗ 
berg, genannt „die treue Seele von Zwickau“, kann es zu nichts 
bringen, weil er zu mitleidig iſt und alles, was er erarbeitet, 
wieder verſchenkt. Der zweite, der Schneider Franz Zickel aus 
Ulm, iſt ein Erzſpaßvogel, der nur an Poſſen und Schwänken 
Freude hat und imſtande iſt, ſeinen letzten Groſchen unter ſich 
balgende Straßenjungen zu werfen oder auf den Tanzplatz zu 
tragen. Der dritte, der Schloſſer Hans Schwerlich aus Ulm, iſt 
ein Säufer, und zwar ein Säufer aus Grundſätzen. „Wie ſchal und 
erbärmlich“, räſoniert er, „iſt doch das Leben des Nüchternen! 
Das fließt alles dahin, wie ein träger Strom. Keine großen Ge⸗ 
danken, keine erhabenen Ideen kommen ins Gehirn des elenden 
Waſſermannes, kein kühner Entſchluß, kein wahrer Genuß des 
Lebens. Aber im Weine, im Branntweine, da ruht der Geiſt 


) Abgedruckt in Reclams Univerſalbibliothek Nr. 312. 10 
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des Daſeins! — Gott! welche Blaſen des Witzes treibt das Genie 
des Trunkenen, welcher nie geahnte Freudenhimmel öffnet ſich 
ſeinen verklärten gläſernen Augen!“ — Zwei Tage vor ihrem 
Einzuge haben ſie ſich in einer Dorfſchenke getroffen und ihre 
Lebensſchickſale erzählt. Die Vorgeſchichte des Tiſchlers iſt un⸗ 
gefähr ebenſo dargeſtellt wie bei Neſtroy, nur daß er drei Jahre 
im halben Einverſtändniſſe mit Marie Engelmann (bei Neſtroy 
Peppi Hobelmann) gelebt hat, und da er glaubt, daß ſie mit 
dem Gaſtwirt Schwappel verheiratet werden ſoll, noch Abſchied 
vom alten Engelmann nimmt, wodurch natürlich das Ausbleiben 
einer Aufklärung viel unwahrſcheinlicher erſcheint als bei Neſtroy. 
Auch der Schloſſer hat eine unglückliche Liebe hinter ſich, über 
die er ſich aber ſchnell getröſtet hat, und Zickel, der Schneider, 
berichtet von einer verunglückten Nachtmuſik, läßt aber durch- 
blicken, daß er noch viel mehr Abenteuer erzählen könnte, wenn 
er nur wollte. 

Bei ihrem Einmarſch in die Stadt ſtoßen die drei Geſellen 
auf den Zug eines Bierbrauers, der ein Los gewonnen hat und 
mit Muſik nach Hauſe zieht. Dadurch angeregt, beſchließen ſie 
noch unterwegs, auf ein Los zu ſparen. Da ſie ſehr geſchickte und 
fleißige Arbeiter ſind, ſo bringen ſie das Geld in kurzer Zeit auf 
und warten mit Spannung auf die Ziehung. Faſt alle Loſe 
find ſchon gezogen, da ſtürzt der Kollekteur Samuel Nathan 
ſchweißtriefend in die Werkſtätte Meiſter Hobels, wo der Tiſchler 
arbeitet, und verkündet den Haupttreffer von 100 000 Talern. 
Die drei glücklichen Gewinner geben ihren Zünften ein Feſt bei 
den Waldbuden, das ausführlich beſchrieben wird. Dann trennen 
ſie ſich, nachdem ſie verabredet haben, ſich gegenſeitig in der 
Not zu helfen, am erſten Jahrestage an die Adreſſe des Anker⸗ 
wirtes (in der Reſidenz) briefliche Nachricht zu geben und am 
zweiten Jahrestage ſich beim Ankerwirte zu treffen. Zickel geht 
dann nach Italien, „wo auf fruchtbarem Dünger der Frömmelei, 
in den Miſtbeeten des Luxus und der Induſtrie die Glückspilze 
wachſen, wo man noch etwas werden kann mit Geld und Courage“, 
der Schloſſer will „kritiſche Verſuche anſtellen über die in 
Deutſchland vorhandenen Biere, Doppelbiere, Weinkeller und 
Branntweinbrennereien“, der Tiſchler wandert nach B**, wo 
Meiſter Engelmann wohnt. Die Erkennung vollzieht ſich — Neſtroy 
hat mitunter ſogar Wendungen entlehnt — faſt ganz ſo wie im 
„Lumpazi“, aber ſeinen Reichtum zeigt der Tiſchler bei Weisflog 
viel theatraliſcher als bei Neſtroy. Er läßt nicht nur die Körbe mit 
Gold hereinbringen, ſondern auch ein prächtiges Brautkleid für 
Marie, er läßt einen zierlichen Kutſchierwagen für Meiſter Engel⸗ 


- 
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mann vorfahren und einen prächtigen polniſchen Ochſen für 
ſeinen vermeinten Nebenbuhler Schwappel. 

Am erſten Jahrestage kommt ein glückatmender Brief von 
Zickel aus Mailand: er hat die Bekanntſchaft mit einem Grafen 
Spadefanti gemacht, der ihm ſeine Schweſter zur Frau geben und 
den Titel Marcheſe Caprioli verſchaffen will. Hans Schwerlich 
läßt nichts von ſich hören, er ſitzt — wie wir ſpäter hören — 
im Arreſt. Am zweiten Jahrestage aber ziehen der Schneider 
und der Schloſſer abgeriſſen im Anker ein; ſie ſind um ihr Geld 
betrogen worden. Im Anker finden ſie Gottliebs Brief mit 
den hundert Talern: er ſei um alles gekommen, „ſchmachte in 
Kummer und Elend“ zu Z **; das Geld gehöre ihnen. 

Da betteln ſie ſich, „die hundert Taler, ein unberührtes 
Heiligtum, eingenäht ins zerriſſene Rockfutter und unter dem 
zerriſſenen Rockfutter das redlichſte Herz“, nach B** durch. 

„Zieht hin“, ruft der Verfaſſer aus, „mit euern ſchäbigen, 
getigerten Röckchen, ihr, von eigenem Unglücke dem Staube wieder⸗ 
gegeben, von dem ihr genommen worden, ſie mögen eurer 
Liederlichkeit ſpotten und euch den wohlverdienten Leviten leſen, 
die klugen Moraliſten, die im eiſernen Geleiſe ihres Philiſterlebens 
nie von der geraden, gewöhnlichen Straße weichen konnten; 
eure moraliſche Höhe zu erringen, vermögen ſie nicht! Ihr 
ſeid nur ein paar liederliche Handwerksburſchen, aber ihr opfert 
euer Größtes, euer Höchſtes — eben eure Liederlichkeit — der 
treuen Freundſchaft.“ 

Wie bei Neſtroy bietet der gerührte Tiſchler ihnen ein ſorgen⸗ 
freies Leben an. Aber ſchon am zweiten Tage kann der Schneider 
es nicht mehr aushalten. „Ich kann's nicht unterdrücken, nein, 
es leidet mich nicht, es treibt mich unaufhaltſam in die Welt, 
wieder hinaus ins freie, luſtige Handwerksburſchenleben. Ich 
kann wahrhaftig nicht hier bleiben, ich muß wahrhaftig wieder 
fort.“ Auch der Schloſſer iſt eines Morgens durch das Fenſter 
verſchwunden, obwohl er alles, „was billig die Kehle fordern 
konnte“, vorrätig im Schranke ſeines Zimmers hatte. — In einem 
Nachworte berichtet der Erzähler, wie er den Schloſſer am 
7. Juli 1816 in einem Wirtshauſe vor dem halbgeleerten Schnaps⸗ 
glaſe in ernſtem, tiefem Nachdenken ſitzen ſah. Er habe ihm aus 
Mitleid ein gutes Hemd geſchenkt, aber am nächſten Morgen war 
es ſchon im Beſitze des Wirtes, denn Hans Schwerlich hatte es in 
der Nacht vertrunken. 

Ich habe die Inhaltsangabe mit Abſicht ausführlicher ge⸗ 
halten, um zu zeigen, wie viel Details z. B. ſogar das Vertrinken 
des geſchenkten Hemdes Neſtroy aufgenommen und wie doch 
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unter ſeinen Händen etwas ganz anderes aus dem Stoffe 
wurde. Als echter Dramatiker hat er meiſterhaft konzentriert. 
Die Ereigniſſe vom erſten Zuſammentreffen der drei Geſellen 
bis zur Trennung, die ſich bei Weisflog auf eine unbeſtimmte 
Zeit verteilen, hat er auf wenig Stunden zuſammengedrängt, 
die zwei Jahre in ein Jahr zuſammengezogen, Meiſter Zwirns 
Schickſal in ein paar Szenen exponiert. Die Zuſammenkunft 
findet im Hauſe Hobelmanns ſtatt, womit abermals ein Orts⸗ 
wechſel erſpart wurde. Die Namen wurden charakteriſtiſcher ge⸗ 
wählt. Aus dem philoſophierenden Schloſſer wurde ein Schuſter, 
vielleicht in Erinnerung an Hans Sachs und Jakob Böhme. An 
Stelle der pathetiſchen Reflexionen über den Wert des Lebens 
trat die fixe Idee vom Kometen !). Das Ganze ſpannte er 
dann in den der Tradition des Wiener Zauberſtückes ent⸗ 
nommenen Rahmen der Wette zwiſchen Fortuna und Lumpazi⸗ 
vagabundus, ohne auch nur im entfernteſten eine Parodie zu 
beabſichtigen. 

Die durchgreifendſte Veränderung iſt aber die Lokaliſierung 
der Poſſe. Weisflogs Handwerksburſchen ſind ganz farblos 
gehalten, ſie könnten überall zu Hauſe ſein; Neſtroys liederliches 
Kleeblatt iſt nur in Wien denkbar. Das Stück wurzelt tief 
im Wienertum und in der Tradition des Wiener Lokalſtückes. 
In Leben und Dichtung hatte und hat man in Wien für 
„Lumpen“, „Früchterln“ immer ein mildes Auge; man „be⸗ 
moraliſierte“ ſie nicht, ſondern fand ſie einfach luſtig. 
Schon der älteſte Wiener Poſſendichter Philipp Hafner (1731 bis 
1764) hatte in ſeiner Burleske „Etwas zum Lachen im Faſching 
oder Burlins und Hanswurſts ſeltſame Karnevalszufälle“ den 
Typus des liebenswürdigen Taugenichtſes, der alles, was er 
hat, bis aufs letzte Hemde verjuxt, auf die Bühne gebracht, 
Perinet, der Verfaſſer des Liedes „Wer niemals einen Rauſch 
gehabt, der iſt kein braver Mann“, auch im Leben ein echter 
Repräſentant des luſtigen Lumpentumes, hatte ihn in „Luſtig 
lebendig“ nachgezeichnet, und ſeither war er nie mehr ver⸗ 
ſchwunden; beſonders Meisl ward nicht müde, das junge Wiener 
Herrchen, das nichts gelernt hat, als mit unverſieglichem Leichtſinn 
genießen, das „Früchterl“ mit gutmütiger Satire zu zeichnen. 
Auch der Vagabund war eine altgewohnte Erſcheinung auf der 
Wiener Volksbühne. Schikaneder hatte in ſeinem (verſchollenen) 


) Anton Langer macht darauf aufmerkſam, daß in den dreißiger Jahren 
Prophezeiungen vom bevorſtehenden Weltuntergange beſonders in Amerika viel Auf⸗ 
ſehen Fut e und vielfach geglaubt wurden (., Die — 2 ees Nr. 350). — Fo 
F. E. Hirſch erinnert mich außerdem auch an Ifflands Bo „ die noch 
1825 in Wien („ Deutſche Schaubühne“, Band 7. S. 145) edrudt wurde. 
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Singſpiele „Die Lyranten oder Das luſtige Elend“ (1776) den 
Ausdruck geprägt, den noch Neſtroys Geiſt Lumpazivagabundus 
gebraucht: „Ich bin der Beherrſcher des luſtigen Elends“. „Die 
Brüder Liederlich“ von Gleich und das Kleeblatt der drei arbeits⸗ 
ſcheuen luſtigen Handwerksburſchen Muff (ein Kürſchner, eine 
Rolle Raimunds), Kitt (ein Glaſer) und Wimpel (Strohhutfabri⸗ 
kant), die mit Hilfe des Berggeiſtes Arilla ihr Glück in Paris, 
London und Konſtantinopel verſuchen, überall betrogen werden 
und ſchließlich arm wie zuvor, aber luſtig und frohgemut in 
Wien wieder einziehen (Bäuerle, „Wien, Paris, London und Kon⸗ 
ſtantinopel“), gehören zu den unmittelbaren Vorläufern von 
Neſtroys liederlichem Kleeblatt!). 

Zum erſtenmal erprobte Neſtroy in dieſem Stücke ſeine 
große Geſtaltungskraft. An Stelle des ſentimental⸗romantiſchen 
Mitleids mit den edlen Vagabunden bei Weisflog iſt ſcharfe 
und harte Charakteriſtik getreten. Der im Grunde ſolide, nur 
durch die vermeintliche Untreue ſeiner geliebten Peppi aus dem 
Geleiſe geworfene Tiſchler, der queckſilberne, windbeutelige 
Schneider und der philoſophierende Säufer Knieriem ſind klar 
und individuell geſehen und widerſprechen doch wieder nicht 
der Tradition, die ſich auf dem Gebiete der Poſſe bei der Cha⸗ 
rakteriſierung der Handwerkertypen gebildet hatte. Es ſind 
keine Karikaturen, ſondern Charaktere. Neſtroys Rolle tritt 
nirgends ungebührlich in den Vordergrund, alle Zeitgenoſſen 
ſtimmen darin überein, daß auch ſeine Darſtellung in Maske, 
Haltung, Sprache und Ausdruck den Stempel größter Natur⸗ 
wahrheit trug). Alle drei ſind völlig abgeſchloſſene Charaktere, 
die ſich nicht mehr entwickeln, ihr Handeln wird nur durch die 
veränderte Situation beſtimmt. Was Neſtrohy aus dieſen Situa⸗ 
tionen an Wirkungen herauszuholen wußte, das muß man 
auf der Bühne geſehen haben, wenngleich Szenen wie die 


) N. J. Nidetzens Poſſe „Schneider. Schloſſer und Tiſchler“, die nach O. F. 
Berg (. N 18. Februar 1881) am 30. Juli 1831 im Leopoldſtädter Theater zur Auf⸗ 
führung kam. eine Bearbeitung von Weisflogs Novelle vor Neſtron, habe ich nicht 
3 können. In neuerer Zeit hat Ph. Langmann in Die vier Gewinner“ 

N bearbeitet vgl. Beilage der „Allgemeinen Zeitung 1898, Nr. 136). 

n feiner Kenner des Wiener Voltstheaters. Fr. Schlögl (,, Vom Wiener Volks⸗ 
N 1883, S. 151), jagt darüber:. Für ſeine höchſte. gewiſſermaßen genialſte ſchauſpiele⸗ 
riſche bag in daguerreotupiſcher Wiedergabe einer Volksfigur — wenn auch tief⸗ 
unterſten Ran — zielt ich ſtets den aſtronomiſierenden Vieltrinker. Räſonneur. 
Privatphiloſophen und Weltverächter Knieriem . . ., welche Zeichnung lieferte er mit 
dieſer Charge. oo Blick, jede Achſelbewegung, jedes Zucken mit den Augenwimpern, jede 
Geſte, jeder SH — glen Ton und jedes Wort war abgelauſcht. die unſcheinbarſte Nuance 
abgeguckt dem das allerdings nur in den muffigſten Schenken zu finden. Die 
Zimperlichen nannten dieſe Figur. die ſeitdem — wurde, gemein; fie über⸗ 
ſahen die kunſtvolle Totalttät mi 3 und ſtießen ſich an einzelnen allzugenauen 
Details, die ihnen „shocking d 
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Wirtshausſzene des erſten und die Briefſzene des dritten Aufzuges 
ihre Wirkung auch bei der Lektüre nicht verfehlen werden; mit 
welch feiner künſtleriſcher Selbſtbeherrſchung er ſich im Buche 
wenigſtens vor übel angebrachter Situationskomik zu bewahren 
wußte, zeigt der Vergleich mit den Theatermanuſkripten (ſiehe 
Anhang). 

Die optimiſtiſche Zukunftsperſpektive, die dem Zuſchauer durch 
das Guckkaſtenbild ) der letzten Szene eröffnet wird, iſt und 
bleibt ein allerdings durch die Umrahmung vorgeſehener Not- 
ſchluß, geboren aus dem Geiſte der Poſſe, die den Zuſchauer 
nicht mit einem bitteren Nachgeſchmacke auf der Zunge entlaſſen 
will. So hatte C. Meisl in einem ſeiner berühmteſten, auch zu 
Neſtroys Zeit noch viel geſpielten Stücke „Der luſtige Fritz oder 
Schlafe, träume, ſtehe auf, kleide dich an und beßre dich“ 
(zum erſten Male aufgeführt am 4. April 1818) die Beſſerung 
eines luſtigen Taugenichts durch einen Magier, der ihn im 
Traume die Folgen eines liederlichen Lebenswandels erleben 
ließ, auf die Bühne gebracht. Wirkt aber dieſe ſchnelle Beſſerung 
ſchon in Meisls harmlos⸗luſtiger Zauberwelt unwahrſcheinlich, 
um wieviel mehr die ganz unmotivierte Umwandlung der 
beiden Lumpen bei Neſtroys erbarmungsloſem Realismus der 
Charakteriſtik. 

Durch einen glücklichen Zufall iſt uns im handſchriftlichen 
Nachlaſſe Neſtroys die erſte Faſſung des „Lumpazivagabundus“ 
erhalten, welche den Titel „Der Feenball oder Tiſchler, Schneider 
und Schloſſer“ (1833) führt. Hier nimmt das Zauberweſen 
noch einen breiten Raum ein. Im Palaſte der Fee Fortuna iſt 
Hausball. Die ſtrenge Nemeſis, die alte Fee Marmotte, Karne⸗ 
valis, der luſtige Beſchützer des Faſchings, und der Feendoktor 
Parazelſus ſtehen beiſammen und ſehen dem Tanze zu. Para⸗ 
zelſus freut ſich auf die ſchönen „Lungenſuchten“, die heute 
wieder entſtehen werden. Auf dieſem Balle kommt es zu einem 
Streite zwiſchen Lumpazivagabundus und Fortuna, weil Pover⸗ 
inus, der Sohn des Lumpazivagabundus, ihrer Tochter Brillantine 


) Der Schluß des „Lumpazivagabundus“ erinnert auffällig an den Schluß von 
Gleichs „Brüder Liederlich““. Nachdem die drei ihre Talismane verloren haben, ruft 
ihnen die Fee zu: „Eine Gabe an euch iſt mir noch erlaubt: die erſte Arbeit, die ihr 
unternehmt, ſoll bei dauerndem Fleiße euch beglücken. Kehrt zu euren Pflichten zuriick 
und ſeht, wodurch Menſchen wahrhaft glücklich werden können.“ Sie winkt: der hintere 
Proſpekt öffnet ſich, das Theater iſt in drei Teile geteilt, durch Säulen getrennt. 
Lints ſieht man eine Handelsſtube: Kaufleute find mit Schreiben, Warenherrichten 
und Geldzäihlen beſchäftigt, oben ſteht mit flammenden Buchſtaben das Wort: „Klug⸗ 
heit“. — Die mittlere Abteilung iſt ein Ahrenfeld, wo die Schnitter arbeiten, ackern 
und dreſchen, oben ſteht: „Fleiß“. — Rechts iſt eine häusliche Szene dargeſtellt, wo 
der Hausvater ein Kind unterrichtet, die Mutter ſpinnt, der Sohn ein Gen erbe hat, 
die Tochter ſtrickt uſw., oben das Wort: „Wirtſchaft“. Alles dies formiert ein Tableau. 


* 
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zu ſtark den Hof macht. Karnevalis vermittelt und die 
ſtrenge Nemeſis proponiert die bekannte Wette. Der böſe Geiſt 
Lumpazivagabundus ſelbſt iſt in der erſten Faſſung viel ge⸗ 
mütlicher als in der zweiten, in der er ganz als böſes Prinzip 
erſcheint. Wiederholt erſcheinen Lumpazivagabundus und For⸗ 
tuna auf der Erde. Am Schluſſe des erſten Aktes der zweiten 
Faſſung — in der erſten Faſſung folgte noch eine Szene, 
welche das Feſt der drei Zünfte darſtellte — ſpricht Fortuna 
ihre Zuverſicht, Lumpazivagabundus ſeine Zweifel an der Um⸗ 
wandlung der drei Geſellen aus. Bei Leims Heimkehr ſind ſie 
als Fremde!) anweſend; Lumpazi gibt Leim auf. Auch den 
Schneider Kmäh, der in Italien ſich von zwei geriebenen 
Gaunern betrügen läßt, beſuchen ſie, ebenſo den Schloſſer Bum, 
der aus dem Gitterfenſter eines Turmes, wo er „eing' näht“ iit, 
herabſchaut. Fortuna gibt zu, daß dieſe beiden das Glück 
mit Füßen getreten haben, faßt aber den Entſchluß, es ihnen 
noch einmal „auf nicht ſo glänzende, aber doch dauernde Art“ 
zu bieten. Darauf fällt eine Wolkendekoration vor und Brillan⸗ 
tine ſingt eine ſehnſuchtsvolle Arie. Wie in der Novelle treffen 
ſich die drei im Wirtshaus, wo ſie den Treffer gemacht haben. 
Leim ſagt: „Ihr reiſt morgen alle zwei mit mir nach Haus., 
da ſollt ihr alles, was ihr braucht, in Überfluß haben, und 
jo lange wir leben, bleiben wir als treue Freunde beiſamm'.“ 
Dies ijt Stichwort für eine Szene im Stile der Zauberoper. 
Donnerſchlag, Muſik, das Theater verwandelt ſich in einen 
Feentempel, im Hintergrunde auf einem Thron ſitzt die Freund⸗ 
ſchaft als allegoriſche Perſon, von Genien umgeben. Leim, 
Kmäh, Bum lerſtaunt): „Wo ſind wir?“ Die Freundſchaft: 
„Im Tempel der Freundſchaft.“ (Zu Leim): „Du haſt For⸗ 
tunens flüchtige Gaben ſorgfältig bewahrt, wohl dir!“ (Zu Kmäh 
und Bum): „Ihr beide habt fie ſchnöde weggeworfen, allein 
Fortuna zürnet nicht, noch einmal ijt jie euch geneigt. Mir, 
der Freundſchaft, ſendet ſie ihr Füllhorn (ſie nimmt aus der 
Hand eines Genius das Füllhorn), damit ich dauernd euch mit 
ihren Gaben überſchütte.“ — Muſik, die Mittelverſenkung öffnet 
ſich. Es kommt ein offenes Pirutſch herauf, welches einen 
geraden Hobel formiert; es iſt vorn mit zwei Ziegen beſpannt, 
welche Laternen auf den Hörnern tragen. Die Rückſeite des 
Pirutſches ijt ein gerader Blaſebalg, welchen ein auf dem Be⸗ 
dientenplatze ſtehender Genius regiert. Der Wagen verſinkt, 
die Freundſchaft erhebt ſich auf ihrem Throne in die Höhe, 


2) Der zweckloſe „Fremde“ in der erſten Szene des zweiten Aktes iit ein ſtehen⸗ 
geblieSener üderteſt der erſten Faſſung. 
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umgeben von Genien mit Blumenkränzen. Nachdem Kmäh 
und Bum den großmütigen Leim ſo undankbar verlaſſen haben, 
ſehen wir noch einmal Fortuna und Lumpazi in einem Wolken⸗ 
himmel: Lumpazi hat mit dem Zufall „g'redt“, der die beiden 
Unverbeſſerlichen an einen Ort zuſammenführt. Von einer 
Beſtrafung iſt in der erſten Faſſung nicht die Rede. Das 
Wirtshaus verwandelt ſich in einen Feenſaal. Leim wird mit 
ſeiner Frau herbeigezaubert, weil Poverinus den Wunſch aus— 
geſprochen hat, die luſtigen Brüder, die ſein Glück begründet 
haben, zu ſehen, und alle drei nehmen am Feſte teil. Leim 
tanzt mit ſeiner Frau, Kmäh mit einer Hexe, Bum mit einer 
Trud. Griechiſches Feuer, der Vorhang fällt. Mit einem 
Ball beginnt und mit einem Ball ſchloß dieſe erſte Faſſung als 
gemütliches Wiener Zauberſtück. 

Neſtroy hat ſich durch den großen Erfolg des „Lumpazi— 
vagabundus“ verleiten laſſen, einen zweiten Teil unter dem 
Titel: „Die Familien Zwirn, Knieriem und Leim oder Der 
Weltuntergangstag“, Zauberſpiel in zwei Aufzügen (aufgeführt 
am 5. November 1834), zu ſchreiben; aber — um ſeine eigenen 
Worte („Unverhofft 1.) zu gebrauchen — „wie's halt ſchon 
geht bei die zweiten Teil', es is nicht mehr das Intereſſe.“ 
Auf dieſen zweiten Teil paßt all das Böſe, das man gegen 
Neſtroy im allgemeinen und den „Lumpazivagabundus“ im 
beſonderen geſagt hat. War der erſte Teil — abgeſehen vom 
Schluſſe — durchaus eine wundervolle Durchdringung von bitter⸗ 
ſtem Ernſt und erſchütternder Komik geweſen, ſo wirkt der 
zweite Teil durch zweckloſe widerliche Details unſagbar roh. 
Das Stück ſpielt zwanzig Jahre ſpäter. Alle Perſonen des 
Stückes ſind moraliſch geſunken. Der biedere Leim hat das 
Handwerk aufgegeben; er iſt ein hochmütiger Geldprotz ge— 
worden und will ſeine Kinder Sophie und Friedrich mit Karl 
und Mathilde, den Kindern eines verlumpten Adeligen, des 
Herrn von Stoppelbach, verheiraten, der mit dem Gelde des ver— 
achteten Handwerkers ſeine Gläubiger zu befriedigen hofft. Seine 
Frau, die herzige Peppi, erſcheint als klatſchſüchtiges, boshaftes 
altes Weib. Zwirn hat nur drei Jahre lang gut getan; nachdem 
ſeine Frau ſich — nach ſeinen eigenen Worten — „über ſeine 
kleinen Privattreuloſigkeiten totgeärgert hat“, iſt er wieder mit 
Hinterlaſſung ſeiner Tochter Thereſe, die bei Madame Leim 
keine guten Tage erlebt, in die Welt zurückgekehrt. Er iſt 
der alte Schürzenjäger geblieben, nur um zwanzig Jahre ge— 
altert, und es iſt eine der widerlichſten Szenen des Stückes, 
wie er ſeine zur 17jährigen Jungfrau herangeblühte Tochter, 


Einleitung des Herausgebers 11 


die er nicht kennt, mit verliebten Scherzen beläſtigt. Als er 
hört, daß ſie verheiratet werden ſoll, iſt ſein erſtes Wort: „So? 
Da wird es auch ein Traktament geben, ein tüchtiges; das iſt 
geſcheit.“ Thereſe ſträubt ſich verzweiflungsvoll gegen den auf— 
gedrungenen Verlobten — ſie liebt Friedrich Leim und wird 
wiedergeliebt —, für den zärtlichen Vater aber iſt ent— 
ſcheidend, daß der projektierte Schwiegerſohn ihm offene Kaſſe 
verſpricht. „Tochter, das iſt der Mann für dich! Ich sting’ 
dich, wenn du widerſpenſtig biſt!“ Der dritte im Bunde ſchließ— 
lich, der Schuſter Knieriem, iſt wieder ein Säufer geworden. 

Im „Wirtshaus zur unbeſtimmten Ordnung“ lernen wir 
ihn kennen. „Herr Wirt, ein'n ſaubern Slikowitz!“ ſo führt 
er ſich ein und erzählt weiter: 

„Hab'n Sie's ſchon gehört, daß drent beim Rab'n 
Mich heut hinausgeworfen hab' n? 
A jede Ripp'n in mir hat 'kracht, 
Mein Plan zur Rache iſt ſchon g'macht. 
Die Gäſt' drüb'n hab'n mir die Freud' verdorb'n !) 
Jetzt beutl' ich z' Haus den Schuſterbub'n, 
Und wenn mich jemand hier tuſchiert, 
Wird heut noch d' Gattin malträtiert; 
Ich laſſ' gern, komm ich ſchief nach Haus, 
Mein'n Zorn an der Familie aus!“ 

Daß dieſe Worte nicht Selbſtironie, ſondern roheſter Ernſt 
find, zeigen die folgenden Szenen im Wirtshaus. Der Lehr— 
junge Natzel — ein echter Wiener Schuſterbub — kommt im 
Auftrag der Meiſterin um Geld bitten, Knieriem jagt ihn 
fort. Nach einer Weile erſcheint Frau Lenerl ſelbſt. 

Lenerl. Aber lieber Mann, ich bitt' dich, was ſoll ich denn 
anfangen. Ohne Geld — 

Knieriem. Was? Ins Wirtshaus gehſt du mir nach? Gehört 
ſich das für ein honettes Weib, in die Wirtshäuſer umlaufen? 

Gäſte. Guten Abend, Madame Knieriem! 

Knieriem (wild). Augenblicklich — 

Wirt (ihn zurückhaltend., Aber Herr Knieriem! 

Lenerl. Ich bitt' dich, Mann —! 

Knieriem. Na, wart’ nur, dir halt' ich zu Haus eine aſtro— 
nomiſche Vorleſung, daß alle Sternbilder an dir ſichtbar werden; 
b'ſonders die Nebelfleck'! 

Lenerl (anit) Aber ich hab' dich ja nur bitten wollen, lieber 
Mann — 


) Der Relm iſt im Dialekte rein. 
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Knieriem (zu den Gäſten). Da hören S' die Sottiſen, die fie 
mir ſagt, dieſe Furie! 

Gäſte (beſänftigen ifn). Aber Herr Knieriem! 

Lenerl. Wir haben alle zu Haus nix z' eſſen, wenn du kein 
Geld hergibſt! 

Knieriem. Nix wird her'geben! Ich plag' mich eh, ich 
ſpar' mir's vom Maul ab — Herr Wirt, ein'n Slikowitz. 

Lenerl. Mann, ich fag’ dir's zum letztenmal — 

Knieriem (aufſpringend). Hinaus oder ich vergreif' mich! 

Güſte. Nur keine Raujeret! +) 

Danach kommt fein braver Sohn, der Tiſchlergeſelle Gott⸗ 
fried, da er den Vater nur im Wirtshaus treffen kann, und 
vertraut ihm, daß er Sophie, Leims Tochter, liebe und um 
ſie anhalten wolle. Knieriem verkündigt dies ſofort — zur pein⸗ 
vollen Beſchämung Gottfrieds, der keine Hoffnung hat, Leims 
Zuſtimmung zu bekommen, den verſammelten Gäſten, um ſeinen 
Kredit zu heben. Knieriem iſt alſo fürchterlich verroht; was 
man aber aus der Darſtellung im erſten Teile nicht ableiten 
kann, er iſt auch eine Klatſchbaſe geworden, die Madame Leim 
mit Stadtneuigkeiten verſorgt und bei ihr ſchmarotzt. 

So ſind alle Perſonen gemeiner und niedriger geworden 
und doch mutet uns Neſtroy mit wirklicher Frivolität noch 
einmal zu, an eine plötzliche Beſſerung zu glauben und alles 
Geſchehene als harmlos und gut hinzunehmen. Es erſcheint 
nämlich wirklich der Komet, von dem Knieriem ſchon mehr 
als zwanzig Jahre faſelt. Knieriem iſt überzeugt, daß er um 
10 Uhr abends (die Wiener Sperrſtunde) die Welt zertrümmern 
werde und erwartet den Weltuntergang mit ſeinen Saufbrüdern 
im Wirtshaus. „Mit einem Duſel, grad' in dem Moment, wo 
der Kellner die Zech' machen will, muß der Tod am ſchönſten 
ſein.“ Aber die Erde geht nicht zugrunde, Knieriem wird 
von den erboſten Gäſten hinausgeworfen und geht zu Leim. 
Dort hat die Angſt vor dem Weltuntergang) eine günſtige Ver⸗ 
änderung hervorgebracht. Stephan, der Diener der Familie 
Stoppelbach, erbricht nämlich in der Überzeugung, daß der Jüngſte 
Tag da fei, einen Brief, in dem Stoppelbach sen. ſeine Gläu⸗ 
biger auf die zu erwartende Mitgift vertröſtet, einen zweiten, 
in dem ſeine Tochter Mathilde an ihren Leutnant, und einen 
dritten, in dem Karl an eine Geliebte ſchreibt, und übergibt 


) Die Wirtshausſzene iſt einem ungedruckten und unaufgeführten Zauberſtücke 
Neſtroys, „Genius, Schuſter und Markör“ (1832), entnommen, wo ſie durch die Idee 
des Stückes viel beſſer begründet iſt als an dieſer Stelle. 

) Darin erinnert das Stück an Bäuerles vielgeſpielte Poſſe „Der Untergang der 
Welt“ (1823), die der Verfaſſer als „Gelegenheitsſchwank“ bezeichnet. 
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ſie durch Gottfried an Leim. Dadurch werden dem Verblendeten 
die Augen geöffnet und er hat nichts mehr dagegen, daß ſein 
Sohn Friedrich Thereſe, die Tochter Zwirns, und ſeine Tochter 
Sophie Gottfried, den Sohn Knieriems, heiratet. Darauf ver⸗ 
ſpricht Zwirn zwar nicht, ſeßhaft zu werden, aber doch öfter 
heimzukommen, und Knieriem erklärt: „Ich haſſe Aſtronomie 
und Trunk. Was du an mir ſiehſt, iſt der letzte Rauſch!“ 

Vor das Stück geſtellt iſt wiederum eine Szene aus der 
Geiſterwelt. Brillantinens und Hilaris' Sohn iſt ein Lump 
geworden. Seine Beſſerung macht Stellaris davon abhängig, 
daß der Ausſpruch des Lumpazivagabundus: „Der Apfel 
fällt nie weit vom Stamm“, an den Kindern des liederlichen 
Kleeblattes zuſchanden wird. Da die Kinder der drei wirklich 
brav ſind, iſt Lumpazivagabundus beſiegt und darf ſich nicht 
mit Konſtanze (der Beſtändigkeit) vermählen. Die Geiſter treten 
zum Schluß nicht mehr auf wie im erſten Teile. 


Erſter Aufzug. 


(Wolkendekoration.) 


Erſter Auftritt. 


Mehrere alte Zauberer und Magier, darunter Myſtifax, treten auf und ſtellen ſich 
im Halbkreis, jeder führt einen erwachſenen Sohn an der Hand, darunter Hilaris 
und Fludribus. — Stellaris ſitzt auf dem Throne. 


Chor der alten Zauberer. 


Wir werden euch ſchon Mores lehren, 
Ihr liederlichen Burſche ihr! 

Was nun geſchehn wird, ſollt ihr hören, 
Der Feenkönig richtet hier. 

Ihr kehrt im nächſten Augenblick 

Zur Ordnung wiederum zurück. 


Stellaris. Was verſammelt euch ſo zahlreich an meines 
Wohnſitzes goldner Pforte? Was verlangt ihr von mir? 

Myftifar. Mächtiger Beherrſcher! Wir flehen um deine 
Hilfe. Es treibt ſich ein böſer Geiſt im Zauberlande herum. 

Stellaris. Wie heißt er? 

Myſtifax. Lumpazivagabundus. 

Stellaris. Was tat euch dieſer böſe Geiſt? 

Myſtifax. Er hat ſich der Herzen unſerer Söhne bemächtigt 
und ſie vom Pfade der Ordnung gelockt. Sie verabſcheuen jetzt 
jede Beſchäftigung, ſie ſpielen, trinken, ſtürzen ſich in tolle Liebes⸗ 
abenteuer — mit einem Wort, ſie ſind verloren, wenn du den 
böſen Geiſt nicht bannſt. 

Stellaris. Lumpazivagabundus, erſcheine! 

Muſik fällt ein, Lumpazivagabundus kommt im Vordergrunde aus der Verſenkung. 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Lumpazivagabundus. 
Lumpazi (nach der Muſikh. Da bin ich! Was ſteht zu Befehl? 
Stellaris. Du biſt Lumpazivagabundus? 
Lumpazi. Der bin ich, und zugleich Beherrſcher des luſtigen 
Elends, Beſchützer der Spieler, Protektor der Trinker uſw. 
uſw.; kurzum, ich bin ein Geiſt aus'n ff. 
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Stellaris. Verwegener, der du's wagteſt, in das Feenreich 
1 dringen, ich verbanne dich von dieſem Augenblick auf ewige 

eit. — 

Lumpazi. Ha, ha, ha, ha, ha! VVerſinkt lachend.) 

Stellaris (ehe er noch ganz verſunken iſt). Halt! 

Lumpazi (kommt wieder in die Höhe). Haben mir Eu'r Herrlichkeit 
noch was zu ſagen? 

Stellaris. Du haſt meinen Urteilsſpruch mit Hohngelächter 
erwidert? 

Lumpazi. Natürlich, weil er nichts nutzt. Ob ich da bin 
oder nicht, dieſe jungen Herren bleiben auf alle Fäll' meine ge⸗ 
treuen Anhänger; denn meine Grundſätze leben in ihnen fort. 

Stellaris (zu den Söhnen). Wie? Ihr ſeid nicht ernſtlich ent- 
ſchloſſen, zur Ordnung zurückzukehren? 

Fludribus (vortretend).. Ich nehme im Namen meiner Kame⸗ 
raden das Wort. Wir haben den größten Teil unſeres Ver⸗ 
mögens durchgebracht, ob wir das Reſtel haben oder nicht, das 
iſt uns gleich viel; darum wollen wir das auch noch verjuxen. 

Alle Söhne. Ja, wir wollen es verjuxen. 

Die Väter. Entſetzlich! 

Stellaris. Und wenn ihr nichts mehr habt, was dann? 

Fludribus. Dann machen wir Schulden. 

Stellaris. Und wenn ihr nicht bezahlen könnt, was dann? 

Fludribus. Dann laſſen wir uns einſperren. 

Die Söhne. Ja, ja, wir laſſen uns einſperren. 

Fludribus. Da gibt ſich hernach die Ordnung von ſelbſt. 

Lumpazi (ſich triumphierend die Hände reibend). Das find meine 
Grundſätze. 

Myſtifax (zu Stellaris). Was ſagen Euer Herrlichkeit nun dazu? 

Stellaris (zu den Söhnen). Wenn ihr aber wieder bekämet, was 
ihr liederlicherweiſe verpraßt habt, würdet ihr dann ordentlich 
mit dem Eurigen haushalten? 

Hilaris. Der macht uns wieder reich. 

Fludribus (zu Stellaris). Ja, wenn wir wieder reich würden, 
würden wir auch wieder brav. 

Die Söhne. Ja, dann würden wir brav. 

Stellaris. Nun denn, Fortuna, nahe dich! 


Muſik. Mehrere Nymphen mit 5 treten auf, zuletzt Fortuna, ihr folgt ihre 
Tochter Brillantine. 


Stellaris (nach der Muff. Fortuna, dieſe jungen Männer 
haben ihr Vermögen vergeudet; gib ihnen den verlornen Reich- 
tum wieder. 

Fortuna. Beherrſcher des Feenreichs! Befehlen laſſe ich mir 


— 
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nichts, auch nicht von dir; doch weil ich gerade guter Laune bin 
(zu Lumpazivagabundus) und dir, Elender, zum Trotze, mag es ſein. 
(Zu den Söhnen.) Ich ſchütte mein Füllhorn über euch. 

Die Söhne. Tauſend Dank! 

Lumpazi. Ha, ha, ha! Das iſt zum Totlachen! Durch die 
Fortuna will der mir meine Anhänger entreißen! Da werden 
grad' noch ärgere Lumpen draus. 

Hilaris. Ich will aufrichtig ſein; Reichtum wird mich nie 
beſſern. 

Myſtifan. Wie? Was? Mein Sohn, du wärſt der In⸗ 
kurabelſte von allen? 

Hilaris. Nur ein Mittel gibt's, das mich feſthalten wird 
auf dem Pfade der Tugend; es iſt Brillantinens Hand. 

Alle. Was? 

Hilaris. Wir lieben uns. 

Fortuna (entrüſtet). Tochter! 

Brillantine. Verzeihung, Mutter! 

Lumpazi (auf Hilaris zeigend). Den geb' ich auf, die andern 
alle aber ſind und bleiben in meiner Macht. 

Stellaris. Warum, Unhold? 

Lumpazi. Weil die Fee Fortuna nicht imſtande ift, mir 
einen Anhänger abwendig zu machen, aber der (auf Hilaris zeigend), 
— der ſteht unter dem Schutze meiner größten Feindin, die mich 
einzig und allein überall vertreibt. 5 

Fortuna (ſtolz). Wer iſt die Fee, die mächtiger iſt als ich? 

Lumpazi. Amoroſa iſt's, die Beſchützerin der wahren Liebe. 

Stellaris. Amoroſa! 

Muſik fällt ein, Amoroſa ſchwebt in einer lichten Wolke mit zwei Genien hernieder. 

Lumpazi. Sie naht ſchon, die Mächtige, die mir oft meine 
fidelſten Brüderln entreißt. — Jetzt empfehl' ich mich! Aber 
noch einmal, Madame Fortuna, Sie fürcht' ich nicht; denn was 
meine wahren Anhänger ſind, die machen ſich nicht ſo viel aus 
Ihnen. Kommt's Glück einmal, ſo werfen ſie's beim Fenſter 
hinaus, und kommt's zum zweitenmal und will ſich ihnen auf⸗ 
dringen auf eine dauerhafte Art, ſo treten ſie's mit Füßen. — 
So behandeln meine echten Brüderln das Glück. — Gehorſamer 
Diener allerſeits. (Tritt auf die Verſenkung und verſinkt unter Muſik.) 


Dritter Auftritt. 
Vorige, ohne Lumpazivagabundus. Amoroſa. 
Amoroſa (Hilaris und Brillantinen an der Hand faſſend und ſich For⸗ 
tunen nähernd). Fortuna! Ich vereine meine Bitte mit dem Flehen 
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dieſer beiden, beſelige durch günſtigen Ausſpruch zwei Herzen, 
die ſich der wahren Liebe geweiht. 

Fortuna (zu Amoroſa). Wie, Törichte, du hoffſt, ich werde mich 
deinem Wunſche fügen, in einem Augenblicke, wo eben ein frecher 
Unhold zu deinen Gunſten mich erniedrigte und du mit ſtolzem 
Blick auf mich herniederſiehſt? Ich zerreiße das Band, das um 
dieſe Herzen geſchlungen. 

Brillantine und Hilaris. Weh uns! 

Stellaris. Halt ein, bedenk' erſt, was du ſprichſt! Des Feen⸗ 
reiches unumſtößliche Geſetze erlauben dir nicht, Hilaris' Antrag 
unbedingt zu verwerfen; nur eine ſchwere Bedingung feſtzuſetzen, 
deren Erfüllung die Liebenden trennt, deren Nichterfüllung aber 
ſie auf immer vereint, nur dies iſt dir geſtattet. 5 

Fortuna. Nun denn, ſo ſei's. Ich will eine Bedingung 
ſetzen, die zugleich jenem Frechen, der meine Macht verſpottet 
und glaubt, nur du Gu Amoroſa) ſeiſt ihm gefährlich, das Gegen⸗ 
teil beweiſen ſoll. — Ich wähle unter den Sterblichen drei ſeiner 
Anhänger, lockere Geſellen, jedoch nur ſolche, welche ſchon der 
Armut drückend Los gefühlt. Dieſe will ich mit Reichtum über⸗ 
ſchütten; werfen ſie, wie er geſagt, das Glück zum Fenſter hinaus, 
ſo dringe ich es ihnen zum zweiten Male wieder auf; treten ſie es 
dann mit Füßen, ſo erkenne ich mich als beſiegt und Hilaris 


werde meiner Tochter Gemahl; doch, wenn ſie, wie kaum zu 


zweifeln iſt, das Glück mit Dank empfangen und aus Furcht 
vor neuer Dürftigkeit mit weiſer Mäßigung es ſich für's ganze 
Leben bewahren und ich ſie ſo dem Lumpazivagabundus entreiße, 
dann bin ich Siegerin und Hilaris werde auf immer von meiner 
Tochter getrennt. 

Stellaris. Wohlan! Nur eines habe ich noch hinzuzuſetzen, 
es gilt für beide Teile gleich. — Gelingt es dir, dem Lumpazi⸗ 
vagabundus von den drei lockeren Geſellen auch nur zwei zu 
entreißen, ſo haſt du ſchon gewonnen; treten hingegen auch nur 
zwei von ihnen das Glück mit Füßen, ſo haſt du verloren. Dies 
beſchwöre hier vor meinem Thron! 

Fortuna (geht an die Stufen des Thrones und erhebt die Hand zum 
Schwur). Ich ſchwöre! (Drei kurze ſtarke Akkorde.) 

Stellaris. Dein Schwur iſt angenommen. 

Myſtifax (zu Amoroſa). Und für die anderen verlornen Söhne 
hier iſt keine Rettung aus den Krallen des Lumpazivagabundus 
zu hoffen? 

Amoroſa. Nicht eher, als bis wahre Liebe in ihrem Herzen 
Eingang gefunden. 

Neſtroy L g 2 
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Hilaris (Brillantine umarmend). So leb' denn wohl auf ewig! 
Unmöglich kann die Bedingung zu unſerem Beſten ſich erfüllen. 
Amoroſa. Verzweifelt nicht, baut auf die Beſchützerin wahrer 
Liebe. (Sie beſteigt ihren Wolkenwagen. Kurze Muſik fällt ein, alle ziehen 
ſich zurück.) 
Chor. 
So iſt in dunkler Zukunft Schoß 
Verborgen unſrer Söhne Los. 
(Die nächſte Dekoration fällt vor.) 


Verwandlung. 


(Kurze freie Gegend, die Landſtraße vorſtellend, links eine hölzerne Bank unter einem 
Meilenzeiger.) 


Vierter Auftritt. 


Leim, dann Knieriem, dann Zwirn. 

Leim (mit einem Felleiſen, tritt gleich nach der Verwandlung auf). Da 
wär' ich beim Tor. Es iſt aber, ſo viel ich merk', eine ungefällige 
Stadt; denn wenn ſie gefällig wär', ſo wär' ſie mir auf halbem 
Weg entgegengekommen. Im Grund betrachtet, iſt's a Schand, 
ich bin ein ausgelernter Tiſchler und es gehn mir ordentlich 
d' Füß' aus'n Leim. Iſt's denn aber auch anders möglich? 
Die Wirt' auf der Straßen haben ja Herzen ſo hart als ein Aſt 
in ein'n buchsbaumenen Pfoſten. Woher kommt das aber? Weil 
die Leut' keine Bildung haben auf'n Land. Und warum haben ſ' 
auf'n Land keine Bildung? Weil |’ lauter eichene Möbeln haben, 
drum kennt das Volk keine Politur; und wer keine Politur 
kennt, iſt ein Sozius. — Jetzt will i halt a biſſerl ausraſten 
da und nachher um d' Herberg' frag' n. Setzt ſich auf die Bank. Das 
Ritornell des folgenden Liedes beginnt.) 

Knieriem, ein Ränzchen auf dem Rücken, tritt auf. 

Knieriem. 
Es kommen d' Stern, es wird ſchon ſpat, 
Zeit is, daß ſ' einmal da is, d' Stadt, 
Ich brauch' ein'n Guld'n jetzt zum Verhaun, 
Da muß i gleich zum Fechten ſchaun. 
Und wie i ein'n Gulden z'ſamm' bettelt hab', 
Da laßt's mir drei Maß Bier hinab, 
A drei Maß Bier laßt's mir hinab, 
Mein'n Rauſch hab' i jahraus, jahrein, 
Es wird doch heut fein’ Ausnahm' ſein. 
(Er ſetzt ſich auf die Bank rechts.) 
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(Die Muſik verändert ſich. Zwirn tritt von derſelben Seite ein, er iſt in abgeſchabter 
Kleidung, aber dennoch ſo viel wie möglich geputzt und trägt ebenfalls den Wander⸗ 
bündel auf dem Rücken.) 


Zwirn (äußerſt luſtig). 
D' Stadt iſt in der Mah’. 
Drum ſchrei' ich: Juheh! 
Juheh! Juheh! Juheh! 
Wer d' Madeln gern hat, 
Findt g'nug in der Stadt, 
Juheh! findt g'nug in der Stadt. 
Blauer Montag is alle Tag. 
Darum laſſ' ich nicht nach, 
Bis die Sonn' morgen ſcheint 
Grad' ſo lang tanz' i heunt; 
Ich tanz' mir doch nit g'nu, 
Darum gib ich kein' Ruh', 
Spring wie a Gas in d' Höh' 
Und ſchrei': Juheh! 


Was ſitzen denn da für ein paar Maner? 

Leim. Ich bin ein Tiſchler. 

Knieriem. Und i bin a Schuſter. 

Zwirn. Seid's ös ſchon fo weit 'gangen heut, daß's jo müd' 


ſeid'sꝰ 


20 


Leim. Das juſt nit, aber mit'n Eſſen hat's ſchlecht ausg'ſchaut. 
Ich hab' nit mehr als zwei Meilen g'macht. 

Knieriem. Und ich hab' mir eine halbe Stund' von hier ein' n 
Rauſch ausg'ſchlafen, das war aber ſchon ein Millionhaarbeutel 
das — und was hab' i 'trunken? Neun Halbe Bier; aber ſeit 
dem letzten Kometen greift mich alles ſo an. 

Zwirn. Pfui Teuxel! Schamt's euch nit? Auf ſo ein 
Trümmerl Weg raſten ſ' aus! Ich geh' heut ſchon meine drei 
Stationen und kann den Augenblick nit erwarten, wo ich zum 
Tanzen komm'. 

Leim. Hör' auf, Brüderl, du ſchneid'ſt auf. Ich bin g'wiß 
nit ſchlecht auf die Füß'; aber drei Stationen gehn und noch 
tanzen woll'n, das is g'log'n. Jetzt ſchaun wir halt, daß wir 
g'ſchwind auf d' Herberg' kommen. 

Knieriem. Ich hab' einen enormen Durſt. 

Leim. Zuerſt gehn wir fechten. (Das Betteln parodierend.) Euer 
Gnaden, ein armer reiſender Handwerksburſch' bitt't gar ſchön 
um a biſſel was auf a at nachher wird's ein Leben werden 
heut nacht. 

2 * 
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Zwirn. Fidel muß's zugehn. 

Knieriem. Ich dudl' mir heut ein'n an, wie ich ſeit 'n letzten 
Kometen kein'n g'habt hab'. 

Leim. Alſo friſch in die Stadt marſchiert! 


Alle drei. 


Lied. 


Wir wollen in die Stadt marſchieren, 
Und drinnen unſer Glück probieren. 
Der Weg wird uns zur Herberg' führen, 
In der Herberg' nachher, da geht's an. 
Was uns 's Fechten g'winnt, 
Durch die Gurgel rinnt, 
Und is all's vertan, 
Liegt uns a nix dran: 
Darum nicht lange ſpekulieren, 
In der Herberg' zeigt ſich, was man kann. 
(Gehen Arm in Arm ab.) 


Verwandlung. 
(Schenkſtube in der Herberge.) 


Fünfter Auftritt. 


Faſſel. Mehrere Bräuknechte und Handwerksburſchen von verſchiedenen Pro⸗ 

feſſtonen. Pantſch. Nannette. Sepherl. Hannerl. Dann Zwirn, Leim und 

Knieriem. Alle ſitzen teils an den Tiſchen und trinken, teils tanzen fie mit Hannerl 
und Sepherl. Faſſel tanzt mit Nannetten. 


Alle. Vivat! Der Herr Beſtgeber ſoll leben! 
Faſſel (im Tanzen). Ein Glas her. Pantſch gibt ihm während des 


Tanzes eine Flaſche.) Die ganze Geſellſchaft Vivat! Er trinkt im Tan⸗ 
zen die Flaſche aus, wirft ſie dann zur Erde und tanzt weiter.) 


Zwirn, Leim und Knieriem treten ein. 


Zwirn. Hallo! Da hab' ich a Muſik g'hört! 

Knieriem. Herr Vater! A Halbe G'miſcht's. Setzt ſich links.) 
Leim. Mir eine Halbe und eine Portion Nierndln. 
Hannerl. Wie ſchaffen Sie's denn? 

Leim. Mit Semmelbröſeln oder mit Sagſchaten, das iſt 


ein'm hungrigen Tiſchler alles eins. (Setzt ſich. Die Kellnerinnen 
bringen das Verlangte.) 


Zwirn (zu einem Muſiker). Da ſein acht Groſchen, jetzt macht's 
mir einen ſaubern Walzer auf. (Gibt ihm Geld.) 
Faſſel (beiſeite). Das iſt ein fideler Kerl. 
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Zwirn Gu Faſſel, neben welchem Nannette ſitzt). Sie erlauben ſchon 
eine Tour. annette auffordernd.) Mein Fräulein, darf ich fo 
frei ſein? (Ein Ländler beginnt. Zwirn haut auf und ſchlägt ungeheure 
Fußtriller.) 

Leim. Ah, wart', Schneider, du ſollſt mich nicht ſpotten! 
(Nimmt Hannerl, welche ihm das Bier bringt, und tanzt mit ihr ein paarmal herum. 
Endlich ſieht er einen Handwerksburſchen ſehr ärmlich und traurig daſitzen. Er hört 
zu tanzen auf und ſagt zu ihm.) Ich glaube gar, das iſt ein Tiſchler? 

(Die Muſik hört auf.) 

Handwerksburſch. Ja, leider! 

Leim. Wo fehlt's denn? 

Handwerksburſch. Überall. 

Leim. Mir auch; aber wer wird denn deswegen traurig 
ſein? — Heda! Eing'ſchenkt da für den eine Halbe Wein auf 
meine Rechnung. 

Faſſel. Nix; das laſſ' ich nicht angehn, heut geht alles 
aus mein'm Sack. Ich hab' tauſend Taler g'wonnen in der 
Lotterie, heut traktier' ich ganz allein. 

Knieriem. Tauſend Taler?! — A Halbe G'miſcht's! 

Leim. Ah ſchön! Da werd'n wir ſchon ſo frei ſein und 
werden's uns ſchmecken laſſen. 

Zwirn. Das wird ſchon ein ſchön's Glück ſein; wenn ich 
das hätt', ich ſetzet mich gar nicht mehr nieder, da ging's alle⸗ 
weil a fo. Er haut auf.) Ah verdammt! Ich hab' mir den rechten 
Wadel überſtaucht — ich muß mich ſchon niederſetzen. 

Faſſel. Warum ſetzt's euch denn nicht zu unſerm Tiſch, 
Kameraden? 

Leim und Zwirn. Mit Verlaub. Setzen ſich zu Faſſel und den 
Brauknechten.) 

Knieriem. Noch ein G'miſcht's! (Gibt der Kellnerin das leere Zimment 
und ſetzt ſich ebenfalls an dieſen Tiſch.) Ein ſchlechter Zeitpunkt war's 
halt doch, jetzt was z' g'winnen. 

Faſſel. Warum? 

Knieriem. Weil man's nicht mehr anbringen kann. Aufs Jahr 
kommt der neue Komet, der die Welt z'grund richt't, nachher 
iſt der Herr pfutſch mitſamt ſein'm Treffer. 

Leim. Red' nit ſo dumm, gar nichts g'ſchieht, mir hat's 
ein Profeſſor g'ſagt. 

Knieriem. Ich werd's doch beſſer verſtehn als ein Pro⸗ 
feſſor? Ich hab' die Aſtronomie aus'n Büchel g'lernt, und 
1 alleweil meine Beobachtungen, wenn ich ham geh' in der 
Nacht. 

Leim. Ja, wenn du beſoffen biſt. 
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Zwirn. Mit'n Tanzen iſt's heut ſchon Feierabend bei mir. 
Faſſel. So ſingen wir eins, weil wir jo in caritatibus bei⸗ 
ſammen ſitzen. 
Knieriem. Gut is! Ich hab' ein ſuperbes Lied g'macht. 
Leim. Heraus damit! 
Knieriem. Os müßt's aber alle mitſingen. Der Text iſt 
von mir nach einer Rittergeſchichte frei bearbeitet. 
f Faſſel. Das is recht. O, ich hab' die romantiſchen Sachen 
o gern. 
Knieriem. Schaut's mir aufs Maul und ſingt's alle mit 
mir zugleich. 
Geſang. 
Eduard und Kunigunde, 
Kunigunde und Eduard, 
Eduard und Kunigunde, 


Kunigunde und Eduard, 
Eduard und Kunigunde, 
Kunigunde und Eduard. 
Faſſel. Das iſt wirklich einzig. 
Leim. Ordentlich rührend. 
Knieriem. Ein Gemiſcht's! — Alſo jetzt ſingen wir die 
zweite Strophe, die is noch ſchoͤner. 
Geſang. 
Eduard und Kunigunde, 
Kunigunde und Eduard, 
Eduard und Ku — 
Leim. Hört's auf! Das iſt ja alleweil 's nämliche. 


Knieriem. Ihr wißt nicht, was ſchön iſt. 

Faſſel. Halt! Ich weiß, was ſchön iſt. Wir ziehen alle 
da ins Kaffeehaus hinüber und ich zahl' dort ein'm jeden ein 
Glaſel Punſch. Wer mitgehn will, geht mit. He, Muſikanten! 
Aufg'rebellt! 

(Chor und alle ab bis auf:) 


Sechſter Auftritt. 
Zwirn. Leim. Knieriem. Pantſch. Kellnerinnen. 
Leim. Dem ſähet man's auch nicht an, daß er tauſend 
Taler gewonnen hat. 
Knieriem. Warum? Er ſchaut dumm genug aus. 
Zwirn (um Wirt). Wer iſt er denn? 
Pantſch. Der Oberknecht in der Bräuerei da darneben. 
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Zwirn. Da haben wir's, ſo ein ungebildetes Volk hat ein 
Glück. Ein Schneider gewinnt in ſeinem Leben nichts. 

Pantſch. Ich bin ihm drum gar nicht neidig, ich dant’ 
Gott, daß ich die tauſend Taler nicht g'wonnen hab'. 

Leim. Iſt der Herr verruckt? 

Pantſch. Könnt's nit ſagen. Morgen vormittag iſt die 
Hauptziehung, da gewinnt man hunderttauſend Taler, und das 
wär' ſo meine Paſſion. 

Leim. Na, die Paſſion wär' freilich nicht ſchlecht. 

Pantſch. Ich g'winn ſ' auch; denn meiner Frau Ahnl hat 
ja's Numero traumt. 

Leim. Ah, hernach iſt's ſchon g'wiß. — Weil aber der 
Herr heut noch kein Kapitaliſt iſt, ſo macht's uns ein Stroh 
herein, daß wir uns niederlegen, es wird ſo bald Tag. 

Pantſch. Recht gern. O, mich macht's Glück nicht ſtolz. 
(Zu den Kellnerinnen.) He! Laßt's Stroh bringen. (Ab mit Hannerl 
und Sepherl.) 

Leim. Das iſt ein recht ein rarer Mann, der Wirt, er iſt 
gar nicht ſtolz auf den Treffer, der noch gar nicht gezogen iſt. 

Knieriem. Hunderttauſend Taler! Das gibt über eine Mil⸗ 
lion Maß G'miſcht's — die kann der Menſch nicht verſaufen, 
mit'n beſten Willen nicht. — 

Zwirn. Schuſter, du biſt ein gemeiner Kerl. 

Knieriem (auffahrend). Du, Schneider, trau' mir nicht! 

Leim (ſie beruhigend). Seid's ruhig, ſchamt's euch! — Schaut's, 
wenn ich mir's recht überleg', glücklich — ſo was man ſagt, 
recht glücklich machet mich halt doch das viele Geld nicht, wenn 
nicht noch etwas dabei wär' — (jeufzend) ein Etwas — 

Knieriem. Da biſt du ein Nimmerſatt. 

Zwirn (zu Knieriem). Aber merkſt denn nicht, er iſt ja ver⸗ 
liebt. 

Knieriem. Schwachheit! 

Zwirn. Ja wohl Schwachheit, in meiner Gegenwart von 
Madeln und Verliebtſein zu ſprechen. Da müßt's mich erzählen 
laſſen, ich könnt' euch meine Amouren bataillonweiſ' auf⸗ 
marſchieren laſſen. 

Leim. Ich war nur in eine einzige verliebt. 

Zwirn. In eine einzige? Brüderl, das iſt ja gar nicht der 
Müh' wert, daß man davon redt. Wie ich in der Lehr' war, 
war ich ſchon in zehne verliebt. Mein erſter Meiſter, zu dem 
ich als G'ſell 'kommen bin, hat ein ſchön's jung's Weiberl 
g'habt, das Weiberl hat mir g'fallen und ich ihr auch, denn 
ich war damals ein ſehr liebenswürdiger Jüngling. — Einmal 
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gibt mir das Weiberl ein Buſſel, da kommt der Meiſter dazu 
und der Eſel halt ſich drüber auf, daß mir ſein Weib ein 
Buſſel 'geb'n hat, und jagt mich auf der Stell' davon. — 
Mein zweiter Meiſter hat fünf Töchter g'habt — das waren 
Zwilling' — da war ich dir aber in alle fünfe zugleich ver⸗ 
liebt. — Einmal haben wir Pfänder geſpielt — no, du weißt, 
das geht auch mit'n Buſſelgeben aus — 

Knieriem. Allemal. f 

Zwirn. Wie wir die Pfänder ausg'löſt haben, kommt der 
Meiſter dazu — der geht her, gibt mir für eine jede Tochter 
zwei Watſchen und jagt mich fort. 

Knieriem. Zwei Watſchen? Das iſt zu viel. 

Zwirn. Nicht wahr? Ich wär' ja hinlänglich zufrieden 
geweſen, wenn er mir für eine jede Tochter eine Watſchen 
gegeben hätte, aber zwei Watſchen, das iſt ja ein offenbarer 
Luxus. — Mein dritter Meiſter, der hat ein G'ſchwiſterkind 
g'habt von einundzwanzig Jahren — aber hörſt, Schuſter, 
ſo ein ſchönes G'ſchwiſterkind hab' ich in meinem ganzen Leben nit 
g'ſehen. Da hab' ich aber hernach eine ſaubere Köchin kennen 
g'lernt, mit der bin ich durch'gangen und 's Geſchwiſterkind 
hab' ich ſitzen laſſen. 

Knieriem. Meine G'ſchicht' iſt nicht ſo lang, aber äußerſt 
tragiſch. Erſtens iſt mir meine Profeſſion z'wider, ich hab' 
nur Sinn für die Aſtronomie — und dann hab' ich nichts 
als unverſchuldete Unglücksfälle g'habt. — In Budweis hab' 
ich mein'n Meiſter g'haut. 

Leim. Warum denn? 

Knieriem. Weil ich ein'n Rauſch gehabt hab', alſo kann ich 
nix davor. In Altbrünn hätt' ich bald ein'n Lehrbuben zer⸗ 
riſſen. 

Leim. So was iſt aber auch abſcheulich. 

Zwirn. Aber was ſoll denn ein zerriſſener Lehrbub an⸗ 
fangen? Und gar ein Schuſterbub — kann es denn etwas Zar⸗ 
teres geben als einen Schuſterbuben? 

Knieriem. Ich hab' damals einen unſinnigen Haarbeutel 
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g'habt, alſo kann ich nix davor. Ich fag’ euch, ich hab' ſchon 


ſo viel Malheur g'habt und allzeit durch meine Räuſch'. Wann 
ich mir meinen Verdruß nit verſaufet, ich müßt' mich grad' 
aus Verzweiflung dem Trunk ergeben. 
Zwei Hausknechte kommen mit Stroh und bereiten die Schlafſtellen. 
Leim. Sie, machen S' mir mein Bett etwas in Entfernung 
von den andern, denn ich ſchlag' furchtbar herum bei der Nacht. 
Zwirn. Warum denn? 
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Leim. Das iſt alles mein Herzenskummer. Ihr werdet 
mir's nicht glauben, — ich ſeh' einem luſtigen Kerl gleich, 
aber das is alles nur auswendig, inwendig ſchaut's famos aus 
bei mir. Wie ich trink', glaub' ich, ein jeder Tropfen iſt Gift 
—, wie ich if, jo ißt der Tod mit mir —, wenn ich ſpring' 
und tanz', ſo iſt mir inwendig, als wenn ich mit meiner Leich' 
ging’ —, wie ich einen Kameraden ſeh', der nix hat, jo gib’ 
ich ihm gleich alles, obwohl ich ſelbſt nix hab', und das bloß, 
weil ich in Gedanken alleweil mein Teſtament mach'. 

Zwirn. Ja, Brüderl, wer iſt denn deine Geliebte, daß 
ſie dich gar ſo enderiſch macht. 

Leim. Sie iſt eine Tiſchlermeiſteriſche. 

Knieriem. Hat ſ' Laſchi? 

Leim. Was? — 

Knieriem. Knöpf'? 

Leim. Wie? 

Zwirn. Nein, nein — er fragt, ob ſie Batzen hat. 

Leim. Geld? — Freilich hat ſ' Geld. Sie iſt die Tochter 
vom reichen Meiſter Hobelmann in Wien. 

Zwirn. Von dem? — Schuſter, den reichen Tiſchlermeiſter 
Hobelmann mußt ja kennen. 

Knieriem. Ich bin ein Schuſter, was geht mich ein Tiſchler 
an! Beleidigt's mich nicht! 

Zwirn. Wart', ich werd' dir gleich draufhelfen. Der reiche 
Tiſchler Hobelmann logiert in — — in Wien logiert er. — 
Du kennſt den reichen Tiſchler Hobelmann nicht? 

Knieriem. Nein. 

Zwirn. Ich kenn' ihn auch nicht. 

Knieriem (zu Leim). Da weiß ich dir ein' n Rat, ſchau', daß 
du j’ kriegſt. 

Leim. Das hätt' ich ſelber g wußt; aber da iſt's zu mit'n 
Kriegen, ich glaub', es hat ſ' ſchon ein anderer. 

Knieriem. So nimm du dir auch eine andere. 

Leim. Das bring' ich nit über's Herz. O meine Peppi! 

Zwirn. Ja, mag ſie dich oder mag ſie dich nicht? 

Leim. Das iſt's eben, was ich nicht weiß. Ich hab' drei 
Jahr' bei ihrem Vater gearbeitet. — 

Zwirn. Und weißt nicht, ob dich's Madel mag? Tiſchler, 
du haſt ja Hobelſchaten im Kopf! 

Leim. Der Vater iſt reich, er lebt in Pracht und Herrlich⸗ 
keit, er war zwar ſelbſt immer beim Geſchäft, aber die Tochter 
haben wir Geſellen kaum alle Monat einmal zu ſehen 'kriegt. 
Einmal bringt meine himmliſche Peppi ihrem Vater eine Schale 
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Kaffee in die Werkſtatt — ich ſchau' ſie zärtlich an, ſie laßt 
ihre Blicke auf mich und die Schalen auf die Erd' fallen — 
der Vater, der gähzornigſte Patron von der Welt, wirft's Stemm⸗ 
eiſen auf ſie — ich erſeh' das, halt' mich vor und das Stemm⸗ 
eiſen fahrt mir zolltief in die Achſel hinein. 

Zwirn. Ah, Spektakel! Setzt ſich aufs Stroh.) 

Knieriem. Haſt'n nit g'haut, den Alten? — Wann mir 
das g'ſchehen wär'! 

Leim. Warum nicht gar? Ich bin umg'fallen, und wie ich 
wieder zu mir kommen bin, war der Alte und die Peppi bei 
meinem Bett. Der Alte hat g'ſagt, ich möcht' das nicht übel 
nehmen, es war nicht ſo bös gemeint. 

Knieriem. Bedank' mich. 

Leim. „Es wird Sein Schaden nicht ſein,“ hat er g'ſagt. 
„Er hat meiner Tochter das Leben gerettet; bis Er wieder ge- 
ſund iſt, wollen wir weiter reden über Sein künftiges Glück. 
(Mittlerweile hat Zwirn ſich mit einem zerriſſenen Tuch den Kopf eingebunden und 
ſich auf das Stroh gelegt.) Ein paar Wochen drauf, wie ich ſchon 
wieder hergeſtellt war, hör' ich auf einmal, der dicke, reiche 
Strudl, der Wirt vom „Goldenen Nockerl“, heirat't — ich frag': 
„Wen?“ — ſo heißt's: „Die Hobelmanniſche“. — Das hat mir 
den Gnadenſtoß 'geben; denn der Meiſter Hobelmann hat keine 
andere Tochter g'habt als meine Peppi. 

6 „„ Na, da wirſt aber doch aus Verzweiflung g’redt 
ab'n? 5 

Leim. Nein — es war grad' Samſtag, der Meiſter hat 
uns aus'zahlt — da bin ich den anderen Tag in der Fruh auf⸗ 
g'ſtanden, hab' auf ein'n Zettel g'ſchrieben: „Adieu, Peppi, 
aus Bosheit heirat' ich jetzt auch!“ — und dann bin ich fort 
über Berg und Tal ohne B'hüt'⸗dich⸗-Gott und ohne allem; und 
ſo flankier' ich jetzt ſchon über zwei Jahr' in der Welt herum. 

Knieriem. Ich hätt' den Alten und den Wirt g'haut und 
's Mädel hätt' ich g'heirat't. 

Leim (legt ſich nieder). Mit mir iſt's aus, ich hab' nichts mehr 
zu hoffen. Ich lauf' halt ſo mit, ſo lang's ſein muß. 

Knieriem. Und ich ſauf' halt ſo mit, ſo lang's geht. (Zieht 
den Rock aus.) Ich hätt' jetzt ein Guſto zu aſtronomiſchen Beob⸗ 
achtungen, denn mich hat's G'miſchte ein wenig duslich g'macht. 
(Gähnt.) 

Leim. Ich hab' ſchon ſeit ein paar Jahren kein'n Schlaf mehr. 
(Gähnt.) 

Knieriem (löſcht das Licht aus und legt ſich nieder). 

Zwirn. Werd't's nit bald ſtill ſein? Schläft ein.) 


10 


15 


20 


25 


30 


SS 


ct 


10 


15 


20 


30 


Erſter Aufzug. Siebenter Auftritt 27 


Leim (einſchlafend!. Peppi — Pep — pi — 

Knieriem (cbenfo). Noch — ein G'miſchtes — denn der 
Komet — 

(Leiſe Muſik beginnt. Wolken ſenken ſich über den Hintergrund. Nach einer Weile 

teilen ſich die Wolken, Fortuna wird ſichtbar mit einem Füllhorn, aus dem die trans⸗ 

parente Zahl 7359 hervorſpringt. — Der Schlaf der drei Geſellen wird unruhig. Die 
Wolken erheben ſich wieder.) 

Leim (ſich nach und nach ermunternd). Ah — ah —. (Gähnt). Das 
war ein kurioſer Traum — 7359. — Wenn ich's nur nicht ver⸗ 
giß. Ah, ich merk' mir's ſchon bis morgen. (Will wieder ſchlafen.) 
Es laßt mir keine Ruh', ich muß — he, Schneider, Schneider! 
— Der ſchlaft feſt. — Landsmann! 

Zwirn (ſich ermunternd). Was iſt's denn? 

Leim. Haſt keine Kreiden? 

Zwirn. Ich glaub' nit. — Zu was denn? 

Leim. Mir hat ein Numero traumt. 

Zwirn (ihm Kreide gebend.) Ein Numero hat dir traumt? 

Leim. Ja. Nr. 7359. 

Zwirn. Und mir hat auch ein Numero getraumt — es 
war Nr. 7359. 

Leim. Was? Das nämliche Numero? — Bruder, das hat 
was zu bedeuten. Nur g'ſchwind aufg'ſchrieben. (Schreibt die Nummer 
auf den Tiſch.) j 


(Es wird von Engen ſtark geklopft.) 
Stimmen (von außen). Heda! Aufg'macht! Aufg' macht! 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Hannerl. Sepherl. Dann mehrere Maurer, Zimmerleute, Marktweiber. 


Hannerl. Ich komm' ſchon! (offnet die Tür.) 

Sepherl. Gar keine Ruh' hat man! 

Zwirn. Kellnerin! Bring' Sie mir ein'n Spiegel und ein 
Kölner Waſſer. 

Sepherl (aufräumend). Vor drei Uhr kommt man in kein 
Bett und um halber ſechſe ſoll man wieder auf'n Füßen ſein. 
(Sie wiſcht das Numero aus.) 

Leim. Unglückliche! Was haſt du getan? 

Sepherl (eridjroden). Was fein denn das für Dummheiten? 

(Die Eintretenden haben Schnaps uſw. verlangt und ſetzen ſich an die Tiſche.) 


Leim. Schneider, da ſchau' her, 's Numero hat fie ausg'wiſcht. 
Zwirn. Wir’ nicht übel! — (Zu Sepherl.) Sie iſt eine un⸗ 

überlegte Perſon, ein von der Natur vernachläſſigtes Geſchöpf. 
Leim. Weißt du das Numero noch? 
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Zwirn. Freilich weiß ich's. Schreib auf das Numero. 
Es war ſiebenundachtzigtauſend — 

Leim. Das war's nicht. 

Hannerl (Knieriem aufwedend). Aber hör' der Herr, ſchlaft man 
denn bis Mittag? Sieht Er denn nicht, daß ſchon wieder Gäſt' 
da ſein? 

Knieriem (ich halb im Schlaf erhebend, lallt). Siebentauſend — drei⸗ 
hundert — neunundfünfzig. 

Leim (ſchnell auf ihn zueilend). Brüderl, was halt g'ſagt? 

Knieriem. Mir war im Traum, als wenn in einem ganzen 
Nebel von G'miſchten — iſt auf einmal erſchienen — Nr. 7359. 

Leim. Nein, das geht nicht natürlich zu, alle drei den 
nämlichen Traum. 

Zwirn. Auf d' Letzt iſt uns gar das Glück beſtimmt. 

Leim. Wie können wir denn was g'winnen, wenn wir 
kein Los haben? 

Knieriem. Wenn's Glück will, braucht man kein Los. 


Achter Auftritt. 
Vorige. Ein Hauſierer. 

Haufierer (mit feinem Anhängtrüherl, worin verſchiedene Waren find, 
eintreten). Guten Morgen, allerſeits. Kaufen die Herren Hoſen⸗ 
träger, Brieftaſchen, Pfeifenröhrln, Tabaksbeuteln — auch noch 
einige Lotterieloſe hab' ich — die Ziehung geht ſchon in einer 
Stunde vor ſich. Kaufen Sie, vielleicht gewinnen Sie heut das 
große Los, probieren Sie Ihr Glück. 

Leim. Laß anſchaun, was ſein's denn für Nummern? 

Hauſierer (zeigt die Loſe). Nr. 439. 

Leim. Das kann ich nicht brauchen. 

Hauſierer. Nr. 8521. 

Knieriem. Das is ein alt's Numero. 

Hauſierer. Nr. 7359. 

Zwirn (auf ihn losſpringend). Der hat unſer Numero! 

Knieriem (u Leim). Frag’ ihn, was 's koſt't. 

Leim (zum Hauſierer). Was koſt't das Los? 

Hauſierer. Sechs Gulden Silber. 

Leim (zu ſeinen Kameraden). Sechs Gulden Silber, hat er g'ſagt. 

Zwirn. Das bringen wir nit z'ſamm'. — Wißt's, was wir 
tun? — Schlag'n wir 'n tot. 

Leim. Ah, wer wird denn ſo grob ſein! Ein'n Menſchen, 
den wir's erſte Mal ſehn, — wir wurden ausg'richt't. 
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Knieriem. Ja, hing'richt't wurden wir. — Ich hab' da in 
mein'n Bruſtfleck ein'n Taler eing'naht. (Trennt ihn heraus.) 

Leim. Ich hab' auch ſechs neue Zwanziger. 

Zwirn. Da ſein fünf Zwanziger — und zwei Zehnerln. 

Hauſierer. Na, wie iſt's? Kaufen's die Herren? 

Leim (legt den Taler auf das Trüherl). Das iſt ein Taler vom 
Schuſter — und da ſein ſechs neue Zwanziger von mir. (Wendet ſich 
zum Schuſter.) 

Knieriem. Der Taler iſt von mir, daß keine Irrung 
g'ſchieht. 

Zwirn (zum Hauſierer). Der Taler iſt vom Schuſter — und 
die ſechs Zwanziger ſein vom Tiſchler. Steckt den Taler in die Weſten⸗ 
taſche und tritt beiſeite). 

Haufierer. Ja, wo iſt denn der Taler? 

Knieriem. Der Taler iſt von mir. 

Leim. Da hab' ich ihn hergelegt. 

Hauſierer. Er iſt aber nicht da. 

Leim (zieht Zwirn herbei). Du haſt g'ſehn, daß ich den Taler 
da herg'legt hab'. 

Zwirn (verlegen). Ja — ja — der Taler iſt ehnder da 
g'leg'n. ; 

Hauſierer. Aber wo iſt er denn jetzt? 

Zwirn. Wo er jetzt iſt, wollen S' wiſſen? — Ehnder iſt er 
da g'leg'n. 

Knieriem. Du, mach' mich nicht fuchtig! 

Leim (beifeite zu Knieriem). Sei ſtill', ich hab' ſchon ein Mittel, 
den Täter zu entdecken. (Laut zu den Anweſenden). Meine lieben Leut', 
es iſt ein Taler weggekommen, halten Sie daher alle, wie Sie 
hier im Zimmer find, die Hände in die Höh). Alle tun, wie Leim geſagt.) 

Leim. Haben alle die Hand’ in der Höh'? 

Alle. Ja! 

Leim. Der auch, der den Taler g'nommen hat? 

Zwirn. Ja! (Bemerkt in dieſem Augenblick, daß er ſich verſchnappt hat 
und ſchlägt ſich mit der Hand an die Stirn.) O je! 

Knieriem. Haben wir dich erwiſcht!? 

Zwirn (den Taler zurückgebend). Nur nicht kindiſch — ich hab' 
den Taler nur wechſeln woll'n. 

Knieriem. Ja, du biſt der, der's Geld wechſelt. 

Leim (zum Hauſierer). Alſo, da iſt der Taler vom Schuſter —, 


da ſein die ſechs Zwanziger von mir — und da ſein fünf 


40 


Zwanziger und zwei Zehnerln vom Schneider. — Jetzt her 
mit 'n Los! 
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Hauſierer. Da haben Sie's. Ich wünſch', daß Sie damit 
gewinnen. Schaffen S' ein andermal. (Ab.) 


Neunter Auftritt. 
Vorige ohne Hauſierer. 
Sepherl. Das iſt ſtark! Wie ich's Geld ſo hinauswerfen 
könnt'! 
Leim. Das wird ſich kurios rentieren. 
Zwirn. Aber Sie reden ja ſchon wieder drein! 
Leim. Um wieviel Uhr iſt denn die Ziehung? 
Sepherl. Gleich nach ſechs Uhr fangt ſ' an, grad' drüben, 
und dauert den ganzen Tag. (Man hört trommeln.) 
Leim. Was trommeln ſ' denn? 
Alle Weiber. Die Ziehung geht ſchon los. 
Ein Zimmermann. Weiß man nicht, wer's g'winnt? 
Sepherl. Gewiß wieder einer, der's nicht braucht. 
Zwirn. Das könnt' man von uns nicht ſagen, wenn wir's 
gewinneten. (Leim ſteht traurig und tiefſinnig.) 
Knieriem (zu Leim). Was machſt denn wieder für trübſelige 
Faxen? Das ärgert mich von dir. 
Leim. Meine Peppi iſt mir eing' fallen. (Wieder heiter.) Aber es 
macht nur ein'n Bremsler, 's iſt gleich vorbei. 


Zehnter Auftritt. 
Vorige. Pantſch. 

Pantſch (rabiat hineinſtürzend). Das iſt entſetzlich. 

Alle. Was iſt's denn? 

Pantſch. Das iſt unbegreiflich! Ich hab' den Haupttreffer 
nicht. 

Alle. Iſt er ſchon da? 

Pantſch. Auf'n erſten Zug war er heraus. Nr. 7359. 

Leim, Zwirn, Knieriem (außer ſich vor Freude). Mich trifft der 
Schlag! (Alle drei fallen um.) 

Alle. Was iſt denn das? Zu Hilf’! 

Leim, Zwirn, Knieriem (ſpringen jubelnd anf). Den Treffer 
haben wir! Juheh! 

Alle. Was? Nicht möglich! 

Leim. Da iſt's Los, was wir grad' 'kauft haben. — Wir 
wollen uns luſtig machen. Alle Tiſchler von der ganzen Stadt 
ſind eingeladen. 
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Knieriem. Herr Wirt, alle Schuſter vom ganzen Land! 

Zwirn. Alle Schneider von der ganzen Welt! 

Alle. Juheh! Juheh! Juheh! (Alle ab.) 

Leim (indem er mit Zwirn und Knieriem vortritt). Jetzt ſagt's mir 
aber, Kameraden, was fangen wir mit unſerm Reichtum an? 
Ich hab' meinen Plan. 

Zwirn. O, ich auch, aber nur nobel! 

Knieriem. Ich hab' ganz eine eigene Idee. 

Leim. Ich reiſ' nach Wien, morgen in aller Früh; find' ich 
meine Peppi noch ledig, ſo bin ich der glücklichſte Menſch auf der 
Welt; iſt ſie verheiratet, dann nutzt mich mein ganzer Reichtum 
nichts — da geh' ich dann nach Haus, bau' ein Spital für 
unglückliche Tiſchlergeſellen und da leg' ich zuerſt mich ſelber 
hinein und ſtirb auch drin. 

Zwirn. Nein, dieſer Plan iſt mir zu traurig. Ich werde 
von nun an mehr Don Juan als Schneider ſein. 

Knieriem. Und ich hab' keine Leidenſchaft als die Aſtronomie, 
drum g'wöhn' ich mir's Bierſaufen ab und verleg' mich von 
heut an bloß auf'n Wein. Aufs Jahr geht ſo die Welt zugrund', 
da zieh' ich halt heuer noch von einem Weinkeller in den andern 
herum und führ' ſo ein zufriednes häusliches Leben. 

Leim. Mir iſt leid, daß wir auf die Art nicht 5 
bleiben können. 

Zwirn. Wir haben jeder unſre aparte Paſſion. 

Knieriem. Auseinander müſſen wir. 

Leim. Aber wie einer vom andern hört, daß er im Un⸗ 
glück iſt — 

Knieriem. Von Unglück iſt gar keine Red' nicht, wenn der 
Menſch einen Treffer macht. 

Zwirn. Wenn's halt aber doch der Fall iſt, ſo wollen wir 
einer dem anderen beiſtehn. 

Leim. Die Hand drauf! 

Zwirn und Knieriem. Gilt allemal. (Reichen ſich die Hände.) 

Leim. Und heute übers Jahr, am heutigen Tag, an dem 
Gedächtnistag unſers Glücks, kommen wir alle drei in Wien 
zuſammen beim Meiſter Hobelmann, dort bin ich entweder glück⸗ 
lich oder ihr erfahrt, wo ich in meinem Unglück zu finden bin. 

Zwirn und Knieriem. Gilt detto. (Reichen ſich die Hände.) 

Pantſch und viele Männer und Weiber treten ein. 

Alle. Wir gratulieren! 

Leim. Danke, danke! — Herr Wirt! 

Pantſch. Euer Gnaden! 

Knieriem. Wir geben eine Tafel bei Ihm. 
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Pantſch. Gir Exzellenz — 
Zwirn. Heute ift bei mir bal pare. 
Pantſch. Euer Durchlaucht, — mein'n Saal in der Vor⸗ 


ſtadt hab' ich aufs prächtigſte neu arrangieren laſſen, es kann 


alle Stund' der Ball anfangen. 

Leim. Und jetzt aufg'rebellt! Muſikanten! Jetzt, marſchieren 
wir im Zug zu der Ausſpielung, um unſer Geld z' holen, und 
nachdem geht's Be) ans Eſſen, Trinken und Tanzen bis 
morgen fruh! 

Chor. 
Es kommt halt das Glück 
Auf einmal oft dick; 
Die Hüt' werft's in d' Höh', 
Schreit's: Juheh! Juheh! 


(Unter dem Chor alle jubelnd ab.) 
(Der Vorhang fällt.) 


Zweiter Aufzug. 


(Die Bühne ſtellt die Tiſchlerwerkſtätte des Meiſters Hobelmann in Wien vor. Mittel⸗ 
und Seitentüren.) 


Erſter Auftritt. 
Ein Fremder. Dann Gertraud. 


Fremder (die Werkſtätte muſternd). Hat wirklich eine ſchöne Werk⸗ 
ſtätte, der Meiſter Hobelmann. 

Gertraud (kommt aus der Seitentüre rechts — im ſchwäbiſchen Dialekt). 
Euer Gnaden, ich hab's dem Meiſter Hobelmann ſchon geſagt, 
er wird gleich da ſein. Da kommt er ſchon. (Geht durch die Mittel⸗ 
türe ab.) 


Zweiter Auftritt. 


Der Fremde. Hobelmann. 


Hobelmann. Untertänigſter Diener, Euer Gnaden. Mit was 
kann ich zu Dienſten ſtehn? 

Fremder. Ich etabliere mich hier und habe ein großes 
Möbelgeſchäft mit Ihm abzumachen, lieber Meiſter. 

Hobelmann. Iſt mir eine Ehr'. Aber dürft' ich nicht bitten, 
wenn's möglich wär', die Sach' auf morgen zu verſchieben? 


10 


15 


age 72 Pal, 2 padre — Zi He of svg 
— sneth aPrece Gur . ... r 
3 2 


e e. . e . ee So 


ee 8 
. , e 
„ 2 
— ee 
emerge, e, ee Fe . 


Pa 1 


* 


vA, ee. 1 8 
, e, Fee bel. ys 


: 


2 3 


J a * yy . ae 
GN ghia ee, 
+ a oe vA — eee, 1 na 


fi 
NS 
J 
* 8 
\ 

: 

} 


c 
N ' 


Lh 0 8 ee rte So N yo BL 
ot 7 5 — — — Ji mee. Ly | 
ee ee „ ee ae „ 


(ei Alle 1 ö 
2 ee ae 8 


Sil Sete, F. e.. oe a 


| te eg ne foi FH BET ft 


° 4a 
ue 7 
i ES 


Gt Oe OIE El gen Bi 


Ende des rf ten Aktes von e 
Nach Neſtroys eigenha dia ederſchritt im Beſitz d Neſtro e in Wien. 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


Zweiter Aufzug. Vierter Auftritt 33 


Heut kann ich nicht, und wenn ich tauſend Gulden profitieret, 
denn ich hab' heut eine Hochzeit im Haus. 

Fremder. Nach Gefallen, ich bin nicht preſſiert. 

Hobelmann. Dann hab' ich aber noch eine Bitt'. Der Hoch- 
zeitsſchmaus iſt zwar ſchon zu End', aber ein Schalerl Kaffee, 
wenn Euer Gnaden bei uns zu ſich nehmen wollten — die Chr’ 
müſſen Euer Gnaden der Braut antun. 

Fremder. Mit Vergnügen, lieber Meiſter. 

Hobelmann (ruft zur Türe herein). Peppi, richt' den porzellane⸗ 
nen Weidling zum Kaffee für den gnädigen Herrn. (Beide ab.) 


Dritter Auftritt. 
Leim. Etwas ſpäter Gertraud. 

Leim (im ſchlechten, zerriſſenen Rock, den Wanderbündel auf dem Rücken, 
tritt ein). Ich weiß nicht, was das iſt, kein Menſch fragt mich, zu 
wem ich will. In der Kuchel hab' ich eine Menge Dienſtboten 
g'ſehn, die jubeln, was 's Zeug halt, und einer ſitzt vor der Tür, 
dem muß übel ſein. (umherſehend.) Da wär' ich halt wieder in meiner 
lieben Werkſtatt. — Das ſind Erinnerungen für mich! Auf dem 
Platz hab' ich einen Tiſch g'macht und hab' d' Füß' vergeſſen, 
denn meine Gedanken waren bei der Peppi, — an dem Platz 
hab' ich ein Kaſtenb'ſchläg' an ein Spucktrüherl g'nagelt, denn 
meine Gedanken waren nicht bei der Arbeit. — O, ich war ein 
Stockfiſch, daß ich nie g'redt hab', und mir g'ſchähet recht, wenn 


ſie ſchon längſt den Wirt gehei — 


Gertraud (zur Mitte eintretend). Wie kommt denn Er da herein? 
Leim. Nu, wie jeder andere Menſch, bei der Tür. 
Gertraud. Wann Er Arbeit ſuche tut, ſo komm' Er morge, 
heut iſt's nix, heut hanne wir Hochzeit. 
Leim (erſchrocken). Wer hat g'heirat't? 
Gertraud. Der Herr Strudel, der Wirt im „Goldene 
Nockerle“, hat g'heirat't. — Vormittag war die Kopulation. 
Leim. Wem hat er giheirat't? 
Gertraud. Die Mamſell Hobelmann. 
Leim (fährt auf ſie los.) Schwabin! Ich bring' dich um! 
Gertraud (ſchreit, indem fie abläuft). Zu Hilfe! Zu Hilfe! Er 
will mich verſchlage! 


Vierter Auftritt. 
Leim. Hobelmann. 
Hobelmann. He, he! Was gibt's denn da? 
Leim. Meiſter Hobelmann — 
Neſtroy J. 9 
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Hobelmann (erfreut). Was ſeh' ich! Leim, Er iſt wieder da? 
Na, das freut mich! (Ruft in die Türe.) Peppi! Peppi! G'ſchwind 
komm, der Leim iſt da! 

Leim. Um alles in der Welt, nein! Ich will ſie nicht ſehen 
— ich kann ſie nicht ſehen. 


Fünfter Auftritt. 
Vorige. Peppi. 

Peppi (heraushüpfend, einen weißen Kranz auf dem Kopf, ganz weiß 
gekleidet). Ach, Vater — wo — iſt er? Ha, endlich kommt er 
wieder zurück! Iſt das auch recht, daß Er ſo lange auf ſich 
warten ließ? (Faßt ihn ſanft am Arme.) 

Leim (fie in heftiger Bewegung, aber nicht unſanft abwehrend). Zurück, 
junge Frau! 

Peppi. Vater, was iſt ihm denn? 

Hobelmann. Das wird ſich geben. 

Peppi Ach Gott, Johann, ich bin ſo froh, daß Er wieder 
da iſt, ſo froh, das muß ich gleich dem Strudel erzählen. 


(Ins Seitenzimmer ab.) 


Sechſter Auftritt. 
Vorige ohne Peppi. 

Leim. O Strudl! — Der Strudl liegt mir im Magen 
wie ein Knödel. 

Hobelmann. Er ſchaut etwas abg'ſchaben aus, mein lieber 
Leim, Er hat nicht viel aufg'ſteckt in der Fremd'. Sei Er 
froh, daß Er wieder bei mir iſt, ich hab' mit Ihm einen Plan. 

Leim. O, jetzt geht der Leim aus'n Leim, für mich plant 
ſich nichts mehr. — Meine Peppi! 

Hobelmann. Ah, iſt es das? Sieht Er, mein lieber Johann, 
wie Er mir damals ſo unverhofft davongegangen iſt, hat Er ja 
geſchrieben, Er wird aus Bosheit heiraten. 

Leim. Das hab' ich nur aus Bosheit g'ſchrieben; aber ich 
bin ſo ledig, als nur was ſein kann. 

Hobelmann. Ich hätt' vor zwei Jahren durch einen jäh⸗ 
zornigen Wurf meine Tochter um'bracht, wenn Er nicht ge- 
weſen wär'. Für dieſe Tat hat Er ſich's Madel verdient; aber 
Er hat ja nix g'redt — oder hat Er 'glaubt, daß ich Ihn um 
Gottes willen bitten ſoll, daß Er's Madel heirat't? 

Leim (versweifelnd). O, ich war ein Eſel! So was kommt 
nur alle Jahrtauſend einmal auf d' Welt. 
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Siebenter Auftritt. 
Vorige. Strudl. Anaſtaſta. Peppi. Der Fremde. 
Hobelmann (auf Leim zeigend). Da, meine Freunde, ſeht's, da 


er! 

Alle. Willkommen! Willkommen! 

Strudl (gutmütig zu Leim). Das war nicht ſchön von Ihm, 
daß Er uns ſo abg'fahren iſt. 

Leim (beijeite, grimmig). Der Dickwanſt foppt mich noch? Das 
iſt zu viel! (Grob zu Strudl.) Sie haben 's nötig, daß S' mich 
aufziehn wollen. Pfui Teufel! Ich ſchamet mich, heiraten 
mit dem Bauch. Sie ſollten ſich lieber zwiſchen Ihre Wein- 
fäſſer ſetzen, von denen kein's ſo dick iſt als Sie und ſo lang 
trinken, bis Sie liegen bleiben im Keller unten, das wär' 
g'ſcheiter, als auf der Welt heroben einem ehrlichen Kerl ſeine 
Lieb' abfiſchen. 

Alle. Was? 

Hobelmann. Leim, jetzt ſei Er ſtill! Wie kann Er einen 
ehrenfeſten Mann in meinem Hauſe ſo traktieren? 

Leim. Ja, ehrenfeſter Mann — 

Hobelmann. Da geh' Er her; ich muß Ihn ja erſt be⸗ 
kannt machen mit der ganzen Geſellſchaft. 

Leim. O, ich kenn' alle. 

Hobelmann (auf Strudl zeigend). Das iſt mein Freund Strudl, 
der Bräutigam, jetzt eigentlich ſchon Ehmann — das auf Peppi 
acigend) iſt meine Tochter Peppi, die Kranzeljungfer. 

Leim (froh überraſcht). Kranzel — Jungfer? 

Hobelmann (Anaſtaſta vorführend)!. Das iſt Anaſtaſia Hobel⸗ 
mann, die Tochter von meinem verſtorbenen Bruder, gegenwärtig 
ehrenfeſte Strudl. 

Leim (in bochſter Freude losbrechend). Alſo die Peppi iſt nicht 
ſeine Frau? Sie iſt noch frei? (Zu Peppi eilend) Du biſt alfo 
noch mein, Peppi? — Biſt keine Strudl ? (Anaſtaſia die Hand küſſend.) 
O meine Gnädige! Erlauben Sie, daß ich Ihnen die Hand 
küſſe. (Qu Strudl.) Und Sie, mein beſter, liebſter, ſchönſter, gol⸗ 
dener Herr von Strudl, jetzt hab' ich Ihnen fo lieb, weil Sie 
nur die Peppi nicht g'heirat't haben. Verzeihen Sie, ich war 
ein Flegel — ich begreif' gar nicht, wie ich hab' ſchimpfen 
können über Ihre reſpektable Weſtegegend — (Dreht ihn um und 
ſtreicht über ſeinen Rücken.) Sie ſind ſo ſchön, ſo proportioniert — 
gar kein Bauch — laſſen Sie ſich umarmen. (Umarmt ihn.) Und 
Sie, Herr Schwiegerpapa — (ich zu Hobelmann wendend.) 

3* - 
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Hobelmann. Was? Schwiegerpapa? Er hat ja noch nicht 
einmal mit'n Madel Richtigkeit g'macht, ſein Wort angebracht, 
bei mir gar nicht angehalten um ſie. 

Leim. O Peppi! Himmliſche Peppi! 

Peppi. Ich ſollt' bös ſein, Johann! 

Leim. Ja, ich verdien's. 

Peppi. Du haſt mir viel Kummer verurſacht. 

Leim. Und das bloß durch meine Dummheit, weil ich nix 
g'redt hab'. 

Peppi (ihm die Hand reichend). Du haſt mir das Leben ge⸗ 
rettet, ich bin dein. 

Hobelmann. Halt! Da hab' ich auch ein Wort dreinzureden. 
Dem erſten beſten Haſenfuß, der nix iſt und nix hat, kann ich 
meine Tochter nicht geben. Indeſſen, das iſt mit ihm anders 
geworden, Er iſt ein Mann, der ſeine Batzen hat. 

Leim. Was? Wie weiß denn der Meiſter das? 

Hobelmann. Nu, wenn ich's nicht wüßt', wer ſollt's denn 
hernach wiſſen? — Ich hab' für Ihn damals, wie Er den 
Wurf aufg'fangt hat, der meine Tochter getroffen hätt', fünf⸗ 
hundert Dukaten angelegt, die g'hören ſamt Intereſſen Sein. 
Jetzt fang' Er halt Sein Meiſterſtuck an, in drei Wochen iſt Er 
Meiſter und dann ſoll Er 's Madel haben. 

Alle. Wir gratulieren! 

Leim. Beſter, großmütigſter Herr Schwiegerpapa! Ich 
nehm's an; aber jetzt müſſen auch Sie und die Peppi erlauben, 
daß ich das auch dazuleg', was ich hab'. 

Hobelmann. Hat Er ſich auch was erſpart? 

Leim. Was man ſich halt ſo erfecht't auf der Straßen. 
Ich werd' gleich die Kiſten hereintragen laſſen. (Läuft zur Türe.) 
Heda, Leut'! Nur herein! Vier Träger tragen eine große Kiſte herein.) 

Alle. Was iſt das? 

Leim (den Deckel aufreigend). Das gehört alles meiner Braut. 

Hobelmann. Lauter Geldſäck'? — Was Tauſend! 

Leim. Nix tauſend — über dreißigtauſend Taler ſind da 
drin. Ich hab's in der Lotterie gewonnen, ich bin jetzt ein 
Mandel mit Kern. 

Alle (ganz verwundert). Ah! Ah! 

Leim. Der alte zerriſſene Rock da war nur Verſtellung, 
ich hab' dich nur prüfen wollen, ob du mich noch liebſt. 

Peppi. Johann! Mein Johann! Ich verlang' mir nichts 
als dein Herz. (Sinkt in ſeine Arme.) 

Hobelmann. Das Geld gehört alſo alles Sein? Jetzt muß 
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Er's Madel nehmen! Vereinigt ihre Hände.) Heut vier Wochen 
iſt Hochzeit, da ſoll die ganze Stadt reden davon. 

Leim. Das Geld g'hört mein — die Peppi g'hört mein, 
jetzt nimm ich mein’. ganze Bagage zuſamm' und zieh' aus. 


(Er hebt Peppi in die Kiſte auf die Geldſäcke, die Träger tragen ſie ab, er geht neben⸗ 
ei, alle andern folgen.) 


Verwandlung. 


(Elegantes Zimmer in Zwirns Wohnung mit Mittel⸗ und Seitentüren. Im Vorder⸗ 
gründe rechts und links Tiſche und Stühle.) 


Achter Auftritt. 


Zwirn (allein, tritt in einem modernen Palmenſchlafrock auf). Jetzt bin 
ich {chon über ein Vierteljahr hier in Prag etabliert — iſt das 
ein Leben in dem Prag, wenn der Menſch ein Geld hat. Ich 
betreib' zwar mein Handwerk auf eine noble Manier, aber es 
bleibt halt doch Schneiderei und mich hat die Natur zu etwas 
Höherem beſtimmt, alles zeigt, daß ich nicht zum Schneider 
geboren bin. 


Neunter Auftritt. 


Zwirn. Mehrere Bediente und Geſellen. (Einer nach dem andern.) 


Erſter Bedienter (aus der Mitteltüre). Eu'r Gnaden, es iſt 
eine Kundſchaft da. 

Zwirn. Ich bin heut nicht mehr zu ſprechen. 

Erſter Bedienter. Sehr wohl, Eu'r Gnaden. (Ab.) 

Zwirn. Die Leut' glauben grad', ein Schneider iſt nur 
wegen ihnen auf der Welt. 

Erſter Geſell (aus der Seitentüre links). Herr von Zwirn! 

Zwirn. Was gibt's? 

Erſter Geſell. Der Herr von Fidibus hat ſeinen Konto 
bezahlt. (Will ihm Geld geben.) f 

Zwirn (ihn ſtolz zurückweiſen). Das geht den Buchhalter an. 
(Der Geſell will gehen.) 

Zweiter Geſell (ebenfalls von links kommend). Herr Meiſter! — 

Zwirn. Grobian! Weiß Er meinen Titel nicht? 
; Erſter Geſell (leiſe zum zweiten). „Herr von Zwirn“ — mußt 
agen. 

Zwirn. Noch einmal das Wort Meiſter und du haſt aus⸗ 
gerungen. 
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Zweiter Geſell. Herr von Zwirn, der Konto da iſt nix 
nutz g'ſchrieben. 

Zwirn. Man trage ihn ſchleunigſt noch einmal in die Ko⸗ 
piatur und melde dem Kanzleiperſonale meinen Zorn. Weide 
Geſellen ab.) 

Erſter Bedienter durch die Seitentür links). Euer Gnaden, es 
iſt Samſtag, die Geſellen wollen ihr Geld. 

Zwirn. Sie ſollen zu meinem Kaſſierer gehen, ich bekümmere 
mich nicht um ſolche Gemeinheiten. 

Erſter Bedienter. Das hab' ich ihnen auch g'ſagt, aber ſie 
ſagen, ſie ſein überall vom Meiſter aus'zahlt worden. 

Zwirn. Zum Kaſſier, hab' ich g'ſagt! Hinaus, Filou! Erſter 
Bedienter ab.) 

Zweiter Bedienter urch die Mitte). Euer Gnaden, der Maler 
iſt da. 

Zwirn. Herein mit'n Maler. 

Zweiter Bedienter. Sehr wohl. (Ab.) 


Zehnter Auftritt. 
Zwirn. Maler. 


Maler (mit vielen Verbeugungen zur Mitte eintretend). Wenn es gee 
fällig wäre, mir nur noch gütigſt auf ein Viertelſtündchen die 
Anſicht Ihrer höchſt intereſſanten Phyſiognomie zu verſtatten. 
(Richtet ſeinen Apparat auf den Tiſch.) 

Zwirn. Na, ein Viertelſtündchen hab' ich grade noch Zeit. 
Setzt ſich.) Aber Sie dalken lang herum mit mein'm Porträt. 

Maler. Heut wird der Dalk fertig. 

Zwirn. Was? — Wie meinen Sie das? 

Maler. Ich meine meine eigne Wenigkeit — ich werde 
heute noch fertig mit Hochdero Porträt. 

Zwirn. Ah ſo! 

Maler (indem er malt). Dieſelben hätten ſich aber doch follen 
gefälligſt in Ol malen laſſen. 

Zwirn. Wegen meiner, wenn wir wo ein gutes Ol kriegen. 
— Schaun S' nur, daß S' mich gut treffen, es wär' ſchad' 
um jeden Zug, der daneben geht. 

Maler. Ihre Naſe iſt ſehr ſchwer zu treffen. 

Zwirn. Meine Naſen? Gar nicht. Schaun S', mir hat 
voriges Jahr im Bierhaus einer ein Halbglas ins G'ſicht g'haut, 
der hat meine Naſen ſehr gut getroffen, ſag' ich Ihnen. 
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Eilfter Auftritt. 
Vorige. Hackauf. 

Hackauf Gur Mitteltüre eintretend, im böhmiſchen Dialekte). Alle 
Gagramente, was wär' denn das? Sie ſein S' nit auf zu Haus 
und ſitzen S' da und laſſen S' Ihne paladatſchete G'fries 
mal’? 

Zwirn. Hinaus! 

Hackauf. Ah, da muß ich bitten! Ich bin ich Kundſchaft, 
ich zahlte gleich. Gleich af der Stell' meſſ' Er mir ein'n Rock an. 

Zwirn. Hinaus! 


Hackauf. Was? Ich ſoll hinausgehn? (Er packt Zwirn und 
drängt ihn auf den Seſſel, worauf der Maler das Bild gelegt. — Bediente treten ein 
und drängen Hackauf zur Mitteltüre hinaus.) 


Maler. Wo iſt denn mein Porträt? 


Zwirn. Das hat gewiß der Vale e mitgenommen. 
(Geht an die Türe, das Porträt klebt an ſeinem Schlafrock. 


Maler. An Ihrem Schlafrock klebt's. 

Zwirn (befieht fic). Ah, verflucht, jetzt hab' ich mich auf mein 
Miniaturg'ſichtl g'ſetzt! 

Maler. Das iſt hin, doch es macht nichts, Sie zahlen um 
fünfzig Dukaten mehr und ich mach' es Ihnen von neuem. 

Zwirn. Aber heut kann ich nicht mehr ſitzen, ich bin zu 
alteriert. 

Maler (Gat ſeine Sachen zuſammengepackt). So werd' ich morgen 
die untertänigſte Ehre haben. (Mit Verbeugung ab.) 


Zwölfter Auftritt. 


Zwirn (allein, ſehr erſchöpfth. Den Fleiſchhacker flag’ ich — ich 
muß Satisfaktion haben. Ich arbeit' einmal für keine Kund— 
ſchaft, die mir meinen Reſpekt nicht gibt, und wenn ſ' mich zehn⸗ 
fach bezahlt. 


Dreizehnter Auftritt. 
Zwirn. Windwachel. Lüftig. 
Windwachel. Teurer Freund! Hier hab' ich das Vergnügen, 
dir einen Duzbruder von mir vorzuſtellen, Herrn von Lüftig. 
Lüftig. Herr von Zwirn, ich hatte ſchon lange den Wunſch, 
den berühmten Mann kennen zu lernen — 
Zwirn (geſchmeichelt). Ich bitte, die Ehre iſt meinerſeits. 
Windwachel. Mein Freund will ſich Verſchiedenes bei dir 
machen laſſen. 
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Zwirn. O ich bitte, mein ganzes Magazin ſteht zu Befehl. 
Belieben Sie ſich nur nach Guſto auszuſuchen. 

Lüftig. Ich brauche aber ziemlich viel. 

Zwirn. Je mehr, deſto beſſer. 

Lüftig. Bin aber für den Augenblick i bei Kaſſa, um 
gleich bezahlen zu können. 

Zwirn. Tut nichts, ich hab' Geld genug; übrigens kennt 
Sie mein Freund Windwachel und das iſt genug. — Spazieren 
Sie nur in mein Magazin. 

Lüftig. Ihr untertänigſter Diener, Herr von Zwirn. (Im 
Abgehen zu Windwachel.) Der Schneider kriegt keinen Kreuzer von 
mir. (Ab.) 

2 9 Jetzt ſag' mir, Freund, kommt die Frau von Pal⸗ 
piti 

Windwachel. Ich war heute vormittag bei ihr, ſie nahm 
deine Einladung ſamt ihren beiden Töchtern mit Vergnügen an. 

Zwirn. Du haſt doch nichts merken laſſen, daß ich ein 
Schneider bin? 

Windwachel. Keine Silbe! 

Zwirn. Haſt g'ſagt, daß ich ein Kapitaliſt bin aus — aus 
— aus Particulier? 

Windwachel. Freilich. — Nun hätt' ich aber eine Bitte an 
dich. In deinem Magazin iſt nicht ein Stück, was mir paßt; 
du mußt ſchon die Güte haben und mir ſelbſt das Maß nehmen. 

Zwirn (ſehr bereitwillig). Ja, Freund! Mit dir mach' ich 
eine Ausnahm'. (Läutet. Erſter Bedienter tritt ein.) Johann, geh' Er 
hinüber und hol' Er mir eine Schneidermaß. GBedienter ab.) 

Windwachel. Du wirſt finden, daß ich ſeit einiger Zeit etwas 
ſchlanker geworden bin. 

Zwirn. Es iſt wahr, du biſt bedeutend mägerer geworden, 
du brauchſt auf ein'n Frack jetzt nicht mehr als anderthalb Achtel 
Kaſimir. (Der Bediente hat das Maß gebracht.) Was willſt denn haben? 

Windwachel. Einen modernen Kaput. 

Zwirn (ihm Maß nehmend). Was nehmen wir denn für eine 
Barb’? 

Windwachel. Ich denke, kaſtanienbraun. 

Zwirn. Die Hand halt' ſo, daß wir die Armlänge kriegen. 
(Nimmt ihm die Länge zu einem Schlepp.) Was nehmen wir denn für 
einen Kragen? 

Windwachel. Schwarzblauen Samt. 

Zwirn. G'fallt mir nicht — ich glaubet, pomeranzengelb. 

Windwachel. Ah, was fallt dir ein! 
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Vierzehnter Auftritt. 
Vorige. Frau v. Palpiti, Laura, Kamilla treten, von beiden unbemerkt, ein. 

Palpiti. Wir haben die Ehre — 

Zwirn. So, jetzt die Mitte. 

Palpiti. Wir haben die Ehre — 

Zwirn (fie bemerkend, wirft Maß und Schere weg). Mich trifft der 
Schlag! 

Palpiti. Wir haben geſtört — 

Zwirn (ſehr verlegen). O nein — es war — ich hab' nur — 

Windwachel. Ein Scherz, weiter nichts. 

Zwirn. Ja, nur ein G'ſpaß — wir wollten ſehen, wer 
dicker iſt um die Mitte. — Ich bin noch ganz im Negligé. Sie 
erlauben ſchon — ich werd' gleich mein Sonntagskleid an⸗ 


leg'n. Windwachel, unterhalte die Damen indes! (ub in die Seiten⸗ 
türe rechts.) 


Fünfzehnter Auftritt. 

Vorige ohne Zwirn. 

Ape (Buateidh Ah, das iſt ein kurioſer Menſch! 

Laura. gleich.) Was iſt denn das? 

Palpiti Gu Windwachel). Sie haben uns geſagt, daß der Herr 
vom Haus ein gebildeter Weltmann iſt. Weh Ihnen, wenn Sie 
meine Töchter durch eine ignoble Bekanntſchaft blamieren! 

Kamilla. Ich hab' ſchon geglaubt, Sie haben uns in eine 
Schneiderwerkſtatt geführt. 

Windwachel. Was fällt Ihnen ein? Der Herr vom Haus 
iſt ein Menſch, der von ſeinem Gelde lebt und viel Geld hat; 
iſt Ihnen das nicht genug? 

Laura. Freilich wenn ich an die brillantenen Ohrringe denke — 

Windwachel. Dann finden Sie, daß er eine ſcharmante Bil⸗ 
dung hat. 

Kamilla Gu Windwachel). Wir find Ihnen verbunden für die 
Connaissance, zu der Sie uns verholfen haben. 

Palpiti. O, nicht ihm habt ihr das zu danken, ſondern 
nur mir; denn erſt ſeitdem ihr nach meiner Idee euch für 
Italienerinnen ausgegeben, habt ihr einigen Anwert. 

Laura. Es liegt doch in unſerem intereſſanten Benehmen, 
daß man es uns glaubt. 

Kamilla (Gu Laura). Meine wälliſche Ausſprache hat ſchon 
manchen irregeführt, bei dir aber wird er ſich bald auskennen, 
daß du nur eine Purkersdorferin biſt. 
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Laura. Das könnte wohl bei dir der Fall ſein. 

Windwachel. Nur keinen Streit, meine Damen — da kommt 
der Herr vom Haus. 

Kamilla. Jetzt will ich gleich Eindruck auf ſein Gemüt 
machen. 


Sechzehnter Auftritt. 

Vorige. Zwirn, nach dem neueſten Journal, aber karikiert gekleidet. 

Kamilla (ſich ſtellend, als ob fie weine). O ich Unglückliche! Freund, 
weinen Sie mit mir. 

Zwirn. Was iſt denn geſcheh'n? 

Kamilla. Ich habe meinen Mopperl verloren. 

Zwirn. Ha, ha, ha! Iſt recht ſchad' um ſo ein Viecherl! 

Kamilla. O, ich bin untröſtlich! Jetzt erſt hab' ich den 
Verluſt bemerkt. 

Zwirn. Er kann ja noch nicht weit ſein. 

Kamilla. Das Hunderl iſt ſicher nach Italien geloffen. 

Zwirn. Laſſen wir'n anſchlagen. Ich zahl' zwanzig Dukaten, 
wer ihn bringt. — Windwachel! — Windwachel! Hörſt du denn 
nicht, wenn ich dich ruf'? 

Windwachel (der mit Frau von Palpiti geſprochen, wendet ſich zu ihm). 
Was willſt denn? 

Zwirn. Schreib eine Annonce. 

Windwachel. Schreib ſie ſelbſt. 

Zwirn (leiſe zu ihm). Ich kann nicht ſchreiben. 

Windwachel. Ah fo! Setzt ſich an den Tiſch). 

Zwirn (diktiert). Verlorner Hund — 

Kamilla. Halt! Das geht nicht; die Annonce muß italieniſch 
ſein, ſonſt verſteht's dort niemand. 

Zwirn bbeiſeite). Jetzt kocht's. (Leiſe zu Windwachel.) Kannſt du 
wälliſch? 

Windwachel. Kein Wort. 

Zwirn. Italieniſch auch nicht? 

Windwachel. Ebenſowenig. 

Zwirn (für ſich). Ich hab' vier Wochen in Trieſt gearbeitet, 
da iſt fo manches hängen geblieben. (Zu Windwachel.) Probiern 
wir's. Schreib italieniſch. (Dittiert.) Cane perduto — Non avete 
veduto — cane perduto. (Zu Kamilla.) War der Mopperl ein Mandel 
oder ein Weibel? 

Kamilla. Er war männlichen Geſchlechts. 

Zwirn (diktiert). Questo Mopperl — un Signore. (Zu Kamilla.) 
Was für einen Charakter hat er gehabt? 
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Kamilla. Je nun, wie alle Mopperln. 

Zwirn (nachdenkend). Aha! — (Diktiert.) Carattere — calfacte- 
ristico. (Zu Kamilla.) Wie alt? 

Kamilla. Drei Jahre. 

Zwirn. Drei Jahr' — wie heißt denn das? — ittiert.) Tre 
cento anni vecchio. (Zu Kamilla.) Hatte er keine beſonderen Kenn⸗ 
zeichen? 

Kamilla. Er trug ein ſchwarzes Halsband. 

Zwirn (diktiert). Portate un nero cravattel. (Zu Kamilla.) Hatte 
er abgeſchnittene Ohren? 

Kamilla. Natürlich, er war ja ein Mopperl. 

Zwirn (dittiert). Geſtutzte orecchi. (Zu Kamilla.) Wie hat's denn 
mit dem Gebiß ausg'ſchaut? 

Kamilla. Er hatte faſt gar keine Zähne. 

Zwirn. So? Machſinnend für ſich.) Keine Bahn’, wie heißt denn 
das auf wälliſch? — Hab's ſchon. (Dittiert.) Zani kani. — War er 
klein oder groß? 

Kamilla. Ein ganz kleines Hunderl. 

Zwirn (diktiert). Piccolo Viech mit quattro Haren. — Recom- 
penza zwanzig Zechini in buona moneta. (Läutet.) He, Bediente! 

Erſter Bedienter (cintretend). Eu'r Gnaden! 

Zwirn. Das kommt in die Buchdruckerei. (Gibt ihm das Blatt.) 

Erſter Bedienter. Wo wird's denn ang'ſchlagen? 

Zwirn. In ganz Italien. 

Erſter Bedienter (für ſich). Mein Herr iſt ein Narr. (Ab.) 

Kamilla (zu Zwirn). Ich dank' Ihnen vielmals. 

Zwirn. O, Sie ſchöne Signora, es iſt gern geſchehen. (Sich 
zu Laura wendend.) Haben Sie auch vielleicht etwas verloren? 

Laura. Und wenn ich mein Herz verloren hätte? 

Zwirn (entzückt für ſich). Die geht ſcharf drein, ganz das ita⸗ 
lieniſche Feuer! 

Windwachel. Die Geſellſchaft kommt. 


Siebzehnter Auftritt. 


5 Vorige. Mehrere geputzte Herren und Damen, unter ihnen Lüftig im neuen Frack. 


Geladen haben Sie uns, Herr von Zwirn, 
Wir tun von Ihrer Güte profitiern. 
Wer Ihre Gaſtfreiheit und Freundſchaft kennt, 
Macht Ihnen auch ein tiefes Kompliment. 
Zwirn (nachdem er fie begrüßt). Das iſt wahr, die ganze ſchöne 
Welt von Prag hab' ich da verſammelt. 
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Lüftig. Herr von Zwirn, eine ſchönere Wohnung als Sie 
kann man hier nicht mehr haben, hier fehlt nur eins zur voll- 
ſtändigen Eleganz. 

Zwirn. Wie? Bei mir fehlte noch was? 

Lüftig. Sie müſſen die Gasbeleuchtung einführen. 

Zwirn (beleidigt). Gasbeleuchtung? — Ich kann beleuchten, 
mit was ich will, das geht Ihnen gar nichts an. 

Lüftig (erſtaunt). Ich meinte nur — 

Zwirn. Traun Sie mir nicht — wenn ich meine Scheer’ 
erwiſch' — (fic korrigierend) will ich ſagen, meinen Degen, wenn ich 
erwiſch' — 

Lüftig. Sie ſind ein Narr! 

Zwirn. Marſchieren Sie, ſonſt wirf ich Ihnen ein Bögel⸗ 
eiſen nach! 

Lüftig. Adieu, Sie Herr Zwirn Sie. (Mit Windwachel ab.) 

Kamilla (zu Zwirn). Sie haben Verdruß gehabt. 

Zwirn (id faſſend). Das eben nicht, aber — 

Laura. Kann teilnehmende Freundſchaft Sie wieder er⸗ 
heitern? 

Zwirn. Freundſchaft? Nein, die Liebe könnte das viel beſſer. 

Kamilla. Die Liebe, glauben Sie? 

Laura. Je nun — 

Zwirn (beide in die Wangen kneipend). O, ihr ſeid beide ein Paar 
liebenswürdige Schnecken. 


Kamilla. 


Wie mich der Mann betrachtet, 
Ach, das iſt ſtark, auf Ehr'! 


Laura. 


Auf mich allein er ſchmachtet, 
Es iſt kein Zweifel mehr. 


Zwirn. 


Allen zwei'n möcht' ich zugleich ein Buſſel geben, 
Ich weiß nicht, wie mir g'ſchieht, 

Ich fühl' mein Herz hier erbeben. 

Ich möcht' ein kleines Hüttchen nur 

Wo haben auf einer ſtillen Flur, 

Bei dieſem Hüttchen fließt ein Bach, 

Und dieſem Bach fließt Liebe nach. 
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Kamilla. 
Der Geſang zart und ſtill 
Weckt LiebeSqual; 
Daß ich für einen Mann was fühl', 
Iſt 's erſtemal. 

Laura. 
O fließt, ihr Tränen, 
Ertönt, ihr Klagen, 
Vergeblich Sehnen 
Nach ſel' gen Tagen, 
Des Herzens Bangen 
Kennt kein Verlangen 
Als nur den Tod allein. 


Zwirn. 
Welch ein Reiz in ihren Tönen, 


Tränen ſelbſt ſie noch verſchönen, 

Neu entflammt der Liebe Glut. 
Kamilla. 

Wo die Donau bray rauſcht, 

Und kein Stadtherr nit plauſcht, 

Viel Meilen weit von hier, 

Möcht ich ſchmachten mit dir. 


Zwirn. 
Wenn mir dein Auge ſtrahlet, 
Iſt mir ſo leicht, ſo gut. 

Laura. 


Und meine Wangen malet 
Noch nie gefühlte Glut. 


Kamilla. O weile! 
Zwirn. Laß ri 


Dort hinten bei der Linden 

Sitzt ein unbekanntes Reh, 

Das ſchaut kerzengrad in d' Hoh’. 
Auf der G'ſtetten war's a Metten, 
Auf der G'ſtetten fist a Mann, 
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Der hat ein'n Pudel und ein'n Hahn; 
Und weil's dort gar ſo zieht, 

Hat der Pudel d' Strauchen kriegt, 

Da wird deſparat der Mann, 

Frißt g'ſchwind ſeinen Hahn. 


Kamilla. 


Willſt du kalt mir widerſtreben, 
Ach, dann ende auch mein Leben, 
Kannſt du mir nicht Liebe geben, 
Ja, dann weih' ich mich dem Grab. 


Laura. Ei! — 
Nun, Schweſter, was ſagſt du denn? 
Er kann nicht länger widerſtehn, 
Er findt mich einmal gar zu ſchön. 


Kamilla. 


Du glaubſt, es ſein alle Leut' 
In dich verliebt, na da hat's Zeit, 
Verſteht ſich, da hat's Zeit. 


Zwirn. Halt! 
In dieſen heil'gen Hallen 
Kennt man die Rache nicht, 
Und iſt a Menſch hier g'fallen, 
Das wär' a verfluchte G'ſchicht'. 


Laura. O caro, caro mio! 
Kamilla. Con te felice son io! 


Zwirn. 


Nehmt's mir nit krumm, 
Ich bin nicht ſo dumm. 
Die wälliſche Sprach' 

Bringt mi a no nit um. 
Cara ade a tendi mi, 

Prove soave palpiti, 

Ch’ esprimere non sd non sd 
Non sd non sd non sd. 


Kamilla. 


Es ijt doch ein Glück, 
Ein Berliner zu ſein. 
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Chor. 
Ja, ja, ein Berliner zu ſein. 

Laura. 
Wir ſind mit den Männern 
Stets pfiffig und fein. 

Chor. 
Ja, wir ſind pfiffig und fein. 

(Laura dudelt). 
Chor. 


Es geht ihm die Arbeit, 
So flink wie das Maul, 
Auch iſt er beim Eſſen 
Und Trinken nicht faul. 
(Alle mit Chor zuſammen.) 


Laura. 


Mag er ſich zu einer wenden, 
Räumt die andre dann gern das Feld, 


Viel tauſend Männer gibt's auf der Welt. 


Ja, es wird mir doch gelingen, 
Ihn gewiß ins Netz zu bringen. 
Einen reichen Mann zu fangen, 
Danach gehet mein Verlangen. 
Zwirn. Laura. Kamilla. 
Ja, es wird mir ſchon gelingen uſw. 
Chor (faut mit ein). 


Täuſchet nur nicht leerer Schein, 
Welche Freude wird das fein! 


(Der Vorhang fällt.) 
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Dritter Aufzug. 


(Die Bühne ſtellt ein nobles Zimmer im Erdgeſchoß in Meiſter Hobelmanns und 
Meiſter Leims Hauſe in Wien mit Mittel⸗ und Seitentüren und zwei praktikablen 
Fenſtern im Hintergrunde vor, durch welche man auf die Straße ſteht.) 


Erſter Auftritt. 


Gertraud. Reſerl. 


Gertraud. Alſo heut iſt der g'wiſſe Jahrestag, wo ſ' zu⸗ 
ſammenkommen ſollen, alle drei Brüderln. 

Reſerl. Ich hör' einen Wagen, mir ſcheint, es kommt ſchon 
einer ang'fahren. . 

Gertraud. Ja, mir ſcheint auch. Geide eilen an das Fenſter rechts 
im Hintergrunde und ſchauen rechts in die Szene.) 

Reſerl. Nein, das iſt der gnädige Herr, der daneben wohnt 
im erſten Stock. 


Zweiter Auftritt. 


Vorige. Zwirn kommt ärmlich W aber wohlgemut zur Mitteltür 
erent. . 

Zwirn. Schön'n guten Abend wünſch' ich. Logiert da nicht der 
Meiſter Hobelmann? 

Gertraud. Ja. Und was will Er? 

Zwirn. Sagen S' nur, der Zwirn iſt da wegen dem Jahrestag. 

Beide. Wie? Was? 

Zwirn. Ja, ſo ſchaut ein Zwirn aus, dem der Zwirn 
aus' gangen iſt. 

Gertraud. Sie machen ein'n Spaß — ſo ein reicher Herr, 
der ſo viel g'wonnen hat, in der Maskerade. 

Zwirn. O nix Maskerade, das iſt mein ſchönſter, mein 
einziger Anzug, denn ich hab' gar kein'n andern. 

Reſerl. Hören S' auf! 

Zwirn. Auf Ehr', wenn ich auf einen Baum ſteig', ſo 
hab' ich nix zu ſuchen herunt' auf der Erd'. 

Gertraud. O du blau's Herrgottle, das iſt kaum zum Glauben. 

Zwirn. Unter andern, war noch kein Schuſter da? 

Knieriem (von außen). Fixſtern, Kometen! Wenn ich nicht bald 
ein'n Schnaps frieg’, fo — 

Zwirn. Ah, da kommt er ſchon. 


10 


15 


15 


20 


25 


30 


Dritter Aufzug. Vierter Auftritt 49 


Dritter Auftritt. 


Vorige. Knieriem. 


Knieriem (ebenfalls zur Mitte eintretend, ſehr abgeſchaben). Iſt das 
die Butike, wo der Herr Hobelmann logiert? 

Zwirn. Brüderl, kennſt mich nicht? 

Knieriem. Hallo! Der Zwirn! (Umarmen ſich.) 

Zwirn betrachtet ihn von oben bis unten). Armer Menſch, wie 
ſiehſt du aus! 

Knieriem. Du haſt Urſach', daß dich wunderſt, wie ein anderer 
ausſchaut! 

Zwirn. Kamerad, mir ſcheint, wir ſein alle zwei mit unſern 
Kapitalien in Ordnung. — Du, mir iſt's noch ſchlecht 'gangen. 

Knieriem. Mir iſt's auf die Letzt' gar nicht mehr 'gangen; 
denn ich bin g'ſeſſen zwei Monat in Arreſt. 

Zwirn. Aber nobel hab' ich das meinige durchgebracht, das 
braucht einmal nix. 

Knieriem. Ich hab' a Reiſ' am Rhein g'macht — da ſind 
gar kurioſe Weinkeller — ſo oft ich zu viel 'trunken hab', allemal 
war meine Brieftaſchen weg. Unbegreiflich! Dann hab' ich im 
Rauſch immer Händel ang'fangt, Straf' zahlen müſſen, wie ich 
nix mehr g'habt hab', haben ſ' mich eing'ſperrt — mit einem 
Wort, nichts als unverſchuldete Unglücksfälle! 

Zwirn. Wir ſein halt jetzt alle zwei betteltutti. 

Knieriem. Bei uns heißt's: Gleiche Brüder, gleiche Kappen. 

Zwirn. Aber dabei immer allegro und fidel. 

Knieriem. Allemal! 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Hobelmann. 
Hobelmann liſt ſchon früher aus der Seitentüre rechts getreten). No 
brav, da hör' ich ja recht auferbauliche Sachen. 
Zwirn (fein Kompliment machend). Hab' ich die Chr’, den Herrn 
von Hobelmann zu ſprechen? 
Knieriem. Sein Sie der, der ſeiner Tochter einmal 's Stemm⸗ 
eiſen nachg'worfen hat? 
Hobelmann. Der bin ich. — Ihr habt es aber weit gebracht 
mit eurem Geld. 
Zwirn. Grad' ſo weit, als das Geld g'lengt hat. 
Hobelmann. Ihr habt euer Glück zum Fenſter hinaus- 
g'worfen. 
Zwirn. Deswegen wird aber doch der Jahrestag zelebriert. 
Neſtroy J. . - 4 
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Knieriem. Geben S' nur ein'n Schnaps her. 

Zwirn. Vor allem andern, was macht denn der Bruder Leim? 

Hobelmann. Da müßt's mich nicht drum fragen. 

Knieriem. Iſt er nicht Ihr Schwiegerſohn?— 

Hobelmann. Laſſen wir das! Mit einem Wort, er iſt nach 
und nach um alles 'kommen — 

Zwirn. Ich kann nicht begreifen, wie der Menſch ſo lieder⸗ 
lich ſein kann. 

Hobelmann. Und wie's Geld weg war bis auf zweihundert 
Taler, da hat er hundert Taler bei mir zurückg'laſſen, und mit 
die andern hundert iſt er aufs Geratewohl fort in die weite 
Welt. Heut hab' ich 'glaubt, er wird ſich wieder einfinden, aber 
ſtatt ſeiner iſt der Brief da 'kommen, an euch zwei adreſſiert. 

Zwirn. An uns zwei? Ah, da bin ich neugierig! Nimmt den 
Brief und öffnet ihn.) Du, Schuſter, biſt du auch neugierig? 

Knieriem. Freilich bin ich neugierig. 

Zwirn. No, da haſt, lies! 

Knieriem. Weißt — ich fej’ nicht gern. 

Zwirn. Ich leſet wieder für mein Leben gern, aber ich kann 
nit leſen. 

Knieriem. Bei mir iſt das der nämliche Fall. 

Zwirn. Mir fallt was ein, ich probier's! Geht zu Hobelmann.) 
Herr Hobelmann, Sie ſcheinen ein vernünftiger Mann zu ſein — 
obwohl der Schein manchmal trügt. 

Hobelmann. Nein, nein! Diesmal trügt er nicht. 

Zwirn. Sie werden wiſſen, ein Unterſchied der Stände muß 
fein. — Sie ſind Meiſter, wir zwei Geſellen — (ibm den offenen 
Brief reichend) leſen Sie! 

Hobelmann. Recht gern will ich euch den Gefallen tun. 
(Lieſt.) „Liebe Freunde und Brüder! Wie gern wär' ich heute 
bei Euch, — aber —“ 

Zwirn. Ehre, dem Ehre gebührt! 

Hobelmann. No ja, ich leſ' ja recht gern, ich fühl' mich 
auch geehrt. (Lieſt.) „Wie gern wär' ich heute bei Euch —“ 

Zwirn. Das werden Sie gar nie erleben, daß ich in Ihrer 
Gegenwart leſen werd'. 

Hobelmann. Wann Er's ſo fortmacht, ſo wird auch Er nicht 
erleben, daß ich in Seiner Gegenwart leſen werd'. — Alſo — 
(Lieſt.) „Wie gerne wäre ich heute bei Euch, aber —“ 

(Zwirn murmelt etwas vor ſich.) 

Hobelmann. Was murmelt Er denn da? 

Zwirn. Jetzt, Schuſter, ſei einmal ſtill. 

Knieriem. Ich hab' kein Wort g'redt. 
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Hobelmann. Der Schuſter redt ja gar nichts. 

Zwirn. O, Sie kennen ihn nicht ſo, wie ich ihn kenn'. 

Hobelmann. Aber er hat ja gar nichts q’redt. 

Zwirn. Aber er hätt' was reden können. — Das kommt 
grad' ſo heraus, als wenn Sie unſer Narr wären. 

Hobelmann. Jetzt ſei Er einmal ſtill, ſonſt leg' ich den Brief 
nieder, nachher kann Er leſen. 

Zwirn. Nachher kann ich leſen, wenn Sie den Brief nieder⸗ 
legen? 

Hobelmann. Ich mein', daß Er hernach gar nicht erfahrt, 
was in dem Brief ſteht, weil Er ſelber nicht leſen kann. — Kann 
Er denn nicht zwei Minuten ſtill ſein? 

Zwirn. O, auch noch länger. g 

Hobelmann. Alſo ſchweig Er. (ieſt.) „Wie gern wär' ich 
heute bei Euch, aber —“ 

Zwirn. Herr von Hobelmann, ich werd' Ihnen einen Vor⸗ 
ſchlag machen. Damit Sie im Leſen nicht mehr können unter⸗ 
brochen werden, ſo leſen Sie uns den Brief g'ſchwind vor und 
wir zwei gehen derweil hinaus. (Geht gegen die Türe.) 

Hobelmann. Aber wie dalket! Wie kann Er denn hörn, was 
ich da herin leſ', wenn Er draußt iſt? 

Knieriem. Dableib'n müſſen wir. 

Zwirn. Richtig — das hab' ich nicht überlegt. 

Hobelmann. Jetzt ſei Er einmal ruhig. (Lieſt.) „Wie gern wär' 
ich heute bei Euch, aber meine traurige Lage macht es unmög⸗ 
lich. Ich bin krank —“ 

Zwirn. Da ſollten S' doch mit ein'm Doktor reden. 

Hobelmann. Warum denn? 

Zwirn. Sie ſagen ja, Sie ſein krank. 

Hobelmann. Das ſchreibt ja der Leim, der iſt krank. 

Zwirn. Ja, von wem iſt denn der Brief? 

Hobelmann. Von Leim. 

Knieriem. Von Leim. 

Zwirn. Ah ſo — von Leim. 

Hobelmann dieſt weiter). „Ich bin krank und liege in Nürn⸗ 
berg im Spital —“ 

Zwirn. Herr Hobelmann, foppen müſſen S' mich nicht! 
Ich kann auch grob ſein. Wie können S' denn ſagen, Sie 
liegen in Nürnberg im Spital und ſtehen da neben meiner? 

Hobelmann. Aber den Brief ſchreibt ja der Leim. 

Knieriem. Der Leim. 

Zwirn. Ah ſo — der Leim. 

4 * 
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Hobelmann (ieſt). „Ich habe vor vier Monaten, wie ich von 
Wien fort bin, Herrn Hobelmann hundert Taler zurück'laſſen —“ 

Zwirn. Wer? 

Hobelmann. No, der Leim. 

Knieriem. Der Leim. 

Zwirn. Aha, der Leim. 

Hobelmann diet). „Herrn Hobelmann hundert Taler zu⸗ 
rück'laſſen —“ 

Zwirn. Alſo zweihundert Taler. 

Hobelmann. Nein, nur einhundert Taler. 

Zwirn. Verzeihen Sie, Sie haben vorhin geleſen: „Ich habe 
Herrn Hobelmann hundert Taler zurück'laſſen“ — dann haben 
Sie wieder geleſen: „Ich habe Herrn Hobelmann hundert Taler 
zurück'laſſen“ — fein alſo zweihundert. 

Hobelmann. Wie ich das erſte Hundert geleſen hab', hat Er 
mich unterbrochen, dann hab' ich's repetiert und ſo iſt das zweite 
Hundert heraus'kommen. 

Zwirn. Das müſſen Sie ſich abgewöhnen. 

Hobelmann. So muß Er mich nicht immer unterbrechen. (Lieſt.) 
„Herrn Hobelmann hundert Taler zurückgelaſſen —“ 

Zwirn. Jetzt ſein's drei. 

Hobelmann (böſe). Es gilt nur einhundert Taler, ich halte 
mich an das, was in dem Brief ſteht. 

Knieriem. Nein, nein, es gilt nur hundert Taler. 

Zwirn. So müſſen Sie alſo nicht mehr herausleſen, als drin 
ſteht, Sie ſtürzen ſich ſonſt in eine Schuldenlaſt. 

Hobelmann. Jetzt laſſ' Er mich einmal zum Schluß kommen. 
(Lieſt.) „— zurücklaſſen, für den Fall, daß Ihr ebenfalls nichts 
mehr haben ſolltet und ein Reiſegeld braucht. Ich hoff' Euch 
daher vor meinem Ende noch zu ſehen. — Euer Bruder 

Johann Leim.“ 

Zwirn. Herr Hobelmann, jetzt geben S' nur g'ſchwind die 
hundert Taler her. 

Hobelmann. Da könnt's euch einen frohen Tag drum antun. 

Zwirn. Ja, das wollen wir auch. 

Knieriem. Aber auf eine andere Art, als der Herr Hobelmann 
glaubt. Wir bringen ihm das Geld ins Spital und nichts wird 
davon verſoffen. 

Zwirn. Wir wollen unterwegs Erdäpfel eſſen, daß uns 
der Staub bei die Ohren herausfahrt. 
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Fünfter Auftritt. 
Vorige. Leim. 


Leim (aut gekleidet, aber häuslich, ſtand ſchon etwas früher unter der 
Türe und ſtürzt auf ſie zu). Brüderln! Laßt's euch umarmen! 
(Umarmt beide.) Ihr ſeid's Lumpen, aber treue Seelen, wahre 
Goldkerls! 

Zwirn. Wa — was iſt denn das? 

Knieriem. Iſt da drin dein Spital? 

Leim. Der ganze Brief iſt erlogen. Ich bin geſund, glücklich 
und mein Reichtum hat ſich noch um vieles vermehrt in dem 
Jahr. Den Brief hab' ich nur geſchrieben, um zu ſehen, ob bei 
euch's Herz auf'n rechten Fleck ſitzt, und davon hab' ich mich jetzt 
vollkommen überzeugt. Daß ſich bei euch das Geld nicht halten 
wird, das hab' ich im voraus g'wußt, aber es freut mich, daß ich 
jetzt in der Lag' bin, euch dauerhaft glücklich zu machen. (Zu Gertraud 
und Reſerl, die nach Leim herausgetreten ſind.) Geht's und holt's Wein 
und Braten. (Die Mädchen ab.) 

Knieriem. Ich trink' keinen Wein mehr, ich trink' jetzt nur 
Schnaps. — A propos! Wie iſt's mit der Peppi? Haſt du ſ'? 

Leim. Freilich hab' ich ſ'. 

Knieriem. Führ' ſie uns auf! 

Leim (öffnet die Türe rechts). Peppi! Peppi! 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Peppi. 


Leim. Da ſchau' her, das ſein meine Kameraden, die das 
große Los mit mir g'wonnen haben — reiche Kerls, man ſieht's 


ihnen an. 


Peppi. Es freut mich herzlich, die alten Freunde meines 
Mannes kennen zu lernen. 

Zwirn (ſehr galant). Erlauben Sie mir, Ihre ſchöne Hand zu 
küſſen — und daß die andere Hand nicht böſe wird — und daß 
das liebe Goſcherl da nicht böſe wird — (Will fie küſſen.) 

Hobelmann (springt dazwiſchen). He, Schneider! 

Leim. Zwirn! Was treibſt denn? 

Zwirn. Sei nicht kindiſch, Bruder, wir ſein ja Kameraden. 

Leim (zu Zwirn). Du, Zwirn, mit dir hab' ich apart eine 
Menge zu reden. (Zu Gertraud und Reſerl, welche mittlerweile Braten und 
Wein gebracht haben.) Bringt's uns die Sachen in mein Zimmer. 
— Komm, Zwirn, komm mit mir. 
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Zwirn gu Reſerl, bie er in bie Backen kneipt, indem er mit Leim in 


ble Seitentllre links abgeht). O du lieber Schneck du! (Die Madden 
tragen Wein und Praten links hineln, kommen zurlick und gehen rechts ab.) 


Hobelmann zu Peppi, auf Knierlem zeigend). Mach' ihn nur gleich 
vorläufig mit unſerem Plan bekannt. (Rechts ab.) 
Peppi. Schon recht, Vater. 


Siebenter Auftritt. 


Peppl. Kulerlem, 
(Peppi ſchenkt ihm Roſoglio in ein Flüſchen und reicht ez ihm.) 


Knieriem. Ich bitt“, haben S' fein anders Glas? 

Peppi. Warum denn? Das gehört ja zum Roſoli. 

Knieriem. Ah nein — da ſeh' ich ein'n Stutzen. Nimmt ein 
großes Glas vom Tiſch.) Bei die klein'n Gläſer plagt man ſich mit'n 
Einſchenken z'viel. (Schenkt ſich ein und trinkt.) 

Peppi. Nun, mein lieber Freund, ich hoffe, daß Er von 
nun an ein beſtändiger Freund unſeres Hauſes ſein wird. Er 
muß ſich hier anſäſſig machen, muß Meiſter werden. 

Knieriem. Meiſter ſoll ich werden? 

Peppi. Freilich. — Wie ſchmeckt der Likör? 

Knieriem. Gut, recht gut. Aber eine Bitt' hätt' ich halt. 

Peppi. Was denn? 

Knieriem. Wenn Sie mir einen Zwanziger ſchenken möch— 
ten, daß ich ins Branntweinhaus gehn könnt'. 

Peppi. Wozu denn das? Er bekommt ja bei uns alles 
viel beſſer. 

Knieriem. Madame, das verſtehn Sie nicht. Im Haus 
ſchmeckt einem der beſte Trunk nicht; im Wirtshaus muß man 
fein, das iſt der Genuß, da iſt das ſchlechteſte G'ſäuf ein 
haut-gont. 

Peppi (gibt ihm Geld). Nun, da hat Er. Ich muß Ihm 
aber ſagen, daß mich das recht verdrießt von Ihm. 

Knieriem (nimmt das Geld). Ich küſſ' die Hand. 

Peppi. Er muß ſolid werden — Er muß ſich beſſern. 

Knieriem. Nein, das tu' ich nicht. — Es iſt nicht der 
Müh' wert wegen der kurzen Zeit. In ein'm Jahr kommt der 
Komet, nachher geht eh' die Welt z'grund. 

Peppi. Hör' Er auf mit ſolchen Albernheiten, ich weiß 
fon ein Mittel, Ihn auf andere Gedanken zu bringen: Er 
muß heiraten. Da iſt z. B. die Witwe Leiſt, eine recht hübſche 
Frau, mit der bekommt Er gleich das G'werb'. 
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Knieriem. Ich brauch' kein Weib und kein G'werb'. Zu 
was ſoll ich mich noch plag’n im letzten Jahr? Es rentiert ſich 


nicht mehr. 


Peppi. Mit Ihm iſt nichts anzufangen. Er iſt und bleibt 
ein Bruder Liederlich. 

Knieriem. Madame, denken Sie an den Kometen — 

Peppi. Hör' Er auf mit Sein'n balketen Kometen! Im Ab⸗ 
gehen für ſich.) Über den muß ich meinen Vater ſchicken, der bringt 
ihn doch noch zur Räſon. (Ab rechts. 

Knieriem. Madame, der Komet — 


Achter Auftritt. 


Knieriem allein). Die glaubt nicht an den Kometen, die 
wird Augen machen. — Ich hab' die Sach' ſchon lang heraus. 
Das Aſtralfeuer des Sonnenzirlels iſt in der golbenen Zahl des 
Urions von dem Sternbild des Planetenſyſtems in das Uni⸗ 
verſum der Parallaxe mittels des Firſtern⸗ Quadranten in die 
Ellipſe der Ekliptik geraten; folglich muß durch die Diagonale 
der Approximation der perpendikulären Zirkeln der nächſte Ko⸗ 
met die Welt zuſammenſtoßen. Dieſe Berechnung iſt ſo klar 
wie Schuhwichſ'. Freilich hat nicht jeder die Wiſſenſchaft fo 
im klein'n Finger als wie ich; aber auch der minder Gebildete 
kann alle Tag! Sachen genug bemerken, welche deutlich beweiſen, 
daß die Welt nicht lang mehr ſteht. Kurzum, oben und unten 
ſieht man, es geht rein auf'n Untergang los. 


Lied. 
Es is fein’ Ordnung mehr jetzt in die Stern’, 
D' Kometen müßten ſonſt verboten wer'n; 
Ein Komet reiſt ohne Unterlaß 
Um am Firmament und hat kein'n Paß 
Und jetzt richt't a ſo a Vagabund 
Uns die Welt bei Butz und Stingel z'grund'; 
Aber laſſ'n ma das, wie's oben ſteht, 
Auch unt' ſieht man, daß's auf'n Ruin losgeht. 
Abends traut man ins zehnte G'wölb' ſich nicht hinein 
Vor Glanz, denn fie richten ſ' wie d' Feentempel ein; 
Der Zauberer Luxus ſchaut blendend hervor, 
Die böſe Hee Krida ſperrt nacher s G'wölb' zur. 
Da wird einem halt angſt und bang, 
Die Welt ſteht auf klein 'n Fall mehr lang. 
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Am Himmel is die Sonn' jetzt voll Kapriz', 

Mitten in die Hundstag' gibt's kein' Hitz'; 

Und der Mond geht auf ſo rot auf Ehr', 

Nicht anderſter, als wann er b'ſoffen wär'. 

Die Millichſtraßen oben, die verliert ihr'n Glanz, 

Die Milliweiber ob'n verpantſchen ſ' ganz; 

Aber laſſ'n ma das, herunt' geht's z'bunt, 

Herunt' ſchon ſieht man's klar, die Welt geht z'grund'. 
Welche hätt' ſo ein'n geſchecketen Wickler einſt mög'n, 
A Harlekin is ja grad' nur a Spitzbub' dageg'n; 


In Sommer trag'n ſ' Stiefel, à jour-Strümpf' im Schnee, 
Und ſtatt Haub'n hab'n ſ' gar Backenbärt' von tull anglais. 


Da wird einem halt angſt und bang, 
Die Welt ſteht auf kein'n Fall mehr lang. 


Der Mondſchein, da mög'n ſ' einmal ſag'n, was ſ' wolln, 
Ich find', er is auf einer Seiten g'ſchwolln, 

Die Stern' wer'n ſich verkühln, ich ſag's voraus, 

Sie ſetzen ſich zu ſtark der Nachtluft aus. 

Der Sonn' ihr' G'ſundheit iſt jetzt a ſchon weg, 
Durch'n Tubus ſieht man's klar, ſie hat die Fleck'; 
Aber laſſ'n ma das, was oben g'ſchiecht, 

Herunt' ſchon ſieht man, 's tut's in d' Länge nicht. 

Sie hab'n Zeitungen jetzt, da das Pfennig-Magazin, 
Da is um ein'n Pfennig all's mögliche drin; 

Jetzt kommt g'wiß bald a Zeitſchrift heraus, i parier', 
Da krieg'n d' Pränumeranten umſonſt Koſt und Quartier. 
Da wird einem halt angſt und bang, 

Die Welt ſteht auf kein'n Fall mehr lang. 


Repetition. 


Die Fixſtern, ſag'n ſ', fein allweil auf ein'm Fleck, 
's is erlog'n, beim Tag ſein's alle weg; 

's bringt jetzt der allerbeſte Aſtronom 

Kein' ſaubre Sonnenfinſternis mehr z'ſamm'. 

Die Venus kriegt auch ganz eine andre G'ſtalt, 
Wer kann davor, ſie wird halt a ſchon alt; 

Aber wenn auch ob'n ſchon alles kracht, 

Herunt' iſt was, was mir noch Hoffnung macht, 


Wenn auch's meiſte verkehrt wird, bald drent und bald drüb'n, 


Ihre Güte iſt ſtets unverändert geblieb'n; 


Drum ſag' i, aus ſein'm Gleis wird erſt dann alles flieg'n, 
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Wenn Sie Ihre Nachſicht und Huld uns entziehn. 
Da wurd' ein'm erſt recht angſt und bang, 
Denn dann ſtund' d' Welt g'wiß nicht mehr lang. 

(Ab.) 


Neunter Auftritt. 
Zwirn. Gleich darauf Reſerl. 

Zwirn (aus der Seitentüre links). Der Leim gibt mir nichts 
als lauter gute Lehren — gute Lehren hab' ich ſchon in der 
Schul' 'kriegt, wenn ich ſ' hätt' befolgen wollen. 

Reſerl (aus der Seitentüre rechts, will zur Mitte hinaus). Gleich 
den Augenblick! — Für ſich.) Das iſt doch ein beſtändiges Be⸗ 
fehlen in dem Haus. 

Zwirn (halt fie auf.) Dageblieben, liebenswürdiger Dienſtbot'! 

Reſerl. Ah, gehen S', Ihnen ift auch nicht zu trauen. 

Zwirn. Was fallt dir ein! Die Treu' von ein'm Schneider 
halt feſter als eine doppelte Naht. 

Reſerl (kolett). Ja, wenn ich mich drauf verlaſſen könnt'! 

Zwirn. Ein Mann, ein Wort — ſchlag ein! (Halt die 
Hand hin.) 

Reſerl (einſchlagend).. Na, meinetwegen. 

Zwirn. Jetzt ſein wir in Ordnung bis aufs Durchgehn. 
— Ich muß dir aufrichtig ſagen, mich hätt's ohnehin nicht 
lang gelitten in dem Haus. 

Reſerl. Nicht wahr, das iſt ein fades Leben da? 

Zwirn. Da tun ſ' nix als arbeiten, eſſen, trinken und 
ſchlafen — is das eine Ordnung? — Da wird nicht angeign't, 
nicht aufg'haut, nicht Zither g'ſchlag'n. 

Reſerl. O, ich kenn' das, — ich war ja ſelbſt einige Jahr' 
Kellnerin. 

Zwirn (entzückt). Kellnerin warſt du? — Jetzt hab' ich dich 
noch einmal ſo lieb, jetzt ſein unſere Herzen zuſamm'g'naht, 
kein Teufel trennt ſie mehr auf. — Morgen früh, wenn du's 
Obers holſt, paſchen wir ab miteinander. 

Reſerl. Warum denn abpaſchen? Sie können ja Ihrem 
Freund, dem Herrn Leim, ſagen, daß Sie mich mitnehmen. 

Zwirn. Das mag ich nicht. Laß mir dieſe Grille, ich will 
dich entführen. 

Reſerl. Hören S' auf, Sie ſein doch ein rechter Vokativus. 
(Ab zur Mitte.) 
Zwirn. Jetzt geh' ich gleich hinein zum Leim und fag’ 
ihm, daß ich nicht dableib'. — Ah, da iſt er ſelbſt. 
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Zehnter Auftritt. 


Zwirn. Leim von links. 


Leim. Du biſt ein Lump in Folio. Du trittſt dein Glück 
mit Füßen. Wegen meiner, wenn du die guten Tag' nicht 
ertragen kannſt, ſo geh hin, wo der Pfeffer wachſt. 

Zwirn. Bruder Leim, du mußt nicht bös ſein, ich blieb' 
gern bei dir, aber ich halt's nicht aus. Ich hab' eine Herzens⸗ 
angſt in mir, eine Bangigkeit — mit einem Wort, Bruder, 
ich halt's nicht aus. 

Leim. Schau', damit du ſiehſt, daß ich dein wahrer Freund 
bin, ſo leg' ich für dich hundert Dukaten an, die kriegſt aber 
nicht eher, als bis du dich feſt und ordentlich wo anſäſſig 
machſt. Außerdem haſt du keinen Groſchen von mir zu er- 
warten. 

Zwirn. Wann krieg' ich die hundert Dukaten? 

Leim. Wenn du ordentlich und fleißig geworden biſt. 

Zwirn (für fis). Da krieg' ich mein Leben keinen Kreuzer. 
(Laut.) Ich will dir einen Vorſchlag machen: Gib du mir jetzt 
vier oder fünf Dukaten, das iſt mir lieber, als wenn du mir 
nachher tauſend gibſt. 

f Leim. Keinen Kreuzer eher, als bis du brav und ordentlich 
biſt! 

Zwirn. Na, fo b'hüt dich Gott. (ür ſich.) Jetzt weiß ich 
nicht, ſoll ich ihm was ſagen davon, daß ich ihm ſeinen Dienſt⸗ 
boten entwend'? — Nein — zu was braucht er das zu wiſſen! — 
(Laut.) Bruder Leim, der Abſchied von dir fallt mir ſchwer — 
aber — ich halt's nicht aus. 

Leim. Du kriegſt alles, wenn du fleißig, brav und arbett- 
ſam geworden biſt. 

Zwirn. Das halt' ich nicht aus. (Läuft ab.) 


Eilfter Auftritt. 


Leim. Gleich darauf Knieriem. 


Leim. Er halt's nicht aus, ſagt er. Hätt' der Kerl alles 
bei mir, was ſein Herz verlangt, er kann's aber nicht erwarten, 
bis er wieder draußen im Elend iſt. 

Knieriem (ſehr betrunken, kommt von außen ans Fenſter). Bruder — 
mach' die Tür auf. 

Leim. Da iſt die Tür. — Nu, der hat ſchön aufgeladen, 
ſieht der's Fenſter für die Tür an. 

Knieriem (tritt ein). Kamerad — laß dich umarmen. 
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Leim. Du haſt ſchwer g'laden. 

Knieriem. Bruder, gib mir die Hand! 

Leim. Na da — da iſt meine Hand. 

Knieriem. Einen Kuß — Bruder, meinſt du's auch ehrlich 

5 mit mir? — Sru — 

Leim. Du bleibſt bei mir, ſo lang du lebſt, was willſt 
denn mehr? 

Knieriem. Du mußt es aber auch aufrichtig mit mir meinen, 
ſonſt geh' ich fort. (Wankt zur Türe.) 


10 Leim (ihn aufhaltend,!. Wo willſt denn hin? 
Knieriem. Ins Wirtshaus. Ein'n Brannt — wein muß 
ich haben. a 


Leim (setzt ihn auf den Stuhl). Da bleibſt — da drin haſt 
ein Schaffel Waſſer, das kannſt trinken. Verſperrt die Türe.) So 
15 — jetzt geh ins Wirtshaus, wenn du kannſt. 
Knieriem. Er hat mich eing'ſperrt. 
Leim. Aſtronom, ſchau', daß bei dir einmal ein trockenes 
Viertel eingeht. (Ab in die Seitentüre rechts.) 


Zwölfter Auftritt. 


Knieriem (allein). 

Knieriem. Was iſt das? — Er hat — hat — mich 

20 eingeſperrt? — Das hat er nicht nötig, — ich war ſchon ein⸗ 

geſperrt — wie er noch Lehrbub' war, war ich ſchon einge- 

ſperrt. Bruder, das iſt ſchä — ſchändlich von dir. Es blitzt und 

donnert.) Ich weiß, was ich tu' — ich ſteig' beim Fenſter hinaus. 

(Er ſchlägt das Fenſter ein.) Ich muß ein'n Branntwein haben. 
(Steigt hinaus.) 


(Einige Takte Gewittermuſik ertönen, bis Knieriem gänzlich vom Fenſter ver— 
ſchwunden ijt.) 


Verwandlung. 
(Beleuchtete Bauernwirtsſtube.) 


Dreizehnter Auftritt. 
Wirtin. Stellaris als Reiſender. 

25 Wirtin (indem fie den Fremden hereinführt). Ich hab' leider kein 
anderes Zimmer als das da daneben, und da wird's halt un⸗ 
ruhig ſein, denn die Bauern kommen vom heutigen Wettrennen 
zurück, ſie werden bald kommen und da gibt's Lärm. 
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Stellaris. Das macht nichts. Weifeite) Dieſe Geſtalt hab' 
ich gewählt, um mich von dem Treiben der drei lockeren Ge⸗ 
ſellen zu überzeugen. Faſt fürchte ich, Fortuna möchte Sie⸗ 


gerin in dem Kampfe bleiben. 
(Die Wirtin geht mit einem Licht in die Seitentüre rechts ab.) 


Vierzehnter Auftritt. 
Vorige. Knieriem. 

Knieriem. Ein armer reiſender Handwerksburſch' tät' bitten 
um eine kleine Unterſtützung. 

Stellaris. Da hat Er ein paar Kreuzer. (Gibt ihm Geld.) Er 
ſieht ja elend aus. 

Knieriem. Ich küſſ' die Hand, — ich werd' fleißig drum 
beten. Frau Wirtin, ein'n Schnaps! 

; Stellaris. Da hat Er auch eine Weſte und ein Hemd von 

mir. 

Knieriem. O, ich küſſ's Kleid, das iſt alles zu viel. 


(Stellaris geht in die Seitentüre rechts ab, tritt aber bald darauf, den Handwerks⸗ 
burſchen beobachtend, aus der Türe.) 


Fünfzehnter Auftritt. 

Vorige, ohne Stellaris. Gleich darauf Bauern, Muſikanten und Zwirn. 

Wirtin. Aha, da kommen die Bauern ſchon. 

Alle Bauern. Juheh! Das Wettrennen iſt heut prächtig 
ausg' fallen. 

Knieriem. Ah, Muſik, jetzt wird's erſt fidel da. 

Zwirn (welcher tanzend hereinkommt, erblickt Knieriem). Was Teuxel, 
Brüderl, machſt denn du da? 

Knieriem (ſein Glas nehmend). Juheh! Der Zwirn! Du, ich 
geh' jetzt betteln. 

Zwirn. Ich auch. — Aber du, im G'meinhaus drüben 
geht's fidel zu. 

Knieriem. Gehen wir hinüber. 

Zwirn. Wenn ich da zahl' kann ich drüben nicht zahln. 

Knieriem. Da zahl' ich. (Bur Wirtin). Wir haben kein Geld 


bei uns, da nehmen S' die Weſte, das iſt für uns zwei miteinander. 
(Gibt ihr die Weſte, die er von Stellaris bekam.) 


Wirtin (ie nehmend). Das werden doch ein paar ſchöne Lum⸗ 
pen ſein. 

Zwirn. Ein'n Tanz möcht' ich haben! 

Knieriem (wirft den Muſikanten das Hemd hin). Aufg' haut, Mu⸗ 
ſikanten! Da iſt bezahlt! 


(Muſit beginnt, Zwirn und Knieriem wollen tanzen, zwiſchen ihnen und den Bauern 
in Hintergrunde fällt eine Wolkendekoration vor.) 
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Sechzehnter Auftritt. 


Zwirn. Knieriem. Stellaris im Ornat. 

Stellaris (mit ſtarker Stimme). Halt! 

Zwirn und Knieriem lerſchrocken). Was iſt das? 

Stellaris. Unglaublich {chien mir der Grad der Liederlich⸗ 
keit, den ihr beide erreicht habt — verfallen ſeid ihr ganz 
dem böſen Geiſt Lumpazivagabundus — nun denn, ſo ver⸗ 
bann' ich euch zur Strafe eures Wandels in den Abgrund, 
wo der ganze Troß der böſen Geiſter hauſt. (Er winkt, Muſik 
fällt ein, die beiden Seitenverſenkungen öffnen ſich, auf jeder Seite kommen zwei 
Furien herauf.) 

Zwirn (in größter Angſt zu Stellaris' Füßen). Gnade! Barm⸗ 
herzigkeit! 

Knieriem (ebenfalls zu ſeinen Füßen). Ich werd' mich beſſern. 

Zwirn. Ich bin ſchon gebeſſert. 

Stellaris. Es iſt zu ſpät. — Fort mit beiden! 


(Muſik fällt ein, die Furien packen Zwirn und Knieriem und verſinken zu beiden 
Seiten mit ihnen.) 


Siebzehnter Auftritt. 


Stellaris. Fortuna. Amoroſa. Hilaris. Brillantine. 

Fortuna. Ich bin beſiegt. Amoroſa, ich erkenne deine 
Macht für höher als die meine; du biſt Siegerin. Hilaris 
werde meiner Tochter Gemahl. (Sie fügt die Hände der Liebenden zuſammen.) 

Hilaris (Brillantine umarmend). Ich bin überglücklich! 

Amoroſa (zu Stellaris). Mächtiger Herrſcher! Auch die ver⸗ 
irrten Söhne des Feenreiches habe ich auf den rechten Pfad 
zurückgeführt und ſo iſt Lumpazivagabundus gebannt auf 
immerdar. 

Stellaris. Nimm meinen Dank! 

Amoroſa. Hab' ich ihn verdient, ſo überlaſſe mir die beiden 
lockeren Geſellen, die du zu ſtreng beſtraft. 

Stellaris. Es ſei! 

Amoroſa. Wohlan, ſo folget mir, ich will ſie euch durch 
meine Macht nun . zeigen. 

e ab. 


Verwandlung. 


(Der Wolkenproſpekt erhebt ſich, man ſieht im Hintergrunde in einer ſich öffnenden 
etwas tieferen Wolkengruppe das Haus, welches Leim, Zwirn und Knieriem bewohnen. 
u ebener Erde iſt die Tiſchlerwerkſtatt, in welcher Leim mit den Geſellen ihre Arbeit 
eendigen. Leim zur Seite ſteht Peppi. Im erſten Stockwerke ſieht man durch ein 
offenes Fenſter Knieriem auf dem Dreifuß arbeiten, indem er dabei immer zärtlich 
nach einem ihm zur Seite ſtehenden jungen Weibe in bürgerlicher Hauskleidung blickt. — 
An dem anderen Fenſter des erſten Stockwerkes ſieht man Zwirn, wie er mit großem 
Fleiße bügelt und dazwiſchen immer ein neben ihm nähendes junges Weib umarmt. 
In beiden Zimmern ſieht man mehrere Kinder.) 
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Knieriem (gu ſeinem Weibe). Iſt das ein Glück, Weib, der 


Komet is aus'blieben, d' Welt ſteht alleweil noch und wir ſtehen 


mitten drauf mit unſerer unſinnigen Familie. 

Zwirn (ruft aus dem Fenſter hinüber ). Du, Knieriem, wir fein 
eing'laden beim Bruder Leim; biſt bald fertig? 

Knieriem. Den Augenblick; die Tiſchler machen eh' gleich 
Feierabend unt'. 

Zwirn. Ich muß nur noch mit der meinigen die klein'n. 
Kinder einſchlafern. 

(Es ſchlägt 7 Uhr.) 

Alle Geſellen. Feierabend! Feierabend! 

Leim. Kommt's herunter, Kameraden! Nach vollbrachtem 
Tagewerk ſchmeckt ein'm der Feierabend, die Luſtbarkeit geht los! 

Alle. Juheh! Die Geſellen und Hausmädchen reihen ſich zum Tanz, 
Knieriem und Zwirn mit ihren Weibern und Kindern kommen herab.) 


Chor: 
Jeder hat nun ſeine Arbeit getan, 
Jetzt bricht ein fröhlicher Feirabend an: 
Häuslich und arbeitſam — ſo nur allein 
Kann man des Lebens ſich dauernd erfreun. 


(Tanz beginnt.) 
(Unter paſſender Gruppe und Beleuchtung mit griechiſchem Feuer fällt der Vorhang.) 


Ende. 
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Zu ebener Erde und erjter Stock 
oder 


Die Caunen des Slücks 


Cokalpoſſe mit Geſang in drei Aufzügen 


Perjonen: 


Herr von Goldfuchs, Spekulant und Millionär. 
Emilie, ſeine Tochter. 
Johann, Bedienter 
Fanny, Kammermädchen 
Friedrich, Bedienter bei Goldſuchs. 
Anton, Bedienter 
Schlucker, ein armer Tandler. 
Sepherl, ſein Weib. 
Adolf, 21 Jahre alt, deren 
Sohn, Tagſchreiber bei 
einem Notar, 
Chriſtoph, 13 Jahre alt, ſeine Kinder. 
Nettel, a , 5 
Seppel, 5 a 
Refi, 
Damian Stu ae Sepherls Bruder, ein zugrunde gegangener 
Tandler und jetzt Gehilfe ſeines Schwagers. 
Salerl, eine entfernte Anverwandte Schluckers. 
Georg Michael Zins, ein Hausherr. 
Monſieur Bonbon. 
Plutzerkern, ein Greisler. 
Zuwag, ein Aufhackknecht. 
Zech, ein Kellner. 
Meridon, erſter Koch 
Aſpik, zweiter Koch bei Goldfuchs. 
Frangois, Küchenjunge 
Wermut, Buchhalter eines Großhandlungshauſes. 
Wilm, Sekretär eines Lords. 
Herr von Steinfels, 
3 1 achs weich, Hausfreunde bei Goldfuchs. 
Deſſen Frau, 
Ein Gerichtsbeamter. 
1 } Tandler. 
Erſter Wächter. 
Zweiter Wächter. 
Mehrere Herren und Damen. Tandler und Tandlerinnen. — 
Bediente. Küchenperſonale. 


Die Handlung ſpielt in einem und demſelben Hauſe zugleich, 
bei Golbſuchs im erſten Stocke und bei Schlucker zu ebener Erde. 


Einleitung des Perausgebers. 


„Zu ebener Erde und erſter Stock oder Die Launen des 
Glücks“, Lokalpoſſe mit Geſang in drei Aufzügen, wurde am 
24. November 1835 zum erſten Male aufgeführt und war der 
zweite nach „Lumpazivagabundus“ durchſchlagende Erfolg, den 
Neſtroy errang, nachdem er in der Zwiſchenzeit nicht weniger als 
acht neue Stücke herausgebracht hatte. 

Das Publikum fühlte und die Kritik anerkannte, daß Neſtroy 
in dieſem Stücke eines der bedeutendſten Motive des Volksſtückes 
aufgegriffen hatte, den unverſöhnlichen Gegenſatz zwiſchen den 
Armen und Reichen, der zumal in der Großſtadt ſich immer 
von neuem aufdrängt. Die Behandlung des Stückes aber iſt 
charakteriſtiſch für die Zeit des Vormärz. Nicht die geringſte 
Andeutung fällt, daß zwiſchen dem Reichtum der Reichen und 
der Not der Armen ein urſächlicher Zuſammenhang beſtehen 
könnte, daß die Armen Grund hätten, die Reichen anzuklagen 
und von ihnen Beſſerung ihres Loſes zu verlangen, ſondern die 
Gegenſätze werden als ſchlechthin ſelbſtverſtändlich angeſehen. Der 
reiche Herr von Goldfuchs nimmt die armen Leute zu ebener 
Erde überhaupt nicht zur Kenntnis, die Armen blicken zwar mit 
ſtillem Neide, aber ohne Haß zu den Reichen empor. Das „Glück“ 
hat das ſo eingerichtet, das Glück kann es jeden Augenblick 
wieder umſtoßen, aber zwiſchen Reichen und Armen beſteht eine 
hohe Scheidewand, die überſpringen zu wollen ein Frevel wäre. 
Von einer „ſozialen Frage“ iſt alſo noch nichts zu ſpüren. 

Dieſe volkstümliche Auffaſſung der Zeit des Vormärz, welche 
dem Stücke zugrunde liegt, ſpiegelt ſich im Baue desſelben. Die 
Armen treten zu den Reichen nicht in Antagonismus, ja nicht 
einmal in irgendeine Handlung — abgeſehen von der tradi⸗ 
tionellen Liebesgeſchichte Emilie-Adolf und dem jedes ſozialen 
Beigeſchmackes entbehrenden „Anbandlungs- Verſuche Monſieur 
Bonbons, ſondern die Gegenſätze werden ganz einfach neben⸗ 
einander oder, beffer geſagt, durch die geniale Erfindung der ge— 
teilten Bühne ſinnfällig übereinander geſtellt. Außerordentlich 

Neſtroy I. 5 
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ſtarke Theaterwirkungen entſtehen dadurch, daß wir die arme 
Tanblerfamilie und den reichen Großkaufmaun mit ſeinem prunk— 
vollen Haushalte immer gleichzettig vor Augen haben: unten ſehen 
wir die arme Frau Sepherl, von ungeſchlachten Gläubigern bee 
brängt, von den hungrigen Kindern umjammert, oben die Dienere 
ſchaft des reichen Goldſuchs, eine prächtige Tafel rilſtend; unten 
ſchart ſich die arme Familie um Waſſer und Brot, oben knallen 
die Champagnerpfropfen. Dann der plötzliche Umſchwung: hagel— 
dicht kommt oben das Unglllck, Schlag auf Schlag treffen unten 
die Glücksbotſchaften ein, bis ſchließlich der reiche Mann traurig 
in die Parterrewohnung zieht, die Leute von ebener Erde aber 
hinaufſtürmen in die herrlichen Prunkgemächer, ihre armſeligen 
Habſeligkeiten mitten im Zimmer niederwerſen und mit gierigen 
Augen die ungewohnte Pracht verſchlingen. Daß der Glücks- 
wechſel durch ganz äußerliche Umſtände, durch einen Lotterke— 
gewinſt, durch einen reichen Engländer und eine Erbſchaft eve 
folgt, iſt wiederum aus dem Vorſtellungskreiſe des Volkes heraus 
zu erfaſſen, das nicht den inneren Zuſammenhang der Erſchei— 
nungen ſieht und auch nicht ſucht, ſondern nur die ſinnenfällige 
Wirkung. 

Was die Charakterzeichnung betrifft, fo. iſt nicht zu vere 
kennen, daß die Figuren aus dem Volke weitaus beſſer gelungen 
find als die aus den höheren Ständen. Monſieur Bonbon 
ſtammt aus der großen Familie des Riecaut de la Marlinſeére, 
die ſeit der „Minna von Barnhelm“ im beutſchen Luſtſplel nicht 
mehr ausgeſtorben war. Herr von Golbfuchs iſt in ſeiner protzen— 
haften Überhebung völlig als Karikatur gezeichnet, die Geſtalt 
Emiliens iſt ganz konventionell behandelt. Auch Adolf bleibt 
ziemlich farblos; er gehört eigentlich zu den Leuten im erſten 
Stock, denen er in Sprech- und Geſinnungsweiſe näher ſteht 
als ſeinen Pflegeltern. Gegenüber dieſen ſchemenhaften Gee 
ſtalten wirken die Leute von ebener Erde außerordentlich lebeus— 
wahr. Frau Sepherl, die arme Mutter, die vor Gorge mit 
den eigenen Kindern nicht aus noch ein weiß und doch für den 
Pflegeſohn noch miltterliche Liebe übrig hat, iſt eine der ſchönſten 
Geſtalten Neſtroys und ſollte allein ſchon geullgen, die Rebens— 
arten von ſeiner Herzensroheit und Gemiltsloſigkeit zu wider- 
legen. Schlucker iſt in ſeinem Verhältnis zu Adolf ganz ſtrenger 
Vater im Sinne des Vormärz; er verlangt unbedingten Gehorfam 
und glaubt ſich berechtigt, auf Grund des vierten Gebotes jebe 
individuelle Regung in der Seele des Sohnes erſticken zu dürfen; 
allerlei unedle boshafte Züge kommen an dem ſonſt wackeren 
Manne zum Vorſchein, da ihn paſſiver Widerſtand in ſeinem 
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Machtbünkel reizt. Auch Nebenfiguren wie die Salerl, die ſich 
jo klug mit ihrem Damian beſcheidet, der ſelbſtbewußte Haus— 
herr Georg Michael!) Zins?) (— „und überhaupt, was hat 
110 ein Hausherr zu fürchten 7% und die Kinder find durchaus 
gelungen. 

Ganz entbehrlich für die Handlung, beziehungsweiſe für 
bie Illuſtrierung des Gegenſatzes von Oben und Unten, wären 
bie komiſchen Figuren, Johann mit ſeinem Gegenſtücke Damian, 
und boch möchte man fie nicht miſſen; denn fie find in erſter 
Linie bie Träger der Komik. In Johann tritt uns zum erſten Male 
ber Typus des frechen, impertinenten Spitzbuben, dem nichts 
heilig iſt, vor beſſen ätzendem Witze nichts ſtandhält, entgegen, 
um nie wieder aus Neſtroys Stücken zu verſchwinden. Das 
waren bie Rollen, die Neſtroy für ſich ſelbſt ſchrieb, in denen 
er ſeinen diaboliſchen Witz funkeln und blitzen ließ. Auch der 
ganz parodiſtiſch behandelte Pechvogel Damian Stutzl, eine 
Scholz-Rolle, hat viele Nachkommen in Neſtroys Schaffens). 

Den Gebanken der geteilten Bühne hat Neſtroy glänzend 
ausgenützt. Ich erwähne nur die prächtige Doppelexpoſition, 
bas gemeinſame Mahl und die Liebeserklärung Damians und 
Johanns. Auch in Kleinigkeiten korreſpondiert Oben und Unten 
auf bas Genaueſte. Gerade als die Kinder am lauteſten nach 


1) re und Michael (as, ere und 29, Se a Ha Neſtroys Zeit die 
N 50 8 bes Mletzluſes; vgl. dazu „Kampl“ 
der Drucklegung hat Neſtroy, wie aus einem Aalen Theatermanuſtripte 
i” eee zu erſehen tft, einen für die Charakteriſtik des Zins bezeichnenden, 
ug geſtrlchen 

11. J, 22 ſetzte pins nach den Worten: „Ihre 80000 Gulden, auf die Sie noch 
bauen, ei weg, das Haus hat heut falllerk“ hinzu: „Ich Hab’ auch Geld g'habt 
bort, ba e aber ben Braten Ae erochen und bas meinige in Gicherhelt gebracht.“ 

III. 24 fagt baun Golbfuchs mit Bestehung darauf zu Emilie; „Für mich gibt's 
lelnen Froſt mehr. Da fleh, da u ſteht ber (auf Bins zu weiſend), den es 1 drei 
Tagen nur eln Wort qefoftet hätte, und ich wäre wenigſtens noch ein wohlhabender 
Mann. 405 Bink), Sle 1555 daß lch Geld in jenem Hauſe hatte? 


Arellich. 

OLD fuchs (in die Lippen belßend). Und haben mlt nichts g'ſagt?! 
{19, Jeber kehrt vor ſeiner eigenen Tile, 

HOLD Fuchs (verächtlich von ihm weggehend). Das tft arg! 

Bins. Übrigens datz Quartler Hlev ift ſchon vergeben. Die Möbeln pfiind’ 


Ju ber cochluß 15 cba t ſich dann Bins, nachdem er ſich als Adolfs 
Onkel Sue | hat. Er fagt Goldfuch NS: „Auch Sle ſein nicht fo arm, als Sle glauben. 
Mevauche my. 7 775 müſfen für die 0 Behandlung daftir fag’ ich 
denen ter ‘au ebt, lch hab' vor drel Tagen ſchon Ihre 80000 Gulden 

(dfs 155 berralh, Sprechen Sle wahr? 

ah 1 , Ich hab's damals getan (mit elnem Seltenblick auf 1 1 5750 Are: ich 
hab“ w ichten ge habt, Na, das hat Tales et andere Wendung. Ich bleib sy 

Im Drücke ſagt ev III, 28 elufach: i hab' auch eln paar ee ulden 
Ee woburch bas obenttepenbe! hati e wird; die Worte, mit denen 

(nd J. g fle) Mut zuſpricht: „.. lch ihm einen fo wichtigen Dlenſt geleiſtet“, 
b fl in ber Pruckgusgabe ulcht 1 75 velſthublich 
") Glehe bie Einleitung. 


gerettet. 


~ 
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dem Eſſen jammern, ſetzt der Diener oben den Suppentopf 
auf den Tiſch; als Damian ſeufzend eine Bouteille vom Aller⸗ 
leichteſten begehrt, knallen oben die Champagnerpfropfen; 
unten mahnt die wirtſchaftliche Frau Sepherl zur Sparſamkeit, 
oben werfen die Diener Fett ins Feuer, ſo daß es — ein ſym⸗ 
boliſcher Zug — als verzehrende Flamme zur Decke ſchlägt uſw. 
Wenn aber die Aufmerkſamkeit des Zuſchauers auf eine Szene 
beſonders gelenkt werden ſoll, dann bleibt die andere Etage der 
Bühne natürlich leer oder wird durch eine ſtumme Handlung, 
die nicht zu ſehr ablenkt, belebt. 

In dieſer Ausnützung der Situationen bewährte ſich das 
theatraliſche Talent des Dichters. Die Kompoſition des Stückes 
dagegen iſt locker wie begreiflich bei dem Mangel einer geſchloſſenen 
Handlung, die durch ganz unerwartete Zufälle vorwärtsge⸗ 
ſchoben wird. 


10 


Erjter Aufzug. 


(Die untere Abteilung zu ebener Erde 
ſtellt ein ärmliches Zimmer dar. Rechts 
eine Seitentüre, links gegen den Hinter⸗ 
grund die allgemeine Eingangstüre, mehr 
gegen den Vordergrund ein Fenjter.) 


(Die obere Abteilung ſtellt ein äußerſt 
elegant möbliertes Zimmer in der Woh⸗ 
nung des Herrn von Goldfuchs dar. Im 
Hintergrunde drei mit Flügeltüren ver⸗ 
ſchloſſene Bogen; rechts eine Seitentüre, 
rechts gegen den Hintergrund die all⸗ 
gemeine Eingangstüre, mehr gegen den 
Vordergrund ein Fenſter. 


(Alles vom ſenkrechten Strich links Stehende wird zu ebener Erde, alles rechts 
Stehende im erſten Stocke geſpielt.) 


Erſter Auftritt. 


Sepherl. Plutzerkern. Zuwag. Zech. 
Chriſtoph. Seppel. Nettel. Refi. 


(Frau Sepherl geht ängſtlich auf und 
nieder. Plutzerkern, Zuwag und Zech 
fordern ungeſtüm ihr Geld. Die Kinder 

ſtehen ängſtlich zur Seite.) 

Plutzerkern. Zuwag. Zech. 
Wird's einmal werden oder 

nicht? 
Wann krieg'n wir unſer Geld? 
Was wär' denn das, wenn 
man's verſpricht, 
Und's Wort gar niemals hält! 


Zech. : 
Ich hab' fünf Fl. dreißig Kr. 
z krieg'n. 
Zuwag. 
So lang gib ich's Fleiſch auf 
Kredit. 


Friedrich. Anton. Mehrere 
Bediente. 


Alle ſind beſchäftigt, auf einer pracht⸗ 
voll gedeckten Tafel die Aufſätze in Ord⸗ 
nung zu bringen.) 


Friedrich. Anton. Chor. 
Nur heute fleißig, zaudert 
nicht, 
Die Tafel bringt uns Geld: 
Wenn ſ' unſers Herren Wunſch 
entſpricht, 

Ein jeder was erhält. 
Friedrich. 

Heut muß der Tiſch ſich völlig 
bieg'n. 


Anton. 


Der Aufſatz kommt dann ſchön 
in d' Mitt'! 
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Mlutzerkern, Frlebrich, 
Ich will bas Weld haben für Und neb'n die Blumen kommt 
mein Schmalz! das Salz. 
Plutzerkern, Zuwag. Zech, Frlebrich. Anton. Chor. 


Mind's saga 1 ober Nur hurtig, fle, zaubert 


it yt, 
Maun krleg'n 115 unſer Gelb? | Die Taſel beingt uns Geld, 
Wag wär“ denn bas, wenn Wenn ſ' unſers Herren Wunſch 
man's verſprſcht, entſpricht, 
Unb'g Wort gar niemals hält! Ein jeder was erhält. 


(Die Meblenten bee Pet ſich mit 
dem Ordnen der Taſel,) 


Sepherl (Gu ben GHAubigern). Meine lieben Herren, 
martern ©’ mich wiht Wenn ich kein Geld habe, 
kann ich uicht zahlen, und wenn ich eins krieg', 
jo werb“ ich zahle. 

6 lutherkern, Wer kein Gelb hat, foll auch nir 
eſſen, 

Ehrlſtoph, Verſteht fic! Kinder haben ute ein 
Gelb und eſſen allewell, 

epherl (ängstlich zu Ghrſſtoph), Wlrſt ſtill ſein, du 
machſt ja bie Herren bos! 

(Plutherkern, Zuag, Zech bergtſchlagen ſich tne ſtüllen aneinander,) 


Wrlebrlch eau ben übrigen), Kameraden, Trinkgelder 
wivd'’s regnen heut, 
Anton, Nur achtgebhen, daß uns der Johann 
bel ber Netlung nicht betvitat, 
Plutzerkern. Es Aft nichts anzufangen mit ber 
Magage, 


Mrlehrich, Beim Arbeiten laßſt er ſich nicht ſehn, 
beim Hinunterleuchten aber, da tft ev der Fleißigſte. 

“alate Wir müſſen ihm recht auf die Kappe 
gehen, 

Alle. O, er wird uns nicht zu g'ſcheit, meet 
Anton tite ab,) 


a (st Gepbert), Bis wann kaun d' Frau 
hahlen! 
Wepherl, Ich Hoff’, in vierzehn Tagen, 
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Plutzerkern. Gut, fo lange wollen wir warten; | Sriedrid d biet 
aber während die vierzehn Tag' kommen wir alle die Stühle ate 
Tag’ her und machen ein Spektakel. die Tafel.) 

Sepherl (ittend). Aber zu was denn? 

Zuwag. Das ſind unſere Intereſſen. 

Plutzerkern, Zech, Zuwag Kugleich). Alle Tag’ 
wird ein Skandal gemacht! (ints im Hintergrunde ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Sepherl. Die Kinder. Friedrich. Dann Goldfuchs. 


Sepherl. Ich bin doch ein recht unglückliches ben Tisch tints 
Weib. Meines Mannes Verdienſt iſt ſo ſchlecht Servietten zu⸗ 
und die Schar Kinder zum Abfüttern! ſammen.) 

Chriſtoph. Und das glaubt kein Menſch, was 
die Kinder eſſen, und eſſen müſſen ſ', ſonſt wachſen 
P nicht. 

Sepherl. Halt's Maul! Schau' deine jüngern 
Geſchwiſter an, die ſagen nix und du, der größte, 
haſt alleweil 's Eſſen im Kopf. 

Chriſtoph. Freilich hab' ich's im Kopf, aber 
warum? Weil ich's nicht im Magen hab'. 

Nettel. Wenn mir der Vater ein neu's Kleid 
gibt, was er als ſo altes kauft, das iſt mir lieber 
als alles Eſſen in der Welt. 

Seppel. Eitle Kreatur! 

Refi (mit einem Hanswurſt ſpielend). Ich verlange 
mir gar nichts, wenn ich nur allerweil ſpielen 


kann. 
Friedrich. Das Geld möcht' ich haben, was 


mein Herr ausgibt in einem Jahre. (Trägt die 
[Servietten zur Tafel zurück.) : 


Chriſtoph. Jet G'ſpaß apart, Mutter, wird 
heute gar nit 'kocht? 

Sepherl. Wenn der Vater Geld nach Hauſe 
bringt, ſonſt nit. 

Chriſtoph. Da iſt's z' ſpät, da kommen wir 
aus der Ordnung. 

Sepherl. Was will ich machen? Zum Verſetzen 
hab' ich nix mehr. 

Chriſtoph. Vielleicht iſt doch noch was da, ich 
trag's ins Amt. | 


72 


(Sepherl geht zum 

Wandſchrank, öff⸗ 

net ihn und ſucht 
in demſelben.) 


Sepherl. 
Chriſtoph. 
Sepherl. 
werden. 
Chriſtoph. 
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Goldfuchs (tritt aus rechts). He, Friedrich! — Gut, 
daß Er da iſt, ich habe noch Verſchiedenes hier 
aufnotiert. Durchblättert ſeine Schreibtafel und fest ſich 
im Vordergrunde rechts auf einen Stuhl) Die Tiſch⸗ 
weine brauchen wir gar nicht, wir fangen gleich 


mit dem Mosler an. 


Friedrich. Sehr wohl, Euer Gnaden. 

Goldfuchs. Hat Er dem Koch wegen dem Spargel 
geſagt? 

Friedrich. Der Koch meint, im Oktober be⸗ 
kommt man das Stammerl nicht unter einem 
Gulden. 

Goldfuchs. Nur? 

Friedrich. Da hab' ich geſagt, ich muß Euer 
Gnaden erſt fragen, ob's nicht zu teuer iſt. 

Goldfuchs (aufgebracht). Impertinenter Burſche! 
Mir iſt gar nichts zu teuer als der Lohn, den 
ich für einen Schlingel von ſo gemeiner Denkungs⸗ 
art zahle, wie Er ijt. Giattert in ſeiner Schreidtafel.) 

(Friedrich deſchöftigt ſich an der Tafel.) 


Die Kleider ſein ſchon alle verſetzt. 
So gehn wir über d' Wäſch'! 
Du wirſt einmal ein rechter Lump 


Das ſagt der Vater auch, und was 


die Eltern ſagen, das muß g'ſchehn. 
Sepherl (suchend). Da ijt es umſonſt. Jetzt will 
ich noch drin im andern Kaſten ſchaun. Rechts ab mit 


den Kindern.) 


Chriſtoph (folgend). Vielleicht finden wir da auch 
nichts. übrigens Hunger g'litten wird nicht! Da 
muß eher alles Bettg'wand ſtudieren. (Ab.) 


Goldfuchs dem mittlerweile das Schnupftuch auf die 
Erde gefallen iſt). Apropos, Friedrich, ſag' Er dem 
Koch, die Trüffelpaſteten kommen nicht nach, 
ſondern vor den Faſanen. 

Friedrich das Tuch aufbebend). Euer Gnaden, das 
Schnupftuch ijt auf die Erde gefallen. (Dill es 
überreichen.) 

Goldfuchs (erzürnt). Kecker Schuft! Was mutet 
Er mir zu? Glaubt Er, ich werde etwas berühren, 
was ſchon einmal auf die Erde gefallen iſt. 
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Friedrich. Es iſt aber vom feinſten Batiſt. 

Goldfuchs. Augenblicklich werf Er es zum 
Fenſter hinunter! (Steht auf und lieſt in ſeiner Schreib⸗ 
tafel.) 

Friedrich (tut, als ob er das Schnupftuch zum Fenſter 
hinauswürfe, ſteckt es aber ſchnell in die Taſche). Es iſt 
ſchon unten, Euer Gnaden. Es ſteckt's grad' 
einer ein. 

Goldfuchs. Der Johann ſoll ſogleich zu mir 
kommen! (Rechts ab.) 

Friedrich (allein). Ich bin kein Wahrſager, ſon⸗ 
dern nur ein Bedienter, ich glaub' aber alleweil, 
ich werd' noch was haben, wenn der einmal nix 
hat. (Links ab.) 


Dritter Auftritt. 


Damian kommt, während ſich die Muſik in ein trauriges Ritornell 
verändert, in abgeriſſenem Anzug zur Mitte herein und trägt ein 
Bündel unter dem Arme. 


Lied. 


Am allerlängſten ehrlich währt, 


Das Sprichwort, hab' ich oft ſchon g'hört, 
Das Sprichwort paßt für alle Leut', 

In jedem Stand, zu jeder Zeit, 

Das will ich glaub'n, doch ſei's, wie's ſei, 
Ein Tandler geht zugrund' dabei. 


Ich bin ein ſeelenguter Narr, 
Ich überbiet' mein Leben fein’ War’, 


Ich hab' — 's weiß jeder, der mich kennt — Johann tritt nach 
Zum Leutbetrügen kein Talent. 5 
15 zur Seite ints 
Drum ſag' ich es ganz unverhohln: ein, in eleganter 
Ich hätt' kein Tandler werden ſolln. pen — 
(Er öffnet den Bündel, beſieht den darin befindlichen Rock und legt teille ſamt Glas 
ihn dann im Hintergrunde auf einen Stuhl.) in der Hand. 
Lied. 


Gibt mein Herr 'ne Tafel, ſo trinkt er nur Wein, 

Und das zwar ein'n guten, doch der beſte g'hört 
mein. 

Für alles, was ich kauf', rechn' ich's Vierfache an, 

Mein Herr, der bezahlt's, 's iſt ein ſeel'nguter 
Mann; 
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Und gibt er auch Tafel beim hellichten Tag, 
Ich komm' mit ein'm Konto für d' Wachskerzen 


nach; 
Und wenn er was merkt, da wird's pfiffig gemacht, 
Da bring' ich geſchwind meine Kamerad'n in 
Verdacht. 


Drum ſag' ich: Eſprit hab'n, dann iſt's a 
Vergnüg'n, 

D' Herrſchaft kann man dann alle Tag’ b'ſtehln 
und betrüg'n. 

Jetzt will ich d' Livree bei drei Jahrl noch trag'n, 

Dann kauf' ich mir ſelb'r a Paar Roſſ' und ein'n 
Wag'n, 

Ich halt' mir 'ne Köchin, ein'n Kutſcher, ein'n 
Knecht, 

Doch ja kein'n Bedienten und da hab' ich recht, 

Denn Halunken gibt's unter d' Bedienten, 's iſt 
g'wiß, 

Das kann nur der beurteiln, der ſelber einer is. 


(Nimmt ſich einen Stuhl, ſetzt ſich im Vordergrunde nieder und 
trintt gemächlich.) 


Damian (nach Johanns Geſang). Mit alte Kleider 
handeln, iſt eine wahre Lumperei, es ſchaut nix 
heraus dabei als höchſtens der Ellbogen, wenn 
man ſie anzieht. Ich war einmal mein eigner 
Herr, bin viermal z'grund' 'gangen in ein'm Jahr, 
jetzt bin ich Sklav' bei mein'm Schwager; um 
nur was z' eſſen zu haben, bleib' ich in einem 
Dienſt, wo ich Hunger leiden muß. Das muß 
anders werden. — Mir bleibt nur ein Ausweg 
mehr; ich geb' auf Pränumeration ein Werk her— 
aus: „Syſtematiſche Anleitung zur Lumpen- und 
Fetzenkunde“; entweder das bringt mir was ein 


oder ich bring’ mich um. (cheht zurück zu einem Stuhl, 
öffnet den Bündel und nimmt daraus einen braunen, gut fone 
ſervlerten Männerrock und hängt ihn über die Stuhllehne. 


Johann. Was haben dieſe Leute, die Alchy— 


miſten, alles über die Goldmacherkunſt ſtudiert! 
Ich weiß ein prächtiges Rezept. Man nehme 
Keckheit, Devotion, Impertinenz, Pfiffigkeit, Egois— 
mus, fünf lange Finger, zwei große Säck', ein 
kleines Gewiſſen, wickle das alles in eine Livree, 
ſo gibt das in zehn Jahren einen ganzen Haufen 
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Dukaten. Probatum est! (Es wird in der Türe rechts 
geläutet.) Mein gnädiger Herr läut't. Soll ich aufs 


erſtemal Läuten hineingehen? — Meinetwegen, 
weil ich heute gerade bei guter Laune bin. 
(Rechts ab.) 


Damian. Da hab’ ich ein'n Rock z' kaufen kriegt, 
da kann mein Schwager wieder a paar Gulden 
profitieren dran. Was iſt aber das gegen den 
Profit, den andere haben. Seit der Exiſtenz des 
Goldes gibt es in jedem Stand Reiche und Armere. 
Es iſt ein Unterſchied zwiſchen Bäck und Bäck, 
es iſt eine Differenz zwiſchen Fleiſchhacker und 
Fleiſchhacker, aber der Abſtand, der zwiſchen Tand⸗ 
ler und Tandler iſt, der geht ſchon ins Une 
berechenbare hinein. Es gibt Tandler, die ſchauen 
ein'n Großhändler über die Achſel an. Mir hat 
das Schickſal beſtimmt, das verworfenſte Indi⸗ 
viduum der unterſten Gattung zu ſein. Dazu noch 
eine ungeſättigte Leidenſchaft im Herzen; das hat 
ſchon friſche, feſte Leut' zuſamm'g'riſſen, was 
hab' ich erſt zu erwarten, der ich ſchon jo viele 
Jahre auf'm Tandelmarkt bin. (Man hört ſprechen 
von außen.) Was iſt das? Das iſt der Salerl ihre 
Stimm' und eine Mannsbilderſtimm'! — Mord⸗ 
element! (Verbirgt ſich ſchnell hinter dem Wandſchrank.) 


Vierter Auftritt. 


Vorige. Salerl und Bonbon kommen aus links. 

Salerl (trägt eine Haubenſchachtel in der Hand). Aber, 
ich bitt’, ich weiß gar nicht — 

Bonbon (fie verfolgend). Liebes, ſchönes, herziges 
Kind, ich bin hier bekannt im Hauſe — man 
darf mich nicht ſehen. . 

Salerl. Ja, ſo gehn Euer Gnaden! 

Bonbon. Ich ſpeiſe heute mittag hier oben 
im erſten Stock. 

Salerl. Ich wünſch' guten Appetit. 

Bonbon (ſehr eilig). Du mußt mir ſchreiben, 
Goldſchätzchen, wenn ich dich ſprechen kann, du >= 
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Herzchen! Ich laſſe vor Tiſch eine Schnur vom 
Fenſter herab, du bindeſt ein zärtliches Briefchen 
daran, ich ziehe es hinauf. Verſtehſt du? Ade, 
lieber Schatz, ade! (Ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Vorige, ohne Bonbon. 


Salerl (ihm erſtaunt nachfehend). Ah, da muß 
ich bitten! Der glaubt, man darf nur Haferl ſagen. 

Damian (aus ſeinem Verſteck vortretend). Meineidige! 
Was hab' ich g'ſehen?! 

Salerl. Einen alten Stuber, ſonſt nichts. 

Damian. Wie kommt er in deine Nähe? 

Salerl. Auf ſeine zwei Spazierhölzer. Er 
iſt mir nachg'rennt wie ein Wahnſinniger, hat 
mir eine Menge Schönheiten g'ſagt und hat mich 
gar nicht zu Wort kommen laſſen, ſo oft ich ihn 
hab' fortſchaffen wollen. 

Damian. Ich ſag' dir's, reiz' mich nicht. Ich 
bin ein guter Kerl, aber in der Eiferſucht kann 
ich dem Othello ein Doublé vorgeben. 

Salerl. Hör' auf, ich glaub', ich geb' dir nicht 
viel Anlaß. 

Damian. Wenn ich nicht ſo hungrig wär', 
den hätt' ich g'haut, ſo aber fühl' ich mich zu 
kraftlos; allein es handelt ſich nur um drei Bandel 
Leberwürſt', und ich bin wieder Mann und zerreiße 
euch in Lüften alle zwei! 

Salerl. Du biſt ein Narr! Jetzt ſei wieder 
gut, denn ich mag nur die guten Narren. 

Damian. Dem Krippenreiter kann ich's nit 
ſchenken, ich hab' ſo einen Rachedurſt in mir. 


Salerl. Geh, geh, das wird wohl ein anderer 


Durſt ſein. 

Damian. s iſt möglich, aber Waſſer löſcht ihn 
auf kein'n Fall; ich glaub' immer, es wird's nur 
Rache tun. 5 


Salerl. Probier's halt derweil mit ein paar 
mer, Heurigen. 


je ie Foppſt mich? Meine Kaſſa verträgt 
ſolche inſen nicht. Da oben (gegen den erſten Stock 
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zeigend) ja, da könnten ſ' einem was zukommen laſſen. 
Der reiche Herr über uns gibt große Tafel; ſein 
wir nicht eing' laden? 

Salerl. Du Dalk, da ſpeiſen lauter reiche Leut'! 

Damian. Das iſt eben das Dumme und höchſt 
Ungerechte. Wenn die reichen Leut' nit wieder 
reiche einladeten, ſondern arme Leut', dann hätten 
alle genug zu eſſen. 

Salerl. Geh, du redſt wieder ſo g'ſchwollen. 

Damian. O nein, meine Red' iſt philoſophiſch 
und das Geſchwollene gehört ins Mediziniſche. 

Salerl. Man muß die Welt nehmen, wie ſ' iſt, 
und nicht, wie ſ' ſein könnt'. 

Damian. Mich wird die Welt bald gar nix 
mehr kümmern. 

Salerl. Das kann nur der ſagen, der ſehr 
hoch ſteht. 

Damian. Oder der, der ſehr tief liegt. 

Salerl (befremdet). Tief liegt? 

Damian. Ja, im Grab. 

Salerl. Jetzt hör' mir auf! 

Damian (kleinlaut). Wenn der Menſch gar keine 
Freud' hat — 

Salerl. So muß er geduldig warten, bis d' 
Freud' kommt. 

Damian. Mir bleibt ſ' z' lang aus, ich fang' 
ſchon an, kleinmütig z' werden. 

Salerl. Schäm' dich! Biſt du ein Mann? 

Damian. Ja, aber ein kleinmütiger. 

Salerl. 's Glück iſt kugelrund; es kann noch 
alles anders werden. 

Damian. Ich bin halt kleinmütig! 

Salerl. Da haſt zwölf Groſchen auf ein'n Wein. 
(Gibt ihm eine Handvoll Kupfermünzen.) 

Damian. Du biſt großmütig. 

Salerl. Jetzt geh, Narr, und komm g'ſcheit 
zurück. Ich kenn' dich, beim dritten Seidel erſcheint 
dir alles in einem andern Licht. (Rechts ab.) 

Damian (allein). Wer hätte eine fo ausgebreitete 
Menſchenkenntnis in dieſer klebern Perſon geſucht? 
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Sechſter Auftritt. 
Damian. Schlucker, ſchlecht gekleidet, aus links. 


Schlucker (erhitzt. Ach, der Damian iſt da? Gut! 
Damian. Was will der Schwager? 
Schlucker. Schon wieder neue G'ſchichten! 
Damian. So? 

Schlucker. Mein Sohn iſt in die Goldfuchsſche 
Fräul'n verliebt. 

Damian. Das iſt ſchon a alte G'ſchicht', die 
g'hört auf'n Tandelmarkt. 

Schlucker. Für mich iſt ſ' neu, nagelneu und 
darf gar nit alt werden. 

Damian. 's Stubenmadel trägt Poſten, das 
Fräulein geht ein biſſel über d' Stiegen herunter, 
der Sohn ein biſſel auf d' Stiegen hinauf, auf'm 
halben Weg kommen ſ' zuſamm'. 

Schlucker. Ich werd ſ' auseinander treiben! 
Da käm' weiter kein Spektakel heraus! Ich hab' 
jetzt noch einen notwendigen Gang, drum geh' der 
Schwager hinein zu der Meinigen, ſie ſoll mir den 
Malefizbuben nicht außer Augen laſſen (immer hef— 
tiger und geſchwinder), wie er nach Haus kommt, muß 
er in die Kammer hinein und darf ja nicht mit 
kein'm Blick auf die Stiegen hinausgehen, mit 
kein'm Fuß beim Fenſter hinausſchaun. Sie ſoll be⸗ 
denken, was uns der alte Herr von Goldfuchs für 
eine Hiſtorie anfanget, fie ſoll bedenken, daß er 
glaubet, wir ſind einverſtanden mit dem Liebes— 
handel, ſie ſoll bedenken, daß wir zwar ſchlechte 
Leut' ſein, daß man uns aber nichts Arges nach— 
ſagen kann; das ſag' ihr der Schwager, ich hab' 
jetzt einen notwendigen Gang. (Cilt links ab.) 


Siebenter Auftritt. 


Damian. Dann Sepherl. 


Damian allein). Mir ſcheint, der war beim 
Heurigen. — Die Kommiſſion iſt mir zu lang. 
(Geht zur Türe rechts und ruft.) Sepherl, Schweſter! 
Du ſollſt achtgeben auf'n großen Buben. Wil 
links * | 


4 


20 


30 


Erſter Aufzug. Neunter Auftritt 79 


Sepherl (ſteckt den Kopf aus rechts). Was iſt's? 


Damian. 


Ich hab's ſchon einmal g'ſagt, zwei⸗ 


mal red' ich nicht. (Ab.) 


Sepherl. 
(Geht zurück.) 
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Na, na, der hat's wieder gnätig. 


| 


Achter Auftritt. 


Bins, Friedrich aus lints. 


Zins (gibt Friedrich Geld). Da hat Er einen 
Gulden, Freund, meld' Er mich; ſag' Er nur, ich 
hab' in einer dringenden Angelegenheit zu ſprechen. 

Friedrich. Sogleich, Euer Gnaden. (Rechts ab.) 

Zins (allein). Ich weiß nicht — ich habe eine 
ordentliche Furcht in mir — ei, was! Ich hab' 
ihm einen fo wichtigen Dienſt geleiſtet; und über⸗ 
haupt, was hat denn ein Hausherr zu fürchten? — 
Ich bin freilich ſchon 47 Jahr' — aber ich hab' 
drei Häuſer; auf meinem G''ſicht find freilich 
einige Blattermaſen — aber auf meinen Häuſern 
ſind keine Sätz'! Mit einem Wort, ich bin ein 
junger, ſauberer Kerl, ich riskier's! 


Neunter Auftritt. 


Zins, Goldfuchs, Johann, Friedrich aus rechts; lehterer geht 
gleich ab. 


Goldfuchs. Ah, ſieh da, der Hausherr! Sie 
kommen um den Zins. Wiſſen Sie, daß morgen 
erſt der Tag iſt? Mir iſt es zwar gleichgültig, 
ob ich eine Bagatelle von zweitauſend Gulden 
einen Tag früher oder ſpäter bezahle, aber es 
ſieht ſo aus, als ob Sie Mißtrauen in meine 
Pünktlichkeit ſetzten. 

Zins. Ich bitte — ich komme — 

Johann. Wir ſind noch nie unſern Zins 
ſchuldig geblieben und wir werden uns wegen 
dumme zweitauſend Gulden auch noch nicht 
ſchmutzig machen. a 

Zins (ernft zu Johann). Was hat denn Er — 
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Goldfuchs (ſehr gütig zu Johann). Schweig, 
Johann! 

Johann (heuchleriſch). Ja, wenn Euer Gnaden 
wer tuſchiert, das iſt mir grad', als wenn man 
mir ans Leben ging'. 

Goldfuchs (für ſich). Braver Burſche das — 

Zins. Mein Anliegen iſt ganz anderer Art! 
Ich komme aus keiner halbjährigen, ſondern aus 
einer lebenslänglichen Urſache; mit einem Wort, 
ich möchte heiraten. 

Goldfuchs. Tun Sie das immerhin, aber was — 

Johann. Was geht denn das uns an? 

Goldfuchs. Mir dieſe Konfidenz zu machen, iſt 
doch ein äußerſt barocker Gedanke. 

Johann. Ein Friſeur könnt' keinen paruckern 
Gedanken haben. 

Zins (ernſt zu Johann). Wird Er mich zu Wort 
kommen laſſen? (Zu Goldfuchs.) Sie kennen meine 
Vermögensumſtände, wiſſen, daß ich drei Häuſer 
hab', wiſſen, daß ich ein ehrlicher Mann bin, 
drum nehm' ich mir ohne Umſtänd' die Freiheit 
und halte um die Hand Ihrer Tochter an. 

Goldfuchs (erſtaunt), Wa — was? — (Will ſich 
ärgern, betrachtet aber Zins mit geringſchätzender Miene und 
bricht in lautes Gelächter aus.) Hahahahaha! 

Johann (Zins meſſend). Hahahahaha! 

Zins Gu Goldfuchs). Was iſt denn da Lächerliches 
dran? 

Goldfuchs (ern und ſtolz). Danken Sie meinem 
gegenwärtigen guten Humor, daß ich nur lache 
über Ihr keckes Begehren. 

Johann. Sei'n Sie froh, wenn wir lachen, 
denn ſonſt — 

Zins (ſeſt zu Johann). Was ſonſt? — 

Johann Gurücktretend,.. Das wird ſchon mein 
Herr ſagen. 

Goldfuchs (gütig zu Johaun). Ruhig, Johann, 
ruhig! (Kalt und ſtolz zu Zins) Ohne mich mit Ihnen 
in Weitläufigkeiten einzulaſſen — ich habe andere 
Pläne mit meinem Mädchen. 

Johann. Ganz andere Pläne haben wir mit 
unſerm Mädel. 
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Zins (seinen Zorn verbeißend). War’ ich Ihnen alfo 
zu ſchlecht zum Schwiegerſohn? 

Goldfuchs. Wie Sie's nehmen wollen. Ich 
fordere nicht nur Reichtum, ſondern auch gute 
Herkunft von meinem Eidam. 

Zins. Erlauben Sie mir, mein Vater war 
nicht reich, aber ein Ehrenmann. Iſt das der 
Ihrige auch geweſen? 

Goldfuchs. Mein Vater war Lieferant, ich bin 
geborener Millionär. 

Johann (gu Zins). Folglich gibt's da für Ihnen 
keine Braut. Zu kühne Wünſche kommen von er⸗ 
hitztem Gehirn; nehmen Sie Eisumſchläg' auf 
den Kopf, es kann nicht ſchaden. 

Zins (losbrechend). Jetzt hab' ich's ſatt, Er infamer 
Schlingel! (Will auf Johann los.) 

Goldfuchs (swifchentretend). Halt! — Eine Rauferei 


in meinem Hauſe? 


Zehnter Auftritt. 


Vorige. Emilie. Fanny. 


Emilie (erſchrocken, von rechts). Was geht da vor? 

Fanny (su Emilie). Still, ſtill! (ieht ſich mit 
Emilie unbemerkt zurück.) 

Johann. Ich glaub', er hat einen betrunkenen 
Rauſch. 

Goldfuchs (zu Zins). Herr, Sie find mit Ihrem 
Begehren abgewieſen, dert iſt die Türe! 

Zins (aufgebracht), Was? Mich hinausſchaffen 
aus meinem eigenen Haus? 

Goldfuchs. Ich bezahle den Zins, dieſe Woh— 
nung iſt mein. 

Johann (Gu Zins). Die Aufkündigung können 
Sie uns ſchicken, nachher dürfen S' aber erſt noch 
ein halb's Jahr nicht herein. 

Goldfuchs. Ade! Stolz.) Es iſt ſchade, daß ich 
mich echauffiere. (Ab.) 


(Zius wil erbittert etwas erwidern, erblickt aber das Frözulein, hält 
ſich zurck und laßt mit unterdrückter Wut Johann zu Ende reden.) 


Johann gu Goldfuchs während des Abgehens). Ja, 
echauffieren wir uns nicht! Sehr keck zu Zins.) Man 
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muß nicht glauben, wenn man ein Hausherr iſt, 
daß man dann alles durchſetzt. Hausherr kann 
ein jeder ſein, der ſich ein Haus kauft; und über— 
haupt, da iſt jetzt gar nit drauf zu gehn; heut- 
zutage gibt's Hausherrn, daß Gott erbarm'! Jeder 
Stein iſt beim Grundbuch vernagelt und dreißig 
Jahr' zieht der Baumeiſter den Zins. Die Spon⸗ 


ponaden kennt man ſchon! (Ab.) 


Eilfter Auftritt. 
Zins. Emilie. Fanny. 


Zins. Dem Kerl muß ich eine Tracht Prügel 
zuwegen bringen, und wenn mich das Stück auf 
einen Dukaten kommt. 

Fanny. Was iſt denn eigentlich vorgefallen? 

Emilie. Lieber Herr von Zins, ich bin ſo 
erſchrocken — 

Zins (Geifeite.. Jetzt geht's in einem! — Ich 
mach' ihr meinen Antrag; mag ſie mich, dann 
jes’ ich mein ganzes Vermögen dran, fie muß die 
Meinige werden. (Zu Emilie.) Mein Fräulein, ich 
hab' bei Ihrem Herrn Papa um Ihre Hand an— 
gehalten und bin abgewieſen worden. Geſetzt, ich 
hätt' bei Ihnen zuerſt angeklopft, was für eine 
Antwort hätt' ich erhalten? 

Emilie. Herr von Zins, Sie ſind mir ein zu 
ſchätzenswerter Mann, als daß ich Ihnen meine 
Gefühle verheimlichen ſollte. 

Zins (freudig überraſcht)!. Reden Sie! GBeiſeite.) Sie 
iſt verliebt in mich! O, ich glücklicher Kerl! 

Emilie. Ihnen will ich mein Vertrauen ſchen— 
ken. Möchte mir dies Anſpruch auf Ihre Güte er— 
werben. Gerade Sie könnten viel tun für mein 
künftiges Glück. 

Zins (entzückt). Alles, alles! — Reden Sie nur! 

Emilie. Ich fühle mich geehrt durch Ihren An- 
trag, doch mein Herz gehört ſchon einem Jüng— 
ling — 

Fanny u Zins). Wohlgemerkt, einem Jüng⸗ 
ling. 
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Emilie (fortfahren). Von edlem Gemüte, aber 
arm. 

Zins (ganz verblüfft). Go? 

Emilie. Sie kennen ihn; er iſt der Sohn einer 
Ihrer Parteien; der Sohn des Tandlers da unten. 
Zins (losbrechend,.. Was? So einen Springins- 
feld zieht man einem Hausherrn vor? 

Fanny. Ja, die Liebe fragt nichts nach Georgi 
und Michaeli; Luftſchlöſſer ſind ihre liebſten Häu⸗ 
ſer, ihr Grundbuch das Herz, der Zins wird mit 
Küſſen bezahlt. 

Zins (böſe zu Fanny). Geh' Sie mir aus dem 
Weg! Ich bin ſo im Wien daß ich mich ſelber 
zerreißen könnt'. 

Fanny. Sie ſind Ihr eigener Herr. 

Emilie (ihn beſänftigend). Herr von Zins — 
| Bins (ohne auf fie zu hören, für ſich). Ich bin furcht⸗ 
bar abgebrannt. Aber ich weiß, was ich tue! Der 
Sohn einer Zu⸗ebener⸗Erdpartei ſoll über einen 
Hausherrn triumphieren? Nein, das darf nicht 
ſein! (Ab.) 


Zwölfter Auftritt. 
Adolf und Damian. | Vorige, ohne Zins. 


Fanny. Hu! Dem brennt der Kopf! 

Emilie. Er iſt ein vernünftiger Mann; wenn 
der Zorn vorüber iſt, ſo — 

Fanny. Jetzt von etwas anderm, Fräulein! 
Ich laſſ' Sie nicht mehr aus; jetzt müſſen Sie 
dem armen Adolf ſchreiben. Der gute Menſch iſt 
ſo melancholiſch, ſo — 

Emilie. Wie kann ich? Er hat ja mir noch 
nie geſchrieben. 

Fanny. Er traut ſich nicht und eins muß ja 
den Anfang machen. Unter uns geſagt: Sie müſſen 
nicht bös ſein, Fräulein, aber ich hab' ihm heut 
begegnet und da hab' ich ihm verſprochen, weil er 
gar ſo traurig war, er kriegt heut Schlag eins 
einen Brief von Ihnen. Da hat der Menſch eine 
Freud' g'habt — ach! Aber es iſt ſchon bald 
ein Uhr. 
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Emilie (willig). Geſchwind Feder, Tinte und 
Papier. 
Fanny (öffnet die Lade des kleinen Tiſchchens und nimmt 
das Verlangte heraus). Da iſt ſchon alles! 
(Emilie ſetzt fic) rechts und ſchreibt, Fanny fieht nach dem 
Fenſter.) 


Adolf und Damian treten auf. 

Damian (benevelt). Ich laſſ' dich nicht aus, du 
mußt mir den Brief ſchreiben. 

Adolf. Vetter, ich hab' jetzt unmöglich Zeit. 

Damian. Du biſt der Sohn meiner Schweſter, 
du mußt Zeit haben; ich befehl' es dir als Oheim, 
verſtehſt du, als O—Obeim! 

Adolf. Bald iſt es ein Uhr, die Stunde, der 
ich mit banger Ungeduld entgegenſehe. — Wenn 
ich ihn nur fortbrächte! 

Damian. Du biſt eine ſchwärmeriſche Seele, 
lieſt Romane, redſt hochdeutſch, du mußt mir den 
Brief ſchreiben. 

Adolf. Gut alſo, aber ſchnell! — Was hab' 


ich zu ſchreiben? (Sieht während der folgenden Rede 
wieder nach der Uhr, öffnet das Fenſter und ſtellt das Schreibzeug 
aus dem Schranke auf das Tiſchchen.) 


Damian. Das Verhältnis iſt ſo: ich habe einen 
Rachedurſt in mir; der Salerl iſt einer nach⸗ 
gegangen und den will ich triſchacken. Da muß 
alſo ein Brief an ihn geſchrieben werden, als 
wenn die Salerl einen zärtlichen Brief an dieſen 
Nachgeher ſchreibet, daß wir ihn ſo zu der beab⸗ 
ſichtigten Triſchackung hieherlocken. 

Adolf. Aha! Setzt ſich.) 


Fanny (hat zum Fenſter hinabgeſehen). Das Fenſter 
iſt offen, er iſt ſchon zu Haus. 

Emilie (welche abwechſelnd nachdachte und ſchrieb). Ich 
bin verlegen, was ich ſchreiben ſoll. 

Fanny. Das iſt nur beim erſten Brief. 


Damian. Der Brief muß aber Gefühl haben, 
ſehr viel Gefühl. 

Adolf (will ſchreiben). „Ich wünſche Sie heute 
abend zu ſehen.“ 

Damian. Nix, das iſt ja kein Gefühl! 

Adolf. Alſo anders (chreibt). „Ich liebe Sie von 
ganzer Seele, ich bete Sie an.“ 
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Damian. So iſt's recht. Da wird der alte Wind⸗ 
beutel dreinſchauen! f 

Adolf (weiter ſchreiben wollend). „Kommen Sie 
alfo —“ 

Damian. Das iſt ſchon wieder ohne Gefühl! 

Adolf. Aha! Schreibt wieder.) Alſo: „Wenn Sie 
meinem leidenden Herzen einen ſüßen Troſt ge- 
währen wollen, ſo kommen Sie —“ 

Damian. Nur zu auf die Art, das iſt Gefühl! 

Adolf (weiterſchreibend). „. . .. heute abend zu 
mir —“ (Denkt nach.) 


Emilie. Soll ich ſchreiben, daß ich Antwort er- 
warte? 

Fanny. Das glaub' ich. Schreiben Sie nur: 
„Die Schnur wird ſo lange am Fenſter bleiben, 
bis Sie die Antwort daran geknüpft haben.“ 

Emilie. Wie verſteh' ich das? 

Fanny. Schreiben Sie nur — 


Adolf (ſchreibt). „Das Glück meines Lebens hängt 
an der Erfüllung dieſer Bitte.“ (Zu Damian.) Ohne 
Unterſchrift? 

Damian. Ohne Unterſchrift. Das iſt das 1 


Gefühl! Jetzt heißt's, den Brief petſchieren. 
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Adolf. Es ijt weder Siegel- Emilie. Fanny, gib mir die 


wachs noch Petſchaft da. Oblaten her! 
Damian. Ich petſchiere halt Fanny tut es und bebeſtigt einen Spagat 
den Brief bei der Kasſtecherin am Fenſter.) 


drüben. Nimmt den Brief.) Wenn 
der Chevalier den Brief lieſt, 
kommt er unausbleiblich (im Ab⸗ 
gehen) und die Triſchackung geht 
vor ſich, und das tüchtig — o, 
nur Gefühl! (Ab.) 


Dreizehnter Auftritt. 
Vorige, ohne Damlan. Später Schlucker. | Die Vorigen. 


Emilie. Ich bin fertig. 


Fanny. Geben Sie nur geſchwind! Sie bindet 
den Brief an das Ende der Schnur und läßt ihn übers Fenſter.) 
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Adolf. Schon iſt es ein Uhr vorbei. Fanny 
verſprach mir an einer Schnur — Sieht gegen das 
Fenſter.) Ha, was ſeh' ich? Darf ich meinen Augen 
trauen? Eilt hin.) 

Schlucker tritt ein, einen großen Laib Brot unterm Arm tragend. 

Adolf. Das iſt der heißerſehnte Brief! (Zieht 
den Brief bei dem Fenſter herein und löſt ihn ab.) 

Schlucker (Adolf bemerkend, ſtutzt und ſagt leiſe für ſich). 
Was geſchieht denn da? SSchleicht ſich in Adolfs Nähe.) 

Adolf (ubelnd den Brief emporhaltend). Ich hab' ihn. 

Schlucker (raſch vortretend und Adolf den Brief aus der 
Hand reißend). Nein, ich hab' ihn! 

Adolf lerſchrocken). Ha, mein Vater! 


Fanny (freudig zu Emilie). Er hat ihn ſchon. 
Emilie l(ängſtlich, aber in freudiger Bewegung). Gott, 


wie mir das Herz ſchlägt. 


Schlucker. Komm' ich endlich hinter deine 
Schlich'? Liebesbriefeln? G'ſchichteln? Sacheln? 
Na, wart’! (Legt den Laib Brot auf den Tiſch.) 

Adolf. Vater, hören Sie mich! 

Schlucker (mit verhaltenem Arger). Ich muß erſt 
leſen. (Lieſt.) „Mißdeuten Sie es nicht, daß ich 
zuerſt an Sie ſchreibe. Ich glaube von der Wahr— 
heit, Innigkeit Ihrer Liebe überzeugt zu ſein —“ 
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20 


Grav, ſehr brav! (Lacht vor Arger.) 


Emilie (zu Fanny). Jetzt wird mein Adolf ihn 
leſen. Setzt ſich, in Gedanken verſunken, zum Schreibtiſch.) 
(Fanny ſieht abwechſelnd zum Fenſter hinaus.) 


Schlucker (weiterleſend)!. „Kann meine Gegenliebe 
Sie glücklich machen, jo nehmen Sie die Bere 
ſicherung, daß nur Ihr Bild in meinem Herzen 
lebt.“ 

Adolf (entzückt). Wär's möglich? Ich Über— 
glücklicher! 

Schlucker. O du Hauptſpitzbub! — Solche 
Maſematten fängſt du mir an? (Lieſt weiter.) „Er- 
freuen Sie mich durch einige Zeilen von Ihrer 
Hand, die Schnur wird ſo lang am Fenſter bleiben, 
bis Sie die Antwort daran geknüpft, die ich mit 
Sehnſucht erwarte.“ 

Adolf. Liebſter Vater! — 
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Schlucker (von einer Idee ergriffen). Halt! Das iſt 
das G'ſcheiteſte! — Du gehſt jetzt mit mir in die 
Kammer, kommſt mir nicht von der Seiten und 
ich beantwort' der Fräulein anſtatt deiner den 
Brief auf eine Art, daß ſie dich für den imperti⸗ 
nenteſten Flegel halten muß und dich in ihrem 
Leben nicht mehr anſchaut. 

Adolf. Vater, das könnten Sie?! 

Schlucker. O ja, ich kann Flegel ſein. 

10 Adolf. Vater, Sie treiben mich zur Verzweif— 
lung. 
Schlucker. An der Krankheit iſt noch kein 

Tandlersſohn geſtorben. Nur vorwärts! 

Adolf. Ich beſchwöre Sie — 
15 Schlucker. Keine Faxen gemacht, ich beantwort' 
einmal den Brief. Schiebt Adolf in die Seitentüre rechts 


und geht nach.) 
Fanny (zu Emilie). Geben Sie acht, wie liebe⸗ 
voll er antworten wird. 


a 


Vierzehnter Auftritt. 
Vorige. Herr von Steinfels und ſeine Frau. Noch ein Herr 
und eine Dame. 
Frau v. Steinfels (im Eintreten). Ah, bon jour, 
20 liebe Emilie. 
Herr v. Steinfels. Mein Fräulein, Ihr Unter⸗ 
tänigſter! 
Emilie (der Geſellſchaft entgegengehend). Ich bitte, nur 
zum Papa hineinzuſpazieren. 
Herr v. Steinfels (indem er nach rechts geht, zu 
25 Emilien). Wohlauf, der 1 
Emilie. Ich danke, j 


(Die zwei Herren gehen 15 ihren Damen rechts ab.) 


Fünfzehnter Auftritt. 


Damian (kommt aus der Mitte links mit dem geſiegelten Emilie, Fanny. 
Brief zurück; er iſt noch immer benebelt). Da iſt der 
Spagat ſchon. Der Chevalier hat zu der Salerl 


88 Zu ebener Erde und erſter Stock 


geſagt, er laßt einen Spagat herab — iſt ſchon 
da, der Spagat —, ſie ſoll nur den Brief daran 
binden, er wird ihn aufziehn. (Geht behutſam hin 
und bindet ſeinen Brief an.) Iſt ſchon droben! 
Fanny (gu Emilie). Die Antwort kommt! (Sie zieht 5 
ble Schnur mit Damtans Brief herauf und zum Feuſter herein.) 
Emilie. O, gib geſchwind! 
Fanny. Tummeln Sie ſich; mir ſcheint, es 
kommt wer. 
(Emilte öffnet den Brief.) 
Damian (nachdem er langſam vom Fenſter geſchlichen), 
Jetzt wird er a Freud' haben, der dumme Kerl! 
(Lacht in die Fauſt.) Aber g'freu' dich jetzt nur über 10 
den Brief, den du leſen tuſt, (gegen den erſten Stock 
hinauf drohend) deine Schläg' fein ſoviel als wie 
druckt. Jetzt muß ich ſchaun, was in der Kuchel 
g'ſchieht! (Ab.) 
Emilie (öffnet den Brief und lieſt ſchnellh. „Ich liebe 1 
Sie von ganzer Seele, ich bete Sie an. Wenn 
Sie meinem leidenden Herzen einen ſüßen Troſt 
gewähren wollen, ſo kommen Sie heute abends 
zu mir.“ — Wie? — Ach, das kann ich doch un- 
möglich! 20 
5 Fanny. Es iſt eine etwas kühne Idee von 
ihm. 
Emilie (lie). „Das Glück meines Lebens hängt 
an der Erfüllung dieſer Bitte.“ 


E 


Sechzehnter Auftritt. 


Vorige. Herr von Wc du deſſen Frau, noch ein Herr und 
eine Dame rete ein. 

Frau v. Wachsweich. Ah, Fräulein Emilie! 25 

Herr v. Wachsweich. Wie ſteht das werte Be— 
finden? 

Emilie (nachdem ſie unbemerkt Fanny den Brief zugeſteckt 
hat). Ich danke. Iſt's nicht gefällig, zum Papa 
hereinzuſpazieren? (Offnet die Türe rechts, alle ab.) 


20 


25 


80 


86 
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Siebzehnter Auftritt. 


Schlucker und Adolf. | Bonbon, Johann kommen von links. 


Schlucker 


Bonbon (in eiliger Geſchäftigkeit). Hat Er den 
Spagat, lieber Johann? 

Johann. Da iſt er, Euer Gnaden. 

Bonbon. Befeſtige Er ihn am Fenſter und 
laſſ' Er ihn herab. 

Johann. Das wird gleich geſchehen ſein. (Tut, 
wie ihm befohlen.) 

Bonbon (für ſich). Ich bin doch neugierig, ob 
ſie mir ſchreibt? Ohne Zweifel ſchreibt das pauvre 
Ding — aber hübſch iſt ſie. Pauvre, aber hübſch! 
(von rechts, einen Brief in der Hand). So! 


das iſt eine Antwort, die ſich gewaſchen hat, die 
ſteckt ſie nicht ans Fenſter! 

Adolf (ibm folgend). Vater, wenn Ihnen das 
Leben Ihres Sohnes lieb iſt, nur das tun Sie nicht! 


Schlucker. 


Nichts da, ich leid' keine Löfflerei, 


ich will keine Löfflerei und ich mag keine Löff— 
lerei außer die, wo Meſſer und Gabel dabei iſt. 


Adolf (ſchmerzlich). Emilie! GBedeckt ſich das Geſicht 
mit beiden Händen und ſinkt rechts auf den Stuhl.) 


Schlucker 


richtig noch da — (Knfpft den Brief an.) 
Adolf. Vater! 


Schlucker. 


Du bleibſt dort und rührſt dich nicht von der 


(um Fenſter gehend). Die Schnur hängt 


Johann (zu Bonbon). Sie bandelt ſchon unten. 
So! Schließt ſorgfältig das Fenſter.) 


Stelle! — So! 


Johann (zieht den Brief herauf und zum Fenſter herein). 
Da iſt der Brief. Euer Gnaden werden doch 
ein Herzensbezwinger fein aus dem ff! (Will ihm 
den Brief übergeben.) 

Bonbon, Da hat Er drei Dukaten, lieber 
Johann, jetzt lef’ Er mir aber den Brief vor, ich 
habe meine Brillen vergeſſen. 

Johann (ict). „Keckes Geſchöpf!“ 

Bonbon (befremdet ). Was für ein Geſchöpf? 

Johann. Da ſteht „keckes“ Geſchöpf. Cieſt 
weiter.) „Verſchonen Sie mich mit Zudringlich— 
keiten —“ 

Bonbon (erzürnt). Das iſt ja impertinent! 
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Adolf (troſtlos). Der Brief muß fie empören, 
das arme Fräulein. 

Schlucker (vom Fenſter kommend). Das iſt recht, 
fie ſoll ſich ärgern, die verliebte Gretel die! Sieht 
den Rock, den Damian in ſeiner erſten Szene über den Stuhl 
gehängt.) (Adolf geht verzweifelt auf und ab.) 


Johann (wpeiterleſend),. „Bleiben Sie bei Ihres⸗ 5 
gleichen und mir hübſch vom Leibe, wenn Sie ſich 
Unannehmlichkeiten erſparen wollen.“ — Ohne 
Unterſchrift. — Den verwegenen Stil hätt' ich 
der Jungfer Salerl gar nicht zugetraut. (Gibt ihm 
den Brief.) 

Bonbon. Ich könnte raſend werden. 10 

Johann. Wär' ſchad', grad' vor'm Eſſen; das 
müſſen Euer Gnaden nicht tun! 

Bonbon. Ja, ja. Er hat recht. Mach' Er, daß 
wir bald ſpeiſen, ich will meinen Grimm ver— 
beißen. 15 

Johann. Ich werde gleich zum Koch hinaus⸗ 
ſchaun. (Ab.) 

Bonbon (für ſich, den Brief zuſammenballend). Im⸗ 
pertinenz ohnegleichen! Geht wütend ab.) 


ee Auftritt. 


Vorigen. 
Sepherl. Salerl. Crit Seppel. Nettel. Reſi. Bediente. 


Schlucker (nachdem er den Rock beſehen und hingelegt, Pe . 
ruft er nach rechts). Sepherl, was iſt's denn unter ~ Sedienten die 20 
andern? Wird denn heut nit bald ang'richt't? Tafel vor richten 


die Stühle, or 
Chriſtoph, Seppel, Nettel und Reſi kommen aus rechts. a ed 


Chriſtoph. D' Frau Mutter vernachläſſigt uns fiene 
heut wieder ganz. Auf die Art müſſen wir zu- | Glajern, Taſſen, 
rückbleiben im Wachstum. Vaſen uſw.) 

Sepherl (die mit Salerl ebenfalls aus rechts kommt). 
Gib a Geld her, Mann! Es muß a biſſel was 25 
aus'm Wirtshaus g'holt werden. Du haſt mir ja 
nichts z' Haus laſſen zum Einkaufen und der 
Kredit hat ein Ende. 

Schlucker. Jetzt geht's z'ſamm', ich bin heut 
g'ſeſſen in der Hütten als wie ein gemalter Türk' 30 


und hab' kein'n Kreuzer Geld gelöſt. j 


10 


20 


25 


80 


Erſter Aufzug. Neunzehnter Auftritt 
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Salerl. Meine Kundſchaft, für die ich Hauben 


oe haben alle g'ſagt, jie zahlen mich 's nächſte— 
ma 
Sepherl. Du, Adolferl, haſt du nichts? 
Adolf. Sie wiſſen, Frau Mutter, ich hab' 
Ihnen in dieſem Monat alles gegeben, was ich 
mir verdient hab'; erſt den nächſten Donnerstag 
bezieh' ich wieder meinen Gehalt. — Übrigens, was 
mich anbelangt, Mutter, (kleinlaut) ich werd' nicht 


mehr viel brauchen auf der Welt. 
Chriſtoph. Aber wir brauchen deſto mehr. 
Sepherl (beſorgt). Adolferl, was iſt dir denn? 
Chriſtoph, Seppel, Nettel, Reſi (ungeduldig). 
Frau Mutter, es iſt ſpät, wir können nicht länger 
mehr warten! 


Neunzehnter Auftritt. 


Die Vorigen. Damian, von links kommend. 


Damian. Ich bemerke mit Mißvergnügen 
gänzlichen Mangel an Anſtalten zum Diner. 

Schlucker (zu Damian). Du, Schwager, ich hab' 
dir heute früh ein Geld mit'geben. 


Damian. Da hab' ich den Rock darum gekauft. 
(Zeigt auf den Rock, welcher auf dem Seſſel hängt.) 


Schlucker. Hm! Hm! Du haſt da freilich ein' n 
recht guten Einkauf g'macht, aber was tun wir 
jetzt? Kein Kreuzer Geld im Haus und die Schar 
Kinder, die eſſen wollen. 


Johann kommt. 
Tafelmuſik anfangen. 


Johann (in die Seite rechts rufend). 
tragen! 


Goldfuchs kommt mit ſeinen Gäſten. Mehrere 
von links ein. 


f oe Nettel Refi. Frau Mutter, gehn wir 
eſſen 
Schlucker. Zum Glück hab' ich den Laib Brot 
g'kauft um die letzten acht Groſchen. 
| Goldfuchs (zu den Gäſten). Ich bitt 
cieren nach Gefallen! 
Schlucker. Jetzt, Kinder, 


geht's her, heut iſt 


Ein Bedienter 
kommt und ſtellt 
einen dampfenden 
ſilbernen Suppen⸗ 
topf auf den Kre⸗ 
denztiſch. 


Bedier 
Matra 0 
Goldfuchs. 
Emilie. Mende 
Mehrere Herren 
und Damen. 


Wie die Geſellſchaft kommt, muß gleich die 


Es iſt aufge⸗ 


Gäſte treten noch 


e, ſich zu pla⸗ 


das unſere einzige Speiſ'. 
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Goldfuchs. Ich habe meine reizende Tiſchnach⸗ 
barin gewählt. 


(Die Kinder ſetzen ſich ſtillſchweigend an den Tiſch, die übrigen 
ebenfalls, Schlucker ſchneidet das Brot vor, Sepherl teilt es aus.) 


Schlucker (einen Seufzer unterdrückend). Mir ging's 
jetzt ſchlecht genug, wenn's noch ſchlechter werden 
ſollt' dann weiß ich nit, was ich anfang'. 

Seppel. Mir 's Scherzel, Vater! 

Damian. Kinder, ſchluckt's kein Bein! 

Sepherl (traurig zu Schlucker). Wir haben alſo 
nichts mehr als trockenes Brot? 

Schlucker (ſehr herabgeſtimmt). Und das nur von 
heut auf morgen. 


Goldfuchs. Eine Eröffnung habe ich Ihnen 
zu tun, meine Herren und Damen, die Sie über⸗ 
raſchen wird. Ich wollte es zwar bis zu Ende der 
Taſel verſchieben, doch wozu? 

Die Geſellſchaft (neugierig). Nun? 

Goldfuchs. Es iſt — doch halt! Das darf 
nur bei vollen Gläſern geſchehen. Winkt den Bedien- 
ten.) Champagner! 

(Die Bedienten laſſen Champagner⸗Bouteillen knallen. Es wird 
eingeſchenkt.) 

Damian (ſeufzend). Eine Bouteille vom Aller⸗ 
leichteſten! 

Salerl (reicht ihm den Krug). Ich hab' grad' 
ein friſches Waſſer vom Brunnen g'holt. 


Goldfuchs. So wiſſen Sie denn: Meine Toch⸗ 
ter iſt Braut. 

Emilie lerſchrickt). Ich? 

Goldfuchs. Der Bruder meines alten Geſchäfts⸗ 
freundes von Marſeille, Chevalier Bonbon, iſt 
der Bräutigam. 

(Emilie ſucht ihre Beſtürzung zu verbergen.) 


Alle. Wir gratulieren! 


Chor der Gäſte. 


Vernehme Bräutigam und Braut 
Die Wünſche unſers Herzens laut! 
(Alle erheben die Gläſer und ſtoßen mit Bonbon an.) 

Chriſtoph, Seppel, Nettel, Reſi (traurig). Krieg'n 
wir heut gar nix als Brot? 


Zweiter Aufzug. 


(Alle zugleich mit dem im erſten Stocke 
geſungenen Chor.) 
Wenn man für uns kein Brot 
mehr bacht 
Dann iſt's mit uns erſt gute 
Nacht! 


(Sie ſitzen in trauriger Stellung um den 
Tiſch herum.) 


Zweiter 


(Die untere Abteilung 
der Bühne ſtellt eine ärmliche Küche dar. 
Im Hintergründe der Feuerherd. im 
Hintergrunde links die Ausgangstüre nach 
der Straße, zur Seite rechts die Türe 
nach dem Zimmer.) 
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Chor der Gäſte. 


Dem Brautpaar, dem Liebes⸗ 
glück lacht, 
Sei dieſes Vivat ge⸗ 
bracht! 


(Leeren unter lautem Jubel und Vivat⸗ 
geſchrei die Glaſer.) 


laut 


Aufzug. 


(Die obere Abteilung 
der Bühne ſtellt eine herrſchafkliche Küche 
dar. Im Hintergrunde der Feuerherd, zur 
Seite Windöfen und anderer Küchen- 
appara’; im Hintergrunde links die Aus⸗ 
gangstüre, zur Seite rechts die Türe nach 
den Zimmern.) 


Erſter Auftritt. 


Sepherl. Salerl. Nettel. 
(Frau Sepherl macht ein kleines Feuer 
an. Salerl und Nettel find ebenfalls um 

den Herd beſchäftigt.) 


Afpik. Franeois. 
Mehrere Küchenjungen und Mägde. 


Chor 


(indem ſie alle auf verſchiedene Weiſe beſchäftigt ſind). 
5 Das Ding geht Tag für Tag ſo fort, 
Die Plag' nimmt gar kein End'. 
Der Teuxel bleib' in dieſem Ort, 
Mordtauſend Sapperment! 


Sepherl (nach geendeter Muſik). Mein Adolferl tft 
10 doch der beſte Sohn auf der Welt. Hat mir we⸗ 
nigſtens ſo viel Geld auf'trieben, daß ich uns 


für'n Abend was kochen kann. 


Salerl. Wenn ich ihm nur in ſeinem Herzens— 


kummer helfen könnt'! 


15 Sepherl (ſeufzend). Das iſt eine traurige Gach’, 
— was da noch draus werden wird! Stellt Geſchirr 


zum Feuer, Saler: ebenfalls.) 
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Aſpik, mit Frangois vortretend. 


Aſpik. Wie's in dem Haus zugeht, das iſt 
unerhört. 

François. Und wie wir geplagt find, das iſt 
auch unerhört. 

Aſpik. Das mein' ich ja eben. — Dreimal 5 
die Woche Diners, denſelben Tag noch Ball, das 
reißt die Köch' zuſamm'! Geht rechts und beſchäftigt 
ſich.) 

Francois. Wenn nur einmal die Mode auf⸗ 
kommet, daß die Köch' bei der Tafel ſitzeten 
und die Herrſchaft kochen müßt'; da wär' ich recht 10 
gern ein Koch. (Geht zum Herd; in der Küche wird 


während dem folgenden immer lebhaft, jedoch ohne Geräuſch, ge⸗ 
arbeitet.) 


Sepherl. Kommt's jetzt Erdäpfel ſchälen! Geht 
mit Salerl und Nettel ab.) 


Zweiter Auftritt. 


Schlucker und Damian kommen links nach Hauſe. Vorige. 


Schlucker (verdrießlich). Schon wieder kein Geld 
gelöſt! 

Damian. Wenigſtens haben wir Bewegung ge⸗ 15 
macht auf unſer Mittagmahl. 

Schlucker. Damian, du mußt heut noch — 


Dritter Auftritt. 
Vorige. Zins. Vorige. 

Zins (eilig). Ich lauf' euch nach und ruf' 
euch nach und ihr hört mich nicht. 

Damian. Ja, heut iſt Michaeli und da hört 20 
man die Hausherrn nit gern. 

Schlucker Gu Zins). Da bitt' ich um Verzeihung, 
Euer Gnaden — iſt's nicht gefällig — wir werden 
doch nicht in der Kuchel — (will ihn ins Zimmer 
führen). 

Zins. Macht nix, ich komm' — 25 

Damian. Um den Zins? 


10 


15 


20 
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2 


30 


35 
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Zweiter Aufzug. Dritter Auftritt 


Schlucker (verlegen). Ich weiß, der Tag iſt heut, 


aber — 


Damian (zu Zins). Wir ſind Ihnen ja den 
Georgi⸗Zins noch ſchuldig, der muß früher be⸗ 
zahlt ſein der Ordnung wegen. Weil wir aber 
das jetzt nicht können, ſo kriegen Sie den Michaeli⸗ 
Zins ſchon gar nicht. 

Zins. Mir ſcheint, ihr ſeid ein liederliches 
Volk. 

Schlucker. Fünf Kinder und ein ſchlechter Ver⸗ 
dienſt iſt eine Liederlichkeit, die manche Haus⸗ 
haltung derangiert. 

ey Ich ſollt' Strenge gebrauchen gegen 
euch. 

Damian. Schuldenarreſt wäre meines Er⸗ 
achtens das Beſte. Jetzt geben Sie uns nur das 
Quartier, wenn S' uns einſperren laſſen, können 
S' uns verköſtigen auch. 

Zins. Na, von ſolchen Parteien könnt' man 
fett werden. Seht, ich bin nicht gekommen, Zins 
zu fordern, ich weiß, wie's mit euch ſteht, ich will 
euch den ganzen Bettel ſchenken. 

Schlucker (freudig überraſchtỹ . Wie? Was? — 

Zins. Aber ihr müßt auch was dafür tun. 

Damian (zu Zins). Mann! Rarität! Wusnahm’ 


von der Regel, fordre, was du willſt! Wenn es 


Tandlerskräfte nicht überſteigt, jn ſoll es geſchehen. 

Zins. So hört! — u Schlucker.) Sein Sohn 
hat hier im Hauſe eine Geſchicht' ang'fang'n. 

Schlucker. Wiſſen's Euer Gnaden auch ſchon? 

Damian. Und was kommt am End' heraus aus 
einer ſolchen Geſchicht'? Eine Geſchicht'; nach⸗ 
her gibt's erſt a rechte Geſchicht'! 

Schlucker. Ich bin gewiß nicht ſchuld, im Ge⸗ 
genteil — 

Zins. Will's glauben. Drum hört meinen 
Vorſchlag! Euer Sohn, Schlucker, ſteht mir hier 
im Weg. Ihr ſollt ihn mir aus dem Weg räumen, 
denn ich will ſelbſt das Fräulein — 

Schlucker Aha! 

Damian (grimmig zu Zins). Und mir ſollen ihn 
aus dem Weg räumen? Packt ihn.) Mörder! Hältſt 
du uns für Banditen? 
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Zins. Dummkopf, laſſ' Er mich aus! (macht 
ſich los.) 

Schlucker. Aber Damian! 

Zins au Schlucker). Der iſt ja verruckt! — 
Ich will Eurem Sohn eine Stelle als Schreiber 
verſchaffen, beſſer als er ſ' da hat, aber er muß 
dreißig Meilen fort von hier. 

Damian, Ach, ja fo! Ich hab' geglaubt, Sie 
wünſchen Mord. 

Zins. Er if ein dummer Kerl. 

Schlucker Gu Zins). Ich bin ganz einverſtanden 
mit dem Plan. 

Damian. Der Adolf iſt ja nur ein angenom- 
menes Kind. 

Zins Gu Schlucker). So? Nun, um ſo leichter 
wird Euch die Trennung fallen, 

Damian Gu Ging Und ſtatt dem, daß er uns 
bisher unterſtützt hat, unterſtützen uns halt jetzt Sie. 

Zins. Ihr ſollt mich als generos kennen 
lernen. Wir find alſo einig? 

Schlucker. Ja! 

Zins. Morgen muß die Abreiſe vor ſich gehen. 
Ich veranſtalt' alles. Der Zins iſt euch geſchenkt. 

Damian, Dieſe Worte find Harmonie der 
Sphären. 

Zins. Unſer Geſchäßt if abgemacht. 

Schlucker. Ganz in Ordnung. Behüt' Ihnen 
Gott! 

(Stus geht Tots im Hintergrunde ad und läßt die Titre offen | 


Vierter Auftritt. 


Vorige. Dann Jodann und Meridon, 
tommen von vech J jeder dat eine Rechnung 
in der Hand. 

Schlucker. Meiner Sepherl muß man die 
Sache auf eine geſchickte Art beibringen. 

Damian, Das iſt rein — 

Schlucker. Das Ganze war unverhofft. Es 
ſchaut grad' aus, als ob bei uns einmal das 
Glück einkehren wollt', hebt im Hintergründe nach 
der Türe.) 


Vorige, ohne Zins. 


10 


10 


0 


Zweiter Aufzug. Fünfter Auftritt 


Damian. Ja, da hat's noch ein'n Faden von 
hier bis nach Baden. 
Schlucker (wor die Türe hinausſehend). Da ſchau' 
her, Damian, was geht denn da für ein Herr 
5 auf und ab und ſchaut auf unſere Fenſter? 
(Beide ſehen zur Türe hinaus.) 
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Johann. Die Herrſchaften ſein ſpazieren ge— 


eh' der Ball anfängt. — 


fahren, dann fahren ſ' noch ein wenig ins Theater, 


Meridon. Unſer Herr iſt aber zu Haus ge— 


10 blieben? (Su den Leuten.) Nur flink, nur fleißig! 


gen vergleichen. 


Johann. Das heutige Diner ſamt Ball kann 
uns ſchon einem jeden einen Hunderter tragen. 
Meridon. Wir müſſen nur unſere Rechnun⸗ 


Johann (fest ſich mit Meridon an einen Küchentiſch). 


15 Ja, ja, Einverſtändnis muß ſein, wenn es beim 


Betruge honett hergehen foll. 


Fünfter Auftritt. 


Schlucker (zur Türe hinausredend). Der Tandler 
von der Hütten Nr. 87, der bin ich. 
Wilm (cintvetend. Dann bin ich am rechten 
20 Orte. Der Bediente des Lords, deſſen Sekretär 
ich bin, hat einen Rock, welchen ihm unſer gnädiger 
Herr geſchenkt hat, bei Ihnen verkauft. 
Damian. Ja eigentlich bei mir. 
Wilm. Wer ſind Sie? 
25 Damian. Ich bin Kommis beim Tandler 
Nr. 87. 
Wilm. Haben Sie den Rock noch? 
Schlucker. Ja. 
Wilm (erfreut). Nun, das iſt gut! Nur ſchnell, 
80 wo iſt er? 
Schlucker. Damian, hol' ihn aus der Kammer. 
(Damian geht rechts ab.) 


Die Vorigen. Wilm. | Die Vorigen. 


(Beide zeigen ein⸗ 
ander ihre Rech⸗ 
nungen und deli⸗ 
berieren und ver⸗ 
gleichen im ſtillen 
miteinander. Das 
Küchenperſonab ijt 
im Hintergrunde 
beſchäftigt.) 


Meridon. Du haſt aber bei den Extraweinen 


ſchön aufgerechnet. 
Neſtroy I, 


7 
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| Johann. Nur bas dreifache. Aber du Haft da bei 
zwei Rohrhendeln um ſieben Gulden Gabri aufge— 
ſchrieben; das könnt' der gnädige Herr doch merken. 


Meridon. Du haſt recht. 


Schludker. Aber ich vergeſſ' ganz, daß mir da 
in der Kuchel — 

Wilm. Alles eins, wenn nur der Rock — 

Schluder. Der Rock ſcheint Euer Gnaben ſehr 
ans Herz gewachſen zu ſein! 

Wilm. Ja, das hat ſeinen guten Grund. 

Damian (kommt mit bem Rock zuriick). Da iſt der 
Spanfrack. 

Wilm au Schlucker). In der Seitentaſche dieſes 
Rockes ſtecken tauſend Pfund. 

Damian (bas Gewicht des Modes mit der Hand 
prllſend). Hören S' auf, da haben S' den Rock, 
wo wären denn tauſend Pfund? Da müßt doch 
der Sack zerreißen auf ja und nein. 

Wilm au Damian), Sieht Er, Freund, da find 
zwei Banknoten, jede von fünfhundert Pfund. 
Pfunb find engliſches Geld. 

Damian. Ach ja, das weiß ich. 

Wilm. Und hier ſind dreihundert Gulden, 
die befahl mir mein Herr, der Lord, Euch zu 
geben, wenn ich das Geld im Rock noch finde. 

(Gibt Schlucker Gelb aus der Brieftafeje.) 

Schlucker (freudig erſchreckend). Wie? Was? Nicht 
möglich! Das Geld gehört mein? — 

Wilm. So befahl's der Lord! Adieu! (cheht ab.) 


Sechſter Auftritt. 


Vorige, ohne Wilm, 


Schlucker. Damian, ſchlag mich nieder, damit 
ich weiß, ob ich auf bin oder ob mir träumt. 

Damian. Niederſchlagen tu' ich den Schwager 
erſt dann, wenn mir der Schwager nicht den ge— 
hörigen Anteil gibt an dem Geld. 

Schlucker (in böchſter Freude). Weib! Kinder! 
Kommt heraus! 


Die Vorvigen, 


Johann. Schreib lieber bei die Sulzen um 5 
fünfzehn Gulden mehr auf. (Beide rechnen fort.) 
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Siebenter Auftritt. 
Die Vorigen, Sephert, Sglerl. | Die Vorvigen, 
Chriſtoph. Seppel. Metter. Reſt. 
Sepherl (aus rechts ettend, Was iſt's denn? 
Schlucker dubelnd). Ich hab' dreihundert Gul— 
den kriegt. 
Sepherl. Nit möglich! 
Schlucker. Als Rekompenz — in dem Rock. 
war ein heimliches Geld. So viel Geld hab' ich 
mein Lebtag noch gar nit beiſammen g'ſehn. 
Damian eu Sepberl). Das habt Ihr nur meiner 
Pfiffigkeit zu verdanken. 
Sepherl. Wieſo denn? ö 
Damian (stolz). Ich hab' den Rock 'kauft mit 
den zehn Zenten. 
Sepherl (das größere Feuer auf dem Herd bemerkend). 
Aber Salerl, was machſt denn für ein unſinniges 
Feuer? Man muß nit gleich uraſſen mit'm Holz, 
wenn ſich's Glück ein wenig zeigt. 
Meridon zu den Leuten). Aber was iſt denn das ? 
Was treibt ihrdenn? Das Feuer geht ja ordentlich ab. 
Johann. Sie ſind z' faul zum Nachlegen. 
Meridon. Werft ein paar Pfund Gansfetten 
hinein, dann brennt's gleich wieder luſtiger. 
Pranevis, Gleich! Crime ſchneſl aus einem Tiegel elne 
Menge czchmalz und wirft es ius Feuer, die Flamme Codert hoch auf.) 
Schluker. Weib! Kinder! Heut wollen wir 
uns gut g'ſchehn laſſen. Löſcht das Feuer ganz aus, 
ich traktier' euch. (Das Feuer wird ausgelöſcht.) 
(Has Feuer fährt praſſelnd zum Kamin hinaus.) 
Alle Gauen verwirrt durcheinander und ſchrelen). Feuer! 
Feuer! 
| Johann, Meridon (auffpringend), Was Teufel! 
| Alle. Feuer! 
(Man hört die Sturmglocke läuten und Alarm trommeln.) 
Alle. Was iſt denn das für ein Lärm? iter 
erſchrocken auf die straße hinaus.) Ghor 


Das Feuer fährt durch den Kamin, 
Zu Hilf’, zu Hilf'! Gefahr iſt da! 
Der Rauch, der Dampf erſtickt uns ja, 
Zu Hilf', zu Hilf'! Gefahr iſt da! 


(Unter allgemeinem Tumult fällt die nächſte Dekoration vor.) 


7* 


100 Zu ebener Erde und erſter Stock 


Verwandlung. 


(Die Bühne verwandelt ſich in das (Die Bühne verwandelt ſich in das 
Zimmer des erſten Aufzugs. Im Hinter- Zimmer des erſten Aufzugs. Die Tafel iſt 
grunde tft Damians Bett.) abgeräumt, auf jeder Seite kommen zwei 

Spieltiſche vorn und zwei etwas weiter zu⸗ 
rück. Nach geſchehener Verwandlung währt 
die Muſik noch eine kleine Weile fort.) 


Achter Auftritt. 


Goldfuchs. Dann Johann. 

Goldfuchs (tritt nach der Muſik ein). Was iſt denn 
das für ein Spektakel im Hauſe? Man ſchreit 
Feuer! Es wird doch nicht bedeutend —. He, 
Johann! Johann! 

Jaohann eeintretend). Euer Gnaden, das iſt zum 
Lachen! Das iſt ein Hauptſchub! 

Goldfuchs. Was denn? Was denn? 

Johann. Brennt hat's bei uns. 

Goldfuchs. Alſo ſchon vorüber? 

Johann. Die zweite Spritze war ſchon ein 
Überfluß. Mir g'fallt nur das, dieſe gewiſſe Keck 
heit von dem ſogenannten Unglück, daß es ſich 
unterſtehn hat wollen, bei uns anzuklopfen. 

Goldfuchs. Du haſt recht, das iſt wirklich zum 
Lachen. — Hahahahaha! Unſereins ſteht feſt. 

Johann. Das fag’ ich halt alleweil, die Mil⸗ 
lionär' find die Leute, an denen man ſich ein Bei- 
ſpiel nehmen ſoll. 

Goldfuchs (wohlgefällig tachend). Hahahahaha! 

Johann. Die Löſchanſtalten, Euer Gnaden, 
kommen auf ein paar hundert Gulden. 

Goldfuchs. Lapperei! 

Johann. Das Kuchelperſonale muß da capo 
zum Arbeiten anfangen; das ſchadt dem faulen 
Volk ohnedem nicht. 

Goldfuchs. Recht haſt du! Und der Ball? 

Johann. Der geht ohne Umſtänd' vor ſich. 

Goldfuchs. Das iſt recht. Nur um den Ball 
wäre mir leid geweſen. 

Johann (bittend). Dann hätt' ich ein kleines 
Anliegen, Euer Gnaden. 

Goldfuchs. Nun, ſag's nur heraus! 

Johann. Mein Vetter hat ſich ſchon wieder 
hundert Gulden erſpart und da wär' halt ſein 
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Anliegen, er möcht's halt gern anlegen bei Euer 
Gnaden. 

Goldfuchs. Gib's her! 

Johann (gibt Goldfuchs Geld, der es zu ſich ſteckt: 
(währenddem ſagt er beifeite). Das ift das Geld, um was 
ich ihn bei der heutigen Tafel balbiert hab'. 

Goldfuchs. Dein Vetter iſt ein ſparſamer 
Mann! 

Johann. O ſehr, ſehr ſparſam. Euer Gnaden 
ſehn, alle Augenblicke hat er hundert Gulden bei- 
ſamm'. 

Goldfuchs. Ich will daher, wiewohl ich mich 
ſonſt mit ſolchen Kleinigkeiten nicht abgebe, das 
Geld in meine Geſchäfte aufnehmen und es ihm, 
aus Rückſicht für dich, mit acht Prozent verin⸗ 
tereſſieren. 

Johann. Ich küſſ' die Hand ſtatt meinem 
Vetter. GBeiſeite.) So muß man's machen; jetzt muß 
er mir für das Geld, um was ich ihn betrüg', 
noch Intereſſen zahlen. 

Goldfuchs. Haſt du dir denn noch gar nichts 
erſpart? 

Johann (gekränkt ). Euer Gnaden, dieſe Red’ 
hab' ich nicht verdient. Hätten mir Euer Gnaden 
aus Unterhaltung ein paar Ohrfeigen gegeben, 
ich hätte ſie in Demut hingenommen als witzigen 
Einfall eines Millionärs, aber daß mich Euer 
Gnaden bei der Ehrlichkeit packen — das iſt meine 
ſchwächſte Seite. (Beinahe in Tränen ausbrechend und ſehr 
ſchnell.) Von der Beſoldung kann ſich ein Bedienter 
nicht viel zurücklegen, ſondern nur vom Betrug, 
vom Filouprofit, vom Schab und vom B'ſchores. 
(Die Tränen unterdrückend.) Das hätt' mir Euer Gnaden 
nicht antun ſollen! 

Goldfuchs (ihn begittigend. Na, na, fet nur 
ruhig; ich bin überzeugt von deiner Rechtſchaffen⸗ 
heit und will deine treuen Dienſte auch reichlich 
belohnen. Vielleicht morgen ſchon will ich meine 
Großmut im glänzendſten Lichte leuchten laſſen, 
denn du ſollſt nur wiſſen, mir winkt ein Freuden⸗ 
tag. 

Johann. Ein Freudentag? Haben Euer Gna⸗ 
den denn auch andere? 
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Goldfuchs. So eigentlich nicht; aber ich erwarte 
ſtündlich die Nachricht von dem glücklichen Aus⸗ 
gange einer Spekulation en gros zu Schiffe, die ich 
mit Bonbons Bruder, dem Bankier in Marſeille, 
in Kompanie unternommen habe. Beinahe mein 
ganzes Vermögen ſchwamm auf dem Ozean; doch in 
dem Augenblick, als man mir die Meldung ſchickt, 
daß alles an Ort und Stelle glücklich gelandet, bin 
ich beinahe um die Hälfte reicher, als ich war. Der 
Gewinn iſt ungeheuer. 

Johann. Das iſt halt das Schöne; wenn man 
einmal recht mitten drin ſitzt im Glück, ſo gerät 
alles, da verliert 's Malheur völlig die Courage 
gegen einem. Ich ſage: wenn ſich's Unglück über 
ein'n Millionär trauen will, das kommt mir grad' 
ſo vor, als wie wenn ein Stallpummerl auf ein'n 
Elefanten bellt. 

Goldfuchs (wohlgefällig). Gut gegeben, gut! Eine 
Million iſt eine ſchußfeſte Bruſtwehr, über welche 
man ſtolz hinabblickt, wenn die Truppen des Schick⸗ 
ſals heranſtürmen wollen. Es wird geklopft.) Herein! 


Neunter Auftritt. 


Schlucker und Damian. | Wermut. Vorige. 


Wermut. Untertänigſter! 

Goldfuchs. Ah, Herr Wermut, was bringen 
Sie mir? 

Wermut. Eine Nachricht, ſo bitter wie mein 
Name. 

Goldfuchs. Oho, was wird's denn ſein? 

Johann. Aufs bittere ſein wir gar nicht ge⸗ 
wöhnt. 
(Wermut übergibt einen Brief an Goldfuchs, welcher ihn erbricht 

und lieſt.) 


Schlucker (mit Damian Mitte links eintretend. Der 
Schaden, den das Feuer ang'richt't hat, iſt un⸗ 
bedeutend für ſo einen reichen Herrn. 

Damian. In der Stadt benimmt ſich das 
Feuer überhaupt ſehr manierlich; auch iſt es ein 
edler Zug vom Feuer, daß es hinaufbrennt und 
nicht herunter z' ebener Erd', wo die armen Leut' 
logieren. 
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Goldfuchs (auffahtend). Das ijt ja ein heilloſer 
Burſche! ick weiter.) 

Johann (balblaut). Wer? 

Wermut Gu Johann). Der Herr Sohn. 


Zehnter Auftritt. 

Sepherl. Chriſtoph. Seppel. Nettel. Reſi. Vorige. 

5 Sepherl (im Eintreten). 8 ijt ſchon alles glücklich 
vorbei! 

Schlucker. Was geht euch's Feuer an? Tum⸗ 
melt's euch, zieht euch an, wir gehn aus. 

Kinder. Aus gangen wird! Nur geſchwind an⸗ 

10 ziehn! 

Sepherl. Aber Mann! — 

Schlucker. Putz' dich auf, eher red' ich nicht 
mit dir. 

(Sepherl mit den Kindern ab.) 

Damian. Man muß ja ein’ Ehr' aufheben 

15 mit der Familie. 

f Schlucker. Wenn ich nur einen andern Rock 
hätte! Macht nix, ich nehm' halt's ſaubere Para⸗ 
pluie. 

Damian. Hab' ich auch nix anders zum An⸗ 

20 ziehn, ich fted’ halt ein ſauberes Schnupftüchel 
ein, dann ſchau' ich gleich nobler aus. 

(Mit Schlucker ab.) 


Eilfter Auftritt. 
Salerl. Die Vorigen. 


Goldfuchs. Gs ijt entſetzlich! 
Johann. Was denn, Euer Gnaden? 
Goldfuchs. Mein Sohn in Hamburg, der lie⸗ 
25 derliche Burſche, wird eingeſperrt, als mutwilliger 
Schuldenmacher eingeſperrt, wenn ich nicht zahle. 
Johann. So ſehen die Vaterfreuden auf der 
um' kehrten Seiten aus! 
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Salerl (cintretend). Was das für ein Lärm iſt, 
wenn's in einem Haus brennt! So mitleidig, 
ſo hilfreich iſt alles! Und wenn's in einem 
Herzen brennt, wie bos haft, wie ſchadenfroh da 
die Leut find! 

Sepherl (von innen. Salerl! 

Salerl. Komm' ſchon! (Lauft ab.) 


Johann gu Gold fuchs). Da heißt's halt blechen! 


Goldfuchs. Aber die Summe! 
Johann. Wie viel iſt's denn? 


Goldfuchs. Hunderttauſend Taler! 


Johann. Schöne Portion! 
Goldfuchs. Ich muß bezahlen. 


Zwölfter Auftritt. 


Schlucker. Damian. Sepherl. Salerl. 
buten, Pt 995 Nettel. Reſi. (Alle 
armlichen Sonntags ſtaale.) 

Schlucker. Da wären wir alle im höchſten 
Glanz! 

Damian. Wir ſehen wirklich einer ſehr be- 
deutenden Familie gleich. 

Sepherl. Wo wird denn hin' gangen? 

Schlucker. Kannſt du fragen? 

Damian. Ins Wirtshaus! Sein Aug', jeder 
Zug ſeines ſchönen Geſichts ſpricht ja deutlich das 
Wort Wirtshaus aus. 

Schlucker. Kommt, Kinder, ich traftier’ euch 
mit Backhendeln. 

Damian. Ich eff’ Spritzkrapfen und Fiſolen⸗ 
ſalat. Überhaupt, 'geſſen wird, was Zeug halt! 
Alle müſſen mir krank ſein morgen, eher ſtehn 
wir heut nit auf. 

Die Kinder. Juchhe! 

(Alle jubelnd ab.) 


Vorige. 


(Hold 
ſich un 


55 


ſchrei 


Goldfuchs (ſteht auf). Ich bin außer mir vor 


Arger. (u Wermut, indem er ihm einen Zettel gist.) 


Da gehn Sie zu meinem Kaſſier, übernehmen 
Sie die Summe und Ihren Prinzipal laſſe ich 
erſuchen, dem liederlichen Burſchen zu ſchreiben, ich 
will gar nichts mehr wiſſen von ihm. 
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Johann. Herr Wermut, Sie ſind ein Tropf! 

Wermut beleidigt). Was unterſtehen Sie ſich? 

Johann. Verzeihen Sie, es iſt ganz richtig, 
Sie ſind ein Wermutstropf im Freudenbecher mei— 
nes gnädigen Herrn. 

Wermut. Ach, ja ſo! (Zu Goldfuchs.) Mir iſt 
leid — 

Goldfuchs. Adieu, Lieber! Adieu! 

(Wermut ab.) 


Dreizehnter Auftritt. 
Die Vorigen, ohne Wermut. 


Johann. Euer Gnaden, ich bedaure — das 
war, wie man ſich im Merkantiliſchen ausdrückt, 
eine Watſchen übers ganze G'ſicht. 

Goldfuchs (ſich faſſen)d. Nun, die Summe kann 
ich verſchmerzen, aber der Arger — ſo eine Nach— 
richt verdaut man nicht ſo leicht. 

Johann. Soll ich Euer Gnaden aus der 
Straußen- Apotheken etwas Magenſtärkendes 
holen? 

Goldfuchs. Nein, nein, nichts da! Die Zer⸗ 
ſtreuung des Balles wird am wohltätigſten auf 
mich wirken. Johann, ſieh nach, ob alles in Ord⸗ 
nung iſt. 

Johann. Sehr wohl! (Verneigt ſich und geht ab.) 

Goldfuchs (kopfſchüttelnd). Das iſt ein verdammter 


Streich! (Ab.) 


Vierzehnter Auftritt. 


Adolf. Dann Salerl. 


Adolf (kommt und wirft den Hut unmutig auf den 
Tiſch.. Wie vergnügt und froher Laune fie die 
Straßen hinabgingen! Wie ſich doch alles freuen 
kann — alles — nur ich — 

Salerl (zurückkommend). Den Musje Adolf hätten 
wir bald vergeſſen. (Zu Adolf) Die Frau Mutter 
hat ſich umg'ſchaut und hat Ihnen ins Haus 
hereingehn g'ſehn, ich ſoll Ihnen gleich holen. 
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Adolf. Entſchuldigen Sie mich, Salchen, ich 
kann nicht mitgehen. 

Salerl. Aber Sie ſollen doch — 

Adolf. Nein, nein, ich geh' in keinem Fall. (Ab.) 

Salerl (allein). Mit dem iſt nix anzufangen, 
der ijt ſoviel als weg. Der arme Musje Adolf 
hat halt zu hoch h'nauswollen mit ſeiner Lieb' 
und grad' da ſoll man hübſch bei ſeinesgleichen 
bleiben. Ich hab' mir mein'n Damian ausg'ſucht 
und das iſt für mich eine ſtandesmäßige Wahl. 
— Ich muß ſchaun, daß ich mit dem Stubenmädel 
da oben ſprechen kann. Jetzt muß ich mich aber 
tummeln, ſonſt trinkt ſich der Damian wieder 
ein'n furchtbaren Rauſch an und das iſt ſchon ſo 
oft paſſiert, das muß ich verhüten für heute. 


Lied. 


Die Lieb' iſt ein Rauſch allemal bei die Männer, 
Das haben mir Leute g'ſagt, ausg'machte Kenner. 
Und ſo wie der Menſch in ein'm Rauſch ſich 
benimmt, 

So iſt er dann auch in der Lieb' ganz beſtimmt. 

Den fröhlich der Wein macht, den macht's auch 
die Lieb', 

Und wer beim Trunk weint, der liebt ſchwärmeriſch 
und trüb'. 

Wer gern im Rauſch rauft und tN jeden gleich 
packt, 

Der gängelt als Mann auch ſein Weib unverzagt. 


In der Dauer der Lieb' kann man deutlich auch 


ſehn, 

Zwiſchen Lieb' und Rauſch muß a Verwandtſchaft 
beſtehn, 

Beim Armen, der Bier nur und Schnaps trinken 


ann, 

Bei dem hält die Lieb' und der Rauſch auch lang an. 
Champagner, den trinken nur die reichen Leut', 
Sie krieg'n ein'n klein'n Duſel, werd'n gleich 

wieder g'ſcheit. 
So währt ihre Liebe auch nur ein paar Stund', 
Das wär' ſo was, wo man ſein Glück machen kunnt'. 
(Ab.) 
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Fünfzehnter Auftritt. 
Johann, Fanny treten links ein. 
Fanny. Mein Fräulein kann ſich alſo ver⸗ 


laſſen auf dich? 


Johann. Zehn beigefügte Dukaten haben ihr 
mündliches Bittgeſuch in meinem Herzen intro⸗ 
duziert und daſelbſt demſelben eine freundliche 
Aufnahme verſchafft. 

Fanny. Du kennſt nichts als Geld und Geld! 
Ich tu' für mein Fräulein gern alles umſonſt. 

Johann. Ich nicht. 

Fanny. Ich könnt' das Leben laſſen für ſie. 

Johann. Ich nicht. Mir iſt mein Leben lieber 
als das Leben einer unbegrenzten Anzahl von 
Fräulein. 

Fannt. Du biſt ein herzloſer Mann. 

Johann. Und du ein geldloſes Mädel. 

Fanny. Du haſt deine Sprache gegen mich 

ſehr geändert ſeit einiger Zeit. Vom Geld haſt 
du nichts geſagt, wie du mich haſt kennen ge⸗ 
lernt. : 
Johann. Weil ich dich damals für eine pfif⸗ 
fige Soubrette gehalten hab', von der ich hoffte, 
ſie wird ſich Vermögen und durch Vermögens⸗ 
unmſtände meiner würdig machen. 

Fanny. Mit andern Worten alſo, du kündeſt 
mir, weil ich nichts hab', Lieb' und verſprochene 
Heirat auf? 

Johann (falt). Es hat den Anſchein. 

Fanny. Das iſt ſchändlich von dir! 

Johann. Aber g'ſcheit. 

Fanny. Du biſt nicht wert, daß ich — einer 
lich) Mich ärgert's nur, daß ich weinen muß. 

Johann. Hm! Weinen iſt ſehr geſund für 
ein Frauenzimmer, es erleichtert die Bruſtbeklem⸗ 
mungen, mildert den Herzkrampf und befördert 
den Fortgang der Strauken. 

Fanny. Du biſt ein Unmenſch! (Gebt weinend ab) 


108 


Zu ebener Erde und erſter Stock 


Sechzehnter Auftritt. 
Johann (allein). 

Johann. Das iſt Geſchmacksſache. Warum ſoll 
ich ſie denn heiraten, wenn es ſich nicht rentiert? 
Der Ehſtand, wenn er kinderlos iſt, iſt um fünfzig 
Prozent koſtſpieliger als der ledige; kommt Fa⸗ 
milie, ſo ſteigt es auf hundert Prozent; Gall' 
und Verdruß kann man auch auf einige Prozent 
anſchlagen; ergo muß die Frau immer etwas mehr 
Vermögen haben als der Mann, ſonſt ſchaut für 
ihn ein klares Defizit heraus. 


Siebzehnter Auftritt. 
Der Vorige. Emilie. Dann Bonbon. 


Emilie. Lieber Johann! 

Johann. Befehlen untertänigſt — 

Emilie (nach der Türe links ſehend). Ha, der Che⸗ 
valier! 

Bonbon (einiretend). Schöne Braut — 

Emilie. Mein Vater iſt auf ſeinem Zimmer, 
wenn Sie — 

Bonbon. Wenn ich aber die Tochter ſuche, 
die Braut, die Geliebte — 

Emilie. Dann iſt es umſomehr Ihre Pflicht, 
den Vater zu tröſten, wenn ihm Unangenehmes 
begegnet iſt. 

Bonbon. Unangenehmes? 

Emilie. Aus ſeinem Munde werden Sie's ver⸗ 
nehmen. 

Bonbon. Ich eile, doch Angenehmes hoffe 
ich dann aus Ihrem Munde zu hören. (Ab.) 


Achtzehnter Auftritt. 
Emilie. Johann. 
Emilie. Johann! 
Johann. Gnädiges Fräulein! 
Emilie. Fanny wird Ihm geſagt haben — 
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Johann. Ich weiß alles. 

Emilie. Ich hoffe nicht, daß Er mir Urſache 
geben wird, mein voreiliges Zutrauen zu Ihm 
zu bereuen. 

Johann. Sie haben Gold geſäet, Sie werden 


goldne Früchte ernten. 


Emilie. Ich liebe — 

Johann. Haben vollkommen recht. Liebe iſt 
die ſchönſte Blüte des Lebens. 

Emilie. Ich haſſe den Chevalier. 

Johann. Haben vollkommen recht, ihm fehlen 
Schönheit und Jugend, die beiden Urſtoffe der 
Gartenerde, in welcher die Blume der Gegenliebe 
gedeiht. 

Emilie. Ich weiß keine Rettung, als wenn 
Adolf mich entführt. 

Johann. Haben vollkommen recht; Entfüh⸗ 
rung iſt die Poeſie des Durchgehens. 

Emilie. Ich will lieber als Adolfs Gattin 
im Elend ſein, als an der Seite eines anderen 
im Überfluß leben. 

Johann. Das hat zwar noch keine g'ſagt, 
die ſchon im Elend war, aber Sie haben dennoch 
vollkommen recht, weil das romantiſche Elend, 
von dem zur Gewohnheit gewordenen Überfluß 
aus betrachtet, eine reizende Anſicht gewährt. 

Emilie. Weiß Er Mittel und Wege an die 
Hand zu geben? 

Johann. Bei einer Entführung laſſen ſich 
nur die Mittel an die Hand geben, die Wege 
gehören in das Departement der Füß'; die 
Mittel müſſen nahe ſein, die Wege weit. 
Die Mittel müſſen glänzend ſein, nämlich 
Gold, die Wege aber umſo dunkler. Die 
Mittel muß eins der Durchgehenden ha⸗ 
ben und die Wege muß der andere wiſſen. 
Das ſind die Grundprinzipien der Theorie des 
doppelten Abfahrens. 

Emilie. Es iſt ein ſchwerer Schritt, aber meine 
Abneigung gegen den Chevalier, die ſo unüber⸗ 
windlich iſt wie meines Vaters Härte, zwingt mich 
dazu. 3 
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Neunzehnter Auftritt. 
Fanny, durch den Saal rechts kommend. Vorige. 


Fanny. Um alles in der Welt, Fräulein, 
laſſen Sie ſich mit dem abſcheulichen Meuſchen 
in nichts ein. 

Emilie (befremdet). Wie? Haft du nicht ſelbſt 
ihn zum Vertrauten unſerer Pläne mir an— 
empfohlen. 

Fanny. Das hab' ich, weil ich ihn für pfiffig 
gehalten hab', jetzt kenn' ich ihn aber durch und 
durch, er iſt ſchlecht. 

Emilie. Was iſt denn geſchehn? 

Fanny. Er will mich nicht heiraten. 

Johann. Aus Gründen. 

Fanny. Er liebt mich nicht mehr. 

Johann. Aus Urſachen. 

Fanny. Er laßt mich ſitzen. 

Johann. Aus Räſon. 

Emilie. Johann, wenn das ſo iſt, muß ich 
Ihm ſagen, Er iſt ein wortbrüchiger Menſch. 

Johann (sehr unterwürfig). Ich bitte, das gehört 
ja gar nicht hierher; ich leite gegen ein billiges 
Honorar Ihre Intrige und weiter — 

Emilie lentrüſtet). Er iſt ein Menſch h ohne Grund— 
ſätze. 

Johann. Ach ja, Grundſätze hab' ich. 

Emilie. Aber ſchlechte. 

Johann. Mein Gott, ich denk' mir halt, für 
einen Bedienten iſt bald was gut genug. 

Emilie. Er verdient meine Fanny gar nicht. 

Johann. Eben deswegen wäre es eine Un— 
beſcheidenheit, wenn ich nach ihrem Beſitz trachten 
wollte. 

Fanny. Er ſpottet noch über mich, das iſt zu 
arg. (Weint.) 

Emilie. Fort aus meinen Augen, Elender! 

Johann (ſich verbeugend). Oho, Sie ſcheinen mich 
beleidigen zu wollen. Sie vergeſſen, mein gnädi— 
ges Fräulein, daß Sie mir Ihr Geheimnis an— 
vertraut haben. Auf ſo etwas muß man ja hübſch 
denken, und wenn man ſich einmal in die Hände 
der Dienſtboten gibt — denn das iſt a Volk — da 
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muß man beim Böswerden hernach ſeinen Ton 
kurios moderieren. Schaun S', mich koſt't es 
zum Beiſpiel nur ein Wörterl, ſo nimmt der Herr 
Papa ein Karbatſcherl und treibt Ihnen die Lieb' 
aus dem Herzerl. Drum ſeit der Preisgebung 
Ihres Geheimniſſes müſſen Sie ja nicht mehr 
glauben, Sie ſeien meine gebietende Frau! Sich 
ſtolz emporrichtend und mit feſtem Tone.) Jetzt bin ich 
der Herr! (Gleich wieder ganz ſubmiß.) Übrigens das 
nur zur Privatnotiz. Sie zahlen mir jetzt das 
doppelte Honorar und ich leite untertänigſt bereit 
willigſt Dero Intrige. (Will abgehn.) 

Emilie (leiſe und wie vernichtet zu Fanny). Fanny, 
was haſt du mir — 

(Es wird geläutet.) 

Johann (kehrt ſchnell um). Der gnädige Herr 

läut't. Eilig ab.) 


Zwanzigſter Auftritt. 
Die Vorigen, ohne Johann. 


Emilie. Schrecklich! So ein Menſch weiß 
jetzt — 

Fanny. Ich bin wie aus den Wolken gefallen. 
Sein Sie nur auf mich nicht bös! 

Emilie. Wie könnte ich? Du haſt es ja gut 
gemeint. Was iſt aber jetzt zu tun? 

Fanny. Ihn nicht mehr bös machen und 
Dukaten ſpringen laſſen. 

Emilie. O gerne, alles! 

Fanny. Ich entflieh' mit Ihnen, daß ich nur 
den nicht mehr ſeh'. Vergeſſen wird ſo ein Menſch 
bald ſein, und wenn mein Gemüt auch zehnmal 
ſo tief wäre, als gewöhnlich die Stubenmädel— 
Gemüter ſind. 

Johann (tritt ein). Das Fräulein möchten zum 
Herrn Papa kommen. 

Emilie. Sogleich. Gebt ab.) 


(Janny, ohne Johann anzuſehen, ab.) 
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Einundzwanzigſter Auftritt. 


(Es wird langſam Nacht.) | Johann (allein). 


Johann. Bald hätt' ich vergeſſen, die Spiel— 
tiſch' muß ich arrangieren. Nimmt aus einer Tiſchlade 
Karten und Markenſchachteln.) Da werden ſ' Whiſt 
ſpielen. (Legt Karten und Markenſchachteln auf die beiden 
hinteren Tiſche.) Und da Tarock. (Legt Karten und Marken⸗ 
ſchachteln auf die beiden vordern Tiſche.) Ich hab' auch 
einmal g'ſpielt, ſehr ſtark, wie ich noch kein Geld 
hab' g'habt. Jetzt aber, ſeitdem ich was hab', 
iſt mir das Geld eine viel zu ernſthafte Sache, 
als daß ich darum ſpielen könnt'. Und's iſt auch 
etwas Fades, das Kartenſpielen; ich begreif' nicht, 
wie man da was dran finden kann. Man ver⸗ 
liert Geld und Zeit. Zeitverluſt iſt auch Geld— 
verluſt, alſo verliert man doppeltes Geld und 
kann nur einfaches gewinnen. Wo iſt da die 
Räſon? Und doch behaupten viele, ſie ſpielen 
nach der Räſon. Wie iſt das möglich, da das 
Spiel an und für ſich keine Räſon iſt! Daß das 
Spiel nicht Sache des Verſtandes iſt, das zeigt 
ſich ja ſchon aus dem einen ganz klar, daß die 
g'ſcheiteſten Leut' beim Spiele oft ſo dumm daher 
reden. Man muß nur ins Kaffeehaus gehen und 
zuſchaun, da muß man dann ein'n Degout kriegen, 
da begreift man gar nicht, wie's möglich war, 
daß man ſelber jemals mitg'ſpielt hat. 


Lied. 


Iſt das etwas Ang'nehm's, wenn ich mich hinhock', 

Und ſpiel' von halb drei bis um neune Tarock? 

Der eine ſpielt ſchmutzig, der andere ſchlecht, 

Das iſt ja grad', daß man aus der Haut fahren 
möcht'. 

Der macht drei, vier Ultimo in einem Nu, 

Drauf paßt er als erſter, hat d' Hand voll Atout. 

Der ſticht den Pikkönig, man ſchimpft übers Glück, 

Nach vier Stich' heißt's: „Verzeihn Sie, ich hab' 
noch a Pik.“ 

Der denkt ſich: 1 anſag'n? Wird's ratſam 
ein?“ 

Und ſchaut ſeinem Nachbarn in d' Karten hinein. 
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Man kriegt oft kein ord'ntlich's Blatt, nit zum 


Erleb'n, 
Endlich ſteig'n fous les trois auf; jetzt heißt's, 's 
iſt vergeb'n. 


Da finden d' Leut' dran a Vergnüg'n, 


Ich, offen g'ſagt, nit, ich müßt's lüg'n. 


Das Whiſtſpielen vor allem, das iſt gar ein Genuß, 


Ich hab' noch kein'n Robber g'ſehn ohne Verdruß. 

Nichts reden! Das iſt d' erſte Regel dabei, 

Das ſagt jeder, macht aber oft ſelbſt ein G'ſchrei. 

Der ſpringt bei ein'n jedem verdalkten Levee 

Mit alle Mordtauſendel'ment in die Höh'. 

Der ſchreit: „Sie hab'n Treff! Warum hab'n 
Sie's nit g'ſpielt?“ 

Der ſagt: „Korrigieren S' mich nit, ſonſt werd' ich 
wild. 

Mit Ihnen Whiſtſpieln, das iſt ſehr angenehm, 

Ich glaub' mit dreizehn Atout noch verpatzen S' 
ein'n Schlemm.“ 


„Sei'n S' ſtad, ſagt der andere, „tuſchieren Sie 


mich nicht,“ 

Und wirft ſeinem Partner faſt d' Karten ins 
G'ſicht. 

Da finden d' Leut' dran ein Vergnüg'n, 

Ich, offen g'ſagt, nit, ich müßt's lüg'n. 


Der ſchönſte Genuß aber tut außaſchaun, 

Wenn man a Spielpartie kriegt mit a paar alte 
Fraun, 

Es iſt nit zum glaub'n, was als für ein'n Diskurs 

Bei einer ſolchen 1 der Menſch anhörn 
muß! 

Die erzählt den Verdruß, den ſ' mit die Dienſt⸗ 

f boten hat; 

Die zerlegt alle häuslich'n Verhältniſſ' der Stadt; 
Wenn ſ' ausſpieln ſoll, greift ſ' g'ſchwind noch 
einmal in Sack, 

„Erlauben S', mon cher!“ und ſchnupft wieder 

Tabak; 
Die andere hat Angſten und ſpielt ganz verwirrt, 
Weil im Zimmer a Mopperl ihr Pinſcherl ſekiert. 
8 
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Und g'winnt man ſechs Groſchen, fo machen |’ 
ein'm aus, 

Und beim Zahln heißt's: „Ich hab' meinen Beutel 
zu Haus!“ 

Da finden d' Leut' dran a Vergnüg'n, 

Ich, offen g'ſagt, nit, ich müßt's lüg'n. 


Repetitions⸗ Strophen. 


's Hazardſpiel, das muß man erſt kennen aus'n 
Grund, 

Das iſt nicht e das bringt ein'n auf'n 

und. 

Da ſetzt mancher oft noch ſein letzt's biſſel Geld, 

Glaubt, einmal muß's einſchlagen, und allweil 
is g'fehlt, 

Jetzt ſetzt er ſein'n Ring und jetzt fest er fein’ Uhr, 

Den Verluſt wieder 'rein z' kriegen, aber fein’ Spur, 

Jetzt ſetzt er ſein'n Rock, um doch etwas z' krieg'n, 

Der Bankgeber tut auch den Rock noch einzieg'n, 

Da treibt ihm Verzweiflung die Augen heraus, 

Denn er muß zu ſein'm Weib und acht Kindern 
nach Haus; 

D' Familie, die weint, und d' Familie, die ſchreit, 

Sie ſind voller Hunger und krieg'n nix für heut. 

Da finden d' Leut dran a Vergnügen, 

Ich, offen g'ſagt, nit, ich müßt's lügen. 


Hunderteins 1 de gas und d' Unterhaltung 
iſt groß, 

Da hauen ſ' in Tiſch hinein ärger als d' Roſſ'. 

Da ſchreien ſ': „Million nein! Wer hätt' ſich 
das denkt!“ 

Wenn man fragt: „Was iſt g'ſchehn?“ — „Der 
hat'n Maxel ausg'henkt!“ 

's tun viele ihr Geld zum Halbzwölfeſpiel tragen, 

Den Tag drauf um halb zwölf haben ſ' nix als 
ein'n leer'n Mag'n. 

Da ſpielen a Wer Strohmandl an ein'm Tiſcherl 

ein 


Und vergeſſen dabei, daß ſ' ſelbſt Strohmandlu 


ſein. 
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Ich kenn' nur ein einziges Spiel, was mich g'freut, 
Nämlich das Spiel, was Ihrem Vergnügen ge⸗ 


weiht. 

Wenn man da reüſſiert, ſpielt man g'wiß nicht 
umſunſt. 

's winkt einem hoher G'winn und der iſt Ihre 
Gunſt. 


Das läßt ſich mit Gold nit aufwiegen, 
Bisa find' ich's größte Vergnügen. 
(Ab durch den Saal links.) 


Zweiundzwanzigſter Auftritt. 


(Unten wird es dunkel.) (Oben werden im Saal die Lichter ange⸗ 
| zündet und alles zum Empfang der Gee 
ſellſchaft geordnet.) 


Schlucker. Sepherl. Damian. Chriſtoph. Seppel. 
Nettel. Reſi. 


Sepherl (im Kommen). Da wären wir wieder. 
(Nacht Licht.) 

Schlucker (zu den Kindern). Habt's die über⸗ 
bliebenen Beigeln nit vergeſſen? 

Damian. Ich hab' ſ' alle in mein Tüchel ein⸗ 
g'bunden. 

Chriſtoph. Die g'hören auf morgen fruh. 

Sepherl. Jetzt allons, marſch, ſchlafen, Kinder! 

(Die Kinder ab.) 

Damian. Ich hab' der Salerl z' Lieb' zu wenig . 
g'trunken und mir z' Lieb’ zu viel 'geſſen. Jetzt 
druckt's mich im Magen. 

Sepherl (zu Schlucker). Du gehſt jetzt aber auch 
ins Bett! 

Schlucker. Zuerſt muß ich dem Großen meine 
Meinung noch ſagen. 

Sepherl. Geh, fang heut nix mehr an. 

Damian. Nein, der Schwager hat recht; wenn 
eine ganze Familie ſauft, ſo ſoll er ſich auch nicht 
ausſchließen. 
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Dreiundzwanzigſter Auftritt. 
Die Vorigen. Adolf tritt ein. 


Schlucker. Aha, da iſt er ſchon, der bockbeinige 
junge Herr. i 

Sepherl (zu Adolf). Geh, das war nit ſchön 
von dir. 

Adolf. O Mutter, wenn Sie wüßten, wie 
mir iſt! (Man hört Kinder lärmen.) 

Sepherl. Was treiben denn die Fratzen ſchon 
wieder? Eilt rechts ab.) 


Vierundzwanzigſter Auftritt. 
Schlucker. Damian. Adolf. 


Schlucker (zu Adolf). Warum biſt du nicht mit 
ins Wirtshaus gangen? 

Adolf. Mir iſt nicht wohl. 

Schlucker. Nicht wahr iſt's, ein verliebter 
Schmachtlappen biſt! 

Adolf. Vater! 

Damian. Im Ernſt, Neveu, du biſt zuviel 
Schwärmer. 

Schlucker. Ich mag mich nicht mehr ärgern 
mit dir, denn erſtens marſchierſt du morgen aus 
dem Haus, der Herr von Zins ſchickt dich als 
Schreiber wohin, fort von hier; er wird deine 
holde Amaſia heiraten und nicht du. 

Adolf (ſich zornig in die Lippen beißend). So? 

Schlucker. Und fürs zweite kann ich dir's jetzt 
ſagen: du biſt nicht mein Sohn, du biſt nur ein 
angenommenes Kind. 

Adolf (erſtaunt ). Wie? Was? — Wär's wirk 
lich ſo? — 

Schlucker. Ja, und ich bin recht froh, daß ich 
keinen ſolchen — 

Adolf. Wer iſt mein Vater? 

Damian. Jetzt iſt er ſchon lang gar nicht 
mehr. 

Schlucker. Ein liederlicher Ding war er, ver⸗ 
liebter Natur wie du; iſt in die Welt gegangen, 
hat dem Glück nachſchwimmen wollen und iſt in, 
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Gott weiß, was für einem Meer erſoffen, der 
Vagabund! 

Adolf (ſich zur Mäßigung zwingend). Einen großen 
Teil meiner Schuld für die Wohltaten, die Sie mir 
erwieſen, trage ich hiermit ab, daß ich zu den 
Schmähungen, die Sie gegen meinen rechten Vater 
ausſtoßen, ſchweige. 

Schlucker (auf ihn zugehend). In was für einen 
Ton redſt du denn mit mir? 

Damian (swiſchentretend). Seid's fo gut, weil 
jetzt die Bande der Natur geſprengt ſein, fangt's 
gleich a biſſel zum raufen an. 

Adolf (mit Heftigkeit zu Schlucker). Den Zoll der 
Dankbarkeit werde ich, wo ich auch ſein mag, red⸗ 
lich abtragen. Nehmen Sie aber auch die Er⸗ 
klärung: Ich gehe fort von hier; doch nicht, wohin 
der ſaubere Herr von Zins und Sie wollen, ſondern, 
wohin ich will. Auch verſichere ich Sie, die heutige 
tyranniſche Behandlung mit dem Brief hätte ich 
nicht geduldet, wenn ich gewußt hätte, daß Sie 
nicht mein Vater ſind. 

Schlucker l(ergrimmt). Kecker Burſch, du unter⸗ 
ſtehſt dich — ? 

Damian (zu Schlucker). Geh ſchlafen, Schwager! 
Die Bande der Natur ſein geſprengt, du riskierſt, 
daß er dir a paar obahaut. 

Schlucker (erboſt zu Adolf). Morgen ſprechen wir 
uns noch, ich will dir deinen hochmütigen Schädel 
geſchmeidig machen, wart', du — du Burſch über⸗ 
einand! Geht ab.) 


Fünfundzwanzigſter Auftritt. 
Vorige, ohne Schlucker. 


Adolf (nadfinnend). Mein Vater — Vetter Da⸗ 
mian! 

Damian. Sie nennen mich noch Vetter nach 
Sprengung ſämtlicher Bande der Natur? 

Adolf. Ach, laßt das! Ihr kanntet meinen 
Vater? ; 

Damian. Ja, aber ich bin jetzt viel zu ſchläfrig. 

Adolf. Wo ſahſt du ihn? 
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Damian. Zwanzig Meilen von hier in — 
Dingsdader dazumal, wie Sie nur ſo lang waren. 
(Zeigt die Länge eines kleinen Kindes.) 

Adolf. Und die Nachricht ſeines Todes? 

Damian (gähnend). Die hat uns einmal einer 
erzählt. (Geht zu ſeinem Bett.) 


. 


Sechsundzwanzigſter Auftritt. 


Die Vorigen. Salerl. | 


Salerl (Mitte links eintretend). Musje Adolf! 

Damian (zu Saler). Wo biſt denn du g'ſteckt die 
ganze Zeit? 

Salerl. Ich hab' mit 'n Stubenmädel ge— 
ſprochen von da oben. 

Adolf (dringend). Was ſagt ſie? 

Salerl. Ich hab' g'ſagt, daß Sie in der 
Deſperation ſein. 

Adolf. Was hat ſie geſagt? 

Salerl. Ich hab' g'ſagt, daß Sie ſich etwas 
antun wollen. 

Adolf. Und was hat aber ſie geſagt? 

Salerl. Die Bedienten ſein vorbei'gangen und 
ſie iſt hineing'rufen worden und ſo hat ſie gar 
nichts g'ſagt. 

Sepherl (von innen). Salerl! 


Salerl. Komm' ſchon! Gute Nacht, Damian! 
(Geht rechts ab.) 


Siebenundzwanzigſter Auftritt. 


Adolf. Damian. | Johann. Friedrich. Bediente. 


Damian. Gute Nacht, Geliebte! chauſe. er) 
gähnt.) Ich bin, meiner Geel’, zum Ausziehn 
3° faul. 


Adolf (für ſich). So ſtünd' ich denn allein auf 
dieſer Welt. 


Johann tritt mit den übrigen Bedienten ein; alle haben Arm⸗ 
leuchter in der Hand. Zwei davon ſtellen Leuchter auf die Spiel- 
tiſche und zünden Lichter an uſw. 
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Johann (au Friedrich). Die Geſellſchaft iſt ſchon 
im Empfangzimmer verſammelt und wird gleich 
in den Saal kommen. 


(Die übrigen Bedienten haben ihre Armleuchter ebenfalls auf die 
Spieltiſche geſtellt.) 


Damian. Ich leg' mich grad’ als fo Ange- 
5 zogener aufs Bett; fo iſt morgen beim Aufſtehen 
auch wieder eine Arbeit erſpart. (gt ſich auf 
das Bett.) ’ 
Friedrich. Heute nacht wird's lebhaft zugehn. 
Adolf. Allein, ohne Eltern, ohne Verwandte, 
bald getrennt auch von ihr, die mir alles iſt! 
10 Johann. Schöne G'ſichterln gibt's, wo man 
nur hinſchaut, auf'm Ball. 
Adolf. Es iſt beſchloſſen, ich gehe fort. | 
Johann (gu den Bedienten). Wir bleiben da und 
ſervieren im Spielzimmer. 
15 Adolf. Ich habe nichts mehr zu verlieren. 
| Johann. Was auf die Erd' fallt, g'hört uns. 
Adolf. Auch nichts zu hoffen in der weiten 
Welt. (Geht tiefſinnig auf und nieder.) 


(Die Tanzmuſik beginnt von innen, die Flügeltüren des Salons 
öffnen ſich und man feu die Geſellſchaft in den prachtvoll er⸗ 
leuchteten Tanzſaal eintreten; im Hintergrunde wird getanzt.) 


Achtundzwanzigſter Auftritt. 


Die Vorigen. Die Vorigen. Goldfuchs. Bonbon. 
| Mehrere ältere Herren und Damen. 
Goldfuchs. Jetzt ſollen ſie tanzen, bis der 
20 Tag anbricht. 
Bonbon. Wir ſetzen uns zum Spiel. 
Goldfuchs. Wem iſt Whiſt, wem iſt Tarock ge- 
fällig? 
Einige Herren. Wir haben die Partien ſchon 
25 unter uns arrangiert. 
Goldfuchs. Ah ſcharmant, deſto beſſer! 
Bonbon. Ich ſpiele in jedem Falle Tarock, 
Whiſt ſtrengt mir den Geiſt zu ſtark an. 
(Alle ſetzen ſich, und zwar ſez daß an den beiden vorderen Tiſchen 
zu dreien Tarock Pumel wird, nämlich rechts Goldfuchs mit einem 
Herrn und einer Dame, links Bonbon mit einem Herrn und einer 
Dame. An den beiden hinteren Tiſchen ſpielen zwei Herren und 


zwel Damen Whiſt, an einem Herr von Wachsweich, an dem 
anderen Herr von Steinfels.) 
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Adolf. Ich muß ihr Worte des 1 
ſchreiben, ihr ſagen, daß ſie mich nimmer ſieht, 


daß ich ſie nie vergeſſen werde. Setzt ſich zu den 
Tiſch rechts zum düſter brennenden Licht und ſchreibt.) 


(Die Tanzmufik und der Tanz währen im * bis zum 
Aktſchluſſe fort.) 


Neunnndzwanzigſter Auftritt. 
Vorige. Fanny. | Die Vorigen. 

Fanny (leiſe eintretend). Sind Sie allein? 

Adolf (überraſcht). Wie? Fanny? 

Fanny. Ich habe Ihnen Wichtiges zu ſagen! 

Adolf. O, ſprechen Sie! 

Goldfuchs (im Spiele). Einen Dreiher! 

Fanny. Mein Fräulein liebt Sie über alle 
Maßen. 

Adolf. Wie, jetzt noch, nach dem 1 
Brief, den — 

Fanny. Abſcheulich war Ihr Brief nicht; etwas 
kühn war das Begehren, daß ſie zu Ihnen kommen 
ſoll, aber — 

Adolf l(äußerſt befremdet.) Das ſtand in dem 
Brief, den das Fräulein von mir — 

é Fanny. Na, Sie werden doch wiſſen, was Sie 
geſchrieben haben? Es iſt ſchrecklich mit die Ver⸗ 
liebten! 
Bonbon (im Spiel). Meine Coeur⸗Dame werd' 
ich verlieren. 
Johann (beifeite). So viel ijt gewiß. 

Adolf. Unbegreiflich! — Was ſagt Emilie? 

Fanny. Sie weint, ſie iſt troſtlos und 3 
jetzt tanzen, während ihr Herz — 

Herr von Steinfels (am Wbiſtticch Coeur iſt 
Atout. 

Adolf. Was iſt vorgefallen? 

Fanny. Der Vater zwingt ſie zu einer ik, 
haßten Heirat. 

Adolf (ſich mit der Hand vor die Stirne ſchlagend). O 
Himmel! 
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Schlucker (von innen). Da möcht' einer des 
Teufels werden. f 
Fanny. Man kommt! (Ab.) 
(Adolf geht zum Tiſch, wo er ſchrieb.) 


Dreißigſter Auftritt. 

Die Vorigen, ohne Fanny, dazu Schlucker. | Die Vorigen. 

Schlucker (im Nachtgewande und mit Nachtlicht ein⸗ 

tretend). Wenn das verdammte Muſizieren und 

Tanzen da oben ſo fortgeht, das wird dann für 
uns eine angenehme Nacht. 

Damian (spricht aus dem Bett). Es iſt nicht möglich, 


Schlucker. Auf d' Letzt wecken ſ' mir noch 
die Kinder alle auf. Hat der Schwager kein Buch 
zum Leſen? 

Damian. Auf'm Ofenmäuerl drin liegt der 
Abälard und die Heloiſe. 

Bonbon. Das iſt etwas Ennuyantes, wenn 
man gar kein ordentliches Spiel bekommt. 

Schlucker. Gut, ja, das werd' ich leſen; wenn 
mir dann noch kein Schlaf kommt, jo iſt keine Hilf’ 
mehr. (Ab.) 


Einunddreißigſter Auftritt. 
Adolf. Damian. | Die Vorigen. 

Adolf. Jetzt ift fie fort! O, die verwünſchte 
Störung! 

Damian. Gib der Adolf ein' Ruh', das iſt 
ja gar z'wider, oben die Muſik und hierunt' die 
ganze Nacht dieſe Stubenmädlerei im Zimmer. 

Adolf. O Vetter, morgen werd' ich Euch nicht 
mehr läſtig fallen. 

Damian. Das iſt mir alles eins. Es iſt halt 
ſo etwas Fatales, dieſe ewige Stubenmädlerei. 
Sogar das Vieh hat bei der Nacht a Ruh', warum 
ſoll denn hernach ich keine haben? (Dreht ſich um 
und ſchläft ein.) 
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Goldfuchs (im Spiele). Tous les trois! — Vier 
Könige. — Pagat Ultimo! 
Adolf (in Gedanken verſunken). Was nützt mir das 
alles! — Sie liebt mich und muß doch das Weib 
eines anderen werden! (Setzt ſich ſchwermütig und ſchreibt.) 


Zweiunddreißigſter Auftritt. 

Die Vorigen. Vorige. Emilie. Dann Fanny. 

Emilie (kommt aus dem Tanzſaal und ſtellt ſich zu 
einem Whiſttiſch). Ich kann nicht mehr tanzen. 

Bonbon (jie bemerkend). Bringen Sie mir Glück, 
holde Braut! (hr ſeine Markenſchachtel zeigend.) Sehen 
Sie, ich bin der Schlechteſte. 

Johann Geijeite). Das war er ſchon, eh' er 
noch zum Spielen ang'fangen hat. 

Fanny (cchleicht ſich in Emiliens Nähe und ſagt 
leiſe). Ich war bei ihm. 

Emilie (ſchnell und leiſe). Was ſprach er? 

Fanny (ebenſo). Er war wie vom Donner ge⸗ 
rührt, als ich ihm geſagt hab', Sie ſind Braut. 

Emilie. Mir möchte das Herz zerſpringen. 
Was ſoll ich tun? 

Fanny. Bis morgen um dieſe Zeit muß der 
entſcheidende Schritt geſchehen ſein. 

Bonbon (im Spiel). Ich paſſe! (Fanny und Emilie 
fahren über dieſes Wort erſchrocken zuſammen.) 
Fanny (dringend). Gehen Sie jetzt nur einen 
Augenblick mit mir hinunter! 

Emilie. Wie kann ich? — Wie ſchickte ſich das? 

Fanny. Wenn er Sie morgen entführen ſoll, 
ſo müſſen Sie ja heut mit ihm reden und ich werde 
ja dabei ſein. 
| Emilie (entidlojfen). Warte draußen, hole meinen 
Schal, ich komme gleich. 
(Fanny links ab.) 
Ein Herr (kommt aus dem Saale zu Emilie). Mein 
Fräulein, darf ich bitten um eine Tour? 
Emilie (in beftiger, innerer Bewegung). Unmöglich 
jetzt, ich — ich bin zu echauffiert. 
Der herr. So werde ich ſpäter die Ehre haben. 
(Ab in den Saal.) 

(Emilie ſieht ſich ſorgfältiz um und entfernt ſich ſchnell.) 
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Adolf (am Tiſche, den Kopf traurig in die Hand ſtützend). 
O Emilie! 
Damian (im Schlafe). Salerl! 
(Man ruft im Tanzſaal nach einer kleinen Pauſe: Rotillon! 


Kotillon! Alle Tanzenden ſtellen ſich zum darauffolgenden 
Kotillon.) 


Damian (aufwachend). Nein, das Remiſori 1 
mir einmal z' ſtark. 

Goldfuchs (im Spiel). Solo! 

Johann (zu Goldfuchs). Euer Gnaden haben halt 
überall 's Glück. 

Adolf. Es iſt vollendet! (Will das Brieſchen 
zuſammenlegen.) 

Damian (fteigt aus dem Bett). Ich geh' jetzt die 
ganze Nacht auf und ab, denn das — 


Dreiunddreißigſter Auftritt. 

Vorige. Fauny. Emilie. | Die Vorigen. 

Fanny (Emilien hereinfihrend). Nur näher, Fräu⸗ 
lein, fürchten Sie ſich nicht! 

Adolf (in freudiger Überraſchung). Was ſeh' ich? 
Emilie! (Eilt hin und führt ſie vor). 

Damian. Das iſt mir grad' noch ab'gangen. 

Adolf. Iſt's möglich? Sie haben ſich herabge- 
laſſen? 

Damian. Warum nicht gar? Herablaſſen an 
einem Strick? Das Fräulein wird wohl über die 
Stiege hinunter'gangen ſein. 

Emilie (die über das Ballkleid den Schal geworfen, 
erſchrickt, als fie Damian gewahrt). Wir find nicht allein! 

Fanny. Von dem haben wir nichts zu be⸗ 
fürchten. 

Damian. Schau', wie ſie das weiß, daß ich 
nicht furchtbar bin! 

Emilie (zu Adolf). Ich tue einen unbeſonnenen 
Schritt. 

Adolf. Sie werden ihn nie bereuen, Emilie, 
ich liebe Sie unausſprechlich. 

Emilie. O Adolf, ich ſoll dieſe Hand einem 
anderen reichen! Ihnen gehört mein Herz, retten 
Sie mich! 
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Adolf. Nur ein Mittel gibt's, fliehen Sie 
mit mir! 

Emilie (mit unruhiger Befangenheit). Die nüchſte 
Nacht. Jenſeits der Grenze werden wir getraut und 
dann — 5 

Adolf. Du mein Weib! Ich bin der glück⸗ 
lichſte Menſch auf der Welt. Schließt Emilien in 
ſeine Arme.) 

Damian (mit einem koketten Seitenblick auf Fanny). 
Man kriegt völlig lange Zähne, wenn man da 
zuſchaun muß. (Es wird an der Haustüre geläutet.) 

Emilie (erſchrocken. Was iſt das? 10 

Damian. Es hat wer gelitten. 

Bonbon. Wer kommt noch ſo oat? (Johann 
geht hinaus.) 

Emilie (in ängſtlicher Eile). Komm geſchwind, 

Fanny! Morgen, morgen, Adolf! (Gilt mit Fauny ab.) | 

Adolf. Emilie! 15 

| Goldfuchs. Fehlt noch ein Gait? 


Vierunddreißigſter Auftritt. 


Vorige, ohne Emilie und Fanny. Dazu Vorige. 
Grob und Trumpf zur Mitte hereineilend. 


Grob. Bald hätten ſ' uns nit hereing'laſſen. 
Trumpf. Zum Glück iſt ein Stafettenreiter 
mit uns zugleich 'kommen, der im erſten Stock 
was abzugeben hat. 20 
Damian. Was wollt's denn aber in der Nacht? 
Grob. Alles aufrebellen im Haus; die Frau 
Sepherl hat ein'n Terno g'macht. 
Damian. Jetzt hör' der Herr auf! 
Grob. Sie hat mir die Nummern g'ſagt und 25 
ich Eſel habe ſ' nit g'ſetzt. 
Damian ſſchreit gegen rechts). Schwager! Sepherl! 


Heraus! 
Grob. Ich hab' 'glaubt, der Schlag trifft 
mich, wie mein Vetter jetzt ins Wirtshaus kommt 80 


und ſagt mir, was heut zog'n worden iſt. 

Damian (nimmt einen Stuhl und wirft ihn gegen 
die Türe rechts, daß fie auffliegt). Schwager! Sepherl! 
Heraus! 


* 
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| Johann (kommt zurück). Eine Stafette aus Mar⸗ 
ſſeille. Gibt ſelbe an Goldfuchs.) 
Bonbon (neugierig vom Tiſch aufſpringend),). Vom 
Bruder? Das betrifft die Spekulation zur See. 


Fünfunddreißigſter Auftritt. 
Vorige. Sepherl. Schlucker. | Die Vorigen. 


Goldfuchs (aufſtehend und den Brief erbrechend). 
Johann, gratuliere mir zum neuen Reichtum. 
(Lieſt.) 

Schlucker und Sepherl (aus rechts kommend). Was 
iſt's denn? Was gibt's denn? 
Grob (triumphierend). 4, 16, 51! G'ſpannt d' 

Frau Sepherl nichts? 
10 Damian und Trumpf. Ein Terno! 
| Sepherl (in freudiger Überraſchung). Mich trifft der 


ch) 


ad 


Schlag! 
Schlucker (ebenſo). Ich fall in d' Frais! 
Grob. Achthundert Gulden! | 
Sepherl. Mann! | 
Schlucker. Weib! Das enorme Glück! 

(Stürzen ſich jubelnd in die Arme.) 

Goldfuchs (indem ihm der Brief aus der Hand fällt.) 
Entſetzliches Unglück! Das Schiff iſt geſcheitert! 
(Sinkt den zwei ihm zunächſtſtehenden Bedienten in die Arme.) 


Bonbon. O Unglück, o Malheur! Gintt eben⸗ 
falls ohnmächtig an der anderen Seite zwei Bedienten in die Arme.) 


Schlucker und Sepherl tanzen jubelnd 
3 die Kinder kommen neugierig aus Chor der Gäſte. 


der Türe rechts.) : 
20 Schlucker, Grob, Trumpf auf ee 11 muß 


(im Chor): 5 ie 
Nein, das wird doch ein Treffer | ( brach das Unaliie bier 


ſein, (Allgemeine Gruppe des Schreckens 

Es bricht das Glück mit G walt F 
herein! 

(Allgemeine Gruppe der Freude.) 


(Bugle 


Gugleich) 
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Dritter Aufzug. 


wie am Schluſſe des (Dasſelbe Zimmer wie am Schluſſe des 
Aufzuges.) zweiten Aufzuges. Von den nach dem Tanz⸗ 
ſaale führenden Flügeltüren iſt eine ge⸗ 
ſchloſſen. Im Tanzſaal ſteht man alles 
in Unordnung, vorne im Zimmer ſind 

die Spieltiſche weggeräumt.) 


Erſter Auftritt. 
Goldfuchs. Dann Johann. 


Goldfuchs (verſtört aus rechts). Man hat mir 
alles verſiegelt! — Johann! Johann! — Es ſteht 
Wache vor der Türe, das kann doch mich nicht 
angehen — Johann! — Ich habe ja nur mein und 
nicht fremdes Geld verloren! — Johann! — 
Wo mag er denn ſtecken? — Johann! 

Johann (tritt links ein). Was wollen S'? 

Goldfuchs. Was bedeutet die Wache vor der 
Türe? 

Johann. Das geht Ihnen nix an, ſondern den 
Chevalier Bonbon. 

Goldfuchs. Wie das? 

Johann. Man weiß, daß das Malheur mit 
dem Schiff Sie und den Bonbon ſein'n Bruder 
in Marſeille en Compagnie z'grund' g'richt't hat. 
Na, und der Bonbon hat hier Schulden gemacht 
und verſprochen, ſein Bruder ſchickt 's Geld. Jetzt 
verſichern ſich die Gläubiger derweil ſeiner ein⸗ 
fältigen Perſon. Aber ſagen Sie mir nur, wie 
kann man ſo ein Geſchäft entrieren zur See ohne 
Aſſekuranz? Wozu wären denn die Aſſekuranz⸗ 
anſtalten und wozu würden alleweil noch neue 
erricht't? Wir kriegen jetzt eine Aſſekuranzanſtalt, 
wo ſich die Männer, die heiraten wollen, die Treue 
ihrer Frauen aſſekurieren laſſen. Wir kriegen eine 
Aſſekuranz für Dienſtboten, wenn ſie an Sonn⸗ 
tagen in Gros de Naples ausgehen, wo ſie ſich das 
Wetter aſſekurieren laſſen, daß ſ' nit naß werden. 
Kurzum, Sie haben unüberlegt in den Tag hinein⸗ 
g'handelt; da ſpricht man über die jungen Leut', 
ja, derweil machen d' alten, wie Sie ſein, ſo dumme 
Streich'! 
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Goldfuchs (frappiert). Ja, was wäre denn das? 
Du ſprichſt ja auf einmal in einem ganz anderen 
Ton mit mir! 

Johann. Das iſt ſehr natürlich. Das Gefühl, 
es ſteht ein reicher Mann vor dir, das iſt der 
Reſonanzboden, über welchen man die Saiten der 
Höflichkeit aufzieht. Kriegt dieſer Reſonanzboden 
durch einen tüchtigen Schlag einen Sprung, dann 
klingen die Saiten nicht mehr wie früher, ſondern 
geben einen dumpfen, groben Ton. 

Goldfuchs. Impertinenter Schlingel! Hinaus! 

Johann. Ah, das glaub' ich, daß Ihnen das 
recht wär', weil ich eine Forderung hab'. 

Goldfuchs. Eine Forderung? 

Johann. Die 6000 Gulden, die mein Vetter 
bei Ihnen angelegt hat. 

Goldfuchs. Die ſoll er haben. Ich bin nicht 
ſo ganz ruiniert, noch habe ich in einem hieſigen 
Handlungshaus — 

Johann. Ich weiß, 80 000 Gulden haben Sie 
noch hier anliegen beim Bankier, von die werden 
Sie das Geld bezahlen, und das heute noch, denn 
wie Sie dumm ſpekulieren, werden die 80 000 Gul⸗ 
den auch bald hin ſein. 

Goldfuchs (ergrimmt). Burſche, ich geb' Ihm ein 
paar Ohrfeigen! 

Johann. Das müſſen S' nit tun, es koſt't das 
Stück fünf Gulden und Ihnen wird bald ein jeder 
Groſchen weh tun. Das letzte Rettungsmittel für 
Ihnen, daß die Fräulein Tochter eine brillante 
Partie macht, das iſt auch ſchon beim Teufel. 

Goldfuchs. Wie meint Er das? 

Johann. Sie iſt ein ſauberes Mädel, aber ſie 
verſchlagt ſich ihren Ruf. 

Goldfuchs (wütend). Verleumder! Ich ſchnüre 
dir die Gurgel zu. 

Johann. Das müßten S' gar vielen Leuten 
tun, wenn über Ihre Tochter nichts Schlechtes 
geſprochen werden ſoll, denn es wird bald allge— 
mein bekannt ſein, daß ſie eine liaison ferme hat, 
da unten mit dem Tandlerbuben. Sehr ehren⸗ 
voll das! 

Goldfuchs. Schurke, du lügſt. 
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Johann. Da dürften Sie froh ſein. Werden 
ſchon daraufkommen, fo etwas deklariert ſich von 
ſelbſt. Jetzt holen S' ein Geld und machen Sie, 
daß ich die 6000 Gulden bald krieg', nachher geh' 
ich. (Links ab.) 5 


Zweiter Auftritt. 
Goldfuchs (allein). 


Goldfuchs. Alſo auch von dieſer Seite? — 
Ungeratenes Kind, du ſollſt das ganze Gewicht 
meines Zornes fühlen! Geht heftig auf und ab, plötzlich 
beſinnt er ſich) Die Zeit drängt, ich muß eilen; beim 
Bankier darf ich mein Geld nicht holen, das würde 10 
Aufſehen machen, aber anderwärts muß ich Gelder 
aufnehmen, meinen Aufwand fortſetzen und die 
Sache noch decken einige Zeit. (Ruft in die Türe rechts.) 
He, Friedrich! Hut und Stock! 
Friedrich bringt es aus rechts. 

Goldfuchs (geht unruhig einmal auf und nieder, ſich 

die Stirn reibend). Ja, ja, ich muß! (inks ab.) 15 


Dritter Auftritt. 


Ein Gerichtsbeamter und Sepherl aus links, daun Schlucer 
und Damian von rechts. 

Sepherl (den Beamten einführend). Ich werd's gleich 
mein'n Mann ſagen, Euer Gnaden. Muft in die 
Türe rechts.) Du, Mann, komm geſchwind! 

Schlucker. Was iſt's denn? (Kommt mit 
Damian.) 

Sepherl. Es iſt wer da. 20 

Beamter. Das Gericht hat mich beauftragt — 

Schlucker und Damian eerſchrocken). Das Gericht? 

Beamter. Es betrifft Ihren angenommenen 
Sohn Adolf. 

Schlucker deiſe zu Damian). Was muß der Burſch = 
ang’ftellt haben? 

Beamter. Laſſen Sie ihn kommen! 


Dritter Aufzug. Vierter Auftritt 


Damian (ruft in die Türe rechts). Mosje Adolf! 
Ihr ſollt eing'ſperrt werden. 
Beamter. Warum nicht gar! Was fällt Ihm ein? 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Adolf aus rechts. 


Adolf. Was ſoll ich? 

5 Beamter. Von mir die Nachricht eines großen, 

unverhofften Glückes vernehmen. 
Adolf l(erſtaunt). Glück? 
Schlucker. Ja, was treibt denn 's Glück heut? 
Damian. Die Fortuna muß ſich den Fuß 
10 überſtaucht haben, daß ſ' nit in den erſten Stock 
aufiſteigen kann, ſonſt kehret ſ' gewiß nit zu 
ebener Erd' ein. 
Beamter Gu Schlucker). Zuerſt muß ich einige 
Fragen an Euch ſtellen. Wo habt Ihr vor zwanzig 

15 Jahren domiziliert? 

Schlucker. Zwanzig Meilen von hier, ich war 
damals Schneider in Mühlenberg. 

Beamter. Wer hat neben Euch gewohnt? 

Damian. Ein zugrund' gegangener Uhrmacher. 

20 Beamter. Namens? 

Schlucker. Uns hat er g'ſagt, Berger; aber A 
Leut' haben g'ſagt, das ijt nur ein falſcher Name 
g'weſt, unter dem er ſich vor ſein'n Gläubigern 
Ruh' verſchafft hat. 

25 Beamter. Ganz recht! Was hinterließ er Euch, 

als er in die Fremde ging? 

Damian. Fünf Gulden und einen leinen 
Buben. 

Schlucker. Die fünf Gulden ſind ſchon lang 

30 aus'geben. 
Damian. Den klein'n Buben haben wir noch. 

(Auf Adolf zeigend.) Da ſteht er. 

Schlucker. Unſer einziges Kind iſt damals grad’ 
geſtorben. 

35 Damian. War auch bübiſchen Geſchlechts. j 
Schlucker. So haben wir den gleich behalten. 
Beamter. Alles ſtimmt überein, es iſt kein 

Zweifel. (Zu Adolf.) So wiſſen Sie denn, junger 
Mann, Ihr Vater lebt. 
Neſtroy I, 
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Adolf (freudig überraſcht). Lebt? War's mög⸗ 
lich? O, ſagen Sie, wo, daß ich in ſeine Arme 
eile! 

Beamter. Die Entfernung ſeines Aufenthalts 
iſt für Ihre Wünſche viel zu groß. Ihr Vater kam 
nach langer Wanderſchaft nach Oſtindien; dort 
lächelte ihm das Glück und machte ihn zum reichen 
Manne. Die Aufenthaltsveränderung Ihrer Zieh⸗ 
eltern machte alle Nachforſchungen nach ſeinem 


Sohn fruchtlos, bis endlich der Zufall einen Freund 


Schluckers, einen Maurer, namens Winter, nach 
Kalekut führte. 

Schlucker. Wie hat denn der Maurer Winter 
das Geheimnis entdeckt, daß der Adolf nur ein 
angenommener Sohn war? 

Sepherl. Ich, lieber Mann, ich — 


Schlucker Gu ibe). Du? Ich will nit hoffen — 


mir ſcheint, du haſt den Winter gern g'ſehn. 
Damian. Warum nit gar? Gern geſehen? 
Sie hat bloß ein blindes Zutrauen g'habt! 
Beamter (su Adolf). Ihr Vater, auf dieſe Weiſe 
in Kenntnis geſetzt, erſuchte brieflich das hieſige 
Gericht, ſeinem einzigen Sohne die Schrift ein⸗ 
zuhändigen, die ihn mit ſeinem wahren Namen 
bekannt macht und ihn zum künftigen Erben ſeines 
unermeßlichen Vermögens ernennt. — Bankier 
Walter weiß Ihnen nähere Auskunft zu geben 


und iſt zugleich beauftragt, Ihnen 30 000 Du⸗ 


katen auszuzahlen. (Gibt ihm eine Schrift.) 

Adolf (die Schrift nehmend). Mein Vater lebt, 
und wäre der Weg zehnmal ſo weit, ich muß zu 
ihm, ich muß in ſeine Arme eilen. 

Schlucker (ganz verblüfft). 30 000 Dukaten! — 

Damian. Das iſt a Roßglück! 

Schlucker (mit reſpektvoller Verlegenheit). Herr von 
Adolf — 

Damian. Lieber Baron! 

Schlucker. Wie ſoll ich gratulieren? 

Damian (einen Stuhl bringend). Nehmen Euer Ex⸗ 
zellenz Platz! 

Sepherl. Ich freue mich und kann mich doch 
nicht recht freuen, weil ich jetzt meinen Adolferl 
verlier'. | 
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Dritter Aufzug. Fünfter Auftritt 


Adolf (wirft die Schrift auf den Tiſch und umarmt 
fie). Sie haben mich als wahre Mutter geliebt. 

Schlucker. Ich etwan nicht als wahrer Vater? 
Das mit dem Brief geſtern, glauben Sie mir, 
Herr von Adolf, das war ein bloßes Mißver⸗ 
ſtändnis; wie hätte ich ſonſt die Frechheit gehabt! 

Damian. Sei ſtad, Schwager, das ſieht er 
ſchon ein, der Herr Graf, nicht wahr? Euer Durch⸗ 
laucht vergeſſen auch meinerſeits alle Puffe und 
Schopfbeutler der frühen Jugend? 

Adolf. Ich habe für nichts Gedächtnis als 
für das Gute, was ihr mir getan, und mein Dank 
wird ohne Grenzen ſein. (Zum Gerichtsbeamten.) Doch 
jetzt bitte ich, führen Sie mich ſchnell dorthin, wo 
ich mehr von meinem Vater erfahre, ich brenne 
vor Ungeduld. 

Beamter. Kommen Sie! Weide links ab.) 

Damian. O Gott, das ijt ein lieber Menſch — 
der dumme Kerl! — 


Fünfter Auftritt. 
Vorige ohne Adolf und Beamten. 

Schlucker dich vor die Stirn ſchlagend). Er war 
immer mein liebſtes Kind! — Nein, wenn ich 
das hätt' ahnen können! 

Damian. Wie hätten wir den Menſchen be⸗ 
handelt von Kindheit auf! 4 

Sepherl. Seid's ruhig, der läßt euch 1 
entgelten. 

Schlucker. Der macht uns alle reich und glück 


lich. (Zu Sepherl.) Geh und erzähl's jetzt den Kin⸗ 


dern, (ſcherzhaft drohend) du plauderhaftes Weib! 
(Nimmt eilig ſeinen Hut.) 
Sepherl. O, dasmal bin ich ſtolz drauf, daß 
ich plauderhaft war. Mir verdankt ihr — wo 
gehſt du denn ſo geſchwind hin? 
Schlucker. Mich druckt's, ich muß die G'ſchicht' 
auf'm Tandelmarkt erzählen. (Gilt links ab.) 
Sepherl. O du verſchwiegener Mann! 


| 


(Rechts ab.) . ee 
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Sechſter Auftritt. 


Damian. 

Damian (allein). Gar kein Zweifel, der Mosje 
Adolf wird mich brillant ſoutinieren. Jetzt kann 
ich's ſchon größer geben, wenn ich will. Es iſt 
jetzt ſchon eine ſtarke Gnad' von mir, wenn ich 
Wort halt' und die Salerl heirat'. Nein, anſchmie⸗ 
ren tu' ich ſ' nit. Ich bin ihre erſte Lieb' und 
das muß ein Tandler zu ſchätzen wiſſen, wenn er 
was Neu's kriegt. Demungeachtet aber regen ſich 
Gefühle im Buſen, mein Blut macht Wallungen 
gegen den erſten Stock. Wenn ich das Stuben- 
mädel da oben erobern könnt'! Das wäre beim 
Himmel nicht das Schlechteſte, was ich getan. Ich 
will paſſen vorm Haus, bis ihr Amant, der 
Johann, ausgeht, dann will ich ſchaun, ob ich 
der Fanny mein altes Herz für ein neues auf⸗ 
disputieren kann. (Links ab.) 


Siebenter Auftritt. 


| Johann (allein aus links). 


Johann. Der Kerl muß ſchon ausgegangen 
ſein. (Gegen das Fenſter ſehend.) Aha, da geht er 
fort. Das Mädel unten, die Salerl, iſt jung, 
hübſch, dumm, ich bin galant, fauber, g'ſcheit. 
Bei ſolchen Potenzen hat ein praktiſch amouriſcher 
Rechenmeiſter wie ich das Fazit gleich heraus. 
Ich geh' jetzt ums Eck, da begegn' ich dem Damian, 
er glaubt, ich geh' aus, dann wart' ich ein paar 
Minuten im Tabakgewölb', hernach hol' ich mir 
zu ebener Erd' eine Priſe. (inks ab.) 


Achter Auftritt. 


Salerl (allein mit einem Spinnrad aus rechts). 
Salerl. Wenn ein Unglück g'ſchieht, ſo geht 
eine Butten los, das iſt wahr, wenn aber 's Glück 
anmarſchiert, ſo ruckt's auch gleich bataillonsweiſ' 
ein, das iſt auch wahr. Die Frau Sepherl hat 
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aber g'ſagt, auch im Glück muß man fleißig und 
arbeitſam ſein; das will mir zwar nicht recht ein⸗ 
leuchten, indeſſen, weil ſie's g'ſagt hat, fo feb’ 
ich mich halt her und ſpinn'. Setzt ſich rechts und 
ſpinnt.) | 


Neunter Auftritt. 


Fanny (allein aus dem Saal rechts). 

Fanny. Das arme Fräulein hat ſo ein gutes 
Herz; ihren Vater hat ein Unglück getroffen, jetzt 
will ſie ihren Geliebten aufgeben, um dem Vater 
keinen neuen Verdruß zu machen. Wie ſoll ich 
aber dem Mosje Adolf das beibringen, daß aus 
der Entführung nichts wird? 


Zehnter Auftritt. 


Vorige. Dann Johann. Vorige. Damian tritt etwas ſchüchtern 
links ein. 


Damian. Untertäniger Diener! 
Fanny (erftaunt). Wie, Herr Damian? Was 
bringt Sie herauf? 
Damian. Mich? Hm! Geiſeite.) Wenn ich 
jetzt nur recht was Schwärmeriſches ſagen könnt'! 
— Hab's ſchon! (Laut, indem er ſie ſchmachtend anſieht.) 
Wie geht's, wie befinden Sie ſich? 
Fanny. Ich dank', paſſabel. 
Damian. Ich hätt' nit denkt, daß wir heut 
ſo ein'n ſchön'n Tag kriegen. 
Fanny. Was fallt Ihnen ein? Es ſchaut 
ſehr regneriſch aus. 
Damian (verlegen beifeite). Wenn mir jetzt nur 
g'ſchwind noch eine Schwärmerei einfallet! 
Johann (tritt links ein). Guten Tag, ſchönes 
Kind, guten Tag! 
Salerl erſchrocken). Mosje Johann? — 
Johann. Ihnen zu dienen! Immer fleißig? 
Salerl. So ſo. 
Damian. Wie haben Sie geſchlafen heut? 
Fanny. Ich kann wohl ſagen: kurz, aber 
nicht gut. 
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Johann. Spinnen Sie Liebesfäden, um toh 
Netz für Herzen draus zu ſtricken? 

Salerl. Was ich ſpinn', das gehört auf Hemden 
für die Kinder. 


Damian. Hat Ihnen nichts geträumt vom 
Tandelmarkt und deſſen intereſſanten Gegenſtän⸗ 
den? 
Fanny. Nicht das Geringſte. 

Salerl. Ich verſteh' Ihre Rede nicht. 

Johann. Mädeln verſtehen alles, was ſie ver⸗ 
ſtehen wollen. Es ſcheint alſo, daß — 

Salerl. Ich manchesmal nicht deutlich ver⸗ 
ſtehen will. | 

| Damian. Möchten Sie mit keinem Tandler 
eine Liebeständelei anfangen? 

Fanny. Wozu wär' denn das gut? Geiſeite.) 
Ich weiß gar nicht, was er will, der Menſch! 

Johann. Ihr Herz iſt wie mit einer Mauer 
umgeben, wirklich ſtark verpaliſadiert. 

Salerl. Warum nit gar? Um mein Herz 
iſt keine Mauer, ſondern nur ein Mieder und da 
iſt von keinen ſtarken Paliſaden, ſondern nur 
von ſchwachen Fiſchbeinern die Red. 

| Damian (für fics). Ich muß anders anpacken. 
(Laut.) Wiſſen Sie, daß Ihr Liebhaber ein ſchlechter 
Kerl iſt? 

Fanny. Traurig für mich, aber Sie geht das 
gar nix an. ; 

Johann bbeiſeite). Ich muß anders zu Werke 
gehn. (Laut.) Wiſſen Sie, daß Ihr Liebhaber ein 
dummer Kerl ift? 

Salerl. Dumm und gut iſt beſſer als geſcheit 
und ſchlecht. 

[Damian bbeiſeite). Sie ijt etwas a bſchnalzeriſch. 

Johann. Wie meinen Sie das? 

Salerl. Ich meine, daß der Damian für mich 
juſt recht iſt und ich für'n Damian. 

Fanny. Übrigens was liegt mir am Johann! 

Es gibt ja noch mehr Männer auf der Welt. 
Damian. Das ſag' ich halt auch. Mit Beziehung 
auf ſich.) Es iſt ja faſt in jedem Zimmer einer, 
mit dem was anz'fangen wär'. 
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Johann. Geſetzt, es fände ſich einer, der den 
Damian in jeder Hinſicht weit übertrifft. 

Salerl. Solche finden ſich alle Tag', des⸗ 
wegen bleib' ich doch beim Damian. 5 

i Damian. Geſetzt, es käm' ein Zauberprinz 
und leget Ihnen den ganzen Tandelmarkt zu 
Füßen? 

Fanny. So ließ' ich das alte G'raffelwerk 
liegen. 

Johann. Geſetzt, ich würde es verſuchen, durch 
einen Strom von ſüßen Worten das Bild dieſes 
Damian in Ihrem Herzen zu verwiſchen? 

Salerl. Es iſt mit Olfarb' g’malen, durchs 
Waſſer geht's nit aus. 

Johann. Vielleicht doch. Ich adoriere dich, 
du holdes Kind! Kannſt du widerſtehen? Einkt 
ihr zu Füßen.) 


Damian (losplatzend und auf die Knie ſtürzend). 
Fanny, auf meinen Knien beſchwör' ich Sie! 


Salerl. (Zugleich.) Fanny. 
Jetzt gehn S', laſſen S' Ihnen Jetzt gehn S', laſſen S' Ihnen 
nit auslachen! nit auslachen! 
Quartett. 
: Salerl. : Fanny. 
Niederknien und ſolche Sachen, Nein, was treibt der Menſch 
Wie ſie die Verliebten machen, für Sachen, 
Bringen immer 1 zum Möcht' verliebt mich gerne 
Lachen, f machen 
Rühren durchaus nicht mein Und er bringt mich nur zum 
Herz. Lachen, 


Statt zu rühren dieſes Herz. 


Johann. Damian. 


Auf die Knie bin ich gefallen, Auf die Knie bin ich gefallen, 
's war a Stellung, ſchön zum 's war a Stellung, ſchön zum 
Malen, Malen, 


Doch ſie lacht zu meinen Jetzt fühl' ich kurioſe Qualen, 


Qualen, Blaue Fleck' und Liebesſchmerz. 


Spaß macht ihr mein Liebes⸗ 
ſchmerz. 
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(Alle vier zuglelch.) 


Salerl. 
Wie doch ein Mann faſt dem 
andern gleicht, 
Bei jebem Blick ihre Treue 
entweicht! 


Johann. 


D' Madeln ſind 
ſonſten ſo leicht 
Daſig zu machen, ihr Sinn 
gleich erweicht. 


Sonderbar! 


Fanny. 
Wie doch ein Mann faſt dem 
andern gleicht, 
Bei jedem Blick ihre Treue 
entweicht! 


Damian. 


D' Madeln find 
ſonſten ſo leicht 
Daſig zu machen, ihr Sinn 
gleich erweicht. 


Sonderbar! 


Johaun. Damian. 

Du willſt mir alſo wider- Liebſt du mich nicht, kann ich 
ftreben ? nicht Leben, 
Salerl. Fanny. 

Jetzt gehn S' a ſonſt mach' | Da ijt mir's leid, dann müſſen 
ich Lärm. ſterb' n. 
Johann. (Zugleich. ) Damian. 

Ich kenn' mich faft vor Born Ich kenn' mich faft vor Zorn 
nicht aus. nicht aus. 
Salerl. Fanny. 

Gehn S' fort, ſonſt ruf' ich's [Gehn S' fort, ſonſt ruf' ich's 
ganze Haus! ganze Haus! 
Johann. Damian. 


Man tröſt't ſich über ſo was 
bald, 

Wenn man ſo vielen Mädeln 
gfallt; 

's wird jede andre mein wie 
nix, 

Das iſt das Werk des Augen- 
blicks. 
Salerl. 

Entfernen Sie ſich, und das 
bald! 


a 
Geben S' acht ſonſt, wie mein 
Ruf erſchallt! 


Wenn's 1 75 nit iſt, ſo geh' 
alt 
Und unterdruck' die Lieb' mit 


H'walt. 
Ich bitt' nur, fag x S' ber Salerl 
Nix, 
glauben S' mir, ich 
krieget Wichs. 
Fanny. 
Entfernen e und das 
b 


Denn, 


Geben S' acht ſonſt, wie mein 
Ruf erſchallt! 
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Ich würd'ge Sie nicht eines [Ich würd'ge Sie nicht eines 


licks, Blicks, 
Damit Sie ſehn, mit mir iſt's [Damit Sie ſehn, mit mir iſt's 
nix. nix. 
(Alle vier zuglelch.) 
Saler. Fanny. 
6 Adieu, Mosje Johann, jetzt [Adieu, Mosje Damian, jetzt 
leb'n Sie recht wohl, leb'n Sie recht wohl, 
Seien S' ein andersmal g'ſchei- | Seien S' ein andersmal g'ſchei— 
ter und nicht mehr ſo toll. ter und nicht mehr ſo toll. 
Johann. Damlan. 
Adieu, Mamſell Salerl, jetzt [Adieu, Mamſell Fanny, jetzt 
10 leb'n Sie recht wohl, leb'n Sie recht wohl, 
Der ſpiel' ich ein'n Streich, daß [Verraten S' nur nix, denn 
f’ an mich denken ſoll! d' Salerl wurd' toll! 
(Salerl rechts, Johann links ab.) (Fanny rechts, Danton Cts ab.) 


Eilfter Auftritt. 
Bonbon von rechts. 


Bonbon. Man hält mich feft! Verfluchter 
Streich! Mein Bruder wird doch wohl einige 
18 Fonds falviert haben. Wenn ich nur abreiſen 
könnte! Aber wie? Die Wache läßt mich nicht 
einmal in meine Wohnung, ich darf nicht die 
Treppe hinab. Ich hätte wohl einen Plan, wenn's 
nur gelingt! Johann muß meine Kleider hinunter⸗ 
90 ſchaffen und ich muß verkleidet den Wächtern vor 
; der Türe echappieren. (Ruft) Heda, Johann! Der 
muß Rat ſchaffen. (Gebt gegen die Türe links.) 


Zwölfter Auftritt. 


Voriger. Johann von lus, 
Johann. Euer Gnaden. — 
Bonbon. Komm' Er mit nach meinem Zimmer, 
ab ich hab' Ihm etwas mitzuteilen. (Rechts ab.) 
Johann. Aha! Dem ſoll ich helfen verſchwin⸗ 
den. Na, er hat hübſche Ringe; wenn er einen 
hergibt, kann man ja ein gutes Werk tun. (Ab.) 


——— 
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Drelzehnter Auftritt. 


Danian (atten), 


Damian (von links). Wie ich fünf Minuten 
länger oben bleib', ſo erwiſcht mich der Johann, 
ich hab'n begegnet auf der Stiegen. Jetzt hab' teh 
halt wirklich wollen meiner Galerl untreu werden. 
Pfut Teufel, das tft recht abſcheulich von mir! 
Wenn die anderen Männer nicht beſſer ſein als 
ich, ſo ſind wir alle nix nutz. Nein, ich muß ſagen, 
das hätte ich nicht gedacht von mir! Jetzt bin 
ich fo ein falſcher Kerl, man ſollt' glauben, fo was 
fieht mir gar nicht gleich. Bidonet Unbeſonnen, 
leichtſinnig, malhonett, barbarlſch hab' ich da gee 
handelt; es tft wirklich recht grauslich das] (cheht 
liefſtunig rechts ab.) 


Vierzehnter Auftritt. 
Aus Catlett), 


Bins (aus luke). Wenn ich 's recht berbenk', 
fo iſt es eigentlich etwas ſchlecht von mir, daß ich 
den armen Menſchen ſortſchummel', aber die Lied! 
— bie Lieb'! Ich kaun nicht anders, er tft und 
bleibt Opfer der Politik; ich kann's ihm nicht 
ſchenken, ſo wenig als ich's dem Herrn von Gold— 
fuchs ba when vergeſſen kann, wie er mich geſtern 
behandelt hat. Dem ſchad't 's gar nichts, daß ein- 
mal Unglück über ihn kommen tft. Jetzt wird 
die Fräulein Tochter auch nicht mehr fo ſpröd' ſein! 
Wie die nach mir ſchnappen wird! (Steht auf dem 
Tifeh die von Abolf vergeſſene Sehrift liegen.) Was it denn 
das für eine Schrift? Auf d' a hat das Volk 
da wer verklagt. (net und tet) Aha, das betrifft 
den Mosje Adolf. Meh Nite) Wie? Was ccherät 
in elne beſtigere Bewegung) Was kann ja nicht ſein! 
— Ja, ja! — Der Name? — Richtig, der Chri- 
ſtoph! — Nein, iſt es denn möglich P Aerder ſich 
nach der Türe tints)! Ess kommt wer! Steckt die 
Schrift ſchnell eln.) i 
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Fünſzehnter Auftrltt. 


Voriger, Schlucker, Grob, n aus Hints, Dawn Daman 


Schlucker gu Hind), 90 hab! ghnen {don gee 


ſehen hereingehen ins Haus, 's beſte tit aber, Ste} - 


machen, daß G' gleich wieder wellerfommen! 

Bins, Was? 

Schlucker, Haben Sie 'glaubt, ich werd’ wegen 
Ihrem Lumpengelb meinen gellebten Hiehſohn forte 
ſchicken? Da hat's Belt! 

Damian Gu Bins) Whal Da tft er ja, ber 
Seelenverkäufer, ber uns ben Woolf hat wollen 
abhandeln! Was tun wir ihm dew’? 

Bins, Habt ihr nicht ſelber eingewilligt? 

Damtan, Könnt“ uns ult einfallen, Ver Hleh— 


ſohn iſt uns gar nicht fell, Wenn wir zehn ſolche“ 


Hiehſthn' hätten, wir gäbeten kein'n her, 

Schlucker Gu Sis), Da kommt uns ber Herr 
grab' z'recht! ö 

Damian, So eine freche Zumutung, bas tft ja 
Prilgelns wert! Gu Groh und Trumpf, Tanbler, 
packt's an! (Grob und Trumpf machen Mleue, Alus zu, 
packen,) 

Bing (ausbrechenb), Na, ſeib's fo gut! (Gu Sdtuder | 
und Damian.) Wie khunt's ihr denn fo bumm felt, 
Mir war's ja mit bem Handel gar ut eruſt, ich 
hab' euch ja nux auf bie Prob’ ſtellen wollen, | 

Schludker, So? 

Damian, Das war nix als a Prob“? Jeht 
{Haun S', jetzt hätten S“ balb Schläg“ kriegt 
aus lauter Prob', 

Hin (belfette), Mir fällt was ein — ſo kann ich 
ben Golbfuchs am ärgſten demütigen, chu Sdjluder,) 
Ich bin ja ber beſte Freund mit Eurem Abolf. 
Schlucer und Damian (perwunbe rt), Hhren G! 


auf! 
Bins, Er hat bas Quartier genommen im 
erſten Stock, ihr zieht's alle mit ihm, 

Schluder, Was? In das Prachtquartier kom- 
men wir? Juchhe! 

e ſo eln glehſohn, bag iſt wirt- 
lich a Freub' 
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Zins. Jetzt macht's nur! Er hat geſagt, 
ihr ſollt längſtens in einer halben Stunde alle 
in der neuen Wohnung fein, Adieu! (inks ab.) 

Schlucker. Weib! Weib! In den erſten Stock 
ziehn wir! Der oben logiert, tit z'grund' 'gangen 
Weib, fall in Ohnmacht vor Freuden! In den 
erſten Stock! (Jubelnd rechts ab.) 


Sechzehnter Auftritt. 
Damian, Grob. Trumpf. 


Trumpf. Na, wir gratulieren! 

Grob. Jetzt werd's halt ſchön ſtolz werden, 
das kann man ſich denken. 

Damian. Nein, Brüderln, ſtolz nit, aber unge⸗ 
7 55 leidenſchaftlich werd' ich, ſeit ich ein Geld 
giſpülr', 

Grob, Was hat denn der Damian für Leiden 
ſchaften ? 

Damian, Zwei Stuck: Liebe und Rache! 

Grob, An wem will fie denn der Damian 
ridden? 

Damian, An einem franzöͤſiſchen Stutzer, der 
geſtern meiner Salerl nach'gangen iſt. Bonbon 
heißt er; der muß Schläg' kriegen. 

Trumpf. Den tu' uns der Damian nur zeigen, 
nachher diskurieren wir mit ihm. 

Grob, Die Sprach' wird er verſtehen, und 
wenn er kein Wort Deutſch kann. 

Damian an Grob). Übrigens was ihr wegen 
Stolzwerden g'ſagt habt, da habt ihr nix zu 
befürchten, denn ich werde mich im Glück ſtets 
fo benehmen, daß mir's jeder anſehen wird, daß 
ich ein gemeiner Kerl war. (Ane drei rechts ad.) 


— 


Siebzehnter Auftritt. 


Win Vanden un e Bay — el * 
Zimmer zurn 
Johann. Warten Euer Gnaden nur eine kleine 
Weil’, bis ich Ihre Kleider hinuntergetragen had’ 
zum Herrn Schlucker ins Quartier; ich fag’ ihm 


at Hut, Stock und Saar 
* n; er ſpricht in 
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nur ein paar Wort', daß Sie ſich bei ihm unten 
ankleiden können. In fünf Minuten gehn Sie 
alſo keck über d' Stiegen hinunter; in der Verklei⸗ 
dung kennt Sie die Wach' nicht. : 

5 Bonbon (von innen). Gut, gut! Mach' Er nur 
ſchnell! 

Johann. Verlaſſen ſich Euer Gnaden auf mich! 

(Links ab.) 


Achtzehnter Auftritt. 
Friedrich, Anton, zwei Bediente eilig aus dem Tanzſaale. 

Friedrich. Mir war's, als wenn ich den Jo⸗ 
hann g'hört hätt'! 

10 Anton und die Bedienten. Mir auch. 

Friedrich. Er wird ſchon wiederkommen, er 
entgeht uns nicht. 

Anton. Zehn Gulden zahlt uns der Herr von 
Zins einem jeden, wenn wir ihn ordentlich durch⸗ 
15 karbatſchen. 

Friedrich. Das Honorar wollen wir ver⸗ 
dienen. 

Anton. Warum hat der Kerl einen Hausherrn 
beleidigt? 

20 Friedrich. Er iſt auch ein ſchlechter Kamerad; 
für das ſchon muß er einen Merks kriegen. 

Anton. Jetzt räumen wir ſchnell im Kredenz⸗ 
zimmer alles zuſammen, dann paſſen wir ihn 
im Saal ab. 

25 Friedrich. Er läuft uns ſchon noch in die 
Hände. 


(Alle ab in den Tanzſaal.) 


Neunzehnter Auftritt. 
Johann (allein). 

Johann. He! Herr Schlucker! Sit da nie⸗ 
mand zu Haus? — Hm! Fatal! Doch halt! — 
Den Moment muß ich zu was anderem benützen. 

30 Der ſpröden Jungfer Salerl will ich einen Streich 
ſpielen. Der Damian iſt eiferſüchtig, ich zieh' jetzt 
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den Rock an (leidet ſich schnell in Bonbons Roch, ſetz' 
die Tour und den Hut auf Gut es) und ſchau' beim 
Fenſter hinaus; die Nachbarſchaft ſieht, daß ein 
Chevalier bei der Salerl iſt, erzählt das bei Gee 
legenheit dem Damian, dem Damian rutſcht in 
der Eiferſucht was aus. — Wart', Jungfer Salerl, 
dir brock' ich eine Suppen ein. (Giedt auffallend zum 
Feuſter Sinan’) 


Zwanzigſter Auftritt. 


Voriger. Daun r Grob. Trumpf. Bonbon aus rechts, dat Johanns Livree 
0 und einen runden Trejfendut auf. 
Dann Friedrich, Anton, zwel Bediente. 


Bonbon. Johann wird unten ſchon in Ord⸗ 
nung ſein, jetzt will ich daran. GGedt vorſichtig gegen 
die Türe Tinks) 

Damlan stet zufänig die Türe weckte). Ich muß 
nur — Gemerkt Jodaun und Halt ihe für Bordon.) O je! 

(Winkt an der Türe, Grob und Trumpf kommen leiſe) Das 
iſt der Bonbon! 

Grod und Trumpf. Gut! Stürzen auf Jobann 108) 
Wart', du verdammter Bonbon! Sie prügeln ibn 
unter Lärm und Geſchrei The dinaus.) 

a Friedrich arzt mit Anton und den zwei Bedienten 

aus dem Saale rechts). Haben wir dich, du ſchlechter 
Kamerad ? (Haller Ader Vondon, den fle für Johann Hatter, 
der und dieuen n. indem fle Armend durcheinander ſchreien.) 

Bediente. Wart', Johann, da haſt du dein'n 


Tee! (Der Tumult ziedt ſich ſchnell durch den Tanzſaal 
is fo daß alle dald von der geſchloſſenen Alilgeltiive gedeckt 


Ei nundzwanzigſter Auftritt. 
Salert, Daun Damian. Grod. Trumpf. Goldſuchs. ten Ap aa Anton. Vee 
n 


Salerl Gus rechts). Was in denn geſchehnd 
Was war denn da file ein Lärm 
Goldfuchs (aus tints nach Hauſe kommend. dort Lärm 
im Saale Was iſt das für ein Spektakel? 
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Damian Guritdfommend.. Der hat fein Teil. 


Friedrich (bringt mit den übrigen Bonbon gewaltſam 
aus dem Tanzſaal). Der Johann kriegt Schläg', Euer 


Gnaden. 

Goldfuchs. Der Schlingel verdient's, nur zu! 

5 Bediente. Nur zu! Wollen neuerdings über ihn 
herfallen.) 


Grob, Trumpf. Ja, wir können's! (Rechts ab.) 

Damian. Die Rache iſt vollbracht. Salerl, 

ich habe dich gerochen! Jetzt komm, ich kauf' bit 

a G'wand, dann lad' ich alle Herren Kollegen 

10 ein. Das foll heut eine Tandler-Réunion were 

den, wie noch keine war, ſolang d' Welt ſteht. 
(Beide links ab.) 


Zweiundzwanzigſter Auftritt. 
Vorige. Zins, zwei Wächter von links. 

Zins. Was Teufel geht da vor? 

Friedrich (und die andern Bedienten laſſen Bonbon 
los). Herr von Zins, wir haben unſer Trinkgeld 
2 verdient. 
is Goldfuchs (erkennt Bonbon in der Livree). Was ſeh' 
ich? Bonbon! 

Bonbon (ganz verſtört). Es herrſchte ein Irr- 
tum in der Perſon. Die Schlingels wollten den 
Johann — die verdammte Livree! — 


Dreiundzwanzigſter Auftritt. 
Vorige. Johann echaufftert aus links. 


N Johann. Der verdammte Rock! 
f Die n (verblüfft, als fie Johann erblicken). 
Da 


iſt e 
Febrich Wir haben einen Unrechten er⸗ 
wiſcht. 
Zins (zu den Bedienten). Ihr ſeid's ja — 
Johann (zu Bonbon). Wiſſen Euer Gnaden, 
daß ich in Ihrem Rock Schläg' kriegt hab' ftatt 
e N 
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Bonbon (zu Johann). Weiß Er, daß ich in Sei⸗ 
nem Rock ſtatt Ihm geprügelt worden bin? 

Johann. Nicht möglich! Sieht die Bedienten.) 
Aha! (Zu Bonbon.) Euer Gnaden haben alſo meine 
Schlag’ 'kriegt und ich die Ihrigen; jetzt fragt 
ſich's nur, welche beſſer waren. 

Bonbon. Gib Er her! Gieht die Livree aus.) 

Goldfuchs. Ich begreife nicht — 

Zins. Herr von Goldfuchs, Sie können keinen 
Zins bezahlen. 

Johann (indem er den Rock zurückgeben will, fühlt 
er etwas in der Taſche desſelben; für ſich). Da iſt ja was 
Schweres. 

Goldfuchs (zu Zins). Wer ſagt das? 

Zins. Ich ſag's. 

Johann (ſeitwärts für ſich). Ein Geldbeutel? Der 


verſpielt ſich zu mir hinüber. (Gibt Bonbon den Rock 
und ſteckt den herausgenommenen Beutel ſchnell in die Taſche ſeiner 
Livree, welche ihm Bonbon in dieſem Augenblick zurückgibt). 


Zins (zu Goldfuchs). Ihre 80 000 Gulden, auf 
die Sie noch bauen, ſind weg, das Haus hat heut 
falliert. 

Goldfuchs (wie niedergedonnert). Entſetzlich! Iſt 


es wirklich ſo? 


Zins. Ja, leider! Ich hab' ſelber ein paar 
tauſend Gulden dabei verloren. 

Johann (barſch zu Goldfuchs). So? Was iſt es 
denn hernach mit die 6000 Gulden von meinem 
Vetter? Geiſeite.) Verfluchte G'ſchicht'! (Geht ſeit⸗ 
wärts unruhig auf und nieder.) 

Zins (gu Bonbon). Ihnen, Chevalier, kann ich 
beſſere Nachrichten bringen. Ein Bekannter von 
mir, ein Freund Ihres Bruders, iſt für Ihre 
hieſigen Schulden gut geſtanden. Sie ſind frei, 
die Wach' iſt ſchon abgeſchafft. 

Bonbon. O ſcharmant! Ich kann abreiſen. 
Zum Glück habe ich noch Reiſegeld, 200 Louisdor 
in meiner Börſe. 

Ein Wächter. Wir warten nur auf ein kleines 
Trinkgeld. 

Bonbon. Gleich, gleich! Sucht in den Taſchen.) 

Johann (boshaft zu Goldfuchs). Ich pfänd' Ihnen. 
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Zins. Oho, ich bin der Hausherr, ich bin 
der erſte, der pfänd't! 

Johann. Gut, ſo wird er eingeſperrt. Heda, 
Wach'! 

Bonbon (cridjroden). Meine Börſe iſt weg — 
200 Louisdor! 

Alle. Was? 

Bonbon. Johann hat meinen Rock angehabt, 
— niemand hat ſie geſtohlen als er. 

Johann. Was? Ich? 

Die Bedienten (packen Johann). Nur viſitiert! 
Halt! Da iſt fie ſchon. (Sie ziehen ihm die Börſe 


aus der Taſche und Friebrich gibt fie an Bonbon.) 


Johann. Verdammt! 

Die Bedienten. Jetzt wird er eingeſperrt! — 
Heda, Wächter! 

Beide Wächter Johann am Arme faffend). Nur fort, 
da nutzt nix! 

Johann. Aber ich — 

Die Wächter. Marſch! 

Die Bedienten. Das iſt g'ſcheit! Hahaha! 
Johann wird mit Gewalt ie die Bedienten und Bonbon 


Vierundzwanzigſter Auftritt. 
Goldfuchs. Zins. Emilie. 

Emilie (aus rechts), Vater! Lieber Vater! 

Goldfuchs. Du wagſt es noch, mir unter die 
Augen zu treten? Entartete! 

Emilie. Was man Ihnen auch über mich 
geſagt haben mag, es iſt vorbei. Mein ganzes 
Leben will ich nun allein Ihrem Troſte weihen. 

Goldfuchs. Für mich gibt's keinen Troſt mehr! 

Zins. Reden wir von etwas anderem. Die 
ſchöne herrſchaftliche Wohnung da iſt ſchon ver⸗ 
geben; die Möbeln pfänd' ich und Sie müſſen 
gleich hinaus. 

Emilie. Wie, Unmenſch, Sie weiſen meinen 
Vater auf die Straße? a 

Zins (lachelnd). Er hat ja Freunde. 

Goldfuchs. Im Unglück keinen wie jedermann. 

10 
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Uns, Wenn Sle wollen, das Quartier grad“ 
ba unten z' ebener Ged! wird gleich leer werden, 
auf ein paar Tag’ können Sie's haben, 

Golhfuchs (oellte mit einem ſtrafenden Blick bee 


leuchten), Wij du's zufrieden da unten!? 
(tile schlagt bie Augen wieder) 


— ee ee 


Hlnfundgiwangiqfter Auftritt. 


A % Sepherl, hie Minder, Aron, Ha kommen unt Vorige, 
allertel Hadjetigtetten, die Kinder mele ſchlechten Halhgerhrochenen 
Spletwaven bepackt, aus vets, 

Schlucker, Nur g'ſchwind, nur geſchwind! Ich 5 
kann's nicht erwarten, bis teh in'n erſten Stock 
Hinauſkomm', 

Gepherl, Hat keln's was vergeſſen? 

Seppel ein zerbrochenes hölzernes Pferd tragend), 
Nein, bas Notwendigſte haben wir ſchon, 

Sijtucer, Kommt's her, was in dem alten 10 
Kaſten Duin tft, werſen wir in die Butten und 
nehmens a mt, | 
Goldfuds (ui Bins), Ich nehme Ihr Aner- 

bieten an, 

Bins, Aber nur geſchwind, ich glaub', die is 
neue Partei kommt ſchon. 

Goldfuchs (ein ſchmerzliches Gefühl gewaltſam unter- 
bvidtend), Komm, Tochter! win inks ab, bleibt aber 
einen Augenblick ſteben.) Ich möchte niemanden bee 
gegnen, 

mille, Gehen wir die Hintertreppe hinab! 

Die Kinder gupeſnd), Das tft a la 
Juchhe! ene tints ad) 


2 


Sechsundzwanzigſter Auftritt. 


Aus allein; den Abgegangenen nachplickend). Das ijt 
eine Auszlehzelt! — Das hätt' der ſich nicht gee 
dacht, wie er eingezogen tt, 10 
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Siebenundzwanzigſter Auftritt. 


Goldfuchs, Emilie. (Schlucker, Sepherl, die Kinder, Grob, 


Trumpf aus links. 


Sepherl. Da wären wir mit Sack und Pack. 
(Schlucker wirft den großen Bündel, den er trägt, auf den Boden.) 

Zins. Na, wie g'fallt's euch da? 

Sepherl und Schlucker. O, einzig, einzig! 


(Alle übrigen werfen ihre mitgebrachten Habſeligkeiten, Bettgewand 
uſw., was ſie tragen, mitten im Zimmer auf einen Haufen.) 


Zins. Schaut's nur erſt die andern Zimmer 
alle an, da werd't's Augen machen! Adieu der⸗ 
weil! Seite links ab.) 

Schlucker. Gehorſamſter Diener! Weib, das 
Gefühl laßt ſich nicht beſchreiben! Mein Apparte⸗ 
ment wird da ſein, deins im linken Flügel. 

Sepherl. Warum nit gar! 

Schlucker (aufgeblafen). Na, nehmen wir halt 
unſer ganzes Palais in Augenſchein! (Mit Sepherl 
rechts ab.) 


Die Kinder. Das g'hört alles uns! (Folgen 
ſtolz nach, zuletzt Grob und Trumpf.) 


Goldfuchs und Emilie treten von links ein und ſehen ſich traurig 


im Zimmer um. 


Goldfuchs. Alſo ſo weit mußt' es mit mir 
kommen! (Verhüllt ſich mit beiden Händen das Geſicht.) 


Emilie. 


Sie! 


gehört? 


Emilie. 


Die Vorigen. Fanny aus links. | 
Fanny. Ach, Fräulein Emilie, was hab' ich 


Wir ſind arm. Du mußt mich ver⸗ 
laſſen und nichts als meinen Dank kann ich dir 
zum Abſchied geben. 

Fanny. Nein, ich bleib' bei Ihnen, mag ge⸗ 


Faſſen Sie ſich, lieber Vater, hoffen 
Goldfuchs. Damit iſt's vorbei! 


Achtundzwanzigſter Auftritt. 


ſchehen, was will. 
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Neunundzwanzigſter Auftritt. 
Die Vorigen. Adolf. Dann Zins. 
Adolf (raſch aus links). Wo iſt — Erblickt die An⸗ 
weſenden und bleibt betroffen ſtehen.) Was ſeh' ich? 
Goldfuchs (ihn ſcharf meſſend). Einen ruinierten 
Mann, nach deſſen geſtern noch reichen Tochter 
Sie eigennützig Ihre Liebesnetze ausgeworfen. 
Adolf. Sie tun mir Unrecht. Meine Liebe 
zu Emilie iſt wahr und rein. 


Zins tritt in dieſem Augenblicke aus lints ein und bleibt, von 
den Anweſenden ungeſehen, im Hintergrunde ſtehen. 


Adolf (fährt, ohne ſich zu unterbrechen, fort). Wohl 
mir, daß ich ſo leicht Sie davon überzeugen kann. 
Ich habe eben von Ihrem Unglück gehört, doch 
wiſſen Sie, weit mehr, als Ihnen des Glückes 
Laune nehmen konnte, hat ſie mir gegeben. Mein 
Vater lebt in Indien, heute empfing ich die 
Kunde, ich bin der Erbe unermeßlichen Reichtums. 
— Emilie liebte mich, als ich arm war, jetzt iſt 
ſie arm, nun leg' ich alles, was ich habe, freudig 
zu ihren Füßen. — Darf ich ſie die Meine nennen? 

Goldfuchs (im größten Staunen, will antworten, er⸗ 
blickt Zins und wendet ſich unwillig zu dieſem). Was ſuchen 
Sie hier? 

Zins (auf Adolf zeigend)!. Den ſuch' ich. 

Adolf (zu ihm). Mit Ihnen hab' ich nichts zu 
ſchaffen. 

Zins. Aber ich mit dir, weil ich dein Herr 
Onkel bin. Haſt du denn die Schrift nicht geleſen, 
die ich da gefunden hab'? Sieht die Schrift hervor.) 
Chriſtoph Zins heißt dein Vater! Er lebt! Mein 
Bruder! Mein Chriſtoph! Du biſt ſein Sohn! 
Komm her zu mir! 

Adolf (freudig überraſcht in die Schrift ſehen). Wär's 
möglich? 

Zins. Freilich iſt es ſo, ſonſt tät ich dich nicht 
umarmen, du Nebenbuhler du! Geh her! (umarmt 
ihn.) Ich hab' wohl ſelbſt (zu Emilien) heiratsluſtige 
Abſichten g'habt. Na, das iſt jetzt alles anders; 
ich bleib' ledig und du, Burſch, wirſt mein Univer⸗ 
ſalerbe. (Zu Goldfuchs.) Nun, was glauben S' jetzt? 
Was tun wir mit den zwei Leuteln? 


10 


20 


25 


30 


Die Vorigen. 


Dritter Aufzug. Dreißigſter Auftritt 149 


Dreißigſter Auftritt. 


Damian, Salerl, acht Muſikanten aus links. (Damian und 
Salerl ſind mit Überladung aufgeputzt.) 
Schlucker, Sepherl, Grob, Trumpf und die Kinder kommen 
aus rechts. 

Damian. Muſikanten, da ſtellt's euch alle her! 
(Die Muſikanten ſtellen ſich hinten im Tanzſaal auf.) 
Salerl (ſich wohlgefällig betrachtend). Nein, wie ich 

ſchön bin, das iſt einzig. 


Goldfuchs (zu Adolf und Emilien, deren Hände er zu⸗ 
ſammenlegt). Nehmt meinen beſten Segen! — Mein 


Beiſpiel gebe warnend euch die Lehre: Fortunas 


Gunſt iſt wandelbar. (Adolf und Emilie reichen ſich 
kniend die Hände, Goldfuchs und Zins heben die ihrigen ſegnend 
über ſie, Fanny betrachtet in freudiger Rührung die Gruppe.) 


Damian (ans Publikum). Ich wünſch' mir nichts, 
auf Tandler⸗Ehre, als ihre Gunſt durchs ganze 
Jahr! 

Alle. Vivat! 


Chor. 


Laſſet uns jubeln, es heirat't ein Paar, 
Wir gratulieren, und was wir wünſchen, wird 
wahr, 
's Glück treibt's auf Erden gar bunt, 
's Glück bleibt halt ſtets kugelrund. 
(Allgemeiner Jubel.) 
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Einleitung des Berausgebers. 


Die nachfolgenden Stücke Neſtroys mögen — eine kleine 
Auswahl aus der großen Menge — die Poſſe im engeren 
Sinne des Wortes repräſentieren; ſie ſtammen ſämtlich aus des 
Dichters beſter Zeit und gehören mit „Haus der Temperamente“, 
„Glück, Mißbrauch und Rückkehr oder Die Geheimniſſe des 
weißen Hauſes“, „Die verhängnisvolle Faſchingsnacht“, „Ta⸗ 
lisman“ und „Eiſenbahnheiraten“ zu ſeinen größten Erfolgen 
auf dieſem Gebiete. 

Zwei von den vier ausgewählten Stücken, nämlich „Einen 
Jux will er ſich machen“ (1842) und „Liebesgeſchichten und 
Heiratsſachen“ (1843) ſind frei erfunden, die beiden anderen, 
„Das Mädl aus der Vorſtadt“ (1841) und „Der Zerriſſene“ 
(1844) gehen auf franzöſiſche Vorbilder zurück. 

Den Typus der Poſſe in ihrer Harmloſigkeit und über⸗ 
mütigen Luſtigkeit ſtellt am reinſten das Stück „Einen Jux 
will er ſich machen“ dar. Aus dem einfachen Hauptmotiv, 
das der Titel nennt, entwickelt ſich folgerichtig die tolle Hand⸗ 
lung. Ein braver Kommis, den ſein Chef zum Lohn für er⸗ 
probte Tüchtigkeit zum Kompagnon ernennt, will gleichſam an der 
Grenzſcheide zweier Lebensabſchnitte wenigſtens einmal aus dem 
Geleiſe des Alltags heraustreten und etwas Beſonderes erleben. 
Köſtlich wird vorgeführt, wie dies Ungewöhnliche anfangs nicht 
kommen will, ſolange er Kommis bleibt, aber ſofort da iſt, ſowie 
er ſich für etwas anderes ausgibt, lawinenartig anſchwillt und 
den beiden Abenteuerluſtigen ſchließlich über den Kopf wächſt. 
Dazwiſchen ſchlingt ſich das alte Thema der Harlekinade: der 
Vormund verweigert die Hand ſeines Mündels Marie ihrem 
Geliebten, weil derſelbe ihm nicht reich genug iſt, und der 
Liebhaber entführt ſie, während der Vormund ſich ſelber auf 
eine Freiersfahrt begibt. Der Ausgang iſt natürlich ein guter: 
das Hindernis, die Armut des Bräutigams, wird im entſcheidenden 
Augenblicke durch eine Erbſchaft aus der Fremde behoben. — 
„Alſo hat ſich der Fall ſchon wieder ereignet?“ ironiſiert der 
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Verfaſſer ſeine eigene Mache. „Nein, was 's Jahr Onkel und 
Tanten ſterben müſſen, bloß damit alles gut ausgeht!“ — Die 
beiden Abenteurer aber beweiſen ihre Bravheit und Tüchtig⸗ 
keit durch wackeres Benehmen bei einem räuberiſchen Ein- 
bruce, fo daß Weinberl trotz der einmaligen Extravaganz Aſſocie 
bleibt und obendrein eine „Aſſociéin“ bekommt. 

Vieles in dem Stücke iſt altes Poſſengut. So gehören Ver— 
wechſlungen aller Art zu den ſtändigen Motiven der Harlekins— 
komödie. Die Szene, wie Weinberl in Zanglers Schützen⸗ 
uniform die Hände der beiden Liebenden ſegnend ineinander— 
legt, um nicht ſprechen zu müſſen, hat ein Vorbild in einer 
der wirkſamſten Szenen von Gleichs „Dr. Kramperl“, in welcher 
der ſchlaue Bediente Thomas in Talar und Perücke ſeines Herrn 
ebenfalls, um ſich nur nicht zu verraten, notgedrungen und ganz 
gegen die Intentionen ſeines Herrn die Nichte desſelben mit 
ihrem Geliebten vereinigt. Wie ferner in der großen Enfemble- 
ſzene im Reſtaurationsgarten alle zuſammentreffen, fo über⸗ 
raſchten ſich ſchon in Schickaneders „Tiroler Waſtl“ (1796), 
in Schildbachs „Dienſtboten in Wien“ (1806), in Meiſls „Ge⸗ 
ſpenſt im Prater“ (1821), in Bäuerles „Ein Tag im Prater“ 
diejenigen, die ſich doch ſo gerne ausgewichen wären. Und wie 
ſchließlich Weinberl und Chriſtopherl durch ihr Benehmen beim 
Einbruch die Achtung ihres Herrn wiedergewinnen, fo hatte der 
arme Muſikant in Gleichs „Mor oder Der Wanderer aus dem 
Waſſerreiche“ (1820) durch die Tapferkeit und Klugheit, die er 
bei einem räuberiſchen Einbruche bewährte, ſich die Hand ſeines 
Röschens und damit ſein höchſtes Glück errungen. 

Die Poſſe hat eine ausgezeichnete Architektonik. Alles iſt 
in dem muſterhaft gebauten erſten Akte vorbereitet, auch der 
Einbruch zum Schluß, ſo überraſchend er auch dem Zuſchauer 
dann kommt. Der zweite Akt verſchlingt die Fäden zu einem 
ſchier unlöslichen Knäuel und ſchließt wirkungsvoll mit einer 
„allgemeinen Gruppe des Erſtaunens und der Verwirrung“. 
Im dritten Akte wirken die falſchen Vorausſetzungen, welche 
die beiden vorhergehenden geſchaffen haben, fort und es be⸗ 
reitet ſich durch das Ausſcheiden der beiden Unheilſtifter die 
Loͤſung vor, welche dann der vierte und letzte Akt bringt. 

Was die Charakteriſtik der handelnden Perſonen betrifft, 
ſo iſt naturgemäß der philoſophierende Kommis Weinberl, der 
dem Drange, ſich einmal einen Jux zu machen, nicht wider⸗ 
ſtehen kann, am reichlichſten ausgeſtattet; er iſt eine der Rollen, 
die Neſtroy für ſich ſelbſt ſchrieb und unnachahmlich ſpielte. Die 
reizende Figur des Chriſtopherl muß man mit den zahlloſen 
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Thaddädlgeſtalten der älteren Volksſtücke zuſammenhalten, um 
ſie in ihrer Natürlichkeit und Schalkhaftigkeit richtig einzu⸗ 
ſchätzen; er iſt eine beliebte Hoſenrolle. Die Rolle des in 
ſeiner Dummheit klaſſiſchen Hausknechtes Melchior iſt W. Scholz 
auf den Leib geſchrieben; ſie wäre für die ganze Handlung ent⸗ 
behrlich, ja es mußte ſogar, um die Verwicklung zu ermög⸗ 
lichen, die Vorausſetzung gemacht werden, daß Melchior weder 
Marie noch Sonders noch Weinberl noch Chriſtopherl kennt. 
Zangler iſt mit ganz knappen Strichen, aber überraſchend lebens⸗ 
wahr hingeſtellt, Marie erhält einen einzigen Zug („Das ſchickt 
ſich nicht!“), die andern Perſonen bleiben ziemlich farblos. 

Das Stück wurde am 10. März 1842 zum erſten Male 
aufgeführt und tut heute noch ſeine volle Wirkung; man kann 
ſich kein köſtlicheres Faſtnachtsſtück denken. 

Tiefer angelegt ijt die zweite der frei erfundenen Poſſen, 
„Liebesgeſchichten und Heiratsſachen“. Eines der älteſten Mo⸗ 
tive des bürgerlichen Schauſpiels, die Liebe zwiſchen Ange⸗ 
hörigen verſchiedener ſozialer Schichten, wird angeſchlagen und 
in drei Parallelhandlungen durchgeführt. Alfred, der Sohn des 
Marcheſe Vincelli liebt Ulrike Holm, eine Verwandte des reich— 
gewordenen Fleiſchermeiſters Florian Fett und verſchafft ſich 
als Privatſekretär unter Verleugnung ſeines Standes Zutritt 
in Fetts Haus. Sein Vater ſetzt, ſowie er davon hört, alles 
daran, dieſe Mesalliance zu hintertreiben. Begründete im erſten 
Falle der Adel das Hindernis, fo iſt es im zweiten das Geld: 
Fett hebt die Verlobung zwiſchen dem ohne Schuld verarmten An⸗ 
ton Buchner und ſeiner Tochter Fanny auf, obwohl die Ver⸗ 
lobung zu einer Zeit geſchloſſen wurde, da er noch arm, Buchner 
aber noch reich war. Parodiert erſcheinen beide Motive durch 
die Handlung des frechen Lakaien Nebel, der ſich als ver— 
kleideter Marquis — wie Till Eulenſpiegel in Neſtroys gleich⸗ 
namiger Poſſe — ins Haus ſchleicht und einer alten Jungfer, 
der häßlichen und biſſigen, aber reichen Lucia Diſtel den Hof 
macht. Keines der Motive wird eigentlich ausgenützt, ſondern 
die Handlung iſt eine tolle Kette von Verwechſlungen. Fett 
hält den Lakaien Nebel für den jungen Marcheſe, der alte 
Marcheſe muß glauben, Lucia Diſtel ſei die Verlobte ſeines 
Sohnes — Verwicklungen, die nur dadurch möglich ſind, daß 
es zwiſchen dem Marcheſe und ſeinem Sohne zu keiner Ausſprache 
kommt — dem ſchlauen Gauner Nebel endlich gelingt es, im 
Auftrage Fetts durch eine ſehr kühne und recht unwahrſchein⸗ 
liche Szene Fanny und Buchner für eine kurze Zeit zu ent⸗ 
zweien. So verwickelt aber auch die Handlung iſt, die Löſung 
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des Hauptkonfliktes erfolgt, ohne daß die bürgerliche Geliebte 
— wie es in den älteren Wiener Stücken mit gleichem Thema 
(P. Weidmann „Die ſchöne Wienerin“ (1776), F. Eberl „Das 
verdächtige Gewerbe“ (1789), Kotzebue „Die beiden Klings— 
berg“ (1801) u. a.) der Fall iſt — als Adelige erkannt wird, 
auf rein menſchliche Weiſe durch einen Appell an das Batere 
herz, durch Erinnerung an das nie verwundene Herzeleid, das 
er ſelbſt erduldet, weil er in ähnlicher Lage die Standesvorurteile 
über die Forderungen des Herzens ſtellte; es iſt nur ein Neben— 
umſtand, daß die Geliebte des Sohnes die Tochter ſeiner Jugend— 
geliebten iſt, der er entſagen zu müſſen geglaubt hat. Der 
zweite Fall Fanny — Buchner wird dann sans fagon ganz 
nebenbei erledigt und der Schwindler Nebel kommt ziemlich 
ſanft zwiſchen zwei Stühle zu ſitzen. 

Die „Wiener Zeitſchrift für Kunſt, Literatur, Theater und 
Mode“ (1843, 1, 485) machte dem Dichter den Vorwurf, er 
verſpotte in der Poſſe den Adel, „eine Inſtitution, welche ſo 
alt iſt als die Geſittung der Menſchheit“. Neſtroy hat ſich 
dadurch einſchüchtern laſſen und für die ſpäteren Aufführungen 
alle Angriffe auf den Adel nach Möglichkeit geſtrichen ). So 
ſcharf aber die Satire gegen adlige Exkluſivität und Standes- 
hochmut iſt, fo muß doch hervorgehoben werden, daß der protzige 
und herzloſe Fleiſchſelcher Florian Fett noch ſchlimmer fährt. 
Ihm gegenüber erſcheint der Marcheſe als Vertreter einer ver— 
feinerten Kultur. Die Szene, in welcher der fürchterlich plebejiſche 
Fleiſchſelcher zum erſten Male mit dem feinnervigen, bei jedem 
pöbelhaften Worte ſchmerzhaft zuſammenzuckenden Ariſtokraten 
in Berührung kommt, iſt von einer überwältigenden Komik, deren 
Koſten aber größtenteils der Geldprotz trägt. In der Geftalt 
des Nebel wird nur die blinde Ehrfurcht des Emporkömmlings 
vor dem adligen Namen, nicht der Adel gegeißelt. Die Bloß— 
ſtellung des Parvenus, der, innerlich ein Plebejer, nach auger 
hin vornehme Allüren annimmt und jeden Augenblick aus der 
Rolle fällt, iſt ſeit Moliere „Le bourgeois Gentilhomme eines der 
häufigſten Themen der Komödie. Auch über die Wiener Volks- 
bühne waren ſeit Hafners „Bürgerlicher Dame“ eine lange Reihe 
ſolcher Geſtalten gegangen — ich erinnere nur an Gleichs 
Adam Kratzerl v. Kratzerfeld in der gleichnamigen Poſſe, Ne— 
ſtroys Zwirn im erſten und ſeinen Hobelmann im zweiten 
Teile der „Lumpazivagabundus“ — aber eine Geſtalt von 
ſolch urwüchſiger Derbheit war weder ſeinen Vorgängern noch ihm 


* 


) Dieſe Theaterbearbeltung liegt vor in der von L. Ganghofer und Vine. Chla⸗ 
vaeei beſorgten Geſamtausgabe; vgl. die Anmerkungen zu dem Stilete, 
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hie gelungen; Scholz fpielte die Rolle mit unerreichter Wire 
ung. 

In dem Schufte Nebel erkennt man unſchwer einen Nach— 
kommen des Johann aus „Zu ebener Erde“; nur ſteht die 
Geſtalt jetzt mehr im Vordergrunde, die Räſonnements ſind 
noch ſchärfer, noch ſarkaſtiſcher, die Handlungsweiſe noch nieder⸗ 
trächtiger. Der Eingangsmonolog (I, 5) dürfte auch in Neſtroys 
Stücken nicht viele ſeinesgleichen haben. In ſolchen Rollen 
war der im Leben ſo gütige, zurückhaltende und faſt ſchüchterne 
Neſtroy auf der Bühne in ſeinem Elemente; es ſchien ein 
Dämon in ihn zu fahren, ſowie er die Feder ergriff oder die 
Bretter betrat, der ihn zwang, mit verwegenſter Logik und 
blendenden Sophismen den Glauben an das Gute in der Men— 
ſchennatur zu zerfetzen. 

Wir empfinden es faſt ſtörend, daß Nebel ſo ganz ſtraflos 
ausgeht; die Zeitgenoſſen aber dachten darüber anders. Die Rezen— 
ſion der „W. Th.“ (27. III. 1843) findet es nicht in der Ordnung, 
daß der Komiker fo ſang- und klanglos von der Bühne vere 
ſchwindet, der Verfaſſer hätte ihm doch die Lucia Diſtel geben 
ſollen, damit er einerſeits beſtraft, anderſeits aber für das Bere 
gnügen, das er dem Publikum bereitet, belohnt werde. Ob Neſtroy 
dieſe Anregung befolgt hat, läßt ſich nicht mehr feſtſtellen; 
in „Zu ebener Erde“ hat er den Schluß in dieſem Sinne 
geändert. 

Den Poſſen „Das Mädl aus der Vorſtadt“ (aufgef. am 
24. XI. 1841) und „Der Zerriſſene“ (aufgef. am 9. IV. 1844) 
ijt beiden gemeinſam, daß fie auf franzöſiſche Vaudevilles +) 
zurückgehen und die Vorlagen mit Ausſchaltung des Liedes ziem⸗ 
lich getreu nachbilden. 

„Das Mädl aus der Vorſtadt“ iſt eine Bearbeitung des 
Vaudevilles „La jolie fille du Faubourg“ von Paul de Kock und 
Varin, welches am 13. Juli 1840 zum erſten Male am Théatre 
du Vaudeville in Paris gegeben worden war und ſeinerſeits 
in den Umriſſen wieder auf Paul de Kocks gleichnamigem Romane 
beruht. Neſtroy hat die Handlung der Vorlage trotz der augen— 
fälligſten Unwahrſcheinlichkeiten beibehalten. 

Die Bearbeitung mußte natürlich alles ſpezifiſch Franzöſiſche 
ausmerzen. Das hat er getan. Die Vorſtadtmädeln haben 
gar nichts von franzöſiſchen Griſetten — aber auch noch nichts 
von der Poeſie des „ſüßen Mädels“ —, ſie arbeiten nicht in 
der Manſarde einer Freundin, ſondern unter der Aufſicht der 


1) Beide gedruckt im ,,Magasin Théatral“, Paris (Marchant), Band XXIII 
und XXVI. 
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Madame Storch, der Schweſter eines ehrſamen Pfaidlers, der 
neben dem ſchurkiſchen Bedienten Dominik aus der Eingangs— 
und Schlußſgene !) die einzige erfundene Perſon iſt. Die Koch- 
ſzenen U, 7 ff, und die Gartenfgenen des 3. Aktes empfand 
man nach dem Zeugnis der „W. Th.“ (26. XI. 1841) dennoch 
als fremdartig. Auch die Charaktere der Hauptperſonen über- 
ſehte Neſtroy ins Wieneriſche. Aus der eleganten Pariſerin 
Hölene de Brövanne wurde eine „reſche“ Wienerin, aus dem 
jungen Weltmanne Alexis ein Wiener „Schußpartel“, der immer 
gleich „deſperat“ wird. Am eheſten dürfte man dem dicken 
„Spekulanten“ und Schürzenjäger Herrn von Kauz (Bankier 
Pomponney) die Pariſer Abſtammung anſehen. Thekla Mare 
guerite) iſt bei Neſtroy und im Original gleich farblos. 

Die Umſetzung der Charaktere ins Wieneriſche bei völliger 
Beibehaltung der Handlung war möglich, weil keine der Per- 
ſonen außer Schnoferl eigentlich in die Handlung eingreift, und 
in der Umwandlung gerade dieſer Geſtalt war Neſtroy am 
glücklichſten. Das Vorbild, der ehemals wohlhabende Advokat 
Eugen Durozel, der ein Vermögen von 30000 Fr. durch den 
Betrug Pomponneys verloren hat, liebt heimlich Frau von Bree 
vanne. Da er aber ſeiner Vermögensverhältniſſe wegen nicht 
wagen kann, um fie zu werben, fo begünſtigt er die Liebe ſeines 
Freundes Alexis und glaubt daher, ihn aus den Netzen der 
vermeintlichen Verführerin (Marguerite) befreien zu müſſen. Er 
iſt ein witziger, ſeiner Kopf und durchaus edler Charakter, der 
für ſeine aufopfernde Reſignation vermutlich mit der Hand 
der Geliebten belohnt werden wird, wenn es auch in der Schluß⸗ 
ſzene des Vaudevilles noch nicht ganz ſicher ausgeſprochen wird. 

Neſtroy konnte bei der Umgeſtaltung dieſer Figur an die 
Tradition anknüpfen. Das Wiener Volksſtück kannte den Typus 
des „FJaktotums“, des Vermittlers, und bezeichnete ihn gerne 
mit Verkleinerungsnamen. Herr Tinderl von Tinderlsberg in 
Geweys „Modeſitten“ 1800, der fo berühmt war, daß er als 
Typus in die Journaliſtik einging, Stößel in Gleichs „Herr 
Joſeph und Frau Baberl“ (ſeit 1829 geſpielt), Herr Tretterl 
in Meiſls „Geſchichte eines echten Shawls” (1823) u. a. ſind 
ſolche Geſtalten. Sie gehen zwiſchen den Perſonen der Stücke 
hin und her, wiſſen alles, bekümmern ſich um alles, beſorgen 
alles. Während ihnen aber in den früheren Stücken immer 
etwas mehr oder minder Schmarotzerhaftes anklebt, iſt Neſtroys 


a Im Original kommt im g. Akte ein se, Bedienter Etienne vor, den 
aie ae ee 9 9 die Molle des Dominit iit ader del Neſtroy in dieſer Szene ganz 
arbtos gehalten. 


* 
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armer Winkelagent Schnoferl, der aus regem Intereſſe am 
bunten Spiel des Lebens und am Glücke ſeiner Freunde nicht bazu 
kommt, für ſich zu Jorgen, ein durch und durch tüchtiger Charakter, 
welcher an die ſpäteren Peter Spann, Kampl u. a. erinnert. 
Mit Johann („Zu ebener Erde“) und Nebel („Liebesgeſchichten“) 
und ähnlichen Geſtalten teilt er den ſcharfen, durchdringenben 
Blick, der ſich durch nichts beſtechen läßt, doch das Atzende 
und Verletzende des Neſtroyſchen Witzes erſcheint in ihm ge⸗ 
mildert und verklärt durch innere Herzensgüte. Der fran⸗ 
zöſiſche Advokat Durozel iſt zweifellos eleganter, weltläufiger 
und vielleicht auch gebildeter als der ſchlichte Schnoferl, dem? 
jedes Pathos fremd iſt, doch letzterer erhebt ſich über fein Vor⸗ 
bild durch ſeinen ſonnigen Humor. 

Am Aufbau und in der Anordnung der Szenen änderte 
Neſtroy faſt nichts, außer daß er hie und da kürzte, die Schlüſſe 
des 1. und 3. Aktes durch Vergrößerung der Blamage und 
Verlängerung !) der Qual des Herrn von Kauz wirkungsvoller 
geſtaltete. Einzig und allein durch die völlige Erneuerung 
des Dialoges brachte er es fertig, unter Benutzung des über⸗ 
nommenen Gerippes ein lebensvolles und durchaus originell 
anmutendes Stück auf die Bühne zu ſtellen. 

„Der Zerriſſene“ geht auf das franzöſiſche Vaubeville 
„L'homme blasé“ von den beiden Vaubevilliſten Duvert und 
Lanzanne zurück. H. Börnſtein, der Pariſer Korreſponbent 
der „Wiener Theaterzeitung“, hatte in einem ſeiner beliebten 
Sonntagsbriefe im Jahre 1843 (Nr. 286 am 29. XI.) von dem 
außerordentlichen Erfolge berichtet, den der Komiker Arnal als 
Blaſierter in dem oben genannten Stück errungen hatte. Das 
Stück machte Aufſehen. In London bearbeitete es der berühmte 
Schauſpieler Matthews 1844 unter dem Titel „Used up“ und 
ſpielte die Hauptrolle mit größtem Beifall !). In Wien wurde 
am ſelben Abende, an welchem Neſtroys Bearbeitung am Theater 
an der Wien in Szene ging, eine Überſetzung des Originals von 
J. Kupelwieſer unter dem Titel „Überdruß aus Überdruß ober 
Der geſpenſtige Schloſſer“ gegeben, welche aber die Konkurrenz 
der Neſtroyſchen Umarbeitung nicht aushalten konnte und nach 
wenigen Aufführungen vom Spielplan verſchwand. 

Das franzöſiſche Stück verſpottet die Blaſiertheit ber Zeit, 
welche ja bekanntlich eine ganze Literatur des Weltſchmerzes 


) Herr v. Kauz muß abweichend von der Quelle noch 12 000 fl. an bie Armen 
— 2785 der wenigen Zugeſtäudniſſe Neſtroys an die vlelgerühmte Wiener Wohl⸗ 
t 3 
f 89 ee im Theatre du Vaudeville am 18, November 1843. 
) Vgl. „Illuſtrierte Zeitung“ 1844, S. 61f. 
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hervorgebracht hat. Neſtroy war nicht verſtändnislos für die 
tieferen dieſer Zeitſtrömung zugrunde liegenden Urſachen. „Nur 
der geiſtloſe Menſch“, läßt er Herrn von Ledig in der Poſſe 
„Unverhofft“ (1845) ſagen, „kann den Harm überſehen, der 
überall durch die fadenſcheinige Gemütlichkeit durchblickt“. Aber 
den Satiriker in ihm mußte es reizen, den falſchen Weltſchmerz, 
das ſelbſtgefällige Kokettieren mit eingebildeten Seelenſchmerzen, 
die vor wirklicher Not ſofort verfliegen, zu verſpotten. Darin 
hatte er wiederum auf der Wiener Volksbühne einen Vorgänger. 
Joſ. Al. Gleich hatte in dem Zauberſtücke „Der Berggeiſt“ 
-(jeit 1819 immer wieder aufgeführt), einem Stücke aus der 
Tradition von F. Raimunds „Alpenkönig und Menſchenfeind“, 
in Herrn von Mißmut einen Blaſierten dargeſtellt, den das 
Leben nicht mehr freut. So wie Lips die Natur der Einförmig⸗ 
keit anklagt: „Sag' mir ein Land, wo ich was Neues ſehe 
... Segeln wir in einen Weltteil, wo das Waldesgrün lila⸗ 
farb, wo die Morgenröte paperlgrün ijt”, da die Freunde ihm 
„Naturgenuß, Alpen, Vulkane, Katarakte“ empfehlen, ſo hatte 
Herr von Mißmut auf des Berggeiſtes Aufforderung: „Blickt 
einmal um Euch her, die ſchöne Natur .. geantwortet: „Könnt's 
nicht ſagen, iſt das eine Schuldigkeit, daß die Bäume dahier 
juſt grün ſein müſſen? Könnte man nicht auch blaue oder 
pomeranzenfarbene haben?“ Aber während der ältere Volks⸗ 
dichter dem Blaſierten durch die Zauberkraft des Berggeiſtes drei 
Wünſche in Erfüllung gehen und ihn alle drei als wertlos er⸗ 
kennen läßt, wird der Lebensüberdrüſſige in dem modernen 
Drama auf ganz natürliche Weiſe dadurch geheilt, daß er 
be Todesangſt und Gewiſſensqual den Wert des Lebens ſchätzen 
ernt. 

Neſtroy folgt der Vorlage faſt Szene für Szene und 
änderte nur hie und da, um die dramatiſch⸗theatraliſche 
Wirkung zu erhöhen. Es ijt wirkſamer, wenn I, 6 die Freunde 
Lips alle möglichen Zerſtreuungen vergeblich vorſchlagen, als 
wenn Nantouillet im Original in langer Rede aufzählt, was 
er ſchon alles verſucht hat. Die Kampfſzene I. 17 gewinnt 
bei Neſtroy durch energiſche Kürzung außerordentlich an Wir⸗ 
kung. Im Original ſehen wir in der Schlußſzene, wie Louiſe 
(Kathi) dem hereinſchleichenden Nantouillet einen Mantel reicht 
und zur Flucht verhilft, fo daß die köſtlichen Einführungs⸗ 
ſzenen zu Beginn des 2. Aktes vollſtändig wegfallen, da Nan⸗ 
touillet zu Beginn des 2. Aktes ſchon einen Monat im Dienſte 
des Pächters Jean Remy (Krautkopf) ſteht. Die Liebeserklärung, 
die im Original ſchon IF 6, noch vor der Ankunft des Gerichts⸗ 
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beamten erfolgt, hat Neſtroy wirkungsvoll in die Schlußſzene 
verlegt, ſo daß höchſtes Glück und größte Todesangſt unmittel⸗ 
bar nebeneinander ſtehen; der Schluß iſt überhaupt bei Neſtroy 
viel draſtiſcher und wirkungsvoller als im Original. Den langen 
zweiten Akt hat Neſtroy ganz äußerlich — die erſte Szene 
des 3. Aktes ſetzt genau die letzte des 2. Aktes fort — in zwei 
Akte zerlegt, um die übliche Dreiteilung zu erhalten. 

Tiefer greifend ſind die Anderungen in bezug auf die 
Charakteriſtik der Perſonen. Das Intereſſe konzentriert ſich 
naturgemäß um die Hauptperſon, den Blaſierten. Neſtroy hat 
ſeinen Lips im Vergleich zum Original auf ein niedrigeres Niveau 
geſetzt. Lips iſt derber, gröber, aber auch kraftvoller und tiefer 
als der feingebildete Nantouillet. Ihm ſtehen die ſcharfen 
verächtlichen Ausfälle gegen ſeine Schmarotzer und die Witwe 
ſowie der Ringkampf mit dem Schloſſer beſſer an als dem ele⸗ 
ganten Cauſeur des Pariſer Vaudevilles. Lips legt ſich ſelber 
die Rolle des Knechtes zurecht und führt ſie in parodiſtiſcher 
Übertreibung und Selbſtverſpottung durch, Nantouillet muß von 
Louiſe immer daran erinnert wurden, den gebildeten Städter 
nicht zu verraten und über die Plumpheit und den Aberglauben 
des Pächters nicht zu ſpotten. Dieſe Szenen ſind bei Neſtroy 
unvergleichlich draſtiſcher und wirkſamer als bei den franzö⸗ 
ſiſchen Autoren. Auch die pſychologiſche Entwicklung des Haupt⸗ 
charakters iſt bei Neſtroy glaubhafter als im Original. Zwar haben 
die franzöſiſchen Verfaſſer die Vorſicht gebraucht, zwiſchen den 
erſten und zweiten Akt eine längere Friſt verfließen zu laſſen, 
was Neſtroy im Intereſſe einer wirkſamen Konzentration ver⸗ 
ſchmähte, aber ihr Nantouillet bleibt bis zum Schluſſe der 
ſich ſelbſt ironiſierende Schwätzer, der er am Anfang war. 
Er polemiſiert gegen die eleganten Schäfer Virgils. Wenn 
er Louiſe erzählt, daß das Geſpenſt des erwarteten Schloſſers 
erſchienen iſt, vergißt er nicht, an die Statue des Komturs 
im „Don Juan“ zu erinnern und macht Witze wie: der 
Ertrunkene (noyé) fei ihm erſchienen, weil er unter einem 
Nußbaume (noyer) geſchlafen habe. In der größten Angſt 
gibt er immer wieder der Befriedigung darüber Ausdruck, daß 
ſein Leben wieder Wert habe, „car c'est une é motion, während 
Neſtroys Lips in ſeiner Todesangſt an ſeine frühere Verkehrt⸗ 
heit gar nicht mehr denkt. Einem Manne, der ſich beſtändig 
in geiſtreicher Selbſt⸗Perſiflage beſpiegelt, trauen wir eine ſo 
plötzliche und gründliche Umwandlung nicht zu. Auf den lächer⸗ 
lichen Theater⸗Coup, daß Naptouillet durch die Falltür hinab⸗ 
ſteigt, ſich mit dem „Geiſte“ des Schloſſers balgt und mit weißer 


. 
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Perücke wieder auftaucht, hat Neſtroy verzichtet, ſich dagegen 
verleiten laſſen, einige kalte Witze dieſer Szene zum S der 
Wirkung aufzunehmen ). Ahnlich verfuhr Neſtroy bei den anderen 
Figuren. Aus der griſettenhaften Louiſe des Originals, deren 
Koſtüm ausdrücklich als „un peu coquet“ vorgeſchrieben wird, 
iſt die im beſten Sinne naive Kathi geworden, eine Geſtalt, die 
beweiſt, daß Neſtroy den Ehrennamen eines Volksdichters ver⸗ 
dient. Den Schloſſer Gluthammer hat erſt Neſtroy aus dem 
jeridjen Ravinard der Vorlage zu einer fo köſtlichen Figur ge⸗ 
macht, wie ſie uns beſonders im 2. Akte entgegentritt. Die Kari⸗ 
katur des Juſtitiärs ijt in der Vorlage ein ganz farbloſer juge de 
paix, der Pächter Krautkopf ein abergläubiſcher, beſchränkter 
Bauer. Ganz Neſtroys Eigentum iſt die Diktion; an Stelle der 
zierlichen, aber etwas farbloſen Grazie des franzöſiſchen Textes 
iſt ein bald natürlich naiver, bald in allen Lichtern des Witzes 
funkelnder, aber ſtets wirkungsvoller Dialog getreten, der nur 
wenig aus der Vorlage aufnimmt und nirgends franzöſiſchen 
Einfluß verrät. „Neſtroy iſt ganz der Mann,“ bemerkt die 
„W. Th.“ in der Rezenſion vom 11. IV. 1844, „einen ſolchen 
Stoff zu übertragen. Aus ſeiner Feder wird ein franzöſiſches 
Stück ſogleich ein deutſches; da wird alles vermieden, was an 
die überrheiniſche Abkunft erinnert, und wie dieſer „Zerriſſene“ 
vor uns erſcheint, ſo wird er ſo durch und durch Original, 
in Charakter, Situationen und beſonders im Dialoge Original, 
daß Herr Neſtroy vollkommen recht hat, wenn er auf dem 
Theaterzettel bemerkt: die Handlung ſei dem Franzöſiſchen 
nachgebildet.“ 

Schon die zeitgenöſſiſche Kritik bemerkte, daß der Titel „Der 
Zerriſſene“ ?) nicht ganz den Sinn des franzöſiſchen „Lhomme 
blass“ wiedergebe und zum Stücke, das in genauem An⸗ 
ſchluſſe an die Vorlage die Heilung eines Blaſierten, nicht 
eines von eingebildeten Seelenleiden Gequälten darſtellt, nur 
inſofern paſſe, als Neſtroy andeuten wollte, daß dergleichen 
„ſeeliſche“ Leiden ohne entſprechende Urſache oft einzig in der 
Blaſiertheit ihren Grund haben. Freilich iſt Neſtroy, der ſchnell 
arbeiten mußte, um die Konkurrenz vom Joſefſtädter Theater 
zu ſchlagen, die Zeichnung und Parodie des „Zerriſſenen“ ſchuldig 
geblieben und hat nur den „Blaſierten“ nach der Vorlage, 


4) Rantouillet ruft aus: „Ou suis - je done, grand Dieu? .. . Suis-je sur 
une écumoire? . . Non, c'est un volcan, il y a une eruption de serruriers! — 
ares a eee ) Mais jo meg ai noyé qu'un! Je marche sur une 


* Des Schlagwort „Die hat bekanntlich Alexander v. Ungern⸗ 
Pe enen ; 
Sternberg (1905—68) in jeiner „Die Zerriſſenen“ (1832) geprägt. 
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allerdings tiefer und in kräftigeren Strichen gegeben; der Titel 
iſt ein Witz für ſich. 

Neſtroys Stück ijt heute noch, da die Vorlage längſt ver— 
geſſen iſt, eine zugkräftige Poſſe und Überraſcht bei jeder Neu— 
aufführung durch ſeine Friſche !); eine großzilgige Seitfative, 
wie ſie Neſtroy zu geben wohl fähig geweſen wäre, iſt es aller— 
dings nicht. 


) Herm, Bahr in der „Belt“, VII, 130; „Reue Frele Preſſe“, 1806, gr. 11847. 
hre bay da ugkraft bewährt bieſe Poſſe aud) bet ben gegenwärtigen MuffilHrungen 
n Berlin (Jull Lys), 


Neftroy 1. Le 
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oder 


Ehrlich währt am längſten 
Poſſe in drei Aufzügen 


‘ Perſonen: 


Kauz, ein Spekulant. 

Frau von Erbſenſtein, Kornhändlerswitwe, ſeine Nichte. 
Herr von Gigl, ihr Bräutigam, entfernt mit Kauz verwandt. 
Schnoferl, Agent. 

Knöpfel, ein Pfaidler, Witwer. 

Pepi, ſeine Tochter. 

Madame Storch, Knöpfels Schweſter, Witwe. 

Roſalie, [Nähterinnen und Verwandte von Knöpfels ver⸗ 
Sabine, f ſtorbener Frau. 

Thekla, eine Stickerin. 

Ein Kommis. 

Nannette, Stubenmädchen bei Frau von Erbſenſtein. 
Dominik, Bedienter des Herrn von Kauz. 

Gäſte. Krämer. Kommis. 


Die Handlung ſpielt in den beiden erſten Akten in einer großen 
Stadt, im dritten Akte in Kauz' Landhauſe. 


15 


Erſter Aufzug. 


(Elegantes Zimmer im Hauſe des Herrn von Kauz. Rechts und links eine Seitertitve 
zwei Mitteltüren. Rechts und links Tiſch und Stuhl.) 


Erſter Auftritt. 


Mehrere Krämer und Kommis. Mehrere Putzmacherinnen. Dominik. 


Dominik (ſteht an einem Stuhl und zahlt den Anweſenden ihre Kontos 
aus). Nicht wahr, ſo eine Kundſchaft iſt was Seltenes, a Braut, 
die vor der Hochzeit ſchon alles bezahlt. 

Alle. No, i glaub's. 

Dominik. Jetzt bleiben ſ' die Ausſtaffierung oft bis nach 
der Scheidung ſchuldig. 

Ein Krämer. Laſſ' uns der Herr Dominik nur wieder 
rekommandiert ſein, wenn die gnädige Frau was braucht. 

Dominik. Sie haben mir dasmal allerſeits einen Honetter 
Rabatt gegeben, und wenn Sie ein andersmal ebenſo — 

Krämer. Das verſteht ſich von ſelbſt, wir wiſſen ſchon, was 
ſich g'hört; daß uns der Herr Dominik immer dran erinnert, 
is etwas ſchmutzig. 

Dominik. Konträr, das is ſehr reinlich, denn ich halt' drauf, 
daß eine Hand die andere waſcht, jetzt b'hüt' Ihnen Gott aller- 
ſeits! 

Alle. Adieu, Herr Dominik! Mitteltüre links ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Dominik. Dann Frau v. Erbfenftein und Nannette. 


Dominik (allein). Ja, die Frau von Erbſenſtein, da muß man 
Reſpekt haben. Ich kann mir auch ſchmeicheln, ihr ganzes Ver— 
trauen — 
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Fr. v. Erbſenſtein (mit Nannette aus der Seitentüre rechts kommend). 
Entweder die Uhr geht zu früh oder mein Bräutigam geht zu ſpät, 
wenn er bei mir erſcheinen ſoll. — Dominik! 

Dominik. Befehln! 

Fr. v. Erbſenſtein. Pack' Er ſich hinaus! 

Dominik. Euer Gnaden wollen vielleicht —? 

Fr. v. Erbſenſtein. Von einem neugierigen Tölpel nicht 
inkommodiert ſein, ja, das will ich. 

Dominik (für ſich im Abgehen). Sonderbare Laune, die ſie faſt 
täglich kriegt. Mitteltüre rechts ab.) 


Dritter Auftritt. 
Frau v. Erbſenſtein. Nannette. 


Fr. v. Erbſenſtein (ärgerlich und unruhig). Seit einer Glockenſtunde 
erwart' ich ihn und er — richt' mir die Locken ordentlich! 
(Nannette tut es) — vor anderthalb Stund' ſchon wär' es ſeine 
Pflicht geweſen, — da ſchau' den Armel an, ſteck' doch das 
Schnürl hinein! annette tut es.) — Zwei Stund' läßt er mich 
paſſen. — 

Nannette. Ja, ja, ſeine Nachläſſigkeit verdient allerdings 
einen kleinen Putzer. 

Fr. v. Erbſenſtein. Was? Einen kleinen Putzer nur verdient 
das, daß er mich im größten Putz vernegligiert? Für ihn 
glänzt dieſer Atlas, für ihn ſchwingen ſich dieſe Marabus, für 
ihn ſchlaft mir der Arm völlig ein unter dem Braceletten-Ge⸗ 
wicht und er leſt derweil wo die Zeitung oder ſpielt Billard, 
wenn nicht vielleicht gar — ha, welche Welt voll Plantierung 
liegt in dieſem „Wenn nicht vielleicht gar!“ 

Nannette. Quälen ſich Euer Gnaden nicht mit ſolchen Ge— 
danken, er wird gewiß bald kommen und ſoll er dann Falten auf 
Ihrer Stirn erblicken? 

Fr. v. Erbſenſtein. Wenn Sie von Falten redt, müßt' ich 
Ihr eine glatte Grobheit ſagen. 

Nannette. Ich mein' ja nur die Falten des Trübſinns. 

Fr. v. Erbſenſtein. In der gebildeten Welt gibt's keine 
Falten, der Trübſinn wirft Schatten auf meine Züge, umwölkt 
kann meine Stirn ſein, aber Falten bittet ich mir aus! Mit 
ſiebenundzwanzig Jahr und acht Monat', lächerlich! Sie iſt 
wirklich ein albernes Ding ohnegleichen. | 
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Nannette bbeiſeite). An mir laßt ſ' den Zorn aus, das iſt 
das Stubenmädllos auf Erden. 

Fr. v. Erbſenſtein. Sie gibt überhaupt ſo vielfältige Beweiſe 
ſeit einiger Zeit von Einfältigkeit, daß ich — er kommt — der 
Gigl — nein, mein Herr Onkel iſt's. 

(Nannette geht zur Seitentüre rechts ab. Kauz tritt zur Mitteltüre rechts auf.) 


Vierter Auftritt. 
f Kauz. Frau v. Erbſenſtein. 
Kauz (auffallend dick, aber ſehr elegant gekleidet). Schön'n guten 
Morgen, Frau Piece! 
Fr. v. Erbſenſtein. Der Morgen kann gut und ſchön ſein, ich 
bin aber bös und wild! 
Kauz. Bös, das kann fein, aber wild — ? Im Gegenteil, 


ich find', daß dieſer Anzug — 


Fr. v. Erbſenſtein. Ach, der Herr Onkel g'fällt mir, wenn 
ich per „wild“ red', ſo werd'n Sie doch nicht glauben, daß 
ich mein Außeres meine; an mir kann doch nur die Laune, 
die Gemütsſtimmung wild ſein. 5 N 

Kauz. Ich weiß — ich weiß. (Für ſich.) Wenn die Frau 
nur nicht gar fo’ eitel wär'! (Laut.) Unter anderen, Niéce, findſt 
du nicht, daß ich heut etwas blaß ausſeh'? 

Fr. v. Erbſenſtein. Nein! 

Kauz. O ja, es muß vom ſchlechten Schlaf ſein; ich hab' 
in mein'm G'ſicht ſo etwas Hergenommenes und das macht mir 
ſo ein hingebendes Ausſehen, ſo — 

Fr. v. Erbſenſtein. Setz' ſich der Herr Onkel nichts Traurig's 
in'n Kopf. b 

Kauz. O ich kränk' mich nicht drüber, im Gegenteil, dieſe 
blaſſen Tage haben gar bunte Folgen, denn ſie machen einen 
ohnedem intereſſanten Mann erſt ganz unwiderſtehlich. 

Fr. v. Erbſenſtein (lachend). Jetzt hör' der Herr Onkel auf! 

Kauz. O, ich weiß, du glaubſt, ich zähl' gar nichts mehr. 

Fr. v. Erbſenſtein. Konträr, ich glaub', Sie müſſen ſehr 
viel zählen, ſehr viel Geld aufzählen, wenn Sie was gelten 
wollen. 

Kauz. Und was is weiter? Gibt's denn eine Lieb', die 
ganz ohne Eigennutz is? Der ſentimentalſte Jüngling muß 
oft ſeinen ſchlankeſten Gehrock verſetzen, damit er die uneigen⸗ 
nützige G'ſpuſin auf'n Saal führen kann; warum ſoll ich, 
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ein Mann, aus dem die Natur vier Jünglinge bilden könnte, 
nicht auch verhältnismäßig generos ſein? Im weiblichen Herzen 
gibt's nie einen ganz freien Eintritt, und daß ich ſplendid bin, 
ſetzt meine Liebenswürdigkeit noch nicht herab. 

Fr. v. Erbſenſtein. Es kommt halt alles auf eine Aus— 
legung an. 

Kauz. Übrigens, in meinem Alter — 

Fr. v. Erbſenſtein. Wie alt iſt denn der Herr Onkel? 

Kauz. Erſt ſoundſo viel Jahre, das is ja noch kein Alter; 
bin dabei ein mordhafter Tänzer. 4 

Fr. v. Erbſenſtein. Gewiß mordhaft! 

Kauz. Ich bin ein kecker, leichter Reiter. 

Fr. v. Erbſenſtein. Ihr Pferd wird anderer Meinung ſein. 
Kauz. Ich werd's doch beſſer verſtehen als a Roß! 
Fr. v. Erbſenſtein. Statt ſich ſelber zu loben, wär's g'ſcheiter, 
Sie täten über ein'n andern ſchimpfen, da könnt ich doch einſtimmen. 

Kauz. Über wen foll ich denn ſchimpfen? 

Fr. v. Erbſenſtein. Über meinen ſaubern Bräutigam, der 
am Verlobungstag auf ſich warten laßt. 

Kauz. No, es ſind ja die Gäſt' auch noch nicht da. Nun, 
dann ſucht ſo ein junger Menſch ſich dadurch intereſſant zu 
machen, daß er warten läßt auf ſich; das is eine Taktik, die wir 
ſehr häufig anwenden. 

Fr. v. Erbſenſtein (ſieht ihn nach der Seite an, unterdrückt, was 
fie ſagen wollte, und fährt fort). Wenn ich denk', was der Menſch 
getrieben hat vor ſechs Jahren, wie ich den Erbſenſtein geheirat't 
hab', da war ja gar kein Tod, den er ſich nicht hat antun wolln. 

Kauz. 's hat a Weil' gedauert, bis er zur Vernunft 'kom— 
men is. 

Fr. v. Erbſenſtein. Ich hab'n damals nicht mögen, weil er 
gar ſo ein Tſchappel war; er is es eigentlich noch, ſo über— 
trieben furchtſam und ſchüchtern. — 

Kauz. Na ja, wenn man jung iſt; wie lang is es denn 
her, daß ich ſo ſchüchtern war? 

Fr. v. Erbſenſtein (ſieht ihn an wie oben und fährt fort), Kaum 
hört er, daß ich Witwe bin, ſtürzt er zu meinen Füßen, daß die 
Parketten krachen, ich laſſ' mich erweichen und jetzt — 

Kauz. Jetzt biſt du ihm gewiß, und wenn wir einmal 
wiſſen, die kommt uns nicht mehr aus, ſo werden wir nach— 
läſſig; das haben wir jungen Leut', das is ſchon ſo. 

ö Fr. v. Erbſenſtein. Herr Onkel, wenn Sie ſich immer 
unter die jungen Leut' rechnen, ſo werden S' mich vertreiben 
mit die jungen Leut'. (Will fort.) 
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Kauz. Na, na, ſei nur g'ſcheit und bleib' da. 

Fr. v. Erbſenſtein. Mir fallt grad' Verſchiedenes ein wegen 
meiner Abendtoilette, da muß ich —; auch erwart' ich eine 
Stickerin, die mir meine Nannette rekommandiert hat. 

Kauz. Stickerin? Jung, hübſch? — 

Fr. v. Erbſenſtein. Das weiß ich nicht; übrigens, was 
geht Ihnen das an, ob fie jung oder hübſch — 2 

Kauz. Ich hab' nur fragen wollen, ob ſie geſchickt iſt, 
ich will mir ſeidene Schnupftücheln ſticken laſſen, in ein' Eck' 
meinen Namen, in die andern Amoretteln oder Tauberln oder 
ſo was. — Gott ſei Dank, in der Lieb' ſchwing' ich mich zu 
höhere Gegenſtände auf und hab's nicht nötig, mich zu Näherinnen 
oder Stickerinnen herabzulaſſen; auch hab' ich ja die Einkäuf', 
die du gemacht haſt, noch nicht g'ſehn, du mußt alſo ſchon 
erlauben, daß ich dich in dein Zimmer begleit'. 

Fr. v. Erbſenſtein. Na, ſo komm' der Herr Onkel. 

Kauz (für ſich). Ich geh' ihr nicht vom Hals, bis ich die 
Stickerin ſeh'; in meinem Herzen find noch eine Menge vor— 
rätige Deſſins. (Laut.) Ich ſollt' von Rechts wegen bös ſein 
auf dich, wie kannſt du glauben, ich werd' Ideen auf eine 
Stickerin — ? 

Fr. v. Erbſenſtein. Na, von Ihnen hört man allerhand. 

Kauz. Pfui, pfui! (Mit Frau von Erbſenſtein Seitentire rechts ab.) 


Fünfter Auftritt. 


Schnoferl (allein). 
(Tritt während dem Ritornell des folgenden Liedes zur Mitteltüre links ein.) 


Lied. 

eile 
Mein Gfhaft is nicht öffentlich, 's is nur privat, 
Mein G'ſchäft könnt' ſtark gehn, wann's wollt', 's geht aber ſtad; 
Ich g'hör' durchaus nicht zu d' Kinder des Glücks, 
Plag' hab' ich a Menge, aber tragen tut's mir nix. 
Leih' i wem was, ſo ſtirbt 'r oder kommt aufn Hund, 
Hingeg'n meine Gläubiger bleib'n friſch und g'ſund. 
Mit der Lieb' ginget's prächtig bei mir, 's wär' ſchon recht, 
Aber nur mit der Gegenlieb' ſteht's allweil ſchlecht. 
Neunundvierzig Jahr' wart' i und 's will anders nit wer'n. — 
Na, der Menſch muß nit alles auf einmal begehrn. 
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2. 


Schad' daß ich nit heiraten tu', das wär' ſchön, 

Die Seligkeit ſoll ſchon ins Aſchgraue gehn. 

Wie ſchön, wenn man 'n Affen mit hambringt auf d' Nacht 
Und's Weib ein'm acht Tag' drüber Vorwürfe macht! 
Wie ſchön, wenn man z'erſt in 'n Kaffeehaus verliert 

Und z' Haus von Weib extra noch ausgemacht wird! 

Wie ſchön, tut das Schickſal ein'n Freund gleich beſchern! 
Wie lieb, wenn die Kinder in der Nacht unruhig wer'n! 
Und wie überraſchend tut ſich oft d' Familie vermehrn! 
Na, der Menſch muß nit alles auf einmal begehrn. 


(Nach dem Liede.) 


Mein Räſonieren übern Ehſtand is etwas fabekhaft, denn 
es hat ſehr viel Fuchsundweinbeerartiges an ſich. Meine 
Junggeſellenſchaft iſt nicht als ſtaubige Diſtl auf der rohen 
Pußta des Weiberhaſſes emporgeſchoſſen, o nein, ſie iſt als 
düſteres Efeu dem Garten der Liebe entkeimt; für mich war 
die Liebe kein buntes Gemälde in heiterer Farbenpracht, ſondern 
eine in der Druckerei des Schickſals verpatzte Lithographie, 
grau in grau, ſchwarz in ſchwarz, dunkel in ſchmutzig verwiſcht. 
Die pragmatiſche Geſchichte meines Herzens zerfällt in drei 
miſerable Kapitel: Zweckloſe Träumereien, ab'brennte Verſuche 
und wertloſe Triumphe. Wenn der Menſch nie diejenige erringt, 
wo er eigentlich — wo es der Müh' wert, wo — ich kann mich 
nicht ausdrücken, mag mich eigentlich nicht ausdrücken — wenn 
der Menſch nicht Baumgraxler genug war, um die wahren ſüßen 
Früchte am Lebensbaum zu erreichen, wenn — ich find' nicht 
die gehörigen Worte, das heißt, ich findet' ſ', aber grad’ die 
g'hörigen täten ſich nicht g'hören — mit einem Wort, der 
Menſch verfallt nach einigen Deſperations-Paroxismen in eine 
ruhige Sarkasmus-Languiſſance, wo man über alles räſoniert 
und anderſeits wieder alles akzeptabel findt. Heut wird eine 
Verlobung gefeiert in dieſem Haus — dieſe Witwe — noch eh' 
ſie zum erſtenmal — und dann faſt ununterbrochen — und jetzt, 
wo ſie zum zweitenmal — und auch in Zukunft immer — 
ich will das nicht verraten, was man ohnedies bald mit Händen 
greifen wird. Man kommt, ich glaub', fie ſelbſt. 
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Sechſter Auftritt. 
Kauz. Frau v. Erbſenſtein. Voriger. 


Fr. v. Erbſenſtein. Ah, Herr Schnoferl —- 

Kauz. Unſer ſcharmanter Agent. 

Schnoferl. A Diener, gnädige Frau, (zu Kauz) ebenfalls 
a Diener! Ich komm', Ihnen das zu wünſchen, was Sie nicht 
brauchen, nämlich Glück, das haben S' ſo ſchon; Glück wünſchen 
ſollt' man einem Menſchen, wenn's ihm ſchlecht geht, da hätt' 
's Gratulieren doch ein'n Sinn. 

Fr. v. Erbſenſtein. O, Freund, der Schritt, den ich jetzt 
tu', is ſo riskiert — 

Schnoferl. Wie können Sie das ſagen? Es is ja bei 
Ihnen nicht zum erſtenmal, daß Sie heiraten, ein klarer Beweis, 
daß Sie den Eheſtand überhaupt goutieren; und dann ſind Sie, 
aufs Gelindeſte ausgedrückt, der Inbegriff aller Vollkommenheit, 
er is ein lieber guter Kerl, bei ſolchen Ingredienzen kann die 
Sache nur zum Glück — 

Kauz. Ja, mit die Heiraten geht's oft wie beim Krapfen⸗ 
pe man nimmt alles mögliche dazu und fie g’raten doch 
nicht. 

Schnoferl. Aha? Und doch haben Sie mir oft Reprements 
wegen meiner langwierigen Jungg'ſellenwirtſchaft 'geben. 

Fr. v. Erbſenſtein. Da hat der Onkel recht g'habt. Sie 
hätten ſich ſchon lange eine Lebensgefährtin — und ſelbſt 
jetzt noch, Sie ſind immer noch ein Mann — 

Schnoferl. Ja, ein Mann bin ich freilich noch, aber was 
für einer, nicht, der ich war, und da bin ich viel zu giſcheit, 
als daß ich mir einbild', es wird ſich eine reißen um meine 
beaux restes. Wenn ſich einmal rote Naſen und Platten ver- 
einigen, der Schönheit den G'nackſtreich zu verſetzen — 

Kauz. Nur nicht zu beſcheiden! Sie können noch immer 
auf das Beiwort „liebenswürdig“ — 

Schnoferl. Beiwort? Geben Sie ſich keine ſo grammati⸗ 
kaliſche Blöße. „Liebenswürdig“ iſt im ſtrengſten Sinn des 
Worts ein Zeitwort, weil es gänzlich der Abwandlung unter⸗ 
liegt; in der halbvergangenen Zeit heißt's „passé“, in der völlig— 
vergangenen „ſchiech“ und in der längſtvergangenen „grauslich“. 

Kauz. Na, es muß ja nicht grad' eine Venus ſein; Sie 
wer'n ſchon eine finden in Ihrer Par — 

Schnoferl. G'horſamer Diener, wenn eine mir nur halbwegs 
g'fallen ſoll, ſo muß ſie ohne Vergleich ſchöner ſein als ich. 

Fr. v. Erbſenſtein. Schau', ſchau', is der Schnoferl ſo heiklich! 
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Kauz. Dann müſſen Sie auch bedenken, wenn Sie a Frau 
hätten, jo wären Sie viel ein rangierterer Mann, denn Sie 
wären ein beſſerer Wirt. 

Schnoferl. Ich bin gar kein Wirt, denn ich zehr' von 
meinem Eigenen und das tut kein Wirt. Wenn ein Wirt was 
verzehren will, ſchaut er ſich um was beſſeres um. 

Fr. v. Erbſenſtein. Alſo kommen Sie nicht immer aus 
mit Ihrem Einkommen? 

Schnoferl. Wie man's inet: zwiſchen Auskommen und 
Einkommen is es ſchwer, das gehörige Verhältnis herzuſtellen, 
denn's Geld kommt auf ſchwerfälligen Podagrafüß' herein und 
fliegt auf leichten Zephirflügeln hinaus. Übrigens geht mir 
juſt nix ab außer dann und wann die dreitauſend Gulden, die 
ich in einem vorlauten Anflug von Kapitaliſten-Gefühl Gu Kauz) 
bei Ihnen angelegt hab', die ich ſchon öfters gebraucht hätt', 
die Sie mir aber nicht bezahlen können, ſeitdem Sie um hundert⸗ 
zwanzigtauſend Gulden b'ſtohlen worden find. 

Kauz. O, erinnern Sie mich nicht daran, das war — 

Schnoferl. Ein harter Schlag; daß Ihnen bei dem Schlag 
nicht der Schlag 'troffen hat, das is der ſchönſte Beweis, daß 
Sie trotz Ihrer Korpulenz gar kein Talent zur Apoplexie haben. 
Hundertzwanzigtauſend Gulden auf einmal! Wann ein'm ſ' fo 
a Dieb noch ratenweis ſtehlet, tät's nit ſo weh, aber — 

Kauz. 's war grad', wie Sie wiſſen, der Anteil, den ich 
meinen Seitenverwandten von der in Empfang genommenen 
Erbſchaft hab' auszahlen ſollen; die muß ich jetzt, ſo gut's geht, 
nach und nach befriedigen; 's is eigentlich ein Glück für die 
Leut', daß ſie's Geld nicht auf einmal bekommen, ſo können 
ſie's nicht auf einmal durchſchlagen. Sie kommen aber ſchon auch 
noch dran! — 

Schnoferl. Ich bitt', ich hab's nicht deswegen g'ſagt; Sie 
find ja keiner von die, die ſich durch eine Art Falliment be⸗ 
reichert haben. 

Kauz. Im Gegenteil, ich hab' gar nichts und leb' von dem 
Überfluß meiner Niece. 

Fr. v. Erbſenſtein. Na, na, Herr Onkel, gar ſo arg — 

Schnoferl. Ich hab' den ganzen Gegenſtand nur berührt, 
weil ich auf der Spur bin zu beweiſen, daß damals unſchuldiger⸗ 
weiſ' der Verdacht auf den armen Menſchen — Ihren — 

Kauz (ſchnell unterbrechend, leiſe zu Schnoferl). Da reden wir 
ſpäter davon, wenn wir allein — (Laut) Schauen S' lieber, 
daß Sie meine Niece a biſſerl aufheitern. 
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Schnoferl. Ja, ja, ich hab' früher ſchon bemerkt eine kleine 
Sonnenfinſternis an dem Himmel dieſer Seraphszüge, dieſer 
Cherubsphyſiognomie. 

Fr. v. Erbſenſtein. Keine Schmeicheleien, lieber Schnoferl! 

Schnoferl. Von Schmeicheleien kann da nicht die Rede ſein, 
wo die Wahrheit bei der knickrigen Sprache vergebens um Aus— 
drücke bettelt; ich wollt', der Adelung lebet noch, ich verſprechet 
ihm ein Trinkgeld, daß er mir Worte erfindet, die dieſer Reize 
würdig wären. 

Fr. v. Erbſenſtein. Gehn S', wer'n S' nicht fad! 

Schnoferl (für ſich), Fad! Dieſe Silbe enthalt dreitauſend 
Maß Waſſer für den Krater des hier tobenden Vulkans! (Aufs 
Herz deutend.) 

Fr. v. Erbſenſtein. Nicht mit Worten, mit Taten ſollen Sie 
mir Ihre Freundſchaft beweiſen! 

Schnoferl. Mit Taten? Ich bin bereit mit Gefahr meines 
Lebens — 

Fr. v. Erbſenſtein. Nicht Ihr Leben, aber Ihre Freundſchaft 
zu meinem Bräutigam wird in Gefahr kommen; Sie müſſen 
ihn verraten, mir ſagen, wo er ſteckt, was er tut, was er treibt. 

Schnoferl. Ich hab' gehofft, ihn hier zu Ihren Füßen zu 
finden, denn Männer ſind immer zu Füßen, wenn ſie auf eine 
Hand ſpekulieren. 

Kauz (ſchmunzelnd). Ja, ja, das iſt ſo unſere Art. 

Schnoferl. Aber jetzt iſt es akkurat ungefähr beiläufig ein 
Monat, daß ich ihn nicht zu G'ſicht 'kriegt hab'. 

Fr. v. Erbſenſtein. Grad' ſo lang is es, daß ſeine Beſuche 
bei mir immer kürzer wer'n, immer — 

Schnoferl. Hm, bei Ihnen iſt er alſo nicht, bei mir iſt 
er auch nicht; — dieſes Zuſammentreffen von Umſtänden würde 
für einen Beweis gelten, daß er wo anders is. 

Fr. v. Erbſenſtein. Dieſes Anderswo zu ergründen, iſt Ihre 
Aufgab'. 

Kauz. Aber Miece, fet doch g'ſcheit, wir Männer müſſen ja 
alle a wenig austoben; zum Solidwerden is ja nachher Zeit. 

Fr. v. Erbſenſtein Gu Schnoferl). Sie müſſen das Innerſte 
ſeines Herzens erforſchen. 

Kauz. Ein Herz erforſchen, is denn das a G'ſchäft fürn 
Herrn Schnoferl? 

Schnoferl. O ja, denn ich bin Winkelagent, und welcher 
Gegenſtand in der Welt hat mehr Winkeln als das menſch⸗ 
liche Herz! 
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Fr. v. Erbſenſtein. Sie können ihm grad' herausſagen, 
er braucht ſich wegen meiner gar nicht zu genieren. 

Nannette (zur Mitteltüre meldend). Herr und Frau von 
Blümerl — 

Fr. v. Erbſenſtein. Schon gut, ich komm' gleich! 

(Nannette ab.) 

Fr. v. Erbſenſtein (immer aufgeregter, fortfahrend zu Schnoferl). 
Es koſt't ihm nur ein Wort und er hat ſeine Freiheit wieder und 
ex ſoll ja nicht glauben — 

Dominik (zur Mitteltüre meldend)!,. Frau von Stutzmann mit 
die Fräulein Töchter — 

Schnoferl. Die Stutzmanniſchen Töchter? 

Kauz. Jetzt rucken ſ' ein, die Gäſt'. — 

Fr. v. Erbſenſtein (ärgerlich zu Dominik). Auf was wart't Er 
denn? Ich komm' ja gleich! 

(Dominik ab.) 

Fr. v. Erbſenſtein (immer aufgeregter, zu Schnoferl fortfahrend). 
Und er ſoll ja nicht glauben, daß ſich eine Frau wie ich kränkt 
um einen Mann, der ihren Wert nicht zu ſchätzen weiß, nicht 
einmal ärgern kann ſich ſo eine Frau wie ich. — 

Kauz (für ſich). Das is ſchön von ihr, daß fie ſich nicht ärgert! 

Fr. v. Erbſenſtein. Denn, Gott ſei Dank, eine Frau wie ich 
hat nicht nötig — 

Nannette (zur Mitteltüre meldend). Die Bitzibergriſche Familie! 

Fr. v. Erbſenſtein (ſehr ärgerlich). Na, na, fag’ ich, ich komm' 


ſchon. (Nannette ab.) 

Schnoferl. Die Bitzibergriſchen! 

Fr. v. Erbſenſtein. Nein, wenn die Gäſt' wüßten, wie z'wider 
ſie einem oft ſind, es ließ' ſich gar kein Menſch mehr einladen 
auf der Welt. Mitteltüre ab.) 

Schnoferl (indem er gedankenvoll der Frau v. Erbſenſtein nachblickt). 
Die Bitzibergriſchen! 


Siebenter Auftritt. 
Kauz. Schnoferl. 
Kauz. Jetzt ſind wir allein, jetzt können wir eher von 
einer odiöſen Geſchäftsſache — 
Schnoferl. Na, Sie wiſſen, daß damals der Verdacht von 
dem Diebſtahl auf Ihren Geſchäftsleiter oder Kaſſierer, was er 
war, auf'n Herrn Stimmer gekommen is. 
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Kauz. Er hat ſich ſelbſt dieſem Verdacht preisgegeben, er 
is auf und davon, eh' eine Unterſuchung — ich hab' damals die 
Sache zwar an'zeigt, es iſt mir aber gar nicht eing' fallen, den 
Stimmer als verdächtig anzugeben. 

Schnoferl. Ich hab' ihn nicht genau gekannt, aber immer 
als einen braven, rechtſchaffenen Mann von ihm reden gehört, 
ſo daß ich durchaus nicht hab' glauben können, daß er einen 
Kaſſa⸗Einbruch — und wie ich mich ſchon um alles annehm', fo 
hab' ich auch ſchon die ganze Zeit her immer laviert und ſondiert, 
ob man nicht auf Umſtände kommen könnt', die ſeine Unſchuld 
beweiſen. 

Kauz. Was nehmen Sie ſich aber um eine Sache ſo an, 
die Ihnen im Grund' nichts angeht und die auch ganz zwecklos — 
der Stimmer is durch'gangen, man hat ihm nachgeſetzt, aber 
fie haben ihn nicht kriegt, er is alſo in Sicherheit. — Was 
weiter? 

Schnoferl. Was weiter? Rechnen Sie die verlorne Ehr' 
für gar ſo ein'n klein'n Verluſt? Freilich, 's gibt Leut', denen 
die Ehr' nicht ganz zwei Groſchen gilt — 

Kauz. Ah, das wird wohl bei niemandem der Fall ſein. 

Schnoferl. O ja! Vorgeſtern ſpielen zwei im Kaffeehaus 
miteinander Billard, d' Partie um a Sechſerl, einer verliert 
etliche Partien, ſagt: „Ah, das kommt mir z' hoch, wir ſpielen's 
jetzt bloß um die Ehr'“, ein Zeichen, daß der die Ehr' nicht 
ganz auf zwei Groſchen taxiert. 

Kauz. Sie Spaßvogel — 

Schnoferl. Gehn wir aber gleich wieder aufs ernſthafteſte 
über! Der Stimmer hat eine Tochter, die folglich auch unter der 
verlornen Reputation des Vaters leiden muß. 

Kauz. Mir hat er nie was von einer Tochter g'ſagt. 

Schnoferl. Weil er ein g'ſcheiter Mann war und Ihnen, 
ohne lateiniſch zu können, doch ang'ſehn hat, daß Sie ein 
Vokativus ſind. 

Kauz. O, Sie — Sie ſind heut ſehr ſpaßig aufg'legt! 

Schnoferl. Gehn wir gleich wieder aufs ernſthafteſte über. 
Er hat dieſe Tochter, wie er Wittiber wor'n is, noch als kleins 
Mädl zu einer Verwandten geben, weiter hab' ich nix erfahren 
können, indeſſen bin ich doch hinter was anders gekommen. 

Kauz. Sie haben den Namen Schnoferl nicht umſonſt! 

Schnoferl. Ein g'wiſſer Käfer, mit dem Sie in G'ſchäfts⸗ 
verbindung waren, der damals auch kurz nach dem Diebſtahl von 
hier fort is, ſoll Reden fallen haben laſſen, als ob er mehr 
wüßte von der Sack’ — 
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Kauz (etwas betroffen). Käfer? — 0 

Schnoferl. Ich hätt' ihm ſchon lang gern geſchrieben, aber 
dieſer Käfer kriecht bald dort, bald da herum, ſeine Geſchäfte 
erlauben ihm keinen ſtabilen Aufenthalt. 

Kauz. Es iſt ein ſchlechter Menſch, dieſer Käfer; ſollen ſich 
in nichts einlaſſen, ihm gar nicht nachforſchen! 

Schnoferl. Was fallt Ihnen ein? Im Gegenteil — 

Kauz. Laſſen wir das jetzt! Sie glauben nicht, die Erinne⸗ 
rung an dieſen Gegenſtand greift mir völlig die Nerven an. 

Schnoferl. Das find' ich begreiflich. Um alſo auf was 
Luſtiges zu kommen, ſagen Sie mir, Sie Spekulant, was haben 
denn Sie in der Bruckengaſſe herumzuſpekulieren? 

Kauz. In der Bruckengaſſe? Das is ja da draußten — Sie 
werden doch nicht glauben, daß ich Amoretteln — in einer ſo 
entlegenen Vorſtadt ſuch'! f 

Schnoferl. Das tun ganz andere Leut' als Sie! 

Kauz. Gott jet Dank, mein feiner Geſchmack — 

Schnoferl. Deßtwegen! Die feinſten Faſan- und Auſtern⸗ 
eſſer gehn dann und wann wohin auf Knödl und a G'ſelchts! 

Kauz. Der Stadtgraben bildet die Grenze von meinem 
Herzensrevier und noch nie hab' ich meine Leidenſchaften über 
die Glacis getragen. 

Schnoferl. Na, ſo hab' ich Ihnen verkennt, aber der Taille 
nach waren Sie's! Übrigens, Schönheit bleibt Schönheit, und 
wenn die Schönheit auch auf einem Grund wo draußt is, ſo is 
das doch kein Grund, ſie gering zu ſchätzen; auch unter die groben 
Tücheln ſchlagen die Herzen auf eine ſehr beglückende Weiſe und 
auch die gemeine Welt hat ihre Reize. 

Kauz. Wie der Herr Schnoferl das alles kennt! Ich kenne 
nur eine Sphäre, die noble, die elegante! 

Schnoferl. Geben S' acht, daß ich Ihnen nicht einmal in 
einer anderen Sphäre erwiſch'! — 

Kauz. Da bin ich ſicher, ich vergiß mich nie! 

Schnoferl. Inſofern Sie Egoiſt ſind, könnt' man das glau⸗ 
ben, aber die Lieb' iſt der Punkt, wo ſich auch die Egoiſten 
dann und wann vergeſſen. Unter andern aber, ſtark is das, 
daß der Gigl — Ah, da is er ja! 
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Achter Auftritt. 
Gigl. Vorige. 


Kauz (zu Gigl, welcher zur Mitteltüre eintritt). Aber Gigl, was 
machſt denn für Geſchichten? 

Gigl. Is ſie bös? 

Schnoferl. Am Verlobungstag retardieren, was zeigt das 
fürn Ehſtand für ein Tempo an? 

Gigl. Iſt ſie ſehr bös? 

Kauz. Welche Frau ſieht ſich gern vernachläſſigt von uns? 

Gigl. Alſo iſt ſie ganz bös? 

Schnoferl. So bös iſt keine, daß ſie nicht zum Gutmachen 
wär'. 

Kauz. Ich hab' noch jede zu beſänftigen gewußt. 

Gigl. Aber mit was? 

Kauz. Mit Liebkoſungen. 

Schnoferl. Warum nicht gar! 

Kauz. Ich mach's wenigſtens immer ſo, und wann ich 
zärtlich werd', da is jede weg! 

Schnoferl. Oder wünſcht wenigſtens, weg zu ſein. Gigl, 
wenn man verſtimmte Frauen, notabene ſolche, die nicht auf 
Präſenten anſtehen, umſtimmen will, fo g'hören zwei Stimm- 
ſchlüſſeln dazu: der eine heißt imponieren, der andere nieder- 
knien. 

Gigl. Imponieren, wie tut man das? 

Schnoferl. Da macht man ein finſters G'ſicht, wirft einen 
ſtrafenden Blick auf ſie und macht ihr Vorwürfe für das, daß 
man gefehlt. 

Kauz. So hab' ich's auch g'macht. 

Gigl. Nein, imponieren kann ich nicht. 

Schnoferl (zu Gigl). Wenn du das nicht kannſt, fo wandle den 
andern Weg, verkürze deine Geſtalt um die Knie- und Ferſen⸗ 
diſtanz, halt d' Händ' z'ſamm' und ſtottre die Zerknirſchungs⸗ 
Floskel: „J werd's nimmer tun.“ 

Gigl. Das bring' ich eher z'ſamm', aber ich trau' mich nicht. 

Kauz. Ich will dir's erleichtern, ich red' vorläufig mit 
ihr, dann kommſt du nachläufig dazu und ſie wird gut — nur 
auf mich verlaſſen, ich hab' ja ein' Art magiſche Gewalt über 
Weiberherzen, wirklich magiſch! (Eilt zur Mitteltüre rechts ab.) 


Neſtroy J. 12 
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Neunter Auftritt. 
Gigl. Schnoferl. 

Gigl (deſperat). Schnoferl, rett' mich vom Abgrund! 

Schnoferl. Was is denn g'ſchehn? Gigl, red'! 

Gigl. Kennſt du die Empfindung, die vor fünfhundert Jahr 
die Burgfräulein g'habt haben, wenn ſ' bei die Haar' zur 
Trauung g'ſchleppt worden find? 

Schnoferl. Nein, die kenn' ich nicht! 

Gigl. Ich hab' die Empfindung, wenn ich an meine Heirat 
denk'. 

Schnoferl. Keunſt du die Empfindung, wenn man einen 
auf freiem Fuß ſieht, der alle Anſprüche auf ein Extrazimmer 
im Narrenturm hat? 

Gigl. Nein, die kenn' ich nicht! 

Schnoferl. Ich hab' dieſe Empfindung, wenn ich dein'n Dis- 
kurs anhör'; du haſt dich damals meucheln wollen, wie s' 
ein andrer 'kriegt hat. 

Gigl. Und jetzt kruſelt Selbſtmord in mir, weil ich ſ' krieg! 
Schnoferl, rett' mich vom Abgrund, fag’ ihr, daß ich ſ' nit re 

Schnoferl. Zu ſolchen Blasphemien Laff’ ich mich nicht miß⸗ 
brauchen. Sag' ihr's ſelber! 

Gigl. Das trau' ich mich nicht. Im Gegenteil, wie ich 
ihr in d' Näh' komm', bitt' ich ſ' um Verzeihn, dulde Bere 
lobung, dulde Kopulation, alles duld' ich und welk' dem Grabe 
zu, wenn ich nicht gar durch einen Gewaltſtreich — 

Schnoferl. Höͤrſt, darin liegt doch kein Quintel Verſtand. 

Gigl. Aber ein zentnerſchweres Gemüt. Schnoferl, rett' 
mich vom Abgrund! Ich hab' einſt geglaubt, in der Frau von 
Erbſenſtein mein Ideal zu erblicken, aber das war optiſche 
Täuſchung. 

Schnoferl. Und jetzt erſcheint dir eine andere idealiſch? 

Gigl. So is es! a 

Schnoferl. Und dieſe Täuſchung wird erſt recht optiſch ſein. 
Wer iſt fie denn, diejenige? 

Gigl. Ein Made...) 

Schnoferl. Hör' auf! Von der Natur mit jedem Reiz vere 
ſchwenderiſch begabt, mit holdem Anmutszauber übergoſſen, doch 
boch überragt die Schönheit ihrer Seele jeden körperlichen Bore 
zug und weit über das alles hinüber ſtrahlt noch ihr Herz in 
bimmliſcher Verklärungsmilde! 

Gigl. Du kennſt fie? 
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Schnoferl. Nein, aber die Ideal' ſchaun ja alle ſo aus. 
Notabene durchs Liebhaberperſpektiv betrachtet, dem unbewaff⸗ 
neten Auge erſcheinen dieſe Meiſterſtücke als gewöhnliche Dutzend⸗ 
Fabrikswar' in gefälliger Form. Und was is ſie denn? 

Gigl. Sie hat allweil fleißig geſtickt und a Menge ſchmutzige 
Haub'n warn im Quartier. 

Schnoferl. Alſo a Stickerin, a Haubenputzermadl. Wie heißt 
ſ' denn? 

Gigl. Thekla! 

Schnoferl. Und mit'm Zunam'? 

Gigl. Um den fragt die wahre Liebe nie! 

Schnoferl. Wo logiert ſ' denn? 

Gigl. Sie logiert gar nicht, wenigſtens für mich nicht mehr, 
ſie is ausgezog'n. 

Schnoferl. Wohin? 

Gigl. Sie is heimlich aus'zog'n mit ihrer alten Mahm, 
oder wer ſie war. 

Schnoferl. A Mahm hat ſ' auch? Die G'ſchicht' wird immer 
obſkurer. 

Gigl. Es ſchwebt ein undurchdringliches, wahrſcheinlich fürch⸗ 
terliches Geheimnis über ihre Perſon. Mit vieler Müh' nur hab' 
ich Zutritt erhalten, es muß ſ' aber wieder g'reut haben; drum 
is ſie fort aus dem Logis, aber der Grund — 

Schnoferl. Is kein anderer, als daß ſ' dich nicht mag. 

Gigl. Schnoferl, glaubſt wirklich —? 

Schnoferl. Die einen mögen, verſchweigen ein'm nie's Quar⸗ 
tier, wenn ſ' ausziehn, im Gegenteil, fie reden ein'm noch ſehr 


häufig um'n Zins an. 


Gigl (deſperat). Alſo verloren! 

Schnoferl. Sei froh und lamentier' nicht wegen ſo einem 
Mädl, geh hin zu der Frau von Erbſenſtein, mach' ſie wieder 
gut und genieße ein unverdientes Glück in ihren Armen. 

Gigl. Is denn das wirklich a Glück mit der Erbſenſtein? 

Schnoferl. Freund, wiederhol' dieſe Frag' ja nicht, wennſt 
bei ein'm Fleiſchhacker vorbei gehſt; ich weiß nicht, für was er 
dich anſchaut und was dir g'ſchicht. Sie is ja das Schönſte, das 
Beſte, das Himmliſchſte, was die Erde tragt. Nur den Um⸗ 


ſtand, daß mein Alter um zehn Jahr über „liebenswürdig“ und 


40 


meine Schönheit um zwanzig Grad unter „liebenswürdig“ ſteht, 

haſt du's zu verdanken, daß ich dir dieſen guten Rat gib, ſonſt 

hätt' ich von deiner Dummheit profitiert und hätt' g'ſchaut, 

daß ich ſ' ſelber erſchnapp'; denn wiſſe, Jüngling, ich glühe 

für die Erbſenſteinin mit einer Glut, die ebenſo intenſiv als 
12 * 
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hoffnungslos is, und nur deswegen red' ich dir zu, weil ich dir 
ſie eher als jedem andern vergönn'! 

Gigl. Alſo, wenn's möglich wär', fiſcheſt du mir ſ' ab? 
Wie geht denn das mit deiner Freundſchaft zu mir zuſamm'? 

Schnoferl. Freund, in dem Punkt gibt's keine Freundſchaft 
und nutzet auch nix. Is eine zum Abfiſchen, ſo wird ſie auch 
abg'fiſcht und da is es immer viel beſſer, es fiſcht ein'm ſ' ein 
feindlicher Freund vor der Hochzeit, als es fiſcht ein'm ſ' ein 
freundlicher Feind nach der Hochzeit ab. 

Gigl. Alſo glaubſt, ich ſoll ſ' heiraten? 

Schnoferl. Na ob! 

Gigl (mit Refignation). Meinetwegen, aber nur g'ſchwind, daß 
ich's bald überſtanden hab'. 

Schnoferl. Sie kommt! 


Zehnter Auftritt. 


Frau v. Erbſenſtein. Kauz. Vorige. 


Kauz (mit der Frau v. Erbſenſtein zur Mitte rechts eintretend). Na, 
Gigl, da iſt ſie. Ich hab' Wunder gewirkt zu deinem Beſten, du 
brauchſt jetzt nur ihren Zorn zu beſänftigen und ſie is verſöhnt. 

Schnoferl. Ich hab' ihm g'ſagt, er ſoll Ihnen gar nicht 
gut machen, gnädige Frau, denn wie kann man denn die gut 
machen, die ohnedies die Güte ſelber is. Übrigens kann ich 
verſichern, er war krank. 

Fr. v. Erbſenſtein. Krank war er? 

Schnoferl. Ja, ſo Beklemmung mit Entzündung. 

Fr. v. Erbſenſtein. Da hätt' er wenigſtens ſchreiben ſollen. 

Schnoferl (zu Frau v. Erbſenſtein). Ich will ihn übrigens gar 
nicht verteidigen, denn vor einem ſo zarten Tribunal werden die 
Sachen nicht im Rechtsweg, ſondern im Gnadenweg entſchieden. 

Fr. v. Erbſenſtein. Wenn er ſeinen Fehler einſieht, wenn 
er bereut — 

Schnoferl. O, Sie glauben gar nicht, was er ſchon alles 
bereut hat! 

Fr. v. Erbſenſtein. So bin ich nicht abgeneigt — 

Schnoferl (zu Gigl). So red’ was oder küß wenigſtens die 
Hand, du Gegenſatz des Cicero. 

(Gigl küßt Frau v. Erbſenſtein die Hand.) 

Schnoferl. Jetzt g'ſchwind die Kontraktsſachen in Ordnung 
gebracht! 

Kauz. Komm, Gigl, daß ich dir die Beiſtänd' aufführ'. 


(Nimmt Gigl unter den Arm.) 
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Schnoferl. Und ich führ' die holde Braut? 

Fr. v. Erbſenſtein (zu Kauz und Gigl). Wir kommen gleich 
nach, (zu Schnoferl) ich hab' noch was zu ſprechen mit Ihnen. 

Kauz (zu Gig). Nur g'ſchwind! Sie warten ſchon. Das haſt 
alles mir zu verdanken. (Mit ihm durch die Mitte ab.) 


Eilfter Auftritt. 
Schnoferl. Frau v. Erbſenſtein. 


Schnoferl (für ſich). Sie hat allein mit mir zu ſprechen! Jetzt, 
Schnoferl, ſei ſtandhaft, für dich blüht dieſe Blume nicht, drum 
handle als Freund und leiſte Verzicht auf das, was du nicht 
erringen kannſt! (Zu Frau v. Erbſenſtein.) Sie wünſchen, Frau von 
Erbſenſtein? 

Fr. v. Erbſenſtein. Wahrheit wünſch' ich, Wahrheit aus 
Ihrem Mund! Ich hab' bereits eine Ahnung. 

Schnoferl. Dann haben Sie auch alles, denn die größten 
Gelehrten haben von der Wahrheit nie mehr als eine Ahnung 
g'habt. Übrigens, welche Ahnung können Sie haben? Seit 
Erfindung der elaſtiſchen Strumpfbänder hat das aufgehört, jetzt 
kann einem Fraunzimmer nicht einmal mehr 's Strumpfbandl 
aufgehn. 

Fr. v. Erbſenſtein (heftig). Alſo is er mir untreu geweſen? 

Schnoferl. Wer ſagt denn das? Die ganze Sache iſt eigent⸗ 
lich nicht der Müh' wert. 

Fr. v. Erbſenſtein. Keine Ausflüchte, wenn Sie mein Freund 
ſind! Reden Sie! 

Schnoferl. Das will ich auch; Sie ſind eine zu geſcheite Frau, 
als daß man Ihnen Ixe für Ue vormachen könnt' — drum — 

Fr. v. Erbſenſtein. Heraus mit der Sprach'! Was war's? 

Schnoferl. Kinderei, Dummheit, Irrtum. Er hat in der 
Zerſtreuung ſein Herz für a Haub'n ang'ſchaut und hat's im 
Vorbeigehn zu einer Haubenputzerin 'geben. 

Fr. v. Erbſenſtein. Alſo ein Liebesverhältnis? Wart', du 
undankbarer Duckmauſer — jetzt is es aus auf ewig! 

Schnoferl. Aber gnädige Frau, das is ja nicht ſo, wie Sie 
meinen; Sie legen viel zu viel Wert auf die Sache. Es war 
eine Mamſell Thekla, ſonſt hat ſ', glaub' ich, gar keinen Namen. 
Wenn es ſich um ſo Mädln, Haubenputzerinnen, Nähterinnen, 
Seidenwinderinnen uſw. handelt, da heißt dieſer chemiſche Her⸗ 
zensprozeß nicht einmal „Liebe“, da wird das Ding nur „Be⸗ 
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kanntſchaft“ genannt und mit dem veränderten Namen entſteht 
auch in der Sache ein himmelweiter Unterſchied. Bei der Liebe 
nur wird man bezaubert, bei der Bekanntſchaft da ſieht man ſich 
gern; bei der Liebe nur ſchwebt man in höheren Regionen, bei 
der Bekanntſchaft geht man in einen irdiſchen Garten wohin, 
wo's Bier gut iſt und 's kälberne Bratl groß is; bei der Liebe 
nur heißt's: „Er iſt treulos, meineidig, ein Verräter!“, bei der 
Bekannntſchaft heißt's bloß: „Jetzt hat er a neue Bekanntſchaft 
gemacht.“ Die Liebe nur hat ſo häufig einen Nachklang von 
Zetermordio-Geſchrei der Eltern, bei der Liebe nur krampeln ſich 
Familienverzweigungen ein in alle Faſern unſerer Exiſtenz, ſo 
daß oft kein Ausweg als Heirat bleibt; bei der Bekanntſchaft wird 
bloß ein Zyklus von Sonntäg' — Maximum ein ganzer Faſching 
— prätendiert, ewige Dauer is da terra incognita, und lebens- 
längliche Folgen ſind da gar nicht modern. 

Fr. v. Erbſenſtein. Sie ſind alſo der Meinung, daß dieſe 
G'ſchicht' nicht unverzeihlich? — 

Schnoferl. Ganz zur Milde geeignet. 

f wet: v. Erbſenſtein. Ja — wenn ich wüßte, daß er ein- 
ieht — 

Schnoferl. Er ſieht ein, daß er, salva venia, ein Eſel war, 
und ich hoffe, er wird als wahrer Eſel handeln. 

Fr. v. Erbſenſtein. Wie meinen Sie das? 

Schnoferl. Er wird nie mehr einen Fehltritt tun, denn be⸗ 
kanntlich geht der Eſel nur einmal aufs Eis. 

Fr. v. Erbſenſtein. Und im Grund' — es is mancher, der 
noch ein viel ärgerer Hallodri war, nach der Hand doch ein 
recht guter Gatte und Vater geworden. 

Schnoferl. Gewiß! Übrigens muß man das nicht immer 
ſo paarweis ausſprechen, denn guter Gatte und Vater, das trifft 
ſich in praxi nicht immer ſo paarweis als wie die Strümpfe oder 
die Ohrfeig'n beiſamm'. Es iſt ſehr leicht, ein guter Vater zu 
ſein; guter Gatte, das is ſchon mit viel mehr Schwierigkeiten 
verbunden. Die eigenen Kinder ſind dem Vater gewiß immer 
die liebſten, und wenn's wahre Affen ſein, ſo g'fallen ein'm doch 
die eigenen Affen beſſer als fremde Engeln. Hingegen hat man 
als Gatte oft eine engelſchöne Frau und momentan g'fallt ein'm 
a andre beſſer, die nicht viel hübſcher iſt als ein Aff'. Das ſind 
die pſychologiſchen Quadrillierungen, die das Unterfutter unſers 
Charakters bilden. 

Fr. v. Erbſenſtein. Gut alſo, ich will großmütig ſein, wie⸗ 
wohl die Männer es gar nicht verdienen, daß man — 
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Schnoferl. Warum ſollen wir keine Großmut verdienen? 
Es gibt Fälle, wo wir auch unverkennbare Züge von Großmut 
entwickeln. Wir haben zum Beiſpiel a ſekante Frau, die uns 
nicht a Stund' a Ruh' gibt, und wir wünſchen ihr dafür die 
ewige Ruh'; wenn das nicht großmütig iſt, nachher weiß ich's 
nit. 

Fr. v. Erbſenſtein. Auf dieſe Art allenfalls. 


Zwölfter Auftritt. 
Nannette. Vorige. 


Nannette. Gnädige Frau, der Kommis vom Juwelier iſt da. 
Fr. v. Erbſenſtein. Ich komm' gleich, er ſoll warten. 
Schnoferl. Und ich geh' gleich, denn er wird auch warten. 
(Frau v. Erbſenſtein ſpricht leiſe mit Nannette weiter.) 
Schnoferl (für ſich). Ich habe mit Selbſtaufopferung zugun⸗ 
ſten des Freundes geſprochen. Tröſte dich, Schnoferl, mit dem 
Bewußtſein und denke, die edelſte Nation unter allen Nationen 


iſt die Reſignation. (Verneigt ſich gegen Frau von Erbſenſtein und geht 
durch die Mitte ab.) 


(Nannette geht gleichzeitig in die Seitentüre ab.) 


Dreizehnter Auftritt. 
Frau v. Erbſenſtein (allein). . 
Fr. v. Erbſenſtein. Ja, ja, ich muß nolens volens nachſichtig 
ſein. Wär' ich lieber vorſichtig geweſen und hätt' mein Jawort 
nicht ſo g'ſchwind gegeben! Das is ſchon ſo unſer Los. Tritt 
unſereins dieſem vertrakten Geſchlecht auch mit noch ſo vieler 
Vorſicht entgegen, das Fazit is immer, daß man ſich zur 
Nachſicht bequemen muß. 
Lied. 
1 


Wir find vorſichtig, wenn ſich ein Liebhaber zeigt, 
Und verbergen ihm's langmächtig, daß wir ihm geneigt; 
Wir ſein vorſichtig vor dem entſcheidenden Schritt 

Und erkundigen uns genau um ſein' Konduite: 

Wir frag'n vorſichtig nach, dort und da in der Stadt, 
Ob er Liebſchaften, Schuld'n od'r ein'n Duſel oft hat. 
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Da erfahrt m'r allerhand und ſagt: „Freund, es is nix!“ — 
„Ha!“ ſchreit er, „du magſt mich nicht? — Gut, augenblicks 
Schieß' ich mir drei Kugeln in d' Herzgrub'n hinein!“ — 
Was bleibt ein'm da übrig als nachſichtig ſein? 


2. 


Wir ſind vorſichtig, wach'n üb'r d' Kaſſa als Fraun, 
Daß wir ſehn, wenn er heimlich ein Geld tut verhaun; 
Wir ſind vorſichtig, wenn wir ein'n Mann hab'n, und ſchaun, 
Wenn er ausgeht alleinig, ob ihm auch zu traun. 
So kommt man ganz vorſichtig ihm auf die Schlich' 
Und ſchreit dann: „Ha, Elender, ſo täuſchſt du mich!“ 
Da wird er kasweiß, verliert d' Faſſung und ſchwört, 
Es wird nie mehr geſchehn, kniet ſich nieder auf d' Erd' — 
Na jetzt, 's eigne Gewiſſ'n is juſt auch nicht ganz rein, 
Was bleibt ein'm da übrig als nachſichtig ſein? 
Repetitions⸗Strophe. 

Wir ſind vorſichtig, wenn der Mann 's Podagra hat, 
Damit er nicht in ſeine Launen h'nein g’rat’t; 
Wir ſchaun vorſichtig, daß er ſein'n Tee pünktlich kriegt, 
Daß die Schlafhaub'n auf'm nämlichen Platzl g'wiß liegt; 
Wir ſind vorſichtig, daß ka Speiſ' ſchlecht auf'm Tiſch kummt, 
Weil er weg'n einer Einmachſoße vierzehn Tag' brummt; 
Man laufet gern vorſichtig auf und davon, 
's is nix G'ſchenkts, wenn die Zeit anruckt, wo ſo ein Mann 
Statt der Zärtlichkeit kagetzt jahraus und jahrein: 
Da bleibt wohl nix übrig als nachſichtig ſein. 

(Durch die Seitentüre rechts ab.) 


Vierzehnter Auftritt. 
Gigl. Dann Schnoferl. 


Gigl (zur Mitteltüre vorne hereineilen)!. Sie war's, durch'n Hof 
is ſie gegangen, ſie war's, ich hab's vom Fenſter g'ſehn, das 
Mädl im perkallenen Kleid war ſie, keine andere als ſie. Jetzt 
kann ſ' auf der Stieg'n ſein. (Auf die Mitteltüre links deutend.) 
Da muß fie hereinkommen, da ſtell' ich mich her. telt ſich 
an die Mitteltüre links.) 

Schnoferl (zur Mitteltüre vorne eintretend). Was rennſt denn 
wie ein B'ſeßner! 
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Gigl (für ſich). Da hat ihn der Teuxel! (Laut.) Dich hab' 
ich g'ſucht. 

Schnoferl. Ich bin ja neben deiner g'ſtanden. 

Gigl. Das hab' ich überſehen, du ſollſt g'ſchwind zum 
Herrn von Kauz kommen. Es hat mit'm Ehkontrakt ein neues 
Niſi, die Beiſtänd' und der Notarius ſtecken die Köpf' z'ſamm'. 

Schnoferl. Was kann denn das ſein? Ah, da muß ich 
gleich — Durch die Mitte ab.) 


Fünfzehnter Auftritt. 
Gigl. Dann Thekla und Nannette. 


Gigl. Den hätt' ich an'bracht. Nach der Mitte links horchend.) 
Ich hör's, — dieſes zarte Zeberln, das is ihr Gang, ſie is's. 
(Stellt ſich verbergend in eine Ecke des Zimmers.) 

Nannette (mit Thekla zur Mitte links eintretend). Gedulden Sie 
ſich da einen Augenblick, ich werd' ſchauen, ob die gnädige Frau — 

Thekla. O, ich kann ſchon warten. 


(Nannette durch die Mitteltüre rechts ab.) 


Sechzehnter Auftritt. 
Gigl. Thekla. 


Gigl (vortretend). Thekla! — 

Thekla (erſchrocken). Ha, Sie find da? — 

Gigl. Leider nicht als ſo ganzer; was der nagende Gram 
noch übrig 'laſſen hat von mir, das is da. — Wodurch hab' 
ich das verdient? 

Thekla. Was denn, Herr v. Gigl? 

Gigl. War mein Betragen nicht artig? Bin ich nicht über⸗ 
haupt ſtill, beſcheiden und eingezogen? 

Thekla. Gewiß! 

Gigl. Und Sie ſind ausgezogen und hinterlaſſen mir keine 
Adreſſ'? 

Thekla. Wenn Sie wüßten — 

Gigl. Wenn Sie lieber wüßten, was das für ein troft- 
loſer Zuſtand is, ein Liebhaber ohne Adreſſ' —; ein junger 
Spatz, der aus'm Neſt fallt, ein Hecht, den ſ' in ein'm Körbl 


tragen, ein Pinſch, der ohne Halsband umlauft, das alles is 


noch Gold gegen einen Liebhaber ohne Adreſſ'! 
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Thekla. Sie haben mir einen großen Dienſt geleiſtet, wie 
Sie mich damals abends vor den Zudringlichkeiten eines kecken 
Menſchen geſchützt haben. Sie haben mich nach Haus g'führt 
und aus Dankbarkeit hab' ich Ihnen erlaubt, mich zu beſuchen; 
es war unrecht und ich darf Ihnen nicht wiederſehn, das war 
der Grund — 

Gigl. Lügen S' nit, Sie können mich nicht leiden! Der 
Grund kommt mir viel gründlicher vor. 

Thekla (ihr Gefühl mühſam verbergend). Glauben Sie, man darf 
nur die Leut' nicht wiederſehen, die man nicht leiden kann? 

Gigl (entzückt). Alſo, Sie find mir gut? Thekla, göttliche 
Thekla! Dann is's was anders, was Ihnen geniert. Haben 
S' vielleicht recht a ſchlecht's Quartier, was macht das? An 

Ihrem vorigen war ja auch nix dran oder haben S' kein'n 
Extraeingang? Ich laſſ' durchbrechen, an welcher Seiten als 
Sie wollen — oder haben S' keine Möbeln? Ich ſtell' Ihnen 
Einrichtung hinein, daß S' Ihnen nicht mehr rühren können. 

Thekla. Herr v. Gigl, Sie beleidigen mich — 

Gigl. So war's nicht g'meint, ich weiß, Sie ſind ohne 
Intereſſe, das is ſchön; aber ich bin ohne Adreſſe, das is nicht 
ſchön, das is ſchauderhaft. 

Thekla. Denken Sie gar nicht mehr an mich, Sie müſſen 
mich vergeſſen! Sehr ernſthaft.) Wenn Sie alles wüßten — 

Gigl Cringend). Ich weiß gar nix. Wo logieren Sie? Thekla, 
wo wohnen Sie? Thekla, wo ſind Sie zu finden? 

Thekla. Das werden Sie nie erfahren! 

Gigl (immer dringender). Ich laſſ' Ihnen nicht mehr aus, ich 
folg' Ihnen Schritt vor Schritt, ich werde zudringliche Kletten, 
mein Entſchluß iſt feſt, eher den Tod als ein Leben ohne 
Adreſſ'! — 

Thekla. Sie werden mich bös machen, ſchämen Sie ſich, 
ein armes Mädel fo — 

Gigl. Ich laſſ' nicht nach, und wenn die Welt einſtürzt. — 
Erſchrocken zurückweichend.) Muß der Teuxel grad’ jetzt — 


Siebzehnter Auftritt. 
Vorige. Kauz. Schnoferl. 
Kauz (mit Schnoferl aus der Mitteltüre rechts eintretend, Thekla 
bemertend). Schau', der junge Herr hat G'ſellſchaft! 
Schnoferl Ceije zu Gig). Du biſt ein lieber Kerl, mir ſcheint, 
deßtwegen haſt mich fortg'ſchummelt. 
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Kauz (hat Thekla näher betrachtet). Sie wollen mit jemand 
ſprechen? 

Thekla. Mit der Frau v. Erbſenſtein wegen Chemiſetten. 

Kauz (für ſich). Sie kennt mich nicht, das is giſcheit. 

Schnoferl. Übrigens unterhaltſt du dich recht gut? 

Gigl (verlegen). Ich kenn' die Mamſell — von — von 
dazumal — wie — vor a vier bis fünf Wochen war's einmal 
hübſch dunkel abends und da hat ſich einer ang'macht an ſie 
und war zudringlich, keck — ich geh' hinten drein — ſeh' 
ihre Angſt — 

Schnoferl. Alfo, eine Rettungshiſtorie? 

Gigl. Und's war ein alter, ſchiecher Ding — 

Kauz (beleidigt, für ſich). Strohkopf! (Laut zu Gigl.) In der 
Finſter kann man ſo was nicht beurteilen. 

Gigl. Ich werd' giftig, lauf' hin und gib dem verliebten 
alten Kater ein'n Renner, daß er auf ja und nein vis-à-vis 
auf'n Eckſtein g'ſeſſen is. 

Kauz (ſich vergeß end). Alſo du warſt das? 

Gigl. Wie meinen der Herr von Kauz? 

Kauz (ſich korrigierend). Ich will nur ſagen, du warſt fo ein 
Held? (Abbrechend.) Unter andern aber, was laßt denn du nur 
durch'n Herrn Schnoferl ſagen, im Ehkontrakt hätt' ſich ein 
Niſi ergeben? — 

Gigl (verlegen). Ich — ich hab' nur — 

Kauz. Es is ja nicht wahr, 's is ja alles in der ſchönſten 
Ordnung und deiner Heirat ſteht gar kein Hindernis im Weg. 

Thekla (zu Gigl). Sie heiraten? 

Gigl (in der peinlichſten Verlegenheit, leiſe zu Thekla). Glauben 
Sie's nicht, es is nicht dem fo — 

Schnoferl (zu Gigl, leiſe). Alſo komm, Gigl, mach' ein' n 
G'ſcheiten, ſchlag dir dein dalkets Ideal aus'm Sinn! Be⸗ 
tracht' zum Beiſpiel nur die, (auf Thekla deutend) da kannſt dir 
ein Muſter nehmen, was es für Mädln gibt auf der Welt, da 
parier' ich doch ung'ſchauter, deine Thekla is nicht halb'n Teil 
ſo ſauber als dieſe Putzerin. 

Gigl. Die Partie tätſt verliern. 
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Achtzehnter Auftritt. 
Nannette. Borige. 


Nannette (aus ber Seltentlte lommend). Mamſell Thekla, die 
gnäbige Frau erwart't Ihnen, 
Thekla. Ich bin zu Befehl. (cheht zur Seitentüre mit Nannette ab.) 


Neunzehnter Auftritt. 
Gigl. Kauz. Schnoferl, 

Schnoferl. Thella heißt bie? Mir geht ein Licht auf — 

Kauz. Ein hübſcher Name, Thekla! 5 

Gigl (nimmt raſch feinen Hut, zu Maus). Sie verzeihn ich hab' 
einen notwendigen Gang! (will burd bie Mitteltüre tints ab.) 

Schnoferl (ihn zurlichaltend, ſpricht, bah es Kauz nicht hören lann). 

Halt, das alſo is dieſe Thekla? — 

Gigl (id los machen wollend ), Geht's bich was an? 

Schnoferl. Da geblieben! Du willſt jetzt auf der Gaſſen 10 
unt’ paſſen auf fie — 

Gigl. Geht's dich was an? 

Schnoferl. Nicht von der Stell'! Deine unverdiente herr⸗ 
liche Braut willſt du ſo blamieren vor der ganzen Geſellſchaft? 

Gigl (wie oben). Geht's dich was an? 15 

Kauz (uur fig) Was ſtreiten denn die miteinand'? 

Schnoferl (noch immer Gigl am Moclſchoß haltend), Wenn du nicht 
Rajon annimmſt, fo zieh' ich meine Hand ab von dir. 

Gigl. So tu's nur einmal! 

Schnoferl (wie oben). Renn' in dein Verderben! 20 

Gigl. Das will ich, aber du laßt mich nicht aus. 

Kauz. Gigl! Deine Braut kommt. a 


Zwanzigſter Auftritt. 
Frau v. Erbſenſtein. Borige. 
Fr. v. Erbſenſtein (aus ber Seitentlire vorne kommend). Gottlob, 
baß ich dieſe Leut' einmal vom Hals hab’. 
Kauz. Ja, ja, die Geſellſchaft wart't auf dich. 255 
Schnoferl. Is die Stickerin fort — die bei Ihnen — 7 
Fr. v. Erbſenſtein. Das is eine verruckte Perſon; ich will 
ihr neue Arbeit geben und ſie nimmt's nicht an, ſagt, ſie hat 
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ihre Wohnung verändert und muß ihre neue Adreſſ' durchaus 
verſchweigen. 

Kauz. Is fie noch in dein m Zimmer, Niece? 

Fr. v. Erbſenſtein. Nein, fie hat gebeten, ich follt’ ſ' nur 
g'ſchwind über die andere Stiege hinunterlaſſen. 

Gigl (halb für ſich). Fort, da muß ich nach! 

Schnoferl (ihn zurückhaltend). Halt, dageblieben! 

Fr. v. Erbſenſtein (über Gigls Benehmen befrembet, zu Kauz). 
Was hat er denn? 

Kauz. Ich weiß nicht, der Menſch is ordentlich damiſch, 
ſeitdem er dieſe Mamſell Thekla da g'ſehn hat. 

Fr. v. Erbſenſtein (auffahrend). Thekla heißt fie? Dieſe 
Stickerin is dieſe Thekla? 

Kauz. Der Name Thekla hat eine eigene Wirkung. — 
Jetzt keine Dalkereien gemacht! — Der Herr Notarius glaubt 
ſonſt, wir halten ihn für einen Narren. G'ſchwind zur Unter⸗ 
ſchrift! 
Gigl. Unterſchrift? — Hier (aufs Herz deutend) is eine In⸗ 
ſchrift, die keine Unterſchrift duldet, der Name Thekla is hier 
mit unauslöſchlicher Merktinten geſchrieben.— Mir wird 
kurios — mich wandelt was an — ich löſ' mich auf — ich fall’ 
um — (Sinkt in einen Stuhl links.) 

Schnoferl. Da liegt er! 

Kauz (auf Frau v. Erbſenſtein deutend). Da ſteht fie wie ver⸗ 
ſteinert. 

Schnoferl (hat nach der Mitteltüre rechts geſehen). Und da kommt 
Notarius und Geſellſchaft. 

5 2 15 v. Erbſenſtein. Nein, die Shand’! Ich fin! in die 
rb’! 

Schnoferl. Das is nur in ein'm Zauberſtück möglich, hier 
is keine Red' davon. 

Fr. v. Erbſenſtein. Eine Braut hat das Recht, in Ohn⸗ 
macht z'falln, aber ein Bräutigam — 

Kauz. 8 is infam! — 

Schnoferl ur Frau v. Erbſenſtein). 5 bleibt nichts übrig, 
als Sie fall'n in der G'ſchwindigkeit auch um! Fahrt fie zum 
Stuhl rechts.) 

Fr. v. Erbſenſtein. Sie hab'n Recht, Schnoferl, mir wird 
ohnedem — (fie ſinkt in den Stuhl). 

Schnoferl. Jetzt kann man den Leuten doch fagen — 

Fr. v. Erbſenſtein (auſſpringend). Daß ich zuerſt umg' falln 
bin! 
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Schnoferl. Freilich! Freilich! Legen S' Ihnen nur nieder, 
jie find ſchon da! 


(Frau v. Erbſenſtein ſinkt ſchnell wieder in einen Stuhl.) 


Einundzwanzigſter Auftritt. 
Geſellſchaft. Notar. Vorige. 
Chor der Geſellſchaft. 


Das Brautpaar nicht zu ſehn, 
Was iſt denn da geſchehn? 


Schnoferl. 


Die Braut is in Ohnmacht g'falln, die Nerven find ſchwach! 5 


uber das trifft den Bräutigam völlig der Schlag! 
Chor der Geſellſchaft. 
Ah, das is ein Malheur, 


Nur ſchnelle Hilfe her! 


(Ein Teil der Geſellſchaft drängt ſich um den Stuhl, in welchem Frau v. Erbſenſtein 
in Ohnmacht liegt, ein anderer um den Stuhl, in welchem ſich Gigl zu erholen an⸗ 
fangt; unter allgemeiner Verwirrung fällt der Vorhang.) 


Zweiter Aufzug. 


(Ordinäres Zimmer in einem Vorſtadthauſe mit zwei Seitentüren und einer Mittel⸗ 
türe, welche in das Vorhaus führt, rechts und links Stühle.) 


Erſter Auftritt. 
Knöpfel. Mad. Storch. Roſalie. Sabine. Pepi. 

(Rofalie, Sabine, Pepi ſitzen an dem Tijd rechts und find mit Nähterei beſchäftigt. 
Mad. Storch ſteht beim Tiſche links und iſt beſchäftigt, fertige Arbeiten zu ordnen. 
Knöpfel jist an demfelben Tiſch und ſchreibt in einem großen Buch.) 

Roſalie. Sabine, Pepi (lachen). Ha ha ha ha! 

Knöpfel. So hört doch zu lachen auf! Seht ihr denn 
nicht, ich mach' grad' mein' Inventur oder was? Schreibt 
emſig fort.) 

Mad. Storch. Lacht's weniger und arbeit's mehr. 

Roſalie. Wir lachen und arbeiten zugleich. 
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Sabine. Wenn man ſich nicht einmal aufheitern dürft' — 

Roſalie. A Nähterin is eh' ein traurigs Ge'ſchäft, 's ganze 
Jahr an Ausſtaffierungen arbeiten mit dem Gefühl, ſelbſt nie 
in die Lag' zu kommen, wo man eine Ausſtaffierung braucht. 

Sabine. Wer ſagt denn das? Ich glaub', wir machen 
Eroberungen g'nug! 

Pepi. Gott ſei Dank! 

Roſalie zu Pepi). Du gar, du eroberſt alles z'ſamm'. 

Mad. Storch. An Eroberungen iſt freilich kein Mangel. 

Roſalie (zu Sabine). Aha, fangt ſchon wieder an, die Eitle! 

Knöpfel (rechnend). Achtunddreißig und drei is einundvierzig 
oder wie. 

Roſalie (Sabine zuwinkend, zu Mad. Storch). Haben Sie ſchon 
lang keine Eroberung gemacht, Madame? 

Mad. Storch. Die Tag' erſt is mir einer nachgegangen, 
ein geſetzter, bejahrter Mann. 

Sabine. Ein Alter! 

Knöpfel (rechnend). Neunundfünfzig und ſieben is ſechsund⸗ 
ſechzig oder was. 

Mad. Storch. Das gibt der Sache einen Wert, von jungen 
G'ſchwufen red’ ich gar nix. 

Roſalie (ſpöttiſch für ſich). Ich glaub's. (Zu Mad. Storch.) Hat 
ſich aber nicht wieder gezeigt, der geſetzte Herr? 

Mad. Storch. Ich hab' ihn abgetrumpft, ich bin nicht ſo, 
daß ich mich gleich in Diskurs einlaſſ'. 

Knöpfel. Oder was. 

Mad. Storch. Ich bin aber überzeugt, er paßt mir wieder auf. 

Sabine. Freilich! 

Roſalie. Wenn ſich fo ein g'ſetzter Mann einmal was 
in'n Kopf ſetzt — 

Mad. Storch. Unter andern, wißt ihr, mit wem ich heut 
g'ſprochen hab'? 

Sabine. Wie können wir das wiſſen? 

Roſalie. Wir kommen ja den ganzen Tag nicht von der 
Arbeit weg. 

Knöpfel (aufſtebend). Schweſter, das intreſſiert mich, mit wem 
haſt denn g'redt oder was? 

Mad. Storch. Mit unſerer Nachbarin, mit dem Mädl, die 
die Tag' erſt eingezogen is. 
Roſalie. Mit der Langweiligen von der rückwärtigen 
Stieg 'n? ed 12 

Knöpfel (sehr neugierig). bea und was haſt du heraus'kriegt 
aus ihr? 
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Mad. Storch. Sie bleibt ein'm nie ſtehen, ich hab' ſ' aber 
dasmal ſeſtg'halten beim Fürtuch, fo hat P reden müſſen, ich 
hab ſ' eing'laden, daß ſ' uns beſuchen möcht', fie ſagt aber, jie 
geht nirgends hin, fie will weder Leut' ſehen noch g'ſehn. 
werden von d' Leut’, 

Sabine ſpöttiſch lachend). Jetzt will die keine Leut' ſehn! 

Roſalie. Da wird weiter den Leuten nicht leid fein drum! 

Knöpfel. 's Ganze is auf'n Schein oder wie? 

Mad. Storch. Na, es ſcheint doch, daß eine innere 
Kränkung — 

Knöpfel. Oder was. 

Mad. Storch. Wie ich ſ' aber wieder begegn', führ' id ſ' 
herein und ſie muß uns ihr ganzes Schickſal haarklein erzählen. 

Roſalie. Da wird halt ein ganz gewöhnliches Schickſal 
herauskommen. 

Sabine, Man weiß ja, wie die Schickſale ſind. 

Knö pen, Natürlich. Jetzt muß ich aber nochmals ins G'wölb 
hinunter, muß mir ein paar Belege zur Inventur holen und 
das zwar gleich oder wann. 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Schnoferl tritt zur Mitte ein. 

Alle. Der Herr Schnoferl! 

Knöpfel. Servus, Freund, Servus oder was. 

Mad. Storch. Was? Sie fein auch noch auf der Welt? 

Sabine. Ich wär' lieber gar nicht mehr kommen. 

Roſalie. Er hat wichtige Geſchäfte. 

Sabine. Und kommt viel in noble Häuſer — 

Mad. Storch. Ordinäre Leut' wie wir ſind ihm zu wenig. 

Knöpfel au Schnoſer). Sie nehmen's nicht übel, ich hab' 
noch ein'n Augenblick z' tun im G'wölb oder wo. 

Schnoferl. Ich hab' ſchon ſpäter noch das Vergnügen. 

Knͤpfel. Denn i muß jetzt die Inventur machen oder was. 
(Gilt zur Mitte ab.) 

Sabine, Wir werden jetzt gleich hören, was er für Eut⸗ 
ſchuldigung hat. Gu Schnoferl.) Reden Sie! 

Schnoferl. Wie befinden Sie fid? 

Sabine, Glauben Sie vielleicht, wir härmen uns ab über 
Ihr Ausbleiben? 

Schnoferl. Wie befinden Sie fid? 

Roſalie. Es is nur die Red’ von der Unart. — 
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Schnoferl (mit noch mehr Nachdruck). Wie befinden Sie fic alfo? 

Mad. Storch, Roſalie, Sabine, Pepi. Gut, ſehr gut! 

Schnoferl. Das is ſchön, um ſo mehr Teilnahme ſind Sie 
dem ſchuldig, der ſich nicht gut befindet. 

Roſalie. Wer befindet ſich denn ſchlecht? 

Schnoferl. Ein meiniger Freund. 

Mad. Storch, Roſalie, Sabine. Pepi. Ein Freund? 

Schnoferl. Ich hab' einen Freund. Sie werden wiſſen, 
was Freundſchaft iſt, denn Sie haben ja auch jede einen Freund. 
— Mein Freund iſt unglücklich, er leidet fehr.- 

Sabine. Wer hat ihm denn was getan? 

Schnoferl. Ein Mädl. 

Mad. Storch. Alſo eine Liebesgeſchicht'“, was geht das 
uns an? 

Schnoferl. Kritiſche Fälle pflegt man immer Sachverſtändi— 
gen vorzutragen. Mein Freund is wahnſinnig, will ſich um⸗ 
bringen aus Liebesgram. 

‘ Sabine. 's gibt halt doch noch Leut’, die eine Bildung 
aben. 

Pepi. Is diejenige alſo ſpröd'? 

Schnoferl. Gegen meinen Freund iſt ſie's. 

Roſalie. Und gegen andere iſt ſie's vielleicht nicht. 

Schnoferl. Darüber ſchweigt der Hiſtoriker; mein Freund 


hat an dem, daß ſie ihn nicht mag, hinlänglichen Ver⸗ 


zweiflungsſtoff. 

Roſalie. Is er vielleicht recht ſchiech ? 

Schnoferl. Unendlich ſchiech über ſein Schickſal. 

Sabine. Wir meinen fein Äußeres, is das ſchön? 

Schnoferl. Schön, unendlich ſchön, wenn eine halbwegs 
glühende Phantaſie das ruhige Anſchaun unterſtützt. Übrigens 
will ich gar nix davon ſagen, daß er reich is. 

Roſalie, Pepi, Sabine. Reich? 

Schnoferl. Ich weiß, das intreſſiert euch Mädler gar nicht, 
aber er iſt ſehr reich. 

Roſalie (nitleidsvoll). Der arme Menſch! 

Sabine. Dauert mich vom Herzen! 

Pepi. Wirklich jammerſchad'! 

Schnoferl. Wie g'ſchwind ſich's Mitgefühl zeigt, wenn ſo 


ein armer Menſch reich is. Sie allein können helfen, meine 


Amableſten. 

Roſalie, Pepi, Sabine. Wie? 

Schnoferl. Reißen Sie dieſe Lieb' aus ſeinem Herzen heraus, 
wer verſtünd' das beſſer als Sie! 

Neſtroy 1. 13 
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Pepi. Hörn S' auf! 
Sabine. Was können wir da machen? 
Roſalie. Ich wüßt' gar nicht. — 

Schnoferl. Mein Freund, herzenskrank durch ein Mädl, 

ich will dieſen Zuſtand durch Mädln vertreiben. 
Roſalie (geziert). Warum nicht gar! 
Sabine (ebenfo). Was fallt Ihnen ein! 

Schnoferl. Ich ſetz' einen Preis auf ſein Herz; die ihn auf 
andre Gedanken bringt, erhält — 

Mad. Storch. Das wär' überflüſſig, das Herz eines ſchönen 
reichen Menſchen iſt ja ohnehin Preis genug. Ich hab' jetzt 
nur ſo ein'n wichtigen Gang. Nimmt ein Paket vom Tiſche links.) In 
jedem Fall aber, Herr Schnoferl, hab' ich noch das Vergnügen, 
Ihnen ſamt Freund zu ſehn. Eilt zur Mitte sof! 


Dritter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Mad. Storch. 


Schnoferl. Der Unglückliche ſitzt da neben im Kaffeehaus 
und ſtarrt mit düſterm Blick in ſeinen Schwarzen hinein. Ich 
hol' ihn herauf. (Eilt zur Mitte ab.) 


Vierter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Schnoferl. 


Roſalie. ds is eigentlich eine rechte Verlegenheit für uns. 

Sabine. Wenigſtens müſſen wir ſo tun, als ob's eine wäre. 

Pepi. Sollt' ich wirklich mein'n Eduard kränken? 

Roſalie. Ich bin gar nicht recht in der Stimmung, eine 
Falſchheit zu begehn. 

Sabine. Und was geht uns im Grund der ganze Menſch an? 

Roſalie. Nehmen wir gar keine Notiz von ihm. 

Pepi. 's wird's Geſcheiteſte fein. 

Sabine au Pepi). Du ſchau, das Tüchel ſchlieft mir fo 
herauf, richt' mir's. 

(Pepi ordnet ihr das Halstuch.) 


Roſalie. Mir halten heut wieder die Locken nicht. Richtet 


ſich am Spiegel die Friſur.) 
Pepi. Sali, findſt du nicht, daß ich heut ſo trübe Augen 
hab’? ' 
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Roſalie. Warum leſt immer d' halbe Nacht! Gu Sabine.) 

Du, Sabin', ſchau', ob mir da nicht 's Mieder vorgeht. 
Sabine (ordnet an Roſaliens Anzug). Nein, nein, biſt ſchon 

ſchön! 

Roſalie. Grad heut hab' ich Mich ſo nachläſſig ang'legt. 
Pepi (hat nach der Mitteltüre gehorcht). Ich glaub', er kommt. 
Roſalie. Setzen wir uns zur Arbeit! 

Sabine. Sonſt ſchaut das Ding aus, als ob wir g'wart't 
hätten auf ihn. 


Fünfter Auftritt. 
Schnoferl. Gigl. Vorige. 


Schnoferl (Gigl vorſtellen)!. Hier, meine Scharmanteſten, hab' 
ich die Ehre, Ihnen meinen Freund vorzuſtellen. ; 

Pepi. Sie verzeihen! 

Roſalie. Bei uns is alles ſo in Unordnung, wir war'n 
gar nicht gefaßt. 

Sabine. Wir erhalten nie Beſuche. 

Schnoferl Gu Gigl). Is das was Liebes — dieſe gänzlich 
unbeſuchten Geſchöpfe. So red’ doch was! 

Roſalie. Wir haben gar keine Zeit, Bekanntſchaften zu 


machen. 


Sabine. Sind immer ſo mit Arbeit überhäuft. 

Schnoferl (leiſe zu Gigl). Siehſt, jie haben gar keine Zeit, 
dieſe guten überhäuften Geſchöpfe. Red' doch was, ſag' eine 
Galanterie! 

Gigl. Ich bin ſo frei — 

Schnoferl (su den Mädchen). Sehn Sie, Sie haben glaubt, 
er is ſo ſchüchtern und jetzt ſagt er's ſelber, daß er ſo frei is. 
O, 's is ein luſtiger Ding, jetzt noch nicht, aber ſpäter vielleicht. 

Pepi (Gigl einen Stuhl anbietend). Is es gefällig, Platz zu 
nehmen? f 

Gigl. Ich bin ſo frei. 

Roſalie Gu Sabine). Die hat nit warten können, bis wir 
ihm einen Seſſel offerieren. 

Sabine. Sie will die Zuvorkommende ſpielen. 

Schnoferl (leiſe zu Gigl). Sag' jetzt was vom „Schlaf nicht 
austragen“ oder „Platz an Ihrer grünen Seite“ oder ſonſt was, 
was doch den Mann von Welt ane 

Gigl. Ich bin ſo frei. 

13 * 
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Sabine. Das ſind Sie nicht, im Gegenteil, Sie ſind 
beſcheiden. 

Roſalie. Und das is das, was wir ſchätzen an einem Mann. 
: Wa Wenn man Männer mit Blumen vergleichen 
jürft' — 


5 
Roſalle. So könnt' man Ihnen mit dem beſcheidenen Veil⸗ 


chen vergleichen. 

Sadine (ärgerlich deiſeite). Das is ſtark, die ſchnappt mir's 
Wort vom Maul weg und der klaſſiſche Gedanken is von mir. 

Schnoferl. Erlauben Sie, daß ich gegen das unverdiente 
Renommee dieſer Blume einen Einſpruch tu'. Das Veilchen 
dringt ſich z' allererſt hervor, kann's kaum erwarten, bis 8 
Frühiahr wird, überflügelt ſogar das Gras, damit's nur ja früher 
als alle andern Blumen da is auf'n Platz — Wo ſteckt da die 
Beſcheidendeit? Aber 's geht ſchon fo; fo kommt auch mancher 
Menſch zu einem Renommee, er weiß nicht wie. Weltlauf! 

Pepi Gat Gigl detrachtet, für fH. Ich find', er ſieht ganz 
mein'm Eduard gleich. — 

Roſalie (dense) Augen hat er, wie der Subjekt, der immer 
aus der Oſſizin da drüben auf mich berüberſchaut. 

Sabine (edenſe Den Wuchs hat er ganz von dem herrſchaft⸗ 
lichen Laufer, der mir fo nachſetzt. 

Gigi deiſe zu Schneſech Sag' mir nur, wegen was d' mich 
derg' führt halt? 

Schnoferl eise zu Gigh, Undankbarer, um dir zu zeigen, daß 
anger deiner Thekla die ſchöne Welt noch nicht mit Brettern 
verſchlagen iſt. 

Gigi deiſe zu Schnoſer. Ich ſoll alſo einer die Cour machen? 

Schnoferl Gio. Freilich. 

Gigl ie den Welcher denn? 

Schnoferl. Egal, die Sabin’ is ſchöͤn wie ein Engel, die 
Roſalie und Pepi ſind ſchön wie die Engeln, alſo is es ein 
Teufel, die welche du nimmſt. 

Sigl. Nein, du, es geht nicht! 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Mad. Sterd. 
Mad. Storch (a arokee Auftegung ger Witte eintretendl. Mir 


wird üdel! 
Alle (ender Gel der wenig Ante wimmt. Die Madame! 


10 


15 


10 


15 


20 


25 


80 


Zweiter Aufeng Sechſter Auftritt 197 


Mad. Storch. Mir wird übel! 

Schnoferl. Was is denn da gut dafür? 

Mad. Storch. Ein Seſſel! 

Schnoferl Gu Gigl). Gigl, ſteh auf! 

Mad. Storch. Ah, is das Ihr Freund? Freut mich, die 
Ehre zu haben. 

Gigl. Ich bin ſo frei. ; 

Mad. Storch (für fis). Recht ein artiger Mann! 

Schnoferl (Nad. Storch, den Stuhl prifentierend. Is Ihnen viel⸗ 
leicht noch gefällig, unwohl zu ſein? 

Mad. Storch. Es wird bereits beſſer. 

Schnoferl. Was is Ihnen denn paſſiert? 

Mad. Storch. Eine Keckheit, eine Verwegenheit! Wenn nur 
mein Bruder da wär'; ein Herr is mir nachgegangen. 

Schnoferl. Und das hat Ihnen aus der Faſſung gebracht? 

Roſalie au Pepi und Sabine). 's g'ſchieht ihr halt nicht 
gar oft. 

Sabine (Gu beiden). Da müßten wir alle Tag’ ohnmächtig 
nach Haus kommen. 

Mad. Storch u Schnoferl und Gigl). Und ſtellen Sie ſich vor, 
bis ins Haus herein verfolgt er mich. 

Schnoferl. Ja, die jungen Leut' haben eine Effronterie — 

Mad. Storch. O, der war nicht jung. 

Schnoferl. Aber die Effronterie wird er noch von der Zeit 
her oo wie er jung war. 

Mad. Storch (affektiert ängſtlich.. Ich hör' was an der Tür, 

wenn er etwa gar — o, meine Herren, ſchützen Sie mich! 

Roſalie (su Sabine). Die braucht ein'n Schutz! 

Sabine. Jetzt wird gleich mir übel werd'n. 

Schnoferl Gu Mad. Storch). Sein Sie ruhig, den wolln 
wir — Gigl, geh her! 

Gigl. Was ſoll denn g'ſchehn, niederſchlag'n oder hinaus⸗ 
werfen? 

Schnoferl. Keins von beiden, wir müſſen ihm was tun, 
was ihn geiſtig demütigt, ohne ihn körperlich zu verletzen. 

Gigl. Wie tut man das? 

Schnoferl. Was im Mittelalter ein Schlag mit der flachen 
Klinge auf den Rücken war, das is in der neueren Zeit ein 
Schlag mit der flachen Hand auf den Hut. Stell' dich da her! 


(Gigl und Schnoferl ſtellen ſich zu deiden Seiten dicht an die Türe.) 
Mad. Storch. Wie glücklich iſt man, wenn man unter 
Männerſchutz — 
Schnoferl (mit gedämpfter Stimme). Still! 
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Siebenter Auftritt. 
Kauz. Vorige. Später Knöpfel. 
Kauz löffnet leiſe die Mitteltüre und ſpricht, noch außerhalb). Da muß 


es fein! Er ſchleicht herein, à tempo ſchlagen ihn Gigl und Schnoferl gu- - 


gleich auf den Hut, daß er ihm übers Geſicht herab bis auf die Schultern zu ſitzen 
ey (Die Mädchen lachen.) 

Kauz. Zu Hilfe, zu Hilfe! GBemüht ſich, den Hut wieder in die 
Höhe zu ziehen.) 

Schnoferl. Sie iſt vollbracht, die kühne Tat! 

Gigl (Kauz von allen Seiten betrachtend). Das iſt ja — 

Kauz (hat endlich den Hut wieder hinaufgebracht). Verdammt, ich 
wär' bald erſtickt! : 

Schnoferl (ihn erfennend). Was Teurel, ſeh' ich recht? 

Gigl. Der Herr v. Kauz! 

Kauz (äußerſt betroffen). Schnoferl, Gigl!? 

Mad. Storch, Pepi, Sabine, Roſalie (für ſich). Sie kennen 
ſich!? : 
Kauz (aufgebracht zu Gigl). Und du haſt dich unterſtanden — 

Gigl. Ich bitt' um Verzeihn, ich hab' Ihnen nicht aus 
eigenem Antrieb den Hut angetrieben, (auf Schnoferl deutend) von 
dem is dieſe Idee. 5 b 

Schnoferl. O, ich bitt', dieſe Idee iſt nicht neu, und wahr⸗ 
ſcheinlich mit der Erfindung der Hüte ſelbſt von gleichem Alter. 
Übrigens haben wir in Sachen geängſtigter Tugend kontra un⸗ 
bekannten Verfolger gehandelt, das adelt unſere Tat und über⸗ 
hebt uns jeder Entſchuldigung. 5 

Mad. Storch Gu Kauz). Mir is unendlich leid, ich hab' nicht 
gewußt, daß Sie ein Bekannter von dieſen Herren — 

Schnoferl (Kauz präſentierend). Ein, das abgerechnet, ſcharmanter 
Partikulier. 

Mad. Storch (ſehr höflich zu Kauz). O, ich bitte, gefälligſt Platz 
zu nehmen. 2 
2 1 O ich dank', die Füß' tun mir nicht weh, eher der 

opt. 
Schnoferl. G'ſchieht Ihnen recht! Warum haben Sie diejen 
Kopf in ein Haus g'ſteckt, wo Sie nix zu ſuchen haben? 

Kauz. Ich hab' hier was zu ſuchen! (Auf Gigl zeigend.) Den 
jungen Herrn da hab' ich geſucht, meine Nièce hat mir den Auf⸗ 
trag gegeben, ſeine Schritte zu beobachten. 

Schnoferl. Und deßtwegen? 

Kauz. Ja, deßtwegen. 8 

Mad. Storch (für ſich). Der alte Herr is ein Pfiffikus. 
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Schnoferl Gu Kauh). Was g'ſchieht mir denn, wenn ich's 
nicht glaub'? f i f : 

: Kauz (erboſt). Und überhaupt is das Ganze kein Grund, 
einen diſtinguierten Mann, der doch kein Schulbub' mehr is, 
auf eine ſo normalmäßige Weiſe zu behandeln. ; 

Schnoferl. Tröſten Sie ſich, kurz war der Schmerz, und 
wenn auch die Freude nicht ewig is, ſo ſoll ſie doch den ganzen 
Abend dauern. (Ihm die Anweſenden vorſtellend). Hier die aimable 
Pfaidlerin, Waſchfabrikantin und Hemdhandlerin Madame Storch 
und hier ihre Nichte und Verwandten. 

Knöpfel (eintretend). Ich hör' ein'n Lärm oder was! 

Schnoferl (Knöpfel präſentierend). Und hier vor allem Herr 
Knöpfel, der Herr vom Haus und Bruder der Madame Storch. 

Kauz. Bitte, es nicht ungütig zu nehmen. 

Schnoferl Gu Knöpfel, Gigl und Kauz vorſtellend). Meine intimſten 
Freunde, Gigl und Kauz. , 

Knöpfel Complimentierend. Dero Beſuch ijt mir unendliche 
Ehre oder was. 

Kauz. Nur damit ich auf den jungen Menſchen ein wach⸗ 
ſames Auge haben kann, wage ich es, von Ihrer gütigen Er⸗ 
laubnis zu profitieren. (Für ſich.) Dieſe Mädeln — dieſe Madame, 
das wird ein deliziöſer Abend! Ich bin in die Heimat der 
Grazien gedrungen, ich bin doch ein Teufelskerl, ich! 

Knöpfel (für ſich). Die Herren ſuchen meine Bekanntſchaft 
oder was? Da muß ich mich zeigen und ein nobles Trakta⸗ 
ment —, wenn ich nur bet Raffa wär' jetzt oder wann! Zu 
Kauz und Gigl.) Sie entſchuldigen einen Augenblick! — J muß, 


geſchwind rückſtändige Gelder eintreiben oder was. Nimmt ſeinen 
Hut und eilt zur Mitte ab.) 5 


Schnoferl. Und jetzt wollen wir bloß auf Unterhaltungen 
denken. 
Kauz (fidel). Das is recht! 
Schnoferl. Ein großes Souper aus dem Stegreif arrangieren. 
Kauz (immer fröhlicher werdend). Das is recht! 
Schnoferl (ju Mad. Storch. Nur geſchwind nachg'ſchaut, was 
von Alimenten im Haus is und was fehlt. 
Kauz. Ich ſchaff' alles her; nur ſagen, was abgeht! 5 
Alle. Scharmant! 
Schnoferl. Alſo in die Kuchel, Speiſ'zetteln gemacht und 
z'ſamm'g'holfen von allen Seiten! Gigl rühr' dich! 
Gigl. Was ſoll ich denn tun? f 
Schnoferl. Feuer machen und als Kucheljung' die weitern 
Befehle dieſer reizenden Köchinnen erwarten. 
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Die Mädchen. Das wird prächtig werd'n! i : 

Mad. Storch. Alſo, vorwärts! Mit Gigl, Roſalie, Pepi und 
Sabine zur Seitentüre rechts ab.) 

Kauz (ihnen folgen wollend). Bitte, mich auch als Kuchenmädel 
zu betrachten. 

Schnoferl. Herr von Kauz, auf ein Wort! 


Achter Auftritt. 
Kauz. Schnoferl. 


Kauz. Was denn? Nur geſchwind! 
Schnoferl. Sie gehn mir unter andern a biſſel ſtark in'n 


Füßen herum. 


Kauz. Ich hab' Ihnen ſchon g'ſagt, warum ich da bin. 


Schnoferl (ihn meſſend). Sie nobler Mann, der ſo viel Glück 
macht in der eleganten Welt, der ſeine Leidenſchaften noch nie 
über a Glacis getragen, ich hab' halt doch recht g'habt mit der 
Bruckengaſſen; Sie ſteigen der Madame Storch nach. 

Kauz (verlegen). Das heißt — f 

Schnoferl. Was es heißt, das brauchen Sie mir nicht zu 
erklären. 

Kauz. Sie is wirklich nit übel, dieſe Madame Storch und 
auch ihre Arbeiterinnen —. Aber wie kommt's denn, daß Sie 
den Gigl — ? 

Schnoferl. Das will ich Ihnen ſagen. Er glaubt an einem 
ſolchen Mädel ſein Ideal gefunden zu haben; nun will ich ihm 
dieſe ganze Mädlgattung näher zu kennen geben, damit er dann 
einſieht, wie Ihre Nièce, die er plantieren will, hoch erhaben 
iſt im Vergleich mit dieſem Weſen-Genre. 

Kauz. Das is vernünftig. O, über dieſe rätſelhafte Thekla 
werden wir bald Näheres —. Meine Niece weiß ſchon was und 
is heut ausgegangen, um mehr von ihr zu erfahren. Ich 
weiß nicht, was ſie vorhat, aber ſo in Zorn hab' ich die Frau 
nicht g'ſehn, ſeit ihr Mann tot is. Übrigens müſſen Sie ihr 
nichts ſagen, daß Sie mich da gefunden haben. 

Schnoferl. Schon recht. 

Kauz. Wiſſen Sie, man könnte mir das auslegen — 

Schnoferl. Na ja, ſag' ich, 's is ſchon recht. 

Kauz. Und ich bin doch ein Menſch, der — 

Schnoferl. Ich weiß ſchon, was Sie für ein Mann ſein. 

Kauz. Aber ſonſt braucht's niemand z' wiſſen. 
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Schnoferl. Parole! Unter andern, wiffen Sie, daß es ſehr 
gut is, daß wir ungefähr da zuſammentreffen? Ich hätt' ſonſt 
heut noch zu Ihnen müſſen. Wir haben heut vormittag von 
dem gewiſſen Käfer geſprochen. 

Kauz (dutzend). Nun? 

Schnoferl. Der is da. 

Kauz (etwas betroffen). Was, der Käfer is hier? 

Schnoferl. Nicht in dem Haus; an'kommen is er hier, ein 
guter Freund hat mir ſchon ſeine Adreſſe verſchafft. Einen Zettel 
bervorziehend. Morgen vormittag geh' ich hin und heiz' ihm ein. 

Kauz (die Adreſſe bejehend). Gehn S' ja nicht hin, is ein ſchlechter 
Menſch, der Käfer! 

Schnoferl. Nicht hingehen? Was fallt Ihnen ein? 

Kauz (ſich korrigierend). Das heißt, Sie ſollen hingehn, hab' 
ich ſagen wollen. 5 

Schnoferl. Mir ſcheint, Sie wiſſen vor lauter Madame 
Storch nicht, was S' reden. Jüngling, Jüngling, dich hat's 
kurios packt. 

Kauz. Morgen vormittag gehn Sie hin! Verſäumen S' 
das ja nicht! 

Schnoferl (den Brief nehmend und einſteckend!. Na ob! 

Kauz (beiseite,. Ich werd' aber ſchon in aller Fruh dort fein; 
ein Glück, daß ich jetzt die Wohnung weiß. 


Neunter Auftritt. 
Mad. Storch. Roſalie. Vorige. 


Mad. Storch gu Roſalie). Brav, da diskuriert er und drin 

ſchreit alles um ihn! 
f N Hat die Speiſ'zettel⸗Sitzung ſchon einen Beſchluß 

gefaßt? 

Mad. Storch. Vor der Hand is man über einen Gugel⸗ 
hupf einig. N 

Schnoferl. Und ich werde dieſen Gugelhupf ins Leben 
treten laſſen. a : 

Mad. Storch. Schön, Sie haben darin eine eigene Ge⸗ 
ſchicklichkeit. f 

Schnoferl. Dauerhaft mach' ich's wenigſtens, nach drei 
Tagen muß man's noch g'ſpüren, wenn man von mir ein'n 
Gugelhupf 'geſſen hat. (Bur Seite rechts ab). 
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mt - Zehnter Auftritt. 
im Vorige ohne Schnoferl. 
Kauz. Und für mich haben Sie gar kein Geſchäft? 


Mad. Storch. Wär' nicht übel! So einen Herrn wird man 


beläſtigen! 
Roſalie. Schicket ſich gar nicht. 
Kauz. Warum nicht? Im Dienſte der Damen | chick ſich alles. 
Mad. Storch und Roſalie. O, zu gütig! 
Kauz (vertraulich). Das einzige, was mich ein wenig geniert, 
ift der Schnoferl. 
Mad. Storch. Ich hab’ geglaubt, er is Ihr Freund? 
Kauz. Ja, ja, ein guter, lieber Freund, aber dabei ein 


10 


äußerſt mokanter Kerl; wir unterhalten uns viel beſſer, wenn 


er nicht da wär'. 

Roſalie. Das wird ſich für heut nicht ändern laſſen. 

Kauz. Ja, heut nicht, aber für morgen. Ich hab' ein ſehr 
ſchönes Landhaus in Weichſelberg, einen prächtigen Garten mit 
Hutſchen, Kegelſtatt, Saletteln, Bosketteln und allem möglichen; 
da geben Sie mir morgen die Ehr', Frau von Storch, mit dem 
Herrn Bruder und der ganzen werten Familie, laden noch ein 
paar ein, wenn S' wolln. Ich liebe Geſellſchaft, vorzüglich 
weibliche Geſellſchaft, bin ein jovialer Mann; da wird dann 
getafelt, geſcherzt, geneckt, wir werden uns prächtig divertieren. 
Aber nur dem Schnoferl nix ſagen! 

Mad. Storch. Alſo, ein'n ſchön'n Garten haben der Herr 
von Kauz? 

Kauz. Das prächtigſte Obſt! 

Roſalie. Da darf man aber nix abreißen davon. 

Kauz. Alles ſteht zu Befehl, ich ſollt' es eigentlich ver⸗ 
bieten, denn Sie reißeten's deßtwegen doch ab und verbotene 
Frucht ſchmeckt am sa 


Eilfter Auftritt. 


Vorige. Schnoferl, auf ae Teller aus Ei einen ſogenannten Schnee ſchlagend, 


ommt aus der Seitentüre rechts. 


Schnoferl. Madame Storch, wo is Mehl und Butter? 

Mad. Storch (nach der Seitentüre links zeigend,.. Da drin im 
Speiſ'kaſten finden Sie alles. 

Schnoferl. Hören S' auf! Alles! Ja, 8 fehlt überall hint' 
und vorn. 
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Kauz. Was fehlt denn? Nur ſagen, ich ſchaff' alles her! 

Schnoferl (zu Kauz). Das is einmal a vernünftige Red’! Gehn 
S* einkaufen. (Zu Mad. Storch.) Hab'n S' kein'n Korb? G'ſchwind 
her damit! 

Roſalie (in die Türe links ablaufend). Gleich! 

Kauz. Ich bring’ alſo — 

Schnoferl. Schunken, Zungen, Kälbernes, kalte Paſteten, 
alle Punſch⸗Ingredienzen, Zucker, Rum, Lemoni, g'ſelchte 
Würſteln. 5 

Kauz. Schön, ich werd' mich auszeichnen. 

Roſalie (aus der Türe links zurückkommend). Da 18. der Korb. 
(Bringt einen Einkaufkorb). ; 

Schnoferl. Der is viel zu klein. Haben S' nicht noch ein'n? 

Roſalie. O ja! GGeht wieder links ab). 

Kauz (den einen Korb nehmend). 78 halt't auch 's Gleichg'wicht 
beſſer, wenn man zwei Körb' tragt.“ 

Mad. Storch. Ich geh' zu der Brotſitzerin ein Service 
ausleihn und die Roſalie muß den Bürſtenbinder um Trink⸗ 


gläſer anreden. 
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Roſalie (aus der Türe links zurückkommend, einen großen Eintauftorb 
bringend). Der wird doch groß genug fein! 

Kauz. Nur her damit. Mimmt auch den zweiten Korb.) 

Schnoferl. So, jetzt kaufen S' recht ein, dann ſind Sie 
ein lieber Mann. 

Mad. Storch. Komm, Sali! 

Roſalie (leiſe zu Kauz). Aber ſehen S', er is ja gar nicht 
mokant, der Schnoferl. 

Kauz (leiſe zu Roſalie, indem er abgeht). O ich fag’ Ihnen, 


wenn er anfangt, ein infamer Kerl, mein Freund! (Kauz geht 
mit Mad. Storch zur Mitteltüre ab. Roſalie geht bis an die Türe mit, dann kehrt 
ſie raſch zu Schnoferl zurück.) 


Zwölfter Auftritt. 
i Roſalie. Schnoferl. N n 
Roſalie. Sie ſind allein, Herr Schnoferl? 
Schnoferl. Gegenwärtig nicht, denn Sie ſind bei mir! 
Roſalie (ohne auf Schnoferls Worte zu achten). Das ſollen Sie 
nicht leiden! 
Schnoferl. Ich Tann Ihnen doch nicht fortſchaffen. 
Roſalie. Was reden S' denn zuſammen! Sie ſollen nicht 
leiden, daß ſich die Sabine Ihrem Freund ſo aufdringt. Er 


— 
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zeigt offenbare Abſichten auf mich und dieſe Sabine —! Sie 
ſollten ihr das verbieten als ihr quaſi Verehrer. 

Schnoferl. Jawohl, dieſe Verehrung iſt immer nur äußerſt 
quaſi geweſen. 

Roſalie. Schad', daß auf meiner Gitarre keine Saiten find; 
wenn ich ihm was jinget — 

Schnoferl. Ja, jemand durch Geſang erobern, iſt ſchwer, 
wenn man ſeinen Geſchmack nicht weiß, denn der Geſang iſt ein 
Proteus, der in gar vielerlei Geſtalten erſcheint. 

Noſalie. Freilich! freilich! Dem einen gefallt das, dem 
andern das — 

Schnoferl. Jetzt denken Sie ſich erſt, wenn man was ſingen 
will, was allen g'fallen jol& hören S', das muß eine Auf⸗ 
gabe ſein. 

Quodlibet. 
Roſalie. 
Singen kann der Menſch auf unzählige Arten, 
Lieblich, grimmig, piano und wieder mit Kraft. 


Schnoferl. 


Modern oder altmodiſch, ſtürmiſchen G'ſang oder zarten, 
Ernſthaft, g'ſpaßig, kurzum, wie man’s nur ſchafft. 
Urteil“ bedãchtig 
Von dem Verräter, 
Denk', er bereuet, 
Bereuet die Tat. 


Noſalie. 


Das is nix, jetzt muß man fingen, 
Daß die Bruſt ein' m möcht' zerſpringen, 
Jetzt heißt's, wie ein Wachter ſchrein. 


Schnoferl. 


Ich ſah dich zornerbleichen 
Und zagſt, die Hand zu reichen. 
Kann Mitleid dich beſchleichen 
Mit unſrer Drãnger Schar? 
Doch wenn ſie frech es wagen, 
In Bande uns zu ſchlagen, 
Dann darf die Rache tagen, 
Dann trotzt man der Gefahr. 


Zweiter Aufzug. Zwölfter Auftritt 205 


Roſalie. 


Da ich's mit dieſer Force nicht kann, 
So ſtimm' ich lieber „Flinſerln“ an: 
Mein Herzerl iſt treu, 

's is a G'ſchlöſſerl dabei 

Und a einziger Bua 

Hat 's Schlüſſerl dazua 

Und a einziger Bua 

Hat 's Schlüſſerl dazua. 


Beide. 


Erhabne Melodien 

Hab'n gar ein'n ſchönen Klang, 
Alle Gattung Phantaſien 

Druckt aus ein folder G'ſang; 
Es dringt tief in die Seelen 

Die Einfachheit nur ein, 

Drum darf bei dieſen Stellen 
Kein Giegesgages ſein 

Giegesgages ſein, Giegesgages ſein, 
Darf kein Giegesgages ſein. 


Schnoferl. 


Giegesgages ſein. 
Sie. Giegesgages ſein. 
Er. Giegesgages ſein. 
Sie. Giegesgages ſein. 


Beide. 
Kein Giegesgages ſein. 


Er. 


Der G'ſchmack ijt verſchieden, 
Viele ſind nicht zufrieden, 
Wenn ſ' nicht tauſend Noten 
Herabgurgeln hörn: 

Du haſt mich verblendet, 
Mein Herz iſt umgewendet, 
So ſei es denn vollendet, 
Verbleib in deinem Wahn; 
So ſei es denn vollendet, 
Verbleib in deinem Wahn. 
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Gr. 


Sie. 


Er. 


Sie. 


Er. 


Sie. 


Er. 


Sie. 


Er. 


Sie. 


Er. 


Sie. 
Beide. 
Sie. 


Er. 
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Sie. 
Nur muß ich hier bemerken, 
Auch in ältern Werken 
Gibt's ſchöne Kol'ratur la la. 


Er. 3 4 
Da is von Lärm gar keine Spur, 


's Orcheſter Deckt den G'ſang nichk⸗ zur. 


Beide. 


Andern g'fallt's wieder, 
Wenn's drunter und drüber geht, nur. 
O Nacht voll Schrecken und Qualen. 
O Nacht voll Schrecken und Qualen. 
Gräßlich die Blitze ſtrahlen. 
Gräßlich die Blitze ſtrahlen. 
Mein Herz bebt — 
Im Herzen — 
Es bebt, es bebt vor Wut, 
Mir ſtocket — 
Mein Herz bebt — 
Im Herzen ſtockt das Blut. 
O Nacht voll Qualen. 
O Nacht voll Qualen. : 
Der Himmel droht Verderben. 
Im Herzen ſtockt das Blut. 
Es bebt mein Herz vor Wut. 


Beide. 


15 
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Da g'fallt's mir in d' Wirtshäuſer, wenn ſ' muſizieren 
Und allerhand Jux mit ein'm G'ſangl aufführen. 
Nur luſtige Lieder tun ſ' dort produziern, 
D' Harfeniſten, die laſſen ka Traurigkeit g'ſpürn. — 
Schön macht ſich auch der Liebesſang 
Mit Wonne, Luſt und Angſt und Bang, naft und Bang, 
Wenn zwei überfüllte Herzen 
Luft ſich machen tun in Terzen: 
Duide — — — und a Fermat', 
Zwei Ellen lang, zwei Ellen lang. 
(Schnoferl ab.) 


10 


15 


20 


Zweiter Aufzug. Vierzehnter Auftritt f 207 


Dreizehnter Auftritt. 
Mad. Storch. Roſalie. Thekla. 
Mad. Storch (viele Teller tragend, noch unter der Türe mit Thekla. 
ſprechend.. Nein, ich tu's nit anders, Sie müſſen herein zu uns. 
Roſalie (Eßzeug tragend, im Eintreten zu Theklahß. Wie kann 


man denn gar ſo wildfremd tun gegen Nachbarinnen? 


Mad. Storch chat die Teller auf einen Stuhl geſtellt). Wiſſen 


Sie, daß uns das kränkt? 
Thekla. Ich will ja niemand kränken, aber Sie dürfen's 


mir glauben, ich hab' keine Zeit. 


Mad. Storch. Was? Keine Zeit! Zum Arbeiten is es 
zu ſpät. 
Roſalie. 13 hilft Ihnen nix, den heutigen Abend müſſen S 
bei uns zubringen. 
Thekla. Aber, liebe Mamſell — liebe Madame — 
Mad. Storch. Ich müßt' nur ſonſt glauben, daß wir Ihnen 
zu ſchlecht ſind. 
Roſalie. Daß Sie aus Stolz — : 
Thekla. Du lieber Himmel, auf was ſollt' ich ſtolz fein?- 
Mad. Storch. Alſo geben Sie uns den Beweis! 5 
Thekla. Nun gut, ich bleibe! 
Mad. Storch. So is recht. 8 
Roſalie. Sie müſſen ja Leut' nicht zurückſtoßen, die's 


herzensgut meinen mit Ihnen. (Leiſe zu Mad. Storch.) Wenn 


25 


80 


die ein Glas Extrawein trinkt, bringen wir ihr ein Geheimnis 


nach'n andern heraus. nae 
Mad. Storch (zu Thekla). Wir haben alſo Ihr Wort. (Bu 
Roſalie.) Roſalie, leih von der Konduktanſagerin unten 's Gugel⸗ 


hupfbeck aus. 

. (Roſalie geht zur Mitte ab.) 

Mad. Storch (zu Thekla). Sie nehmen's nicht übel, daß wir 
Ihnen einen Augenblick allein laſſen, häusliche Geſchäfte — 
wir haben heute G'ſellſchaft, Sie werden ſich gewiß gut unter- 
halten. Geht rechts ab.) 


Vierzehnter Auftritt. 

Thekla. Dann Gigl. 

Thekla allein). Alſo Geſellſchaft is hier? — Dann kann 
ich nicht bleiben. — Heiterkeit und Schmerz tun nicht gut unter 
einem Dach, es muß eins das andere verletzen. Ich hab' 


* 
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zwar verſprochen — ich werd' mich morgen entſchuldigen, aber 
fort muß ich! (Will zur Mitte ab.) 

Gigl (kommt traurig aus der Seitentüre rechts mit einer Kaffeemühle 
im Arm). Ich halt's nicht aus bei die Mädln, mir g'ſchicht 
leichter, wenn ich allein bin! 

Thekla (Gigl erblicken). Seh' ich recht? 

Gigl. Thekla! (Läßt die Kaffeemühle fallen, daß die Kaffeebohnen 
herumrollen.) Da haben wir den Kaffee! 

Thekla. Sie ſind hier? 

Gigl. Und Sie ſind da? 

Thekla. Nicht mit Willen, meine Nachbarinnen chen mich 
völlig gezwungen! 

Gigl. Nachbarinnen? Ti.umph, jetzt hab' ich fo viel als 
die Adreſſ'! 

Thekla. Was kann Ihnen das helfen? Sie haben eine 
Braut! 

Gigl. Ich habe keine mehr, ich hab' ſie feierlich verſchmäht! 

Thekla. Dann werden Sie gewiß unter den vielen Mädlu 
hier eine nach Ihrem Sinn finden! 

Gigl. Glauben Sie, ich bin wegen die Mädln da? Mein 
Freund hat mich hergezaxelt, daß ich mich zerſtreuen ſoll. Ich 
kann mich aber nicht zerſtreuen; ſein Sie verſichert, ich hab' 
hier nichts getan als Kaffee g'rieben, das iſt doch g'wiß eine 
unſchuldige Sach'! Thekla, ich bin jetzt frei, bin unabhängig, 
hab' Geld, Sie müſſen mich heiraten, es kann kein Hindernis 
mehr ſein! — 

Thekla. O ja, es iſt eines! 

Gigl. Sie müßten nur einen heimlichen Mann haben, 
von dem ich nix weiß, Thekla, reden Sie! 

Thekla. Sie verdienen mein Vertrauen, ſo will ich Ihnen 
alſo offen alles ſagen. — 


Fünfzehnter Auftritt. 
Schnoferl. Vorige. 

Schnoferl (kommt mit Küchenvortuch, ein großes Geſchirr, in welchem er 
Teig abrührt, tragend, aus der Türe links, ohne die beiden zu bemerken). 
Der Teig muß nur noch ein wenig abgeſchlagen werden und es 
wird ſich ein Gugelhupf bilden, über den die Nachwelt ſtau — 
Erblickt Gigl und Thekla). Was is denn das? — Mamſell! 

Gigl. Sie logiert im Haus. 
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Thekla. Nur ein Zufall hat mich grad' heut hierher gebracht. 

Schnoferl. Ich führ' ihn her, daß er ſ' vergißt, und der. 
Zufall führt ſie her, daß ſ' ihm wieder einfallt! Ah, ich ſag's, 
der Zufall muß ein b'ſoffener Kutſcher ſein — wie der die Leut' 
z ſamm'führt' 's is ſtark! 

Gigl. Ich laſſ' nicht mehr von ihr! 

Schnoferl. Ob's ſtad biſt. (Zu Thekla). Und dann is noch 
ſehr die Frag', ob das auch wirklich ein Zufall war. Mir 
ſcheint, Sie ſteigen dem jungen Mann nach und delektieren ſich 
an der ſukzeſſiven Abnahme ſeiner Vernunft. 

Thekla (beleidigt). Mein Herr! 

Gigl (bdje werdend). Schnoferl, ich fag’ dir's — 

Schnoferl au Gigl). Ruhig! Zu Thekla.) Glauben Sie, ich 
genier' mich vor Ihnen? Ich ſag' Ihnen offen, daß ich Sie 
für eine Verſteckte halt'. Warum zeigen Sie ſich nicht in Ihrer 
wahren Geſtalt? 

Gigl (zu Schnoferl). Hörſt, jetzt wird's mir z' arg! 

Schnoferl Gu Gigl). Ruhig! (Bu Thekla). Sie find ein Frauen⸗ 
zimmer, die Fuß faſſen will in die Herzen der Männer, indem 
fie ihnen die Köpf' verrückt durch melancholiſchen Anſtrich und 
ſcheinheilige Kokettur! 

Thekla (su Schnoferl). Was hab' ich Ihnen getan, daß — 

Gigl (drohend). Schnoferl, zum letztenmal — 

Schnoferl (zu Gig). Ruhig! (Zu Thekla.) Sie werden um kein 
Haar anders ſein, als wie die, die um kein Haar anders ſind 
als wie Sie, ſpielen aber die Überſpannte, die Reine, die Ver⸗ 
klärte, als wie die Jungfrau von Orleans, bevor ſ' zum Militär 
gangen is. 

Thekla. Das is zu viel! Gricht in Tränen aus und ſinkt in 
einen Stuhl.) 

Gigl. Jetzt muß ich zu einem verzweifelten Mittel ſchreiten, 
Schnoferl, wie du noch ein Wort redſt. (Reißt den Kochlöffel mit 
einer Portion Teig aus dem Geſchirr, welches Schnoferl hält.) Ich papp' 


dir die Läſterſchul' zu. Da haben wir's, ſie weint. Wirft den 
Löffel in das Geſchirr.) 


Schnoferl. Richtig, ſie weint, ohne mir dabei ein Maul 
anzuhängen, das kann kein gewöhnliches Weſen ſein! — Mam⸗ 
ſell — ſie tut ſich völlig verſchluchzen — Mamſell — Sie 
müſſen meine Worte nicht als Beleidigung nehmen. — 

Gigl. Als was ſoll ſie ſ' denn nehmen, du Grobian du?! 

Schnoferl (su Thekla). Ich hab' dadurch nur —, es is reine 
Freundſchaft für meinen Freund, er paßt nicht für Ihnen, er 
hat eine höhere Beſtimmung; drum meiden Sie ihn! 

Neſtroy J. 14 
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Thekla. Das hab' ich ja fo getan, ich bin deßtwegen aus⸗ 
gezogen. . 

Schnoferl. Mit'm Ausziehen allein is es nicht abgetan. 

Thekla. Ich hab' ihm g'ſagt, daß er keine Hoffnung hat. 

Schnoferl. Das glaubt er nicht, bis Sie nicht einen andern 
Liebhaber nehmen. 

(Thekla ſchüttelt traurig den Kopf.) 

Schnoferl. Sollt' denn das gar ſo ſchwer ſein? 

Thekla. So ſchwer, daß ich's nicht übers Herz bring'; 
ich entſag' ihm, ich muß ihm entſagen, aber auch kein anderer 
ſoll — 
Schnoferl. Ja, dann nutzt's nix, und wenn Sie ihn auch 
bei der Türe hinauswerfen, da bleibt er unt' auf der Gaſſen 
ſtehn und ſchmacht't Ihnen die Fenſter an. Und was kommt 
am End' heraus? Ein zweiter Ritter Toggenburg wird aus 
ihm, das war der große Liebesmathematiker, der das Fenſterln 
auf die höchſte Potenz erhoben hat, — der hat auch immer 
hinüberg'ſchaut und g'ſchaut, und ſo ſaß er, eine Leiche, eines 
Morgens da. — Sie werden g'hört haben von der G'ſchicht'. 

Gigl. Ich heirat' ſ', ich ſeh' nicht ein — 

Schnoferl. Eben weil du nichts einſiehſt, willſt du ſ' heiraten 
und eine andere aufopfern, die ſo hoch über dieſer ſteht wie 
die Zeder überm Peterſil, wie die Giraff' über der Schopf⸗ 
meiſe, wie der Himalaya über der Türkenſchanz'! (Zu Thekla.) 
Ich ſag' Ihnen — 


Sechzehnter Auftritt. 
Roſalie. Dann Mad. Storch. Sabine. Pepi. Vorige. 


Roſalie (sur Mitteltüre eintretend, ein kupfernes Gugelhupf-⸗Modell 
bringend). Da is 's Gugelhupfbeck! 


Schnoferl. Nur her damit! Stellt ſich zum Tiſch links und füllt 
während dem Folgenden den Teig in das Becken.) 


Mad. Storch (kommt, Tiſchtuch und Servietten tragend, mit Pepi und 
Sabine aus der Türe rechts). Jetzt g'ſchwind den Tiſch gedeckt! 
Sabine, die Gläſer ſind noch beim Hausmeiſter drunt'. 

Sabine. Gleich! (Läuft zur Mitte ab.) 

Thekla (für ſich'). O Gott! Wenn ich nur fortgegangen wär'! 

Mad. Storch (Gu Schnoferl). Schnoferl, helfen S' den Tiſch 
tragen. 

Schnoferl (mit dem Gugelhupf beſchäftigt). Stören Sie mich 
nicht — Sie ſehen ja — 
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Mad. Storch. Sie werden doch nicht wollen, daß wir Frauen⸗ 
zimmer — 

Schnoferl (läßt ärgerlich ſeine Arbeit ſtehen und läuft zu einem im 
Hintergrunde ſtehenden Tiſch). So komm, Gigl! (Er trägt mit Gigl 
den Tiſch vor.) 

Mad. Storch (gu Schnoferl). Sie ſind doch manchmal ein recht 
ungalanter Menſch. 

Schnoferl. Na ja, es is ärgerlich! CEilt zu ſeiner früheren 
Beſchäftigung am Gugelhupfbecken zurück.) Wenn man bei ſo einem Werk 
aus der Begeiſterung herausgeriſſen wird, man findt ſich nicht 
wieder drein. (Arbeitet fort.) 

Mad. Storch Gu Thekla). Was is denn das? Die trüben 
Augen? 

Thekla (die mit Gigl den Tiſch deckt). Ich hab's Ihnen ja g'ſagt, 
daß ich in keine fröhliche Geſellſchaft paſſ'. 

Schnoferl (für ſich, bei ſeiner Arbeit). Er iſt der Vollendung 
nah! (Laut.) Mamſell Pepi! (Ihr das gefüllte Gugelhupfbecken über⸗ 
gebend.) Hier übergeb' ich Ihnen dieſen Gugelhupf, behandeln 
Sie ihn mit Sorgfalt, ſtellen Sie ihn in einen warmen Back⸗ 
ofen, geben Sie oben Glut, unten brennendes Feuer und rund⸗ 
herum wieder Glut, auf daß er Farb' und Feſtigkeit gewinnen 
und recht bald wieder im Kreiſe teilnehmender Freunde er⸗ 
ſcheinen möge. 

(Pepi geht in die Türe rechts ab.) 

Mad. Storch. Mit was werden wir beim Souper den An- 
fang machen. 

Schnoferl. Wir müſſen erſt ſehen, was der Herr v. Kauz 
alles bringt. 

Gigl Cärtlich). Thekla! 

(Thekla ſeufzt.) 

Mad. Storch (Gigl und Thekla betrachtend). Mir ſcheint, die zwei 

kennen einander. 


Siebzehnter Auftritt. 
Kauz. Vorige, ſpäter Knöpfel. 


Kauz (ruft, noch unter der Türe). Proviant! Proviant! (Kommt 
mit überall von Eßwaren bepackten Körben keuchend herein.) 

Mad. Storch und Roſalie. Der Herr v. Kauz kommt! 

Schnoferl. Na, hat hübſch eingekauft! 

Mad. Storch (zu Kauz). Aber, wie können Sie fo ſchwer 


tragen? 
14 * 
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Kauz (keuchend die Körbe niederſetzend). Jugendkraft, meine 
Aimableſte, nichts als Jugendkraft! (Thekla erblickend.) Was iſt 
das? Die Mamſell Thekla? 

Thekla. Ein Zufall! — 

Roſalie (für ſich). Der kennt ſ' auch? Das is gut, ein jeder 
kennt ſie und ſie tut ſo unbekannt. 

Knöpfel. Was ſeh' ich? Man hat ein Souper bereitet? 
Man überraſcht mich oder wen? 

Schnoferl. Nur auspacken nacheinand' und auf die Flaſchen 
Obacht geben! ; 

(Roſalie und Mad. Storch packen mit Kauz die Körbe aus.) 

Knöpfel. Ah, die herrliche Weſtfälinger oder was? 

Kauz. Daß nur der kalten Paſteten nichts g'ſchicht! Und 
die prachtvollen Zungen! 

Schnoferl. Ah, die muß ſehr gut ſein, das is gewiß keine 
böſe Zunge. 

Knöpfel Bouteillen aus dem Korbe beſehend). Ah, das is gar 
Champagner oder was? 

Kauz. Daß nur der kalten Paſteten nix g'ſchieht. 

Schnoferl. Hören S' auf mit Ihrer kalten Paſteten! 


Achtzehnter Auftritt. 
Pepi. Vorige. 
(Pepi kommt a tempo aus der Türe rechts.) 


Schnoferl (auf fie zueilend). Was macht mein armer Gugel- 
hupf? Wie geht es ihm? 

Pepi. Mir ſcheint, er wird, was man ſagt, ein Dalk bleiben! 

Schnoferl. Wie unzart! Wenn einer einen Dalken erzeugt 
hat, muß man es ihm nicht ins G'ſicht ſagen, das tut weh! 


Kauz. Jetzt g'ſchwind die Seſſeln geſtellt! (Wirft einen Frauenhut 
von einem Stuhl herab und ſtellt letzteren zum Tiſch.) 


Roſalie. Aber was treiben S' denn? Sie ruinieren mein'n 
Hut! 
Kauz. Abſichtlich, um ihn morgen durch einen andern neuen 
zu erſetzen. 
Roſalie. O, zu gütig! 
(Thekla und Gigl ſtellen ebenfalls Stühle zum Tiſch.) 


Schnoferl. Alſo Platz genommen und niedergeſetzt! (Alle 
ſetzen ſich, der Platz für Sabine bleibt leer.) 
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Kauz. Die kalte Paſtete ſoll den Anfang machen mit'm 
Kaviar. Unterdeſſen ſchneiden wir die Schunken auf, dann 
kommt der g'ſulzte Fiſch. 

Schnoferl. Und gleich einen Champagner⸗Stoppel in die 
Luft ſpediert! (Offnet eine Bouteille.) 


Neunzehnter Auftritt. 
Sabine zur Mitte herbeiellend. Vorige. 


Sabine. Eine noble Dame kommt, eine vornehme Frau. 

Alle. Eine vornehme Frau? 

Sabine. Sie hat bei der Hausmeiſterin um die Mamſell 
Thekla g'fragt, dann hat ihr die Hausmeiſterin g'ſagt, daß ſie 
da heroben is und was für Herrn da ſein. 

Schnoferl. Wie kann denn die Hausmeiſterin das wiſſen? 

Sabine. Wahrſcheinlich hat ihr's eine von uns plauſcht. 


Kauz. 

Schnoferl. Was kann das für eine Dame ſein? 
Mad. Storch. ; 

Sabine (zur Mitteltüre hinausfehend). Sie kommt — fie is 


ganz rabiat hinter mir nach auf der Stiege. 


Zwanzigſter Auftritt. 
Frau v. Erbſenſtein. Vorige. 
Fr. v. Erbſenſtein (zur Mitte eintretend). Verzeihn, wenn ich 
ungelegen komme! 
22 Schnoferl und Gigl (betroffen). Die Frau v. Erbſenſtein! 
22 { gang (ebenfo). Meine Niece! 
Fr. v. Erbſenſtein. Das is ja recht eine ſcharmante Ge- 
ſellſchaft! 
Schnoferl (zu ihr). Es is in Grund, keineswegs, weil eben — 
Kauz Gu ihr). Ich bin bloß des Gigls wegen da — 
Fr. v. Erbſenſtein. Wahrſcheinlich, um ſeine Verlobung mit 
dieſer Mamſell (auf Thekla zeigende zu feiern? 
Kauz verlegen). Wer ſagt denn fo was? 
Fr. v. Erbſenſtein. Von mir aus iſt keine Einwendung zu 
befürchten, ich will nur Herrn Gigl ſeine Zukünftige zu er⸗ 
kennen geben. 
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Thekla (erſchrocken). Himmel, fie weiß etwa — ö 

Fr. v. Erbſenſtein. Sie iſt die Tochter des durchgegangenen 
Herrn Stimmer, der Sie, Herr Onkel, um die ungeheure Summe 
beſtohlen hat. 

Schnoferl (äußerſt überraſcht und gerührt). Die Stimmeriſche! 

(Mad. Storch, Pepi, Roſalie, Sabine untereinander.) 

Thekla (will aufſtehen, ſinkt aber Schnoferl in den Arm). Ich kann 
nicht mehr! 

Schnoferl. Sein S' geſcheit, Herzerl, Stimmeriſche! 

Fr. v. Erbſenſtein. Jetzt wünſch' ich allerſeits die beſte 
Unterhaltung! (Durch die Mitte ab.) 

Schnoferl. Waſſer! Waſſer! 

Kauz. s is kein Tropfen da, nix als Wein! 

Gigl Gur Ohnmächtigen eilend). Sie ſtirbt! 

Schnoferl. Stimmeriſche, gib einen Laut von dir! 

Kauz. Und ich werde ihre Geſundheit trinken; vielleicht 
wird ihr beſſer drauf! 

(Während der allgemeinen Verwirrung fällt der Vorhang.) 


Dritter Aufzug. 


(Eleganter Garten, über den Hintergrund zieht ſich ein Gitter mit Tor. Links ſteht 

ein Teil des eleganten Wohngebäudes, parterre ein paar Stufen erhöht mit praktikablem 

Eingang, rechts gegen den Vordergrund 2 oe Schaukel, links ein Gartentiſch mit 
tuhl. 


Erſter Auftritt. 


Mad. Storch. Roſalie. Sabine. Pepi. Knöpfel. 
(Mad. Storch ißt Obſt, Roſalie und Pepi pflücken Blumen, Sabine ſteht bei der 
Schaukel, Knöpfel raucht eine Zigarre.) 
Mad. Storch. Mädln, reißt's nicht ſo viel Blumen ab! 
Knöpfel. Seid's nur nicht unbeſcheiden oder was! 
Sabine. Nehmt euch ein Beiſpiel an der Madame Storch. 
Roſalie. Der ihre Lieblingsblumen ſind die Plutzerbirn'n. — 
Sabine. Ich glaub' immer, der Blumen⸗ und Obſtverluſt 
wird heut den Herr v. Kauz ſein geringſter Verdruß ſein. 
Pepi. Warum aber der Schnoferl auch das Mädl, die 
Thekla, herausb' ſtellt hat? 
Sabine. Um die nimmt er ſich auf einmal gar ſo heiß an! 
Roſalie. Und erſt ſeit er g'hört hat, daß ihr Vater g'ſtohlen 
hat; das muß einen eigenen Reiz für ihn haben. 
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Mad. Storch. Sie kann deßtwegen die ehrlichſte Perſon ſein. 

Roſalie. Kinder ſind ja oft ihren Vätern ganz unähnlich, 
da hat man ja Beiſpiele. 

Sabine. Wenn jed's die Fehler ſeiner Eltern und An⸗ 
verwandten haben müßt' — 

Roſalie. Ich hab' einen Vettern, der halt's nirgends aus, 
der geht alle Jahr' drei⸗, viermal auf und davon. 

Sabine. Und du wirſt vielleicht zeitlebens ſitzen bleiben. 

Mad. Storch. Still, ſtill, niemand ausrichten! 

Knöpfel. Wär nicht übel, in ſo einem Haus die Schicklichkeit 
verletzen oder was. 

Roſalie. Die Schicklichkeit verletzt der Herr vom Haus ſelbſt 
am allermeiſten. 

Sabine. Jawohl, Damen einladen und nicht zu Haus ſein, 
das iſt etwas arg. 

Mad. Storch. Mir hat der Bediente g'ſagt, er iſt in 
der Früh um fünf Uhr zu einem wichtigen G'ſchäft und er 
erwart't ihn alle Minuten. 

Sabine. Wann die Minuten einmal in die Stunden aus⸗ 
arten — 

Roſalie. Plündern wir ihm zur Straf' dort (ach rechts in 
die Szene zeigend) das ganze Roſen⸗Boskett. ’ 

Sabine und Pepi. Ja, das tun wir! 

(Roſalie, Pepi, Sabine laufen rechts ab.) 

Mad. Storch (ihnen nacheilend). Aber Mädlu! Treibt's nur 
nicht gar zu arg, er könnt' doch bös werden! 

Knöpfel (allein). Die Madln treib'n's — wann ſ' nur an 
Buſchen hab'n oder was, ſo ſein ſ' ſchon glücklich oder wie! 
J erſtaune, die Blumen mit. Mich intreſſiert nur die Blume 
von Wein oder was. J geh' jetzt in'n Keller von Herrn von Kauz 
oder wem; und wann i auffa kumm', bin ich gewiß recht 
luſtig oder was! Geht ins Haus ab.) 


Zweiter Auftritt. 


Kauz. Dann Dominik. 


Kauz allein durchs Gittertor kommend, ſehr echauffiert). Glücklich ab⸗ 
gemacht! Mir is ein Stein vom Herzen. Spitzbub', der Käfer! 
Wie er gemerkt hat, mir liegt ſoviel an ſeiner augenblicklichen 
Abreiſ', verlangt er zweihundert Stück Dukaten Reiſegeld von 
mir. Weil er nur fort is! Wenn er getrunken hat, der 
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Schlingel, redt er gar unvorſichtig in den Tag hinein. 
Und den damaligen Brief hat er richtig auch noch aufbe— 
wahrt; daß ich den wieder hab', geht mir über alles. Der 
intreſſierte Schuft war obendrein noch dumm, ich hätt' ja 
nicht um tauſend Dukaten den Brief in ſeinen Händen gelaſſen! 5 
Hat mich echauffiert, die G'ſchicht', ſehr echauffiert! Giebt den 
Rock aus und hängt ihn über den Gartenſtuhl links). Dominik! — 
Dominik! 
(Dominik aus dem Hauſe kommend.) 

Kauz. Sind die Frauenzimmer ſchon da? 

Dominik. Schon über zwei Stund'! 10 

Kauz. Werden viel Langweil' g'habt haben! 

Dominik. Nein, ſie unterhielten ſich recht gut. 

Kauz. Bring' mir meinen Spenſer! 

Dominik. Gleich! (Geht zum Stuhl und will den Rock mitnehmen.) 

Kauz. Nichts, den Rock laß da! 15 

(Dominik geht ins Haus ab.) 

Kauz (allein). Wenn fo ein Dumrian was herausfallen ließ'! 
(Rollt den Rock ſorgfältig zuſammen.) 73 ſteckt die Brieftaſchen drin 
und in der Brieftaſchen der Brief — wär' nicht übel! 


Dritter Auftritt. 


Mad. Storch. Roſalie. Sabine. Pepi. Voriger. 
(Die Mädchen tragen alle große Roſenbuketts in der Hand.) 


Mad. Storch. Ah, endlich einmal! 

Roſalie, Sabine, Pepi. So ſpät? G'hört ſich das? 20 

Kauz (läßt den Rock auf den Stuhl fallen, neben welchem er ſtand). 
Meine Damen — Geſchäftsüberhäufung — Pardon! Und in 
Hemdärmeln! Pardon! Dominik, mein Spenſer — Pardon! 

Mad. Storch. Genieren Sie ſich nicht! 

Kauz. Sie werden ſich ennuyiert haben? 

Mad. Storch. Wir haben uns indeſſen im Garten alles 28 
ang'ſehn. 

Kauz. Jetzt heißt's, das Verſäumte nachholen. 

Roſalie. Spielen wir was! 

Kauz. Recht, mein Engel! Was wollen Sie ſpielen? 

Sabine. Verſtecken. 80 

Kauz. Gut, ſpieln wir Verſtecken, dazu is mein Garten 
wie gemacht. O, das iſt ein ſchönes Spiel, man verſteckt, 
man ſucht ſich, man findt ſich — ja, ja ſpieln wir Verſtecken. 
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Mad. Storch. Nein, das is nichts, Blindekuh is viel hübſcher. 

Kauz. Blindekuh is auch nicht ſchlecht. Wer iſt die 
blinde Kuh? 

Sabine. Dem Herrn von Haus gebührt das Vorrecht. 

Kauz. Gut, nur g'ſchwind verbunden. (Zu Mad. Storch.) 
Madame, verwandeln Sie mich in den blinden Liebesgott. 

Roſalie. Das wär ein Moment für einen Maler! Jetzt 
könnt' er den Amor im geſtreiften Spenſer malen. 

Sabine (für ſich). Den Witz hätt' ich auch noch z'ſamm'bracht. 

Kauz (indem ihm die Augen verbunden werden). Nehmen Sie ſich 
in acht, meine Damen! Die ich erwiſch', laſſ' ich ſobald nicht mehr 
aus. (Mit verbundenen Augen.) Alſo achtgeben, wir werden gleich 
eine haben! Fängt an, nach den Mädchen zu haſchen. Alle ziehen ſich 
nach der Kuliſſe links, er verfolgt fie, plötzlich ziehen fic) alle fehr ſchnell gegen den 
r Kauz vermutet ſie noch immer links und geht haſchend hinter die 


Vierter Auftritt. 
Vorige, ohne Kauz. 


Sabine. Jetzt ſucht er uns dort! 

Alle (laden). Hahahaha! 

Sabine. Still! 

Mad. Storch. Wenn er nur nicht ins Baſſin fällt. — 

Sabine. Die armen Goldfiſch'! A paar hundert erdruckt er 
als wie nix. 

Roſalie. Wißt's, was wir ihm tun? Verſtecken wir ihm 
ſeinen Rock. 

Sabine. Oder ziehen wir ihn einer Statue an. 

Pepi. Hängen wir'n dort auf einen Baum. 

Mad. Storch. Aber zuerſt die Säck' durchſuchen, ob nichts 
drin is, was verdorben werden könnt'! (Die Mädchen durchſuchen 
die Taſchen.) 

Pepi. Ein oſtindiſches Schnupftuch! 

Sabine. Das wird keinen Sprung kriegen, wenn der Rock 
vom Baum herunterfällt. 

Roſalie. Eine Tabakdoſe! 

Sabine (in der Seitentaſche ſuchend).. O je, die Brieftaſchen! 

Mad. Storch. Da gebt gut acht darauf! 

Roſalie (su Sabine, den Rock nehmend). Steck' fie indeſſen ein. 

Sabine (die Brieftaſche nehmend). Wo ſoll denn ich die groß⸗ 
mächtige Brieftaſchen — —? 
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Roſalie, Pepi. Da kommt er! 
Mad. Storch. G'ſchwind fort! 
Roſalie, Sabine, Pepi. G'ſchwind fort! 


(Alle laufen zur Seite rechts ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Kauz allein. Dann Frau v. Erbſenſtein. 

Kauz (von der Seite links zurückkommend, mit verbundenen Augen haſchend). 
Hätt' mir's nicht gedacht, daß die Mädlu ſo ſchwer zu bekommen 
ſind. Hab' eine! (umfängt einen Baum.) Nein, das is wieder ein 
Baum! (Geht haſchend nach dem Hintergrund.) 

Fr. v. Erbſenſtein (von links hinter dem Gitter kommend, noch von 
außen zu einem Bedienten, welcher ſie begleite). Der Wagen ſoll zurück 
ins Gaſthaus fahren. (Der Bediente geht zurück, Frau v. Erbſenſtein tritt zum 
Gittertor ein.) 

Kauz (erhaſcht Frau v. Erbſenſtein, in der Meinung, es ſei eines von den 
Mädchen). Erwiſcht! Erwiſcht! 

Fr. v. Erbſenſtein (erſchrocken). Was ſoll denn — ?! 

Kauz (triumphierend, noch mit verbundenen Augen). Meine Piece — 

Fr. v. Erbſenſtein. Was treibt denn der Herr Onkel für 
Faxen? 

Kauz (ſehr verlegen). Ich ſpiele ein Geſellſchaftsſpiel. 

Fr. v. Erbſenſtein. Alſo haben Sie Geſellſchaft? 

Kauz. Nein! (GBeifeite) Gott fet Dank, fie find nicht da. 
(Laut.) Ich bin allein, wie du ſiehſt, mutterſeelenallein, und 
ſpiel' Blindemäuſerl. 

Fr. v. Erbſenſtein. Da tappen Sie ſo allein herum? 

Kauz. Ich ſpiel' den ganzen Tag nichts als Blindemäufl. 
Aber wie kommt's denn, Piece, daß du zu mir aufs Land her- 
aus —? Das is dir ſchon ein paar Jahr' nicht eingefallen. 

Fr. v. Erbſenſtein. Na, es is hier ſehr hübſch und der 
Schnoferl hat mir heut früh ein Billett geſchrieben, worin er 
mich erſucht, hier mit ihm zuſammenzutreffen; meine Gegenwart 
wäre äußerſt notwendig, und da ich ohnedem noch eine Abrech— 
nung mit ihm hab' — 

Kauz. Der Schnoferl —? Hm — hm —! Das is ein Miß⸗ 
verſtändnis. — Der Schnoferl is nicht da, ich erwart' ihn auch 
gar nicht; dann haſt du auch den Tag nicht gut gewählt, es is 
Donnerwetter in Anzug, du fürch'ſt dich davor und auf'n Land 
ſchlagt's gar ſo leicht ein, ſollteſt wirklich lieber ſo g'ſchwind als 
möglich in die Stadt zurück. — 
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Fr. v. Erbſenſtein. Ich muß doch erſt hier im Garten ein 
wenig ausruhen! 

Kauz. Hat zu wenig Schatten, der Garten, Frau Nisce; 
dein weißer Teint ging z'grund', geh lieber ins Zimmer hinein, 
aber ins vordere Zimmer, wo die ſchöne Ausſicht is, da ſteht ein 
Kanapee. (Führt ſie gegen das Haus.) 

Fr. v. Erbſenſtein. Der Herr Onkel is ja heut voller Auf⸗ 
merkſamkeit. 

Kauz. Nicht mehr als Schuldigkeit. 

Fr. v. Erbſenſtein (für ſich. Mir kommt die ganze Sach’ 
nicht recht richtig vor. (Geht in das Haus ab. Kauz hat ſie bis an die 
Türe begleitet und kommt zurück.) 


Sechſter Auftritt. 
Kauz. Dann Gigl. 


Kauz (allein). Lebensphiloſophie, verlaß mich nicht! Was 
tu' ich jetzt mit die Madln? Ich muß ſchauen, dak fie nicht 
daher kommen. — Ich ſchwitz' vor Verlegenheit und jetzt auf 
einmal die kühle Luft! (Ruft gegen das Haus.) Dominik, mein 
Spenſer! Er kommt nicht. — (Will den Rock vom Stuhle nehmen.) Wo 
iſt denn mein Rock? — Den haben g'wiß die Mädln — wär' 
nicht übel! Da muß ich gleich! (Will rechts ab.) 

Gigl (zum Gittertore eintreten). Grüß' Ihnen Gott, Herr 
v. Kauz! 

Kauz betroffen). Der Gigl! 

Gigl. Wie lang ſoll ich denn dem Fiaker ſagen, daß er 
warten foll? : 

Kauz. Wie kommſt denn du her? 

Gigl. Mit'n Fiaker. 

Kauz (wie oben). Ich will wiſſen, wer dich auf die Idee 
gebracht hat — 

Gigl. Weil's der Schnoferl ſo wollen hat. 

Kauz. Der Schnoferl? 

Gigl. Hat mir ein Billett geſchrieben, worin er mich erſucht, 
hier mit ihm zuſammenzutreffen; meine Gegenwart wäre äußerſt 
notwendig! 

Kauz (für ſich). Ich weiß nimmer, bin ich Herr in meinem 
Hauſe oder der Schnoferl — ich muß'n fortbringen — halt, 
fo geht's! (Zu Gigl.) Weißt du, was der Schnoferl für eine Ab- 
ſicht hat? 
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Gigl. Ja, er will hier mit mir zuſammentreffen. 

Kauz. Aber weißt du, warum? 

Gigl. Das hat er mir nicht g'ſchrieben, alſo kann es nicht 
ſeine Abſicht ſein. 

Kauz. Er will hier zwiſchen dir und meiner Niece eine Ver⸗ 
ſöhnung — 

Gigl. Vor Verſöhnung bin ich ſicher, der beleidigte Stolz 
eines Weibes verſöhnt ſich nie; ich wollt', ich wär' ebenſo ſicher 
vor ihrer Rache, denn die Rache des Stolzes eines beleidigten 
Weibes iſt fürchterlich. 5 

Kauz. Das is es eben; ſie is da! 

(Man hört in der Szene rechts die Mädchen lachen.) 
Gigl. Da lacht was in Ihrer Einſamkeit. 
Kauz. Lachen? Ich hab' nichts g'hört, tumml' dich nur! 
(Man hört wieder lachen.) 

Gigl. Sie haben Geſellſchaft? 

Kauz. Was fallt dir ein! Es müßten nur Leut' in den 
Garten — es ſind mehrere Ausgänge und Eingänge, die öfters 
offen — und da kommen einem öfters — 


Siebenter Auftritt. 
Mad. Storch. Roſalie. Sabine. Pepi. Vorige. 


Die Mädchen. Ah, der Herr von Gigl hier? 

Gigl. Aufzuwarten! 

Die Mädchen. Das is ſcharmant! 

Gigl. Muß aber gleich wieder fort! 

Mad. Storch. Was fällt Ihnen ein! 

Sabine Gu Roſalie). Nimm die Brieftaſchen, ich kann mich 
nicht immer damit herumſchleppen. (Gibt tbr die Brieftaſche und tritt 
dann zu Gigl.) Nein, nein! Sie müſſen da bleiben, wir laſſen 
Ihnen nicht fort. 

Roſalie (leiſe zu Gigl. ibn beiſeite siebend). Wenn ich Ihnen ſag', 
daß jemand in der Näh' iſt! 

Gigl (baitio. Wer? 

Roſalie dleiſe). Die Thekla! 

Gigl (freudig). Is's möglich —? Wo? 

Roſalie geiſe). Der Schnoferl hat fie herausb'ſtellt, er bat 
ihr Aufſchlüſſe über ihre Familienangelegenheiten (macht die Banto- 
mime des Steblens) verſprochen; jie will aber nicht eher her, bis 
der Schnoferl da is, ſie wart't mit ihrer alten Mahm in einem 
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Bauerngarten; und ſtecken S' derweil die Brieftaſchen ein, ich 
hab ſ' von der Sabine — 's is wegen ein'm Spaß — ich hol' 
Ihnen die Thekla. (Eilt zum Gittertore ab.) 

Gigl. O, Sie Engel! (Die Brieftaſche einſteckend.) 

Kauz. Gigl, verplauſch' dich nicht, es is höchſte Zeit, daß 
du gehſt. 

Gigl. Nein, jetzt is es höchſte Zeit, daß ich bleib'. 

Kauz. Fürchteſt du denn nicht die Rache des Zornes 
eines — 

Gigl. Nein, ich fürcht' nix, ich bin Mann, und wenn mir 
die Mädln hier alle beiſtehn, was kann mir die Erbſenſtein tun? 

Kauz (fär ſich). Da ſoll doch der Teufel — 


Achter Auftritt. 
Schnoferl. Vorige, ohne Roſalie. 

Schnoferl (zum Gittertore eintretend). Schaut's, der Herr v. Kauz! 

Alle. Der Schnoferl! 

Schnoferl. Schaut's, da is er ja, mein lieber Freund Kauz, 
zugleich in einem buchſtäblichen und in einem metaphoriſchen 
Roſengarten. 

Kauz dverdrießlich). G'horſamer Diener, ſehr verbunden. 

Schnoferl. Schaut's, der Herr von Kauz! 

Kauz (leiſe und ärgerlich zu Schnoferl). Sie haben mir meine 
Niece und den Gigl herausg'ſchickt! 

Schnoferl. Hab' ich Ihnen eine Freud' g'macht? Na mich 
freut's, mein lieber Herr von Kauz. Ich hab' zufällig g'hört, 
daß Sie heraußen ſind. Denk' ich mir: machſt ihm die Freud’ 
und beſuchſt ihn, den Herrn von Kauz; da fallt mir ein, daß ich mit 
der Frau Nièce und mit'n Gigl Verſchiedenes abzumachen hab', 
denk' ich mir, das ſind Angehörige von Herrn von Kauz, der 
Herr von Kauz is gern im Kreis ſeiner Angehörigen, b'ſtellſt 
ihm die Angehörigen alle heraus, dem Herrn von Kauz, na, 
mich g'freut's, mein lieber Herr von Kauz. 

Kauz. Obligiert! 

Schnoferl (zu den Frauenzimmern). Aber meine Scharmanteſten, 
Sie müſſen dem Herrn von Kauz kurios eingeheizt haben. 

Mad. Storch, Sabine, Pepi. Wie fo? 

Kauz. Die Damen haben mir den Rock verſteckt. 

Schnoferl. So? 

Sabine. Jetzt heißt's ſuchen! 
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Kauz. Wo hab'n Sie meinen Rock? 

Sabine. Das werden Sie erfahren, aber nur unter der 
Bedingung, daß Sie ſich zuerſt hutſchen mit uns. 

Kauz. Nein, zuerſt muß ich —, ich kapricier' mich auf 
mein'n Rock. 5 

Sabine. Und wir fapricieren uns aufs Hutſchen. 

Schnoferl eu Kauz). Und da die Damen, was die Kapricen 
anbelangt, hoch erhaben ſind über uns, ſo werden Sie ſich nicht 
muxen und ſich einſetzen. 

Kauz. Ja, wenn aber — 10 

Schnoferl. Alſo, Herr von Kauz, einen kühnen Hupfer 
und einen ſanften Niederſetzer, daß kein Strick reißt — 

Kauz. Aber Sie Teufelsmenſch, meine Nidce is ja da drin! 
(Aufs Haus deutend). 

Schnoferl. Die umgarn' ich mit einer Diskursverwicklung, 
daß ſie unter zwei Stunden nicht — 15 

Kauz. Schnoſerl, wenn ich mich verlaſſen könnt'? 

Schnoferl. Nur einſteigen nacheinand'! (Gillet ihm mit Dominik 
in die Schaukel.) 

Kauz. Ich werd' ſchwindlich. 

Schnoferl. üblichkeiten werden an dieſem Orte verbeten. 

Kauz. Das ſag' ich aber gleich, nur zweimal hin und her, 20 
und dann erfahr' ich, wo Sie — 

Pepi. Nur vorwärts einmal! 

Schnoferl (nachdem Kauz vis-d-vis von Mad. Storch Plaz genommen). 
Gigl, da is der Strick, du hutſcht jetzt das edle Paar. — (Ab in 
das Haus.) 


Neunter Auftritt. 


Die Vorigen, ohne Schnoferl. 
(Gigl ſchaukelt.) 
Kauz. Nur langſam, Gigl, langſam! 


Zehnter Auftritt. 


Vorige. Schnoferl und Fr. v. Erbſenſtein treten raſch aus dem Hau 
: 1 v. Erdſenſtein lorgnettiert Kauz auc Velde ſagen: a 


+} . 3 Schaut's, der Herr von Kauz! 25 


Kauz (jar ſich). Ich nat in die Grd’! 


Zu⸗ 
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Schnoferl (nähertretend. Kann nicht fein, Sie ſchweben in 
der Luft. 

Kauz (leiſe zu Schnoferl). Sie Höllenſchnoferl! 

Schnoferl (leiſe zu Kauz, indem er ihm mit Dominik aus der Schaukel 
hilft). Sie war nicht abzuhalten, unter der Tür ſchon is ſie 
mir unaufhaltſam entgegengeſtürzt! 

Kauz. Das is ein eigener Spaß, Frau Nisce, du über⸗ 
raſchſt mich heut bei einem Konverſationsſpiel nach'm andern. 

Fr. v. Erbſenſtein. Nur wär' ich der Meinung, daß ein 
Mann, der ſo viel Phantaſie beſitzt, um mit ſich ſelbſt Blinde⸗ 
mäuſel zu ſpielen, beim Hutſchen noch viel leichter Geſellſchaft 
entbehren könnt'! 

(Mad. Storch iſt mittlerweile ebenfalls abgeſtiegen.) 

Sabine (zu Schnoferl). Das is ja die Souper⸗Zerſtörerin 
von geſtern. 

Pepi. Die Biſſige — 

Kauz (zu Fr. v. Erbſenſtein). Mein Garten ijt allen anſtändigen 
Perſonen geöffnet. 

Fr. v. Erbſenſtein. Und da Ihnen alle Perſonen anſtändig 
ſind, ſo is es ein vollkommen öffentlicher Garten. 

Kauz. Niece, du verletz'ſt mich! (Laut.) Und dann hab' 
ich früher im Garten herumg'ſchrien: „Wo is mein Rock?!“ 
Mir is nämlich mein Gehrock verloren gegangen — und da ſind 
dieſe Damen herbeigeſtürzt und haben mir geſagt, daß — daß — 

Mad. Storch. Daß dort ein Rock auf einem Baum hängt. 

Kauz. Das hat mir ohne Zweifel jemand zum Schabernack — 

Mad. Storch (zu Kauz). Iſt es gefällig, mit uns zu ſpa⸗ 
zieren — 8 

Fr. v. Erbſenſtein (zu Kauz) Na, warum gehn S' denn 
nicht, Sie werden doch die Damen nicht warten laſſen? 

Kauz. Aber Nieece, du verletz'ſt mich — das is nicht ſchön 
von der Nièce, wenn einem die Niece allweil verletzen tut. 
(Geht verlegen ſchmollend ab, wo die Mädchen abgegangen find.) 


Eilfter Auftritt. 
Frau v. Erbſenſtein. Gigl. Schnoferl. 
Fr. v. Erbſenſtein (geſpannt zu Schnoferl). Darf ich jetzt bitten, 
mir in Kürze zu ſagen, warum Sie mich hieher beſchieden? 
Schnoferl. Der eine Grund (auf Gigl deutend) ſteht hier, der 
andere kommt nach. In dieſem großen Augenblick möcht' ich 
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dieſe kleine Hand (bre Hand nehmend) in dieſe etwas größere Gigls 
Hand nebmend) legen. 

Fr. v. Erbſenſtein (die Hand zurückziehend.) Mir ſcheint, Sie 
find verrückt! 

Schnoferl. Nicht zum Ehebund, nur zum Freundſchaftsbund! 

Fr. v. Erbſenſtein. Beides ganz überflüſſig. 

Schnoferl. O tun Sie's! Es is fo edel, wenn man ſeine 
Hand einem Menſchen in die Hand legt, dem man ſ' von Rechts 
wegen ins Geſicht legen ſollt'. (Macht die Pantomime des Ohrfeigen— 
gebens.) N 

Gigl (etwas ſagen wollend).. Gewiß — 

Schnoferl (wie oben). Ich hab' Ihnen geſtern noch um eine 
ganz andere Art Verzeihung für ihn gebeten, davon is heut keine 
Red' mehr. 

Fr. v. Erbſenſtein. Ich glaub's. 

Schnoferl. Ich war geſtern noch gegen 's Mädl, heut 
(gerührt) bin ich fürs Mädl, denn ich hab' Mitleiden mit'n Mädl, 
ſeit ich weiß, wer ihr Vater is. Aber mir liegt alles dran, 
daß wir alle in Güte und Freundſchaft — daß Sie keinen BVer- 
ſchmach weder auf dieſen Jüngling noch auf mich werfen. Sie 
ſtehn ja auf'n Gigl nicht an. 

Gigl avie oben). Gewiß — a 

Schnoferl. In vielen Jahren, wenn Sie ſich einmal die 
Liebenswürdigkeit ganz abg'wöhnt werden haben, kriegen Sie 
noch einen ſolchen, wie der Gigl is; aber bedenken Sie, das 
Madi, die arme Närrin, wär' ja ein armer Narr, wenn man ihr 
den Gigl entreißt. 

Fr. v. Erbſenſtein. Ich ſteh' dem beiderſeitigen Glück nicht 
im Weg. : 

Schnoferl. Na ja, aber wozu dieſer kalte Groll!? Sie müſſen 
ja den Gigl nicht verkennen, müſſen ihn ja nicht als ein denfen- 
des Weſen beurteilen. 

Gigl (wie oben). Gewiß — 

Schnoferl. Daß er Ihnen verſchmäht, zeugt ja deutlich genug 
von einer Unpäßlichkeit der Verſtandeskräfte; es is eine Heiſer⸗ 
keit des Gehirns, ein Katarrh der Vernunft und dann iſt die 
Sach' eine Herzensſach' — 

Fr. v. Erbſenſtein. So? Und in Herzensſachen iſt alles 
verzeihlich d 

Schnoferl. Beinah! 

Gigl vie oben). Gewiß — 

Schnoferl geiſe zu Gind, Halt's Maul! (Laut zu Frau v. Erbſen⸗ 
Hein. Die Anatomen ſchon lehren uns, daß das menſchliche Herz 
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Ohren hat, und zwar verhältnismäßig ſehr große Ohren, dadurch 
allein ſchon iſt jede Eſelei, wo das Herz im Spiel is, zur Ver— 


gebung qualifiziert. 


Fr. v. Erbſenſtein. Der Herr Schnoferl findt alſo das 
ganz leicht, wenn man beleidigt, gekränkt iſt, zu vergeben. Haben 


Sie's ſchon verſucht? 


Schnoferl. O ja, ich hab' einmal einem Kater vergeben, 
der hat mir drei Kanarienvögel g'freſſen. 


Fr. v. Erbſenſtein. 


ſöhnungsſtoff gewebt. 


einen Fürſprecher an; 


Jedes Gemüt is halt nicht fo aus Ver⸗ 
Bei mir kommt alles hauptſächlich auf 
wenn das aber ein Menſch iſt, den man 


in gewiſſen Geſellſchaften findet — 
Schnoferl. Verzeihen Sie, ich bin ein ausgebreiteter Ge- 
ſchäftsmann, unſereins kommt mit allen Nuancen der Menſchheit 


in Konflikt. 


Fr. v. Erbſenſtein (immer pifierter). Wenn aber der, der den 
Schuldigen auf Gaudee führt — 
Schnoferl. Laſſen Sie ſich dienen. 
Fr. v. Erbſenſtein (wie oben). Wenn der die Keckheit hat, 
ſich zum Fürſprecher aufwerfen zu wollen — 
Schnoferl. Erlauben Sie, daß ich Ihnen dien' — 


Fr. v. Erbſenſtein. 


Still, Sie haben ausgedient bei mir — 


Schnoferl. Laſſen Sie ſich dienen! 


Fr. v. Erbſenſtein. 


Schnoferl ekleinlaut). 


Schweigen Sie! 
Und ich dienet Ihnen ſo gern! 


Fr. v. Erbſenſtein. Sie haben in meiner Achtung einen 


Purzler gemacht. 


Gigl (wie oben). Gewiß — 


Schnoferl (leiſe zu 


Fr. v. Erbſenſtein. 


ihm). Halt's Maul! 
Einen Purzler — 


Schnoferl. Gnädige Frau — (für ſich). Ich muß eine mildere 


Stimmung erwecken. 


Fr. v. Erbſenſtein (zu Gig). Mit Ihnen habe ich noch ein 
paar Wort’ zu ſprechen, folgen Sie mir! Geht ins Haus ab.) 

Gigl (erſchrocken, für ſich). Ich fürcht' mich — aber ich muß 
ihr folgen, denn wenn ich unfolgſam wär', da wär's gar aus. 


(Folgt ihr nach.) 
Schnoferl (allein). 
Guſto, mir Pfeile ins 


Dieſe himmliſche Frau hat den hölliſchen 
Herz zu bohren, — na, laßt man ihr die 


Freud'! Überhaupt, 's is's Beſte, man laßt ein'm jeden feine 
Freud', denn die Freuden der Menſchen ſind meiſtens ſo, daß es 


ſich nicht auszahlt — 
Neſtroy J. 


wenn man ihnen neidig wär' drum. 
15 


— 
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Lied. 
15 


„Meine Frau, dieſer Engel,“ ſagte einer, „die war, 

Wie ich ſ' g'heirat't hab’, ſchon über ſechsundzwanz'g Jahr', 
In dem Alter, da hätt' man doch glaub'n ſolln, ſie wüßt', 
Was die Lieb' is und wie man ſich herzt, druckt und küßt. 
Aber nein, ſie hat mir's oft g'ſchworn nach der Hand, 

Sie hat bis auf mich gar kein Mannsbild gekannt.“ 

So a Glück is a Seltenheit jetzt bei der Zeit — 

Na, laßt ma ein'm jeden ſein' Freud'. 


2. 


8 Madl tanzt mit ein'm Fremden, und weil ſ' zu freundlich war, 
Führt ſ' der Liebhaber auf d' Seiten und gibt ihr a paar. 

Er ſchimpft und ſie flennt: „Glaubſt, i könnt' ſo ſchlecht ſein?“ 
Das rührt'n, er verſöhnt ſich, drauf kehrn ſ' nochmal ein. 

Er b'ſauft ſich, fangt Streit an, und weil ſie ſich drein miſcht, 
Hat ſ' von d' Wix, die er kriegt, ihr'n Teil auch erwiſcht. 

So unterhalt'n alle Sonntäge ſich die zwei Leut' — 

Na, laßt ma ein'm jeden ſein' Freud'. 


3. 


's hat ein Kapitaliſt, um zugrund z'gehn beſtimmt, 

Di Paſſion, daß 'r auf alls, was 's gibt, Aktien nimmt. 

So a Aktie tut ſich nix, macht ſ' auch ein'n Fall, 

's blaue Aug', das kriegt nur der Aktionär allemal. 

Sein Freund warnt ihn: „Jetzt is der Zeitpunkt vor alln, 

Wo d' Aktien öfter als die klein'n Kinder falln“. — 

„Laßt ma' ſ' falln,“ ſagt er, „wer'n ſchon noch 3 mit der 
eit.“ — 

Na, laßt ma ein'm jeden ſein' Freud’. 


4. 


Ein Modeherr mit ein'm enorm faden G'ſicht, 

Von gar nix als Raſſe⸗Pferd' und Hühnerhund' ſpricht. 

Doch hat bei ihm nie einen Hund geſehn wer, 

Denn den Hund, auf den er is, den zeigt er nit her. 

Ein Raſſe⸗Pferd is jed's für ihn, denn jedes Roß, 

Wenn er's zahln ſoll, is ihm zu raß; doch er tut groß. 

Und glaubt feſt, fürs Junge von ein'm Lord halt'n ihn d' Leut' — 
Na, laßt ma ein'm jeden ſein' Freud'. 
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5. 


i wart’t einer in ein'm Vorzimmer bet ein'm reichen Herrn 
Auf die Gnad', daß er einmal wird vorg'laſſen wer'n. 
Nach drei Wochen kommt d' Reih' an ihn und er darf's wag'n, 
In Demut ſeine Bitt' um ein Dienſtl vorz'trag'n 
Man hört ihn in Gnaden und antwort't ihm dann: 
„Wir wolln ſehn, was ſich tun läßt. Adieu, lieber Mann!“ 
Der jubelt jetzt froh: „Ich hab' mein Glück gemacht heut!“ — 
Na, laßt ma ein'm jeden ſein' Freud'. 

(Ab.) 


Zwölfter Auftritt. 
Thekla. Roſalie. 


Thekla (tritt, von Roſalien geführt, zum Gittertore ein). Ich hab' 
eine Bangigkeit in mir, ich trau' mich gar nicht herein. 

Roſalie. Courage! Warten S' einen Augenblick, mir ſcheint, 
jie find dort. Mach rechts in die Szene ſehend.) Ich bring’ Ihnen 
den Schnoferl, oder wenn ich den nicht find', jemand andern, 
der — (Eilt rechts ab.) 

Thekla (ihr nachrufend), O nein, nur niemand andern als den 
Schnoferl. 


Dreizehnter Auftritt. 
Thekla (allein). 

Thekla. Der gute Menſch nimmt ſich meiner ſo herzlich an 
und er hat mir wichtige Aufſchlüſſe verſprochen. Sollt' er etwa 
gar ein Mittel gefunden haben, die Rechtfertigung meines Va⸗ 
ters — — 71 — O Gott, ich trau' mich gar nicht zu hoffen auf 
ſo ein Glück. 


Vierzehnter Auftritt. 
Gigl, daun Schnoferl, dann Frau v. Erbſenſtein. Die Vorige. 
Gigl (eilig aus dem Haus kommend). Unglückliche, du rennſt in 
dein Verderben, die Furie is da! 
Thekla lerſchrocken). Wer? 
Gigl. Laufen wir auf und davon, das is das Geſcheiteſte. 
Zu ſpät, da is ſie! ee 
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Schnoferl (eilig aus dem Hauſe kommend). Sie iſt in der ſchreck— 
lichſten Stimmung, aber ich ſchütz' Ihnen gegen den erſten 
Anfall ihrer Wut. 

Thekla. Himmel, was wird — 

Fr. v. Erbſenſtein (su Theklahß. Mamſell, ich hab' mich in der 
Aufwallung des Zornes zu Außerungen hinrefßen laſſen, die 
ich von ganzem Herzen bereue. 

Thekla (Frau v. Erbſenſtein die Hand tüſſen wollend, was dieſe jedoch nicht 
geſchehen läßt). Gnädige Frau! 

Schnoferl (ganz verblüfft). Gigl! 

Gigl (ebenſo). Schnoferl! 

Fr. v. Erbſenſtein (zu Thekla). Ich hab' mich genau um Sie 
erkundigt und geſehen, wie ſehr ich Ihnen Unrecht getan. Laſſen 
Sie mich jetzt, um es gut zu machen, Ihre aufrichtigſte Freundin, 
Ihre eifrigſte Beſchützerin ſein. (Schließt ſie in ihre Arme.) 

Schnoferl (für fig). Ha, das Weib iſt ein Stern erſter Größe 
und ich Stockfiſch hab' fie einer kleinlichen Rachſucht fähig ge— 
halten, die mit ihr einen Kontraſt bildet, wie der Olymp mit'n 
Naſchmarkt! (Bur Frau v. Erbſenſtein.) Heraus muß es jetzt, 
gnädige Frau, was ſeit, ich weiß gar nicht, wie viel Jahren, in 
mir wogt: Sie ſind das Götzenbild im heiligen Hain meiner 
Gefühle, Sie ſind das Omlett, was ich unſichtbar um den Hals 
getragen und ſo mich ſtärkte in jeglicher Gefahr! 

Fr. v. Erbſenſtein (welche bisher immer mit Thekla geſprochen). Zu 
was ſtrapazieren Sie ſich ba! Arrangieren S' lieber wo eine 
Abendunterhaltung! 

Schnoferl (niedergedonnert, für ſichj, Die vermudelt mich ſchön! 

Gigl. Thekla, liebe Thekla! 

Fr. b. Erbſenſtein eu Thekla). Erzählen Sie weiter! 

Thekla. So hab' ich alſo meinen Vater an dem verhäng— 
nisvollen Abend beſucht. Auf einmal ſagt er: „Ich hab' was 
vergeſſen in die Schreibſtube, ich komm' gleich wieder zurück“, 
und geht fort. Nach einer Viertelſtund' kommt er wieder, toten— 
blaß, und ſinkt mit den Worten: „Thekla, ich bin verloren!“ 
in einen Seſſel. Wie er ſich erholt hat, ſagt er: „Die Kaſſa vom 
Herrn von Kauz iſt erbrochen und ausgeraubt. Auf niemand 
kann der Verdacht kommen als auf mich. Man wird mich ein— 
ziehen, ich komm' in Unterſuchung und hab' nichts, was mich 
rechtfertigen kann. Mir bleibt kein Ausweg als Flucht!“ Auf 
das is er fort und erft nach einiger Zeit hat er mir geſchrieben, 
unter welchem Namen und wo er verborgen lebt — wie er 
lebt, das können Sie ſich denken, denn er hat nichts als das 
Wenige, was ich ihm ſchicken kann. 
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Fr. v. Erbſenſtein. Armes Kind! 

Schnoferl (gerührt, zur Frau v. Erbſenſteinj. Hab' ich mich nicht 
für ein gutes Geſchöpf intereſſiert? Ich bin ſo feſt überzeugt, 
daß ihr Vater unſchuldig is. 

Fr. v. Erbſenſtein. Wie aber der Welt es beweiſen? 

Gigl. Ich brauche keine Welt, ich heirate ſie, und wenn. 
auch ihr Vater nicht unſchuldig wär'! Ihr Vater is ja majorenn 
und kann folglich ſchnipfen, was er will. 

Fr. v. Erbſenſtein. Sie reden wieder in den Tag hinein. 

Gigl. Wenn auch der Vater lange Finger hat, was geht 
das die Hand der Tochter an? 

Thekla. Der Herr Schnoferl hat mir verſprochen, heut 
wichtige Entdeckungen — 

Fr. v. Erbſenſtein au Schnoferl). Haben Sie was getan in 
der Sach'? Das könnt' Ihnen wieder heben in meiner Freund⸗ 
ſchaft. 

Schnoferl. Ich war heut vormittag bei dem Mann, der 
Näheres um die Sache wiſſen muß, bin aber zu ſpät gekommen. 
Ein ältlicher Mann war heut in der Früh' dort, hat zwei 
Stunden mit ihm geſprochen; auf das is er abg'reiſt, kein Menſch 
weiß, wohin! 

Fr. v. Erbſenſtein Schnoferl verächtlich meſſend!. Alſo zu ſpät 
gekommen? Natürlich, früher hat halt der ausgebreitete Ge⸗ 


ſchäftsmann wichtigere Sachen zu tun gehabt. Adieu, Herr 


Schnoferl, das war Ihr Gnadenſtoß! (Zu Thekla.) Kommen Sie 
mit mir, meine Liebe. (Zu Gigl.) Gigl, ſchaun S', daß mein 
Wagen vorfahrt. (Zu Thekla im Abgehen.) Wir werden ſchon Leute 


finden, die ſich um Ihre Sache tätiger annehmen ſollen. Mit 
Thekla ins Haus ab.) 


Fünfzehnter Auftritt. 
Schnoferl. Gigl. 


Schnoferl (ganz niedergeſchmettert). Ah, wie dieſe Frau mich in 
den Schlamm der Vernichtung ſchleudert und umtritt auf mir 
— das is arg. Da is ja jedes Wort ein moraliſcher Vitriol, mein 
Inneres zerfällt wie Zunder, ich trag' meine Seel' im Schnupf⸗ 
tüchel hinaus. So verkannt zu werden, ich, der ich alles ſo 
gern in Güte ausgleichen möcht', der ich gegen die ganze Welt 
ſo dienſtwillig, ſo hilfleiſtig bin — 

Gigl (für ſich). Sie fahrt mit der Erbſenſtein und ich mit'n 
Fiaker, da fahr' ich alle Augenblick“ vor und kokettier' hinein 
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in'n Wagen — u Schnoferl.) Du, Schnoferl, da nimm die Brief⸗ 
taſchen, ich hab' ſ' von der Roſalie zum Aufheben; eigentlich 
g'hört ſ', glaub' ich, der Sabine. Gibt ſie ihm.) 

Schnoferl. Die Brieftaſchen der Sabin'? 

Gigl. Na ja, verſtehſt denn nicht Deutſch, jetzt muß ich 
wegen die Wägen ſchaun. (Geht durchs Gittertor ab.) 


Sechzehnter Auftritt. 


Schnoferl (allein). 


Schnoferl (die Brieftaſche beſehend)!. Die Brieftaſchen is von 
der Sabin'? — Das is doch keine Damenportifölie, dieſe Brief- 
taſchen is offenbar männlichen Geſchlechts. — Hm — wie 
kommt fie dazu? — Eigentlich geht's mich nichts an. — (Offnet 
die Brieftaſche.) Aber den Namen des Eigentümers möcht' ich vor 
allem — (Die Papiere durchblätternd.) Ah, da is ein offener Brief —, 
da werden wir die Adreſſ' —. et) „An Herrn Ka — Käfer“ 
— Is es möglich? „An Herrn Käfer“? Und die Unterſchrift? 
(Entfaltet den Brief.) Keine da. — Macht nix, da muß die Sabin’ 
Auskunft wiſſen. — Was ſteht denn im Brief? — (Lieſt murmelnd 
den Brief.) Was? — — Was wäre das?! — — Teufel hinein! 
— Triumph! Triumph! Gigl! Mamſell Thekla! Frau von 
Erbſenſtein! Triumph! Mamſell Gigl! Muſſi Thekla! Triumph! 


Siebzehnter Auftritt. 
Voriger. Frau v. Erbenſtein. Gigl. Thekla. 


Gigl durchs Gittertor zurückkommend). Die Wagen ſind beſtellt. 
Schnoferl. Triumph! Schrei Triumph, Gigl, ich bitt' Dich! 
Gigl ((dreit). Triumph! — Aber du, wegen was denn? 

Fr. v. Erbſenſtein (mit Thekla aus dem Hauſe). Was is denn 
g'ſchehn? 

Schnoferl. Gnädige Frau! Mamſell Thekla, ich bitt' Sie 
um alles in der Welt, ſchreien Sie Triumph! Aber aus vollem 
Hals, Sie haben gar nix zu tun als Triumph zu ſchreien, all's 
andere hab' ich ſchon getan. 

1 95 v. Erbſenſtein. Werden S' jetzt g'ſcheit werden oder 
nicht? 

Schnoferl (zu Thekla). Die Ehre Ihres Vaters iſt gerettet! 

Thekla. Wär's möglich?! 
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Schnoferl. Ich hab' einen Brief entdeckt, der ſeine Unſchuld 
ſonnenklar beweiſt. Hören Sie nur! Cieſt.) „Lieber Käfer! Heut 
muß noch die Sach' geſchehen, ich bin auf ein paar Tage aufs 
Land, um jede Idee von mir abzulenken. Der alte Stimmer 
geht täglich um ſieben Uhr aus der Schreibſtube, halb acht Uhr 
is alſo die beſte Stund'. Die Schlüſſel zur Vortür und Zimmer 
haſt du, du brichſt die Kaſſa auf, wie verabredet, bringſt mir 
heute noch den Inhalt derſelben, nachdem du dir deine Be⸗ 
lohnung per zweihundert Dukaten abgezogen, und die Komödie 
is in Ordnung.“ — Das is ein Einbruch durch die dritte 
Hand und er nennt das eine Komödie! 

Fr. v. Erbſenſtein. Ja, von wem iſt denn der Brief? 

Schnoferl. Keine Unterſchrift, aber wir kommen ſchon drauf. 
Offenbar is der Käfer der Helfershelfer und der, der den 
Brief geſchrieben hat, is der Täter. 

Fr. v. Erbſenſtein (einen Blick auf den Brief werfend, welchen Schnoferl 
noch in Händen hat). Wenn man nur die Schrift erkennen könnt'! 
— (Heftig erſchreckend, beiſeite). Um Gottes willen, das is mein'm Onkel 
ſeine Schrift — 

Schnoferl (welcher gegen Thekla gewendet war, ſich zu Frau v. Erbſenſtein 
kehrend). Was ſagen Sie? 

Fr. v. Erbſenſtein (ſich zu faſſen ſuchend). Nichts, ich — kenn' 
die Schrift nicht — 

Schnoferl. Na freilich, wie ſollen Euer Gnaden einem 
jeden Halunken ſeine Schrift kennen, ich kenn' ſ' auch nicht! 
Aber nur Geduld, wir kommen ſchon auf den Grund. 


Achtzehnter Auftritt. 
Mad. Storch. Roſalie. Pepi. Sabine. Kanz. Vorige. 


Kauz (tritt mit den Frauenzimmern zankend von der Seite rechts auf). 
Erlauben Sie mir, das is keine Sach', um einen Spaß z' machen. 

Mad. Storch, Pepi, Roſalie. So ſein Sie nur nicht ſo 
kindiſch! 

Kauz. Was, kindiſch? Eine Brieftaſche is kein Gegenſtand 
zu einem Jux. 

Sabine. Sie werden Ihre Brieftaſche gleich wieder kriegen. 

Schnoferl (für ſich). Ihm g'hört die Brieftaſchen? — Ha, 
Stearin⸗— Milly⸗ — Apollo⸗Licht, was mir aufgeht! 
; Sabine (zu Kauz). Wie ich Ihnen fag’, ich hab j’ der Roſalie 
geben. 
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Kauz. Und die Roſalie? 

Roſalie. Ich hab ſ' dem Herrn von Gigl gegeben. 

Kauz. Alſo, Gigl, heraus damit! 

Gigl. Ich hab ſ' dem Schnoferl aufz' heben 'geb'n. 

Kauz lerſchreckend). Dem Schnoferl? (Mit erzwungener Faſſung.) 
Herr Schnoferl, hab'n S' die Güte, meine Brieftaſchen — 

Schnoferl. Gleich, gleich, 's preſſiert ja nicht. Wiſſen Sie, 
Herr von Kauz, daß Ihr Landhaus wirklich eine ſcharmante Lage 
bat? 

Kauz (ſehr unruhig). Ja, ja, aber — 

Schnoferl. Dieſe herrliche Luft, mitten im Sommer ſo 
kühl, gar nicht ſchwül, ich begreif' nicht, warum Sie ſo ſchwitzen? 

Kauz (jeine Unruhe verbergen wollend). Begreif's ſelbſt nicht — 
aber geben Sie jetzt — 

Schnoferl. Sehen Sie, wohl verwahrt! 

Kauz (ibn beiſeite ziehen). Herr Schnoferl! 

Schnoferl (eife zu ihm, indem er ihm den Brief zeigt). Die Hand⸗ 
ſchrift iſt Ihnen ohne Zweifel bekannt? 

Kauz (ganz kleinlaut). Herr Schnoferl, Sie werden doch nicht — 

Schnoferl eije, ihn ſtark fixierend).. Sie haben fic) durch die 
dritte Hand ſelbſt beraubt, um einen Vorwand zu haben, ſich arm 
zu ſtellen und Ihren Seitenverwandten den Erbſchaftsanteil 
nur zizerlweis hinauszuzahlen. 

Kauz (leije zu Schnoferl). Eine unglückliche Spekulation! 

Schnoferl (wie oben). Schaut's, der Herr von Kauz! Caut.) 
Mir ſehr angenehm, daß Zeugen vorhanden ſind, Zeugen, die 
die Sach' gewiß in alle Weltgegenden verbreiten werden. 

Kauz (leife bittend). Schnoferl! 

Schnoferl (laut). Der Vater von dieſem armen Mädl hier 
war unſchuldig in Verdacht, ſeine Ehre is unbefleckt wie der 
Tag, niemand kann daran zweifeln, denn der Herr von N 
is gar nicht beſtohlen worden. 

Thekla. Ich bin überglücklich! 

Gigl. Thekla! 

Fr. v. Erbſenſtein (in größter Angſt leiſe zu Schnoferl). Um's 
Himmelswillen tun S' unſerm Haus die Schand' nicht an — 
ich bin ſeine Nichte! 

Schnoferl (leiſe zu Frau v. Erbſenſtein). Gerechtigkeit is das 
erſte, ſtrenge Gerechtigkeit! (Laut.) Das Geld nämlich hat der 
Herr von Kauz — 

Kauz (in Deſperation, leiſe zu Schnoferl). Wollen Sie mich un⸗ 
glücklich machen? 

Schnoferl. Das Geld hat der Herr von Kauz nur verlegt. 
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Alle. Verlegt? 

Schnoferl. Sehn Sie, an ſeinem verlegnen G'ſicht ſieht 
man's, daß das Ganze nur verlegt war. Soeben hat er mir 
angezeigt, daß er in dieſer Brieftaſchen alles wieder gefunden. 
(Zu Kauz, ihm die Brieftaſche gebend, nachdem er vorher den Brief herausgenommen.) 
Da haben Sie's. (Leiſe.) Den Brief behalt' ich aber noch! 

Sabine. Kurios, wir haben ſie doch durchſucht — 

Schnoferl. Ja, es muß ganz ein verborgenes Fach ſein — 

* Ich fang' an, Atem zu ſchöpfen, aber noch nicht 
recht. 

Fr. v. Erbſenſtein (leiſe zu Schnoferl). Sie find ein Engel! 

Schnoferl (dleiſe zu Kauz). Jetzt kommen aber erſt die Be- 
dingungen, unter denen ich ſchweigen und Ihnen auch den Brief 
zurückgeben will. (Laut.) Schön, Herr von Kauz, ſchön, das 
macht Ihnen Ehre. (Sich zu den andern wendend). Der Herr von 
Kauz verſichert mir ſoeben, daß er ſeinen Seitenverwandten 
ihren ganzen Erbſchaftsanteil ſogleich, ſamt ſechsprozentigen 
Intereſſen für die Zeit, als das Geld verlegt war, herauszahlen 
wird. Mir zahlt er ebenfalls meine dreitauſend Gulden, na, 
das verſteht ſich von ſelbſt; übrigens das iſt alles nur Schuldig⸗ 
keit! Jetzt aber erſt das Edle — 

Kauz (beifeite). Was denn noch? 

Schnoferl (laut zu allen). Der Tochter des Mannes, der un⸗ 


ſchuldig im Verdacht war, ſchenkt er zehntauſend Gulden zur 
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Ausſteuer. 

Kauz bbeiſeite). Verdammt! 

Schnoferl (wie oben). Ihrem Vater aber, der am meiſten bei 
der G'ſchicht' gelitten, fünfzehntauſend Gulden als Entſchädigung 
für ausgeſtandenes Ungemach. 

Kauz (vie oben). Verfluchter Kerl! 

Schnoferl (wie oben). Das is ſchön, Herr von Kauz, wirklich 
ſchön, und extra noch — 

Kauz (leife zu Schnoferl). Ja, iſt's denn noch nicht genug? 

Schnoferl (wie oben). Extra noch, weil fic) die Gach’ fo glück— 
lich ausgeſtaltet hat, ſchenkt er zehntauſend Gulden an die 
Armen. 

18 (deſperat, leiſe zu Schnoferl). Menſch, Hyäne, Du ruinierſt 
mich! — 

Schnoferl (Kauz umarmend). Edler Mann, du rührſt mich! 
(Zu den Anweſenden.) Das is großartig; er ſagt, zehntauſend Gulden 
ſind zu wenig, er will durchaus zwölftauſend Gulden an die 
Armen geben. 
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Kauz (für ſich). Ich fahr' aus der Haut! (Leiſe zu Schnoferl.) 
Satansſchnoferl, ausgezeichneter Folterknecht von der Seelen⸗ 
tortur! 8 

Schnoferl (zu Kauz, leiſe). Wie S' ein Wort reden, jag’ ich: 
fünfzehntauſend Gulden; ich hab' Ihnen ja in der Hand. (Zeigt 
den Brief, laut.) Über alles dieſes wird der Herr von Kauz noch 
in dieſer Stund' mir die nötigen Dokumente ausſtellen. (Leiſe zu 
Kauz.) Dann kriegen S' Ihren Brief. 

Sabine. Ich bin neugierig, weil der Herr von Kauz heut 
ſeinen großmütigen Tag hat, wie er ſich bei ſeine Freundinnen 
einſtellen wird. 

(Die Mädchen und Mad. Storch nähern ſich.) 

Kauz (ſehr ärgerlich). Gehn Sie zum —! Ihr ſeid's ſchuld 
an allem! 5 

Die Mädchen und Mad. Storch. Was!? 

Roſalie, Sabine. Was wäre das?! 

Mad. Storch (böſe zu Kauz). So eine Aufnahme ſind wir 
nicht g'wohnt. Kommt's, Mädlu! 

Sabine. Wir verbieten uns aber alle ferneren Beſuche. 

Mad. Storch und die Mädchen (im Abgehen). Schaut's den 
impertinenten Menſchen an! Durch das Gittertor ab.) 


Neunzehnter Auftritt. 
Vorige, ohne Mad. Storch und den Mädchen. 


Fr. v. Erbſenſtein. Lieber Schnoferl, wie ſoll ich Sie für 
Ihr ſchonendes Benehmen lohnen? 

Schnoferl. Durch einen gnädigen Blick, wenn S' einen bei 
der Hand haben. 

Fr. v. Erbſenſtein. Ich hab' einen, wie ich glaub', Ihnen 
angenehmeren Lohn bei der Hand, — die Hand ſelbſt, wenn 
Sie ſ' wollen! — 

Schnoferl (aufs höchſte überraſcht). Ja, iſt das Ihr Ernſt? 

Fr. v. Erbſenſtein. Mein völliger Ernſt! 

Schnoferl (in Ekſtaſe). Ha, fo zerſchmettert, ihr Knieſcheiben! 
Stürz' nieder, Winkelagent! So eine Seligkeit kann der Menſch 
nicht als ſo ſtehender ertragen! Stürzt der Frau v. Erbſenſtein zu 
Füßen und küßt ihr die Hand.) 

Kauz (grimmig, beijeite). Jetzt kommt der Kerl noch in meine 
Familie hinein! 
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Schnoferl (aufſtehend).. Alſo hier (auf Thekla und Gigl zeigend) 
ſteht ein glückliches Paar; hier (auf ſich und Frau v. Erbſcn dein zeigend 
ein gar glückliches; und Sie, Herr von Kauz, ſuchen ſich unter den 
Sprichwörtern: „Der Krug geht ſo lang zum Brunnen, bis 
5 er bricht“, oder „Tue recht und ſcheue niemand“, oder „Nichts 
iſt fo fein geſponnen, es kommt dennoch an die Sonnen“, oder 
„Ehrlich währt am längſten“ — unter dieſen Sprichwörtern 
ſuchen Sie ſich das paſſendſte als Moral heraus! 


Ende. 
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Einen Jux will er ſich machen 


Poſſe mit Geſang in vier Aufzügen 


Perſonen: 


Sanger, Gewürzkrämer in einer kleinen Stadt. 
Marte, deſſen Nichte und Mündel, 
“4 e 110 e 11 r 

hriſtopherl, Lehrjung' : 8 
Kraps, Hausknecht bei Zangler. 
Frau 6 ertrud, Wirtſchafterin 
Melchior, ein vagievender Hausknecht. 
Auguſt Gonders, 
Hupfer, ein Schneidermeiſter. 
Mabame Knorr, Moderonrenbandterin in der Hauptſtadt. 
Frau von Fiſcher, Witwe. 
Fräulein Blumenblatt, Zanglers Schwägerin. 
Brunninger, Kaufmann. 
Philippine, Putzmacherin. 
Liſette, Stubenmädchen bei Fräulein Blumenblatt. 
Ein Hausmeiſter, 
Ein Lohnkutſcher, 
Ein Wächter, 
Rah, ein Gauner. 


Erſter | a, 
Swelter | Kelluer. * 


Die Handlung ſpielt im erſten Aufzug in Zanglers Wohnung 
in einer kleinen Stadt, dann in der nahegelegenen Hauptſtadt, 
gegen Schluß wieder bei Zangler. 


Erſter Aufzug. 


immer in lers Hauſe; die emeine 1 oſpelt, jedoch gegen 
5 rechte Eckes are am — ein emt Natter 8 Ofen ‘sem yor? — lint 
tine Seitentüre, zu beiden Seiten Tiſch und onan. 5 


Erſter Auftritt. 
gangler. Sonder⸗. 
Zangler. Ich habe Ihnen jetzt ein für allemal g'ſagt — 
Sonders. Und ich Ihnen ein für allemal erklärt — 
Zangler. Daß Sie meine Nichte und Mündel nicht kriegen. 
Sonders. Daß Marie die Meine werden muß. 
5 Zangler. Das werd' ich zu verhindern wiſſen 
Sonders. Schwerlich ſo ſicher, als ich es durchzuſetzen weiß. 
Zangler. Kecker Jüngling! 
Sonders. Hartherziger Mann! Was haben Sie gegen mich? 
Meine Tante in Brüſſel ijt reich. 
10 Zangler. Gratulier’. 
Sonders. Ich werde ſie beerben. 
Zangler. Aber wann? 
Sonders. Sonderbare Frage; nach ihrem Tode. 
Zangler. Und bis wann wird ſie ſterben? Aha, da ſtockt die 
15 Antwort. So eine Tant' in Brüſſel kann leben, ſo lang ſie will. 
Sonders. Das wünſch' ich ihr vom Herzen, denn ich weiß, 
daß ſie auch bei Lebzeiten reichlich zu meinem Glücke beitragen 
wird. 
Zangler. Reichlich beitragen — wieviel iſt das in Brüſſel? 

20 Reichlich beitragen is hier das unbeſtimmteſte Zahlwort, was 
es gibt, und in unbeſtimmten Zahlen ſchließ' ich kein Geſchäft, 
und kurz und gut, ins Ausland laff’ ich meine Mündel ſchon 
durchaus nicht heiraten. : 

Sonders. So heirate ich fie und bleibe hier. 

25 Zangler. Und derweil ſchnappt dort ein anderer die Erbſchaft 
weg, das wär' erſt gar das Wahre. Mit einem Wort, g hor⸗ 
ſamer Diener! Plagen Sie ſich auch nicht zu ſehr mit un⸗ 
nötigem Herumſpekuliern um mein Haus, meine Nichte iſt 
heute früh an den Ort ihrer Beſtimmung abgereiſt. 
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Sonders. Wie, Marie fort — 21 

Zangler. Ja, nach Dingsda — logiert in der ungenannten 
Gaſſen, Numero fo und jo viel, im beliebigen Stock, rechts 
bei der zug'ſperrten Türe, da können S' anläuten jo oft S' 
wollen, hineinlaſſen wer'n S' Ihnen aber nicht. 


Zweiter Auftritt. 
Gertrud. Die Vorigen. 


Gertrud (tritt zur Witte cid. Das geht gut, der neue Haus- 
knecht is noch nicht da und der alte ſagt, er will nix mehr tun. 

Zangler. Was is denn d 

Gertrud. Die Koffer müſſen ja vom Boden heruntergetragen 
werden, wenn die Mamſell Marie ſchon übermorgen in die Stadt 
zu Fräulein Blumenblatt ſoll. 

Zangler Werlegen und ärger. Es iſt — Sie hat — geb' Sie 
zum Teufel — 

Sonders. Alſo übermorgen erſt? In die Stadt zu Fräulein 
Blumenblatt? Gehorſamer Diener. Gedt zur Witteltüre) 

Zangler. He, mein Herr — das wird Ihnen nix unger, 
daß — der Aufenthalt meiner — mit einem Wort — 

Sonders Gon in der Türe) Gehorſamer Diener! ) 


Dritter Auftritt. 


Die Vorigen ohne Sonde. 


Zangler (ede aufgebracht. Da dab'n wir's — jetzt weiß er — 
daß ſie noch da is und wo ſie dinkommt, ich wollt', die Frau Ger⸗ 
trud wär' — 

Gertrud. Was Had’ ich denn getan? 

Zangler. Nichts Hat Sie getan, g'vedt dat Sie. Das is, was 
die Weiber immer tun und nie tun ſollten. Sur Unzeit dat 
Sie g'redt. Man ſollt' gar nicht glauben, daß eine fo überreiſe 
Perſon fo unzeitig reden könnt'. 

Gertrud. J hab’ aber nit g'wußt — 

angler. Daß das der Liebdaber von meiner Mündel is. 
Aber jetzt weiß Sie's, weiß, daß ich morgen in aller Frid’ in 
die Stadt fahr', weiß, daß Sie jetzt mit dundertfacher Vorſicht 
über die Marie wachen muß. Wo tt die Marie? 
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Gertrud. Im Garten bei den Bienen. 

Zangler. Da halt't ſie ſich immer auf, ich glaub' bloß des⸗ 
wegen, weil die Bienen ſchwärmen. Soll ſich ein Beiſpiel 
nehmen, das ſind nur Tiere und ſchwärmen auf eine ſo nütz⸗ 
liche Weiſe und Frauenzimmer, die ſich einbilden, halbete Engel 
zu ſein, haben eine ſo hirnloſe Schwärmerei in ſich. Sie ſoll 
heraufgehen, es fangt an dunkel zu werden. Und der Herr 
Weinberl und der Chriſtoph ſollen auch heraufkommen, wenn 
ſie's G'wölb zug'ſperrt hab'n. Und meine „ 
bring’ Sie mir herein, der Kaſten wird offen ſein. 

Gertrud. Gleich, Herr von Zangler, gleich. (Zur Mitte ab.) 


Vierter Auftritt. 


Zangler. Dann Kraps. 


Zangler (allein). 's iſt zum Totärgern. Heut großes Quartal⸗ 
Souper der Schützengeſellſchaft, und der Schneider laßt mich 
ſitzen. Ich als diesjähriger Schützenkönig muß in der alten 
Uniform erſcheinen. O Schneider, Schneider! Wann werdt's ihr 
in eurer Sphäre bleiben und euch bloß aufs Kleidermachen 
und nicht aufs Maulmachen verlegen, dreimal hab' ich ſchon 


ere 'ſchickt und — 


20 


25 


25 


Kraps (zur Mitte eintretend, bringt einen bree Hut und Hirſch⸗ 
fänger mit Gebinge). Es war wieder umſonſt. Da iſt der neue 
Hut und der neue Hirſchfänger; aber der Schützenfrack wird 
nit fertig, hat noch keine Knöpf' und kein Futter — wann S' 'n 
ſo anlegen wolln — 

Zangler. Ich werd' doch kein'n Frack ohne Futter anlegen — 

Kraps (für ſich, indem er Hut und Hirſchfänger auf den Tiſch links 
legt). Ich glaub', wann er den Rock zu der Freſſerei anlegt, 
wird Futter g'nug hineinkommen. (Laut.) Jetzt bitt' ich um 
mein'n Lohn und um a Trinkgeld. f 1 

Zangler. Was, Trinkgeld? : 

Kraps. Ich hab’ heut vor vierzehn Tagen aufg'ſagt, aber 
um achte in der Früh, Sie haben mich jetzt alſo eilf Stunden 
über die Zeit mißbraucht. 

Zangler (gibt ihm Geld). Da hat Er. übrigens irr' Er ſich 
nicht, ich hab' Ihm aufg'ſagt, nicht Er mir. 

Kraps. Kann ſein. Ich hab' aber z'erſt durch Nachläſſig⸗ 
keit und Unwillen zu erkennen geb'n, daß mir der Dienſt nit 
mehr g'fallt; daß Sie dann g'ſagt hab'n, ich kann mich in 

Neſtroy I, 16 


242 Einen Jux will er ſich machen 


vierzehn Tagen zum Teufel ſchern, das war nur eine natiir- 
liche Folge davon. 

Zangler. Pack' Er ſich, ich bin froh, daß ich Ihn los hab', 
ich hab' Ihn nur kurze Zeit g'habt, aber — ich will nicht ſagen, 
was ich mir denk', aber — 

Kraps. No, ſein S' ſo gut. 

Zangler. Er iſt ein ganz unverläßlicher Menſch, und — 

Kraps. O, ſehr verläßlich, ich verlaſſ' alle drei Wochen meinen 
Dienſt, das kann ich durch viele Zeugniſſe beweiſen; empfehl' 
mich gehorſamſt — ich bleib' nicht gern lang an einem Ort. 
(Mitte ab.) 


Zangler (allein). Der wird ſchon noch an einen Ort kommen, 


wo er lang bleiben muß, das prophezei' ich ihm. 


Fünfter Auftritt. 
Zangler. Gertrud. 


Gertrud (sur Mitte eintretend). Das is das Schützenkönigg'wand. 
(Legt einen grünen bordierten Rock, einen Hut und Hirſchfänger auf den Tiſch rechts.) 


Zangler (unwillig). Auf meine Mündel ſoll Sie Obacht geben, 
hab' ich g'ſagt. 

Gertrud. No ja, Sie haben aber auch befohlen — 
Zangler. Daß Sie der Marie nicht ein'n Schritt von der 
Seiten geht. Hirſchfänger und Hut war unnötig, ich hab' einen 
neuen. 

Gertrud. No, fo will ich den wieder — Will zum Tiſch, um 
Hirſchfänger und Hut wieder fortzutragen). 

Zangler (heftig). Zu der Marie ſoll Sie ſchaun, hab' ich 
g'ſagt. 
Gertrud (erſchrocken suriiciveidend). Nein, man weiß wirklich nit, 
wo ein'm der Kopf ſteht. (Im Abgeben.) Jetzt hätt' ich bald ver— 
geſſen — (Zu Zangler.) Der neue Hausknecht is da — 

Zangler. Soll hereinkommen — 

(Gertrud zur Mitte ab.) 

Zangler (allein). Nichts als Odiosa, Geſchäfte, Unweſen im 
Hausweſen, umgeben von albernen Weſen, bin wirklich ein ge— 
plagtes Weſen. Es wird an der Türe geklopft.) Herein! 
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Sechſter Auftritt. 
Zangler. Melchior. 


Melchior iſchüchtern eintretend zur Mitte). Ich bitt', ſein Euer 
Gnaden der Gewürzkramer? 

Zangler. Eins zuwenig, 's andere zuviel, ich bin nicht 
Euer Gnaden, ſondern nur Herr Zangler, ich bin aber kein 
Kramer, ſondern vermiſchter Warenhändler. 

Melchior. Ich hab' g'hört, daß der Herr vermiſchte Waren- 
händler einen Hausknecht g'habt hab'n, der ein reiner Lump war. 

Zangler. Ich hab' ihn fortgejagt. 

Melchior. Und da hab' ich g'hört, ſind Sie in Deſperation, 
daß Sie kein'n Hausknecht haben. 

Zangler. In Deſperation? Das is gar eine dumme Red’, ich 
glaub', an ſolchen Schlingeln is keine Not. 

Melchior. Das is wahr, eher wird's an Prinzipaln eine Not 
fein. Ein Hausknecht halt't lang, aber Prinzipal geht alle Augen- 
blick einer z'grund'. 

Zangler. Er iſt etwas vorlaut, ſcheint mir — 

Melchior. Nein, das war nur ſo eine merkantiliſche Be— 
merkung. 

Zangler. Wo hat Er fein Dienſtzeugnis? 

Melchior. Im Sack. 

Zangler. So geb' Er's her. 

Melchior (gibt ihm das Zeugnis, ein ganz zuſammengeknittertes, zerriſſenes 
Papier). Es iſt etwas verkribelt, ich trag's ſchon vier Wochen herum. 

Zangler. Hat Er Kenntniſſe von der vermiſchten Waren- 
handlung? (Turchſiebt das Zeugnis.) ’ 

Melchior. O ſehr viel. Wir hab'n zwar da, wo ich war, 
nur einen Artikel g'habt, aber der war ungeheuer vermiſcht, ich 
bin aus einer Weinhandlung. 

Zangler. Hm! Sein Zeugnis lautet ja ganz vorzüglich gut. 

Melchior. Ja, meine Aufführung war klaſſiſch. 

Zangler (in dem Zeugnis leſend). Treu, redlich, fleißig, willig, 
wachſam aufs Haus — Gu Melchior.) Er iſt aufgenommen. 

Melchior. Ich küſſ' die Hand. 

Zangler. Sechs Gulden Monatlohn, Koſt, Quartier, Wäſch' — 

Melchior. No jetzt, Quartier und Wäſch', das is das Ge— 
ringſte, aber die Koſt, die war halt dort, wo ich war, klaſ— 
ſiſch. 

Zangler. Bei mir leidt auch niemand Hunger, — Suppen, 
Rindfleiſch, Zuſpeis und was drauf. 

16* 
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Melchior. Aber nur viel drauf. Und weg'n Frühſtück, dort 
hab' ich halt immer Kaffee g'habt. 

Zangler. Das war bei mir nicht der Brauch, daß der Haus⸗ 
knecht Kaffee — 8 N 

Melchior. Schaun S', Sie hab'n g'wiß auch einen Roſolie 
unter Ihren vermiſchten Sachen. N 

Zangler. O ja, aber — 5 

Melchior. Na ſehn's Sie, dann is es ja unſer beiderſeitiger 
Vorteil, wann S' mir ein'n Kaffee geb'n, denn Sie verleiteten 
mich ja ſonſt mit G'walt zu die geiſtigen Getränk'. 

Zangler. Na, da gebet's ſchon noch Mittel — übrigens, 
wann Er brav is — 

Melchior. Klaſſiſch. 

Zangler. So ſoll Er ein'n Kaffee haben. 

Melchior. Verſteht ſich, ſüß, und zwei Kipfeln. O, an dem 
Ort, wo ich war, das war ein klaſſiſcher Kaffee. 

Zangler. Was hat Er denn immer mit dem dummen Wort 
klaſſiſch? 

Melchior. Ah, das Wort is nit dumm, es wird nur oft 
dumm angewendt. 

Zangler. Ja, das hör' ich, das muß Er ablegen, ich begreif“ 
nicht, wie man in zwei Minuten fünfzigmal dasſelbe Wort 
repetieren kann. 

Melchior. Ja, das iſt klaſſiſch. Und dann bitt' ich mir 
zu ſagen, was ich alles zu tun hab'. 

Zangler. Was wird Er zu tun haben? Was halt einem 
Hausknecht zukommt. 

Melchior. Kiſten und Fäſſer aus'n Magazin holen. 

Zangler. Botengänge machen, das G'wölb rein halten und 
im Haus — 

Melchior. Wenn's in der Kuchel was gibt, klein's Hol 
machen, allenfalls Boden reib'n. N 

Zangler. Das hoff' ich auch. 

Melchior. Ich war immer ſehr gut mit meinem Herrn, alſo 
wer' ich bei Ihnen keine Ausnahm' — und nicht wahr, wenn 
ich was aus Privatfleiß tu', zum Beiſpiel der Köchin Waſſer 
trag'n, den Herrn Kommis die Stiefel putzen, da krieg“ ich 
extra ein Honorar — ** 

Zangler. Das mach' Er mit dem Kommis aus und mit 
der Köchin. Jetzt hilf Er mir anziehen, den Schneider foll 
der Teufel holen. 
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Siebenter Auftritt. 
Hupfer. Die Vorigen. 
Hupfer (mit einem Pack unter dem Arm). Da bin ich, das Meiſter⸗ 
werk is vollendet. i 5 
Zangler (sehr freundlich). Alſo doch fertig? Sie haben mich 
warten laſſen, lieber Herr Hupfer. 
Melchior (zu Zangler). Iſt das der, den der Teufel holen ſoll? 
Hupfer. Wie? Was? 
Zangler (gu Melchior). Halt Er's Maul! (Su Hupfer.) Das is 
nur ſo eine Redensart ungeduldiger Erwartung. 
Melchior. Freilich nur Redensart, und das weiß auch der 
Teufel recht gut; wann er gleich jeden Schneider holet, wie 


man's ſagt, ſo möcht' der Teufel Schneider ſein. 


Hupfer (indem er die Schützenuniform auspackt und das Umſchlagpapier 
von den Knöpfen und Borten reißt). Mit Hilfe zweier plötzlicher un⸗ 
verhoffter Schneidergeſellen habe ich das Unmögliche möglich 
gemacht. 

Melchior. Sind ſ' heut erſt angekommen? 

Hupfer. Ja. 

Melchior. Nicht wahr, einer is krump, der andere hat ein 
ſchwarzes und ein blaues Aug', das ſchwarze Natur, das blaue 
g'ſchlagen? 

Hupfer. Kann ſchon ſein. n 

Melchior. Die Schneiderg'ſelln kenn' ich, fie hab'n g'fochten 
unterwegs. 

Hupfer. Das is ſo der Brauch. 

Melchior. Ich hab' ihnen einen Silberzehner geb'n und g'ſagt, 
daß ſ' mir ſechs Groſchen herausgeb'n ſolln, das hab'n f’ 
aber in der Hitze des Gefechts überhört und find weiter- 
gegangen; wollen Sie ihnen ſagen — 

HGupfer (ohne auf Melchior zu hören, zu Zangler). Jetzt bitt' ich, 
nur gefälligſt anzuprobieren. 

Zangler chat ſeinen überrock abgelegt und ſchlüpft mit Hupfers Hilfe in den 
Schützenfrack, indem er zu Melchior fagt:) Merk' Er auf, damit Er 
lernt, wie man eine Uniform —. u Hupfer.) Etwas eng ſcheint's 
1 — ; 
Melchior. Das is feſch — 

Hupfer. Freilich! 
Zangler. Unterm Arm ſchneidet das Ding ein, das tat 


eh. 
Melchior. Macht ſich aber feſch. 
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Zangler. Und hinten gehn die Schößeln zu weit ausein— 
and'. 

Melchior. Das is gar feſch. 

Zangler. Wie g'ſagt, zu eng. Bei der Tafel wer'n mir 
alle Knöpf' aufſpringen. 

Hupfer. Ich begreif' nicht — 

Zangler. Sie hab'n mir doch die Maß genommen. 

Melchior. Mein Gott, das Maßnehmen is ein altes Vor- 
urteil, das die Schneider doch nicht hindert, jedes neue G'wand 
zu verpfuſchen. 

Zangler Gu Melchior). Nun, wie ſchau' ich aus? 

Melchior. Ich därf's nit ſag'n. 

Zangler. Wenn ich Ihm's befehl', wie ſchau' ich aus? 

Melchior. Klaſſiſch! 

Hupfer. Am Himmel hab'n ſ' ein Sternbild, das heißt der 
Schütz, das iſt aber bei weitem nicht ſo geſchmackvoll wie dieſer 
Schütz. 

Melchior (für ſich). Das is klaſſiſch! 

Zangler. Für heut tut's es, aber morgen müſſen Sie mir 
den Rock weiter machen. 

Hupfer. Warum nicht gar, eine Uniform muß eng ſein. 

Zangler. Aber ich erſtick' ja. 8 

Hupfer. Macht nichts; Sie haben einmal von der Natur 
eine Art Taille erhalten und es iſt die Pflicht der Kunſt, 
dieſes Geſchenk der Natur in das günſtigſte Licht zu ſtellen. 
Rekommandier' mich beſtens. (Bur Mitte ab.) 


Achter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Hupfer. 


Melchior. Er hat halt allweil recht und gibt nicht nach, 
man glaubet's nicht, wie ſo ein Schneider bockbeinig iſt. 

Zangler. Jetzt, mein Lieber — wie heißt Er? 

Melchior. Melchior. 

Zangler. Mein lieber Melchior, fahr' Er gleich wieder z'ruck 
in die Stadt. 

Melchior. Was, ich hab' 'glaubt, Sie haben mich auf— 
g'nommen? 

Zangler. Freilich, aber ich fahr' morgen in aller Früh' 
auch in die Stadt. Da ſteigt Er gleich bei der Linie im Gaſt— 
haus bei der Sonn' ab, ſagt nur meinen Namen, daß das 
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gewöhnliche Zimmer für mich herg'richt't wird und erwart't 
mich, da hat Er Geld — (gibt ihm welches), mach' Er aber 
g'ſchwind, in einer Viertelſtund' geht der Stellwagen. 
Melchior. Gut. Aber könnt' ich nicht vorher noch meinen 
übrigen Vorgeſetzten, dem Kommis und dem Lehrbuben, die 
Aufwartung machen? a 

Zangler. Nix, Er verſäumt ſonſt den Wagen. 

Melchior. Na, fo geh' ich halt. Sie find bei einer Tafel ein⸗ 
geladen, Herr von Zangler, geb'n S' acht auf'n neuen Rock, 
daß S' Ihnen nicht antrenzen. 

Zangler. Was redt Er denn für dumm's Zeug? 

Melchior. Schön 's Serviett' vornehmen und auseinander⸗ 
breiten, die Bratlfetten geht hart heraus. 

Zangler. Glaubt Er denn, ich bin ein Kind? Er is wirk- 
lich zu dumm. 

Melchior. Aber meine Aufführung is halt klaſſ — 

Zangler. Mach' Er jetzt weiter. 

Melchior. Das hat mein voriger Herr auch immer g'ſagt: 
dumm, aber klaſſiſch. (Zur Mitte ab.) 

Zangler (allein, den neuen Hirſchfänger umſchnallend). Schon wieder ?! 
— Nein, was ich die Sprichwörter nicht ausſtehen kann! — 
Mich hat einmal ein Sprichwort abſcheulich ang'ſetzt, nämlich 
das „Jung gefreit, hat niemand bereut“, das wird ſchier, wenn 


man alle Sprichwörter nach der Dummheit klaſſifiziert, 's erſte 
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30 


35 


Prämium kriegen. Und dem Sprichwort zum Trotz geh' ich 
jetzt als Alter auf Freiersfüßen und ich werd's g'wiß nicht 
bereuen. Wart' nur, Sprichwort, dich bring' ich noch ganz 
um den Kredit. (Geht durch die Seitentüre links ab.) 


Neunter Auftritt. 


Gertrud (allein, kommt mit Lichtern zur Mitteltüre Herein). Kaum 
viertel auf acht und ſchon völlig Nacht. Stellt ein Licht auf den 


Tiſch links.) 's fangt auf einmal zum Herbſt'ln an. (Geht mit dem 
andern Licht in die Seitentüre tints ab.) 


Zangler (nach einer kleinen Pauſe von innen). Auf meine Mündel 
ſoll Sie ſchaun, hab' ich Ihr g'ſchafft. 

Gertrud (von innen). Das tu' ich ja fo. Erſcheint wieder unter der 
Türe und ſpricht hinein.) Wie kann ich denn ſchaun auf ſie, wann 
ich kein Licht anzünd'! (Kommt heraus.) So ein großes Mädl 
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könnt', glaub' ich, ſchon ſelbſt auf ſich ſchaun. Sie geht mir 
nicht herauf aus'm Garten und da ſoll ich ihre Schmiſeln 


bügeln; ja überall gleich kann ich nicht fein. Geht in die Seiten⸗ 


türe rechts ab.) 


Weinberl allein, tritt während des Ritorueus des folgenden Liedes ein, er iſt 


Zehnter Auftritt. 


dunkelgrau gekleidet mit einer grüntuchenen Schürze. 


Lied. 


Es ſind gewiß in unſrer Zeit 


Die meiſten Menſchen Handelsleut', 


Und wer das Ding ſo obſerviert, 


Muß ſag'n, der Handelsſtand floriert. — 
's verſetzt ein Vater ſein'n Kaput. 

Und führt drei Töchter auf d' Redout', 
Damit er ſ' vorteilhaft bringt an, 

Na, das iſt doch ein Handelsmann! 


„ „Sie krieg'n mei Tochter, wenn S' vor alln 


Den Vatern ſeine Schulden zahln.“ — 


„Das kann ich nicht.“ — „Dann ſag' ich, nein.“ 


Das wird doch ferm gehandelt ſein! 


„Ich hab' dich g'wiß“, — ſagt eine Braut, 


Indem ſie ſo auf'n Bräut'gam ſchaut, 


„In zwanzig Jahrn wie heut ſo gern.“ — 


Da wird wohl auch was g’handelt wer'n. 


's Weib ſagt zum Mann: „Du gehſt jetzt aus 

Und kommſt vor neune nicht nach Haus.“ — 

„Ja,“ ſagt er — „wennſt mir an Zwanz'ger gibſt.“ 
So a Handel iſt ja allerliebſt. — 

A alte Schachtel hat viel Geld, 

's heirat't ſ' ein junger Guckind' welt, 


Verkauft fet? Freiheit und fei’ Rua — 


Der Handel kummt gar häufig vur. — 


is fagt eine: „Ich bin zwanz'g Jahr.“ — „Oha, 
Ich hab' ja Ihren Taufſchein da.“ — 


„So?“ — fagt ſ' und g'ſteht ein'n Vierz'ger ein — 


Das wird doch tüchtig g'handelt ſein! 


Es prahlet eine Schwärmxin ſich: 


„Wenn ich nicht liebe, könnten mich 
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Zehn Millionen nicht betörn.“ — 
Da wurd' wohl auch was g'handelt wer'n. 
(Nach dem Liede.) 


Vor dem Handelsſtand kriegt man erſt den wahren Reſpekt, 
wenn man zwiſchen Handelsſtand und Menſchheit überhaupt 
eine Bilanz zieht. Schaun wir auf'n Handelsſtand, wie viel 
gibt's da Großhandlungen, und ſchaun wir auf die Menſch⸗ 
heit, wie wenig große Handlungen kommen da vor; — ſchaun 
wir auf'n Handelsſtand, vorzüglich in der Stadt, dieſe Menge 
wunderſchöne Handlungen, und ſchaun wir auf d' Menſchheit, 
wie ſchütter ſind da die wahrhaft ſchönen Handlungen ang'ſäet; 
— ſchaun wir auf'n Handelsſtand, dieſe vielen Galanteriehand⸗ 
lungen, und ſchaun wir auf d' Menſchheit, wie handeln ſ' da oft 
ohne alle Galanterie, wie wird namentlich der zarte, gefühl⸗ 
volle, auf Galanterie Anſpruch machende Teil von dem ge⸗ 
bildetſeinſollenden, ſpornbegabten, zigarrozuzelnden, roß⸗ 
ſtreichelnden, jagdhundkaſchulierenden Teil ſo ganz ohne Ga⸗ 
lanterie behandelt! — Jetzt, wenn man erſt die Handlungen 
der Menſchheit mit Gas beleuchten wollt' — ich frag', wie viele 
menſchliche Handlungen halten denn eine Beleuchtung aus, 
als wie eine Handlung auf'n Stock-im⸗Eiſen⸗Platz? — Kurzum, 
man mag Vergleiche anſtellen, wie man will, der Handels⸗ 
ſtand is was Erhabenes, wir haben einen hohen Standpunkt, 
wir von der Handlung, und ich glaub', bloß wegen dieſer 
ſchwindelnden Höhe fallen ſo viel' von der Handlung. — Der 
Chriſtopherl tandelt wieder mit'n G'wölbzuſperrn. 


Eilfter Auftritt. 


Chriſtopherl. Der Vorige. 

Chriſtopherl (zur Mitte hereinlaufend). Muſſi Weinberl, der 
G'wölbſchlüſſel war voll Wachs, grad' als wie wann ein Bandit 
einen Abdruck hätt' mach'n wolln. 

Weinberl. Dummer Burſch, du haſt halt den Schlüſſel wieder 
wohin g'worfen, ohne zu ſchaun, ob's ſauber is. Von Rechts 
wegen unterliegeſt jetzt einer Straf'. 

Ehriſtopherl. O, ein Lehrjung' unterliegt nicht fo g ſchwind, 
durch G'wohnheit ertragt man viel. 

Weinberl (in etwas feierlichem Tone). Die Verhältniſſe e 
indes eine andere Giſtalt gewonnen; der deutſche Handels⸗ 
ſtand wird bald um einen Lehrjungen weniger haben. 

Chriſtopherl. No, ſein S' ſo gut, bringen S' mich um. 
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Weinberl. Im Gegenteil, ich werde Sie bei einem freund- 
ſchaftlichen Glas Wein leben laſſen. 

Cyriſtopherl Cram) Wie g'ſchieht Ihnen denn, Muſſi 
Weinberl ? 

Weinberl. Nennen Sie mich in Zukunft Herr Weinberl, denn 
ich habe Hoffnung, zum Buchhalter zu avancieren, und Sie 
ſelbſt werden von heut an per Muſſi tituliert. 

Cyriſtopherl. Warum ſagen Sie denn „Sie“ zu mir? 

Weinberl. Ahnen Sie nichts, glücklicher Kommerz⸗Jögling? 
Mit dem heutigen Schopfbeuteler habe ich auf ewige Zeiten 
Abſchied genommen von Ihrem Kakadu. 

Chriſtopherl. Darum war Ihre Hand ſo heſtig bewegt, als 
wenn fie ſich gar nicht trennen könnt'. 

Weinberl. Sie find unter meiner fünfthalbjährigen Leitung 
g'waltig ausgebildet worden, haben das Kommerz von ſeinen 
verſchiedenen Seiten kennen gelernt und haben kritiſche Perio⸗ 
den mitgemacht. Wenn die Gefehafte ſtocken, 's G'woͤlb leer 
is und der Handel und Wandelbefliſſene bloß daſteht, a paar 
Stanitzl macht, 's Maul aufreißt und gedankenlos auf die 
Gaſſ'n hinausſchaut, da is es leicht; aber plötzlich tritt neues 
Leben ins Merkantiliſche, in fünf Minuten ſteht 's ganze 
G'wölb voll Leut', da will eins anderthalb Lot Kaffee, da 
eins um zwei Groſchen Gabri, der ein'n friſchen Aal, die ein'n 
g'ſaulten Lemonie, da kommt ein zartes Weſen um ein'n Bern⸗ 
zucker, da ein Kuchelbaͤr um ein Roſenöl, da liſpelt ein bruſt⸗ 
deſekter Jüngling: „Ein'n Zuckergandl“, da ſchreit ein kraͤf⸗ 
tiger Alter; „A Flaſchel Schlikowitz!“, da will ein üppiges 
Weſen ein Halstüchel, da eine Zaundürre Fiſchbeiner zu ein'm 
ausg'ſchnittnen Leibel haben; da kommt ein gemeiner Dienſt⸗ 
bot’ ein'n Haring austauſchen, den ihr ihre noble Frau ins 
Geſicht geworfen hat, weil's kein Milchner war; da geht a Alte 
auf'n Kas los und ſchreit: „Ich möcht' ein'n Schweizer!“ — 
in ſolchen Momenten muß der Kommis zeigen, was ein Kom⸗ 
mis iſt, d' Leut' z'ſamm'ſchrein laſſ'n, wie ſ' wolln, und mit 
einer ruhigen, ans Unerträgliche grenzenden Gelaſſenbeit eins 
nach'm andern bedienen. 

Chriſtopherl. Jetzt weiß ich aber noch allweil nit, was is's 
denn eigentlich mit mir? 

Weinbderl. Rubig, der Prinzipal wird es Ihnen notifi⸗ 
zieren. 
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Zwölfter Auftritt. 
Zangler. Die Vorigen. 

Zangler (sur Seitentüre links kommend). Ah, Sie find ſchon da — 

Weinberl. Der Herr Prinzipal haben befohlen — 

Chriſtopherl. Befohlen — 

Weinberl. Wir ſind daher in corpore erſchienen — 

Chriſtopherl deiſe zu Weinberl). In was find wir erſchienen? 

Weinberl Gu Chriſtopherl). Halten Sie 's Maul, in corpore. 

Zangler. Ich muß Sie von einer Veränderung, mein Haus 
betreffend, in Kenntnis ſetzen. Sie haben bis jetzt nur einen 
Herrn gehabt, bald werden Sie auch eine Frau bekommen. 

Chriſtopherl. Eine Frau? Ich bin ja noch viel zu jung. 

Weinberl Gu Chriſtopherl). Reden Sie nicht fo albern, der Herr 
Prinzipal wird ſich verehelichen und ſeine Frau wird auch 
die unſre ſein, unſre Prinzipalin, unſre Gebieterin. 

Zangler. Ganz recht. 

Chriſtopherl. Ah, ſo is das. 

Zangler. Dieſes wichtige Ereignis will ich nun durch Be⸗ 
förderungen in meinem Perſonale verherrlichen. Sie, Muſſi 
Chriſtoph — 

Chriſtopherl (für ſich). Der ſagt auch „Sie“ und „Muſſi“ — 

Zangler. Sie haben aufs G'wand gelernt, müßten daher 
eigentlich noch ein halbes Jahr Lehrjung' bleiben, dieſen Zeit⸗ 
raum ſchenk' ich Ihnen und ernenne Sie zum Kommis. 

Weinberl. So eine Auszeichnung wird wenigen zuteil. (Zu 
Chriſtopherl). Bedanken Sie ſich doch. 

Chriſtopherl (küßt Zangler die Hand). Die Gunſt des Prinzipals 
zu beſtreben, ferneres Benehmen würdig zu ſein, Fleiß und 
Ausdauer zu erringen — 

Zangler. Schon gut, ich wünſch', daß das nicht bloß ſchöne 
Worte ſind — 

Weinberl. Nein, das ſind ſie gewiß nicht, ich glaube mit 
Grund, daß er ſowohl Ihnen, Herr Prinzipal, und mir, ſeinem 
unmittelbaren Vorgeſetzten, wie auch dem Kontinentalhandel 
überhaupt Ehre machen wird. 

Sangler (gu Cbriſtopherb. Sie waren immer fleißig. 

Weinberl. Paſſabel. 

Sangler (su Chriftopher). Ehrlich, das ijt die Hauptſach'. 

Weinberl. Das is wahr, er hat in der Lehrzeit manche 
Watſchen kriegt, aber keine auf Veranlaſſung einer Watſchen, 
die er der Pudel gegeben hat. 
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Zangler (zu Chriſtopherl). Es fehlt Ihnen nichts, als daß 
Sie ſich mehr Manier gegen die Kundſchaften aneignen. 

Weinberl Gu Chriftopher!. Darüber hab’ ich n oft Lehren 
gegeben. 

Chriſtopherl (ſich mit der Hand über den Kopf fahrend). Ja, ſehr oft. 

Weinberl (au Chriſtopherl). Hübſch mit „Euer Gnaden“ und 
„Gnädige Frau“ herumwerfen, die War' mit Anſtand über⸗ 


reichen, zu jedem Rammel „Schatzerl“ ſag'n, 's kleine Geld 
zierlich mit Zeigefinger und Daum' herausgeben, die andern 


11185 Finger werden bloß auf Händedrücke für Köchinnen ver⸗ 
wendt. 

Zangler. Das wird ſich hoffentlich geben. 

Chriſtopherl. O ja, ſo was begreift ein junger Kommis ſehr 

g'ſchwind. 

Zangler (zu Weinberl). Ihnen, Herr Weinberl, der ſchon ſeit 
Jahren mein ganzes Zutrauen beſitzt, der ſeit Jahren das 
Geſchäft zu meiner vollſten Zufriedenheit leitet, Ihnen ernenn! 
ich zu meinem Aſſocis. 

Weinberl (äußerſt überraſcht). Ich Aſſocié? 

Zangler. Bei meiner Rückkunft werden wir den Geſellſchaft⸗ 
kontrakt auf⸗ und der neuen Firma „& Kompanie“ beiſetzen. 
Ich verreiſe nämlich auf drei Täg', teils meiner Heiratsange⸗ 
legenheit wegen, teils anderer Angelegenheiten halber. Unter 
dieſer Zeit übergebe ich Ihnen das ganze Geſchäft, ſchaun Sie 
auf alles, daß weder Unordnungen in den 1 noch in 
der Korreſpondenz — 

Chriſtopherl. Seit drei Wochen hab'n wir kein ' n Brief rriegt, 
wie leicht könnt' grad' dieſe Tag' — 
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Zangler (ohne auf Chriſtopherl zu hören, zu Weinberl). Mit einem 


Wort, Sie ſind ein ſolider Menſch, ich weiß, daß ich mich auf 
Ihnen verlaſſen kann. Jetzt muß ich zum Schützen-Souper. 
15 den neuen bordierten Hut auf.) Morgen früh um vier Uhr fahr' 
ich fort — 

Chriſtopherl. Sollten wir alſo nicht mehr a Ehre bab, 
den Prinzipal zu fehn, fo wünſchen wir jetzt glückliche Reif’ — 
Weinberl (noch ganz perplex). Wffocié —! 

Zangler. Ja, ja! Faſſen Sie ſich nur, mein lieber Wein⸗ 
berl! Sie ſind vom Tage meiner Verheiratung an mein Aſſocié. 
Adieu, alſo nochmals, während meiner Abweſenheit ſtrenge Ord— 
nung und Pünktlichkeit. 

Chriſtopherl (indem er ihn an die Türe begleitet). Wir machen unſer 
Kompliment, Herr Prinzipal. 
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Die Borigen ohne Zanger. 
Weinberl wennetranten und Folz ſich mit einer Band am Tische fü gend). 
Aſſocis! Haſt du's gehört, Gremium von Europa! Ich bin 
Ajjocié! 


Shriſtopherl. Unſer Herr heirat't, Sie wer'n Kompagnon, 
nachher haben wir zwei Prinzipal“, eine Prinzipalin, und ich 
allein bin der ganze Perſonalſtand. 

Beinberl. Buchhalter, das war immer der Chimboraſſ o meiner 
Wünſche und jetzt blickt der Aſſocis wie aus einem Wolkenthron 
mitleidig auf den Buchhalter⸗Standpunkt herab. 

Chriſtopherl. Ich mach' meine Gratulation. 

Weinberl. Und ſonderbar! Gerad jetzt — jetzt — 

Shriſtopherl. Jetzt ſind Sie's ja noch nicht, erſt wann der 
Prinzipal heirat't. 

Weinberl. Gerade jest, wo das Berufsglück ſein ganzes Füll⸗ 
horn ausſchüt't über mich, werden in mir Wünſche roglich 
wie Kiſten, die auf einem Schubkarren ſchlecht auf packt ſind. 

Shriſtopherl. Aha! Ich g'ſpann', was der Aſſocis wünſcht. 

Beinberl. Eine Aſſocisin? O nein! Das irritiert mich nicht, 
ſo was kommt von ſelbſt, und wenn es nicht kommt, ſo iſt es auch 
noch kein Unglück. 

Chriſtopherl. Alſo das is es nicht? Na, nachher gib ich s Raten 
auf; mein Kopf is von der Lehrzeit her zu ſehr angegriffen, 
als daß ich mir n jetzt gleich zerbrechen möcht. 

Weinberl. Glauben Sie mir, junger Mann! Der Kommis 
hat auch Stunden, wo er ſich auf ein Zuckerfaß lehnt und in 
ſüße Träumereien verſinkt; da fallt es ihm dann wie ein Fünf⸗ 
undzwanzig⸗Pfund⸗Gewicht aufs Herz, daß er von Jugend auf 
ans G'wölb gefeſſelt war wie ein Blaſſel an die Hütten. Wenn 
man nur aus unkompletten Makulaturbüchern etwas vom Welt⸗ 
leben weiß, wenn man den Sonnenaufgang nur vom Boden⸗ 
fenſter, die Abendröte nur aus Erzählungen der Kundſchaften 
kennt,. da bleibt eine Leere im Innern, die alle Olfäſſer des 
Südens. alle Heringfäſſer des Nordens nicht ausfüllen, eine 
3 die alle Muskatblüt' Indiens nicht würzen 


b enepeet Das wird jetzt ein anders G'ſicht kriegen als 
Kompagnon. 

Beinderl. Weiß nicht. Der Diener ift Stlab' des Seren, ber 
Herr Sklav' des Geſchäfts. Erhaben iſt die zweite — 
aber fo biglem mit Genuß begabt als wie die erſte. — 
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ich nur einen viven Punkt wüßt' in meinem Leben, wenn 
ich nur ein paar Tag' ſagen könnt': da bin ich ein verfluchter 
Kerl geweſen: — aber nein! Ich war nie ein verfluchter 
Kerl. Wie ſchön wär' das, wenn ich einmal als alter Handels- 
herr mit die andern alten Handelsherren beim jungen Wein 
fib’, wenn fo im traulichen Geſpräch aufg' hackt wird vor dem 
Magazin der Erinnerung, wann die G'wölbtür der Vorzeit 
wieder aufg'ſperrt und die Pudel der Phantaſie voll ang'raamt 
wird mit Waren von ehmals, wenn ich dann beim lebhaften 
Ausverkauf alter Geſchichten ſagen könnt': „O! Ich war auch 
einmal ein verfluchter Kerl, ein Teuxelsmenſch — ein 
Schwerack!“ — Ich muß — ich muß um jeden Preis dieſes 
Verfluchtekerlbewußtſein mir erringen. 

Chriſtopherl. Von mir aus hätten Sie dieſes Bewußtſein ſchon 
lange; fooft Sie ſich in meine Friſur verkampelt haben, hab' 
ich mir denkt: „Das is ein verfluchter Kerl, den holt — 

Weinberl. Was Sie denken, geht mich nix an, ich muß es 
denken, muß es fühlen. 

Chriſtopherl. So beuteln S' Ihnen ſelber den Schopf. 

Weinberl (von einer Idee ergriffen). Halt! Ich hab's! 

Chriſtopherl. Na, was denn? 

Weinberl. Ich mach' mir einen Jux. 

Chriſtopherl. Ein'n Jux? 

Wieinberl. Grad’ jetzt auf der Grenze zwiſchen Knechtſchaft 
und Herrſchaft mach' ich mir einen Jux. Für die ganze Zu⸗ 
kunft will ich mir die kahlen Wände meines Herzens mit Bil⸗ 
dern der Erinnerung ſchmücken, — ich mach' mir einen Jux. 

Chriſtopherl. Wie wer'n Sie aber das anſtellen? 

Weinberl. Wolln Sie dabei ſein, Muſſi Chriſtoph? 

Chriſtopherl. Warum nicht? Ich bin freig'ſprochen word'n: 
kann man die Freiheit ſchöner als durch einen Jux zelebrieren? 

Weinberl. Wir ſperrn's G'wölb zu, während der Prinzipal 
aus iſt! Sind Sie dabei? ö 

Chriſtopherl. 's G'wölbzuſperrn war immer meine Leiden⸗ 
ſchaft, ſolang ich bei der Handlung bin. 

Weinberl. Wir fahren in die Stadt und ſuchen fidele Aben— 
teuer auf! Sind Sie dabei? 

Chriſtopherl. Freilich! Ich riskier' nix. Sie find Kom⸗ 
pagnon; indem ich Ihnen folg', erfüll' ich nur meine Pflicht, was 
Sie riskieren, das tuſchiert mich nicht. Ich bin dabei. 

Weinberl. Halt! Jüngling! Sie ſetzen mir da einen Floh 
ins Ohr, den ich erſt fangen und töten muß. Kann es der 
Prinzipal erfahren? Er kommt nie mit die Nachbarsleut' zu⸗ 
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ſamm', er ſitzt immer in der Schreibſtube, diskriert nie mit 
die Kundſchaften, geht an keinen öffentlichen Ort, außer alle 
Quartal zu der Schützengeſellſchaft — er kann es nicht er⸗ 
fahren — 

Chriſtopherl. Wenn uns aber zufällig der Prinzipal in der 
Stadt ſieht? 

Weinberl. Er iſt ein alter Herr, der heirat't, folglich mit 
Blindheit g'ſchlagen. Und wiſſen wir denn auch, ob er in die 
Stadt fahrt? Und dann geht er auch Geſchäften, wir bloß dem 
Vergnügen nach; ſein Weg geht tſchihi, unſerer dahott, wie die 
Seeleute ſagen, ſprich ich, wie die Fuhrleute ſagen. 

Chriſtopherl. Wenn uns aber die Fräuln Marie verrat't? 

Weinberl. Die hat Liebesaffären, is folglich froh, wann ſie 
nicht verraten wird. 

Chriſtopherl. Wann aber die alte Gertrud plauſcht? 

Weinberl. Das Hindernis is unüberſteiglich, ſie is ein altes 
Weib, ſie muß plauſchen. — Aber wenn wir — halt — ſo 
geht's. — Die Alte muß gerade die Aſſekuranz ſein bei unſerer 
Unternehmung. Helfen Sie mir geſchwind in den Herrn ſeine 
Schützenuniform hinein. (Kleidet ſich während des Folgenden ſchnell mit 
Chriſtopherls Beihilfe in die auf dem Tiſche liegende alte Schützenuniſorm Zanglers, 
chnallt den Hirſchfänger um und ſetzt den Hut auf.) 

Chriſtopherl. Wegen was denn? 

Weinberl. Weil ich den Herrn Zangler vorſtellen will; damit 
|’ die Stimme nicht kennt, ſtell' ich mich bös und Sie ſagen ihr 


den Auftrag, den ich als Zangler geb' und den ſie dann an mich 
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ausrichten muß, wenn ich wieder Weinberl bin. 
Chriſtopherl. Ich bin mir nicht g'ſcheit g'nug. 
Weinberl. Stellen Sie's Licht auf den Tiſch hinüber! 
Chriſtopherl. Gleich. (Nimmt eilig das Licht vom Tiſche links und ſtellt 
es auf den Tiſch rechts.) 
(Weinberl wirft ſich in den am Tiſche links ſtehenden Stuhl und läutet 
heftig mit der Tiſchglocke.) 


Vierzehnter Auftritt. 
Gertrud. Die Vorigen. 

Gertrud (aus der Seitentüre rechts kommend, für fig). Das is wieder 
eine Läuterei, als ob alles taub wär'. (Laut.) Was ſchaffen S', 
Herr von Zangler? Geiſeite.) J war ſchon froh, hab' 'glaubt, er 
is fort. 


— 
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Chriſtopherl (welchem Weinberl leiſe etwas erklärt hat, zu Gertrud). De 
Frau Gertrud hat den Herrn wieder kurios bös g'macht. 

Gertrud. Ich weiß aber nicht — 

(Weinberl huſtet und brummt ärgerlich einige e Worte) 

Chriſtopherl. Hat'n d' Frau g'hört? Er will gar nicht reden 
mit Ihr, drum gibt er Ihr durch mich den Auftrag, Sie foll 
morgen in aller Früh' dem Herrn Weinberl ſagen — 

Gertrud. Der Chriſtopherl wird doch heut noch ſelber den 
Herrn Weinberl ſehn, folglich kann ihm ja der Chriſtopherl — 

Chriſtopherl. Muſſi Chriſtoph, bitt' ich mir aus. 

(Weinberl huſtet und brummt noch heftiger als früher.) 
(Gertrud erſchrickt.) 

Chriſtopherl. Hat'n d' Frau g'hört? Der Herr hat mir andere 
G'ſchäft' gegeben, die meinen ganzen Hirnkaſten in B'ſchlag 
nehmen, weil ich alſo drauf vergeſſen könnt', ſo ſoll durchaus 
die Frau Gertrud — 

(Weinberl huſtet und brummt wie vorher.) 

Chriſtopherl. Hat'n d' Frau g'hört? Die Frau Gertrud ſoll 
alſo morgen in aller Früh' dem Weinberl ſagen, der Herr 
Zangler läßt ihm ſtrengſtens anbefehln, daß er während ſeiner 
Abweſenheit durch zwei Tag’ das G'wölb ja nicht aufſperrn 
ſoll. Verſtanden? 

Gertrud. Na freilich, 's G'wölb darf nit aufg'ſperrt wer'n, 
das wird doch nicht ſchwer zu verſtehn ſein. 

(Weinberl murmelt etwas zu Chriſtopherl, welcher ſich ſeinem Stuhle etwas 
genähert hat.) 

Chriſtopherl. Frau Gertrud ſoll ſchaun, daß ſ' weiter kommt, 
und ſoll ihm nicht mehr vor die Augen — 

Gertrud. Na ja! 

SGeinberl huſtet und brummt noch ungeſtümer als vorher.) 

Chriſtopherl. Hat'n d' Frau g'hört? 

Gertrud (erſchrocken zur Seitentüre rechts gehend). Der Mann is heut 
in einer Z'widrigkeit, das is ſchon aus der Weiſ'. (Ab.) 


Fünfzehnter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Gertrud. 

Weinberl (lachend vom Stuhl aufſtehend). Sehn Sie, jetzt find wir 
gedeckt. Erfahrt im ſchlimmſten Fall der Prinzipal, daß's G'wölb 
zug'ſperrt war, ſo berufen wir uns auf ſeinen Befehl, den wir 
durch die Frau Gertrud erhalten haben. 
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Chriſtopherl. Dann glaubt er, die Alte is verruckt. 

Weinberl. Das verſchlagt ihr nix, denn für g'ſcheit hat er s' 
ſo nie g'halten. 

Chriſtopherl. Meiner Seel', pfiffig ausſpekuliert. Na, Sie 
ſind auch einmal Lehrjung g'weſt, von da haben Sie halt noch 
das G'wixſte her. 

Weinberl. Richten Sie ſich jetzt das Sonntagsg'wand; was 
zur Eleganz fehlt, Krawatel, Schmiſel, Handſchuh' und Schnopf⸗ 
tüchel werd' ich Ihnen leihen. 

Chriſtopherl. Juchhe, das wird ein Jux wer'n morgen! Geht 
zur Mitte ab.) 

(Man hört von außen Zangler räuſpern und huſten.) 

Chriſtopherl (erſchrocken zurückprallend). O Jegerl, der Alte kommt! 

Weinberl (erſchrocken). Der Herr Zangler — wann er mich in 
dem Aufzug ſieht — 

Chriſtopherl. Ich retirier' mich zu der Frau Gertrud hinein. 

Weinberl. Aber was tu' denn ich? Ich kann mich ſo weder 
vor der Frau Gertrud noch vor'n Herrn Zangler zeigen. 

Chriſtopherl. Ich geh' zu der Frau Gertrud, ich riskier' nix, 
aber ich bin dabei. (Will zur Seitentüre rechts ab.) 

Weinberl. Mir bleibt nix übrig — (öſcht ſchnell das Licht aus und 
eilt hinter den Ofenſchirm links im Hintergrunde.) 


Sechzehnter Auftritt. 
Zangler. Weinberl (hinter dem Schirm). 

Zangler (zur Mitte eintretend). Ich hab' mir das Ding anders 
überlegt, zur Schützentafel komm' ich ſpäter auch noch z'recht; wie 
leicht könnte der ſaubre Herr Sonders dieſen Abend zu einem 
Rendezvous brauchen wollen. Ich werd' an meinem Fenſter 
ein wenig aufpaſſen, wir haben Vollmond, da ſeh' ich's prächtig, 
wenn er allenfalls ins Haus hereinſchleichen wollt'! Der ſaubere 
Herr Sonders, der! Geht in die Seitentüre links ab.) 


Siebzehnter Auftritt. 
Weinberl. Dann Marie und Sonders. 
Weinberl. (Kommt hinter dem Schirm hervor). Er is drin, jetzt kann 
ich mich ausg'ſchirren. 
Sonders (von außen). Nein, nein, Marie! So geh' ich nicht 
von dir. 
Neſtroy J. 17 
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Weinberl lerſchreckend), Verdammt, da kommt wieder wer — ich 
muß abermal — (Léuft wieder hinter den Schirm), 

Marie (mit Sonbers zur Mitte eintretend), Aber Auguſt — 

Sonders. Verſprich mir, in meinen Plan zu willigen. 

Marie. Ich foll dem Vormund durchgehen —? 5 

Sonders. Fliehen ſollſt du mit mir. 

Marie. Das ſchickt ſich nicht. 

Sonders. Marie! 
Marie. Fliehen, durchgehen und auf und davonlaufen is 
eins und das ſchickt ſich nicht. 10 
Sonders. Du hierbleiben, mir entriſſen werden und ich mir 
eine Kugel vor den Kopf brennen, iſt auch eins und das ſchickt 
ſich ſo gewiß, wenn du nicht Mut haſt — 

Marie. Auguſt, du biſt ein fürchterlicher Menſch. 

Sonders. Des Alten Eigenſinn läßt uns nichts anderes übrig. 15 

Marie. Wenn ich dir aber ſage, es ſchickt ſich nicht. Du 
ſollſt eigentlich ſchon lang fort ſein, ich hab' dir nur erlaubt, 
bis es Abend wird, und hier iſt nicht einmal Licht. 
Sonders. Haben Liebende je eines andern Lichtes bedurft als 
jenes bes Mondes, der eben freundlich durch die Scheiben blickt? 20 
Marie. Der Mondſchein ſchickt ſich nicht. Du gehſt ent- 
weber ſogleich fort oder gehſt mit mir zur Frau Gertrud hinein, 
die hat Licht. 

Sonders. Die darf ja nicht erfahren — 

Marie. Warum nicht? Machen wir fie zur Vertrauten 25 
unſerer Liebe. 

Sonders. Ich traue alten Weibern nie. Mach der Türe rechts 
horchend.) Da hör' ich jemand an der Türe! 

Marie. Am End' gar der neugierige Chriſtoph — 

Sonders. Wir wollen einen Augenblick uns hier verbergen. 30 
(Nimmt Marte bel der Hand und geht mit ihr von der rechten Seite hinter den Schirm.) 

Marie (indent Auguſt fie nach ſich zieht). Ach Gott, das ſchickt 
ſich nicht! 


(Welnberl, der hinter dem Schirm ſteht, drilckt ſich ſoviel als möglich gegen dle linke 
elte, ohne ſich zu getrauen, ſeinen Verſteck zu verlaſſen.) 


Achtzehnter Auftritt. 
Gertrud. Die Vorigen (hinter dem Schirm). 
Gertrud (aus der Seitenttüre rechts kommend). Was iſt das? Kein 
Licht da? Ah, das wird der Herr ausg'löſcht haben, wie er 
fort is. Ich muß ſchauen, daß ich dem Muſſi Weinberl heut 38 


or 


15 


20 
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noch den Befehl ausrichten kann, daß 's G'wölb zug'ſperrt bleibt, 
bis morgen merket ich mir's g'wiß nicht, da wär's nachher 
wieder ein Lärm! O, der Alte — das is ja ein — Gebt zur Mitte ab.) 


Neunzehnter Auftritt. 
Weinberl. Sonders. Marie. 


Sonders (Weinberl hervorziehend). Da hat uns einer belauſcht, 
nur hervor! 

Marie (ebenfalls vorkommend, erſchrickt, indem fie Weinberl der Schützen⸗ 
uniform wegen für Zangler hält). Himmel, der Vormund —! 

Sonders (betroffen). Herr Zangler — 

Marie (Weinberl zu Füßen fallend). Lieber Herr Onkel⸗Vormund, 
ſein Sie nicht bös, ich kann nichts davor, ich weiß, daß es 
ſich nicht ſchickt, aber — 

Sonders. Ich habe Marien gegen ihren Willen bis in die 
Stube verfolgt, zürnen Sie daher mir doppelt und dreifach, wenn 
Sie wollen, doch Marien dürfen Sie keine Schuld zumeſſen. 

Marie. Nein, gar nichts zumeſſen! — Verzeihung, lieber 
Herr Onkel und Vormund! — Sie ſchweigen? Dieſe a 
liche Stille verkündet einen furchtbaren Sturm. 


(Weinberl, welcher in größter Verlegenheit dageſtanden, indem er jeden Augenblick 

fürchtet, trotz der Dunkelheit von Marien erkannt zu werden, weiß ſich nicht anders zu 

helfen, nimmt zuerſt Mariens, dann Sonders' Hand und fügt ihre beiden Hände 
ſegnend ineinander.) 


Sonders (aufs höchſte erſtaunt und freudig überraſcht). Iſt's mög⸗ 
lich — !? Dieſe Sinnesänderung — Sie ſegnen unſern Bund — ? 

Marie. Ach, lieber, göttlicher Herr Onkel und Vormund! 
(Weinberl hebt die noch immer kniende Marie empor und legt ſie in Sonders' Arme.) 

Marie. Auguſt! \ 

Sonders. Marie! Wet 


(Weinberl benützt den Moment, während die Liebenden ſich in den Armen halten, 
und eilt leiſe und mit großen Schritten zur Mitteltüre hinaus.) 


Zwanzigſter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Weinberl. 
Sonders. Jetzt biſt du meine Braut — 
Marie (ſich aus Sonders' Armen erhebend). Wie ſoll ich Ihnen 


danken, Herr Onkel? 
17* 
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Sonders (beinahe zugleich mit voriger Rede). Vortrefflicher, herrlicher 
Mann! — Beide bemerken mit Staunen, daß niemand mehr da fh, 

Marie. Was iſt denn das? 

Sonders. Er iſt fort! 

Marie. Wo iſt er denn hin? 

Sonders. Ohne Zweifel auf ſein Zimmer. Der gute Mann 
will das erſte Entzücken beglückter Liebe nicht ſtören. Marie, 
komm in meine Arme. 

Marie. Von Herzen gern, jetzt ſchickt es ſich ja. 

Sonders (ſie umarmend). Liebes, teures Mädchen! 


Einundzwanzigſter Auftritt. 
Die Vorigen. Zangler, ſpäter Weinberl und Chriſtopherl. 


Zangler (kommt mit Licht aus der Seitentüre links). Was gibt's 
da —? Ich glaub' gar — Ergrimmt.) Himmel-Mordtauſend⸗ 
Element —! Herr, Sie unterſtehen ſich — 

Marie (wie aus den Wolken gefallen). Aber, lieber Herr Onkel, 
— Sie haben ja ſelbſt — 

Zangler. Entartetes Mädel! Sie zur Seitentüre links {tenbernd,) 
Da hinein! 

Sonders. Haben Sie nicht erſt in bight Augenblick — 

Zangler (wütend). Verwegener Landſtreicher! (Auf die Mitteltüre 
zeigend.) Da hinaus! 


(Weinberl tritt, bereits wieder umgekleidet, zur Mitte ein, und ſieht, im Hintergrunde 

rechts ſtehend, dem Auftritte zu, ebenſo Chriſtoph, welcher auf den Lärmen neugierig 

aus der Seitentüre rechts tritt; beide 1 5 Mm daß Sonders ihnen das Veſicht nicht 
zuwendet 


Marie. Das kann Ihr Ernſt nicht ſein? 

Zangler (immer wütender). Hinein! 

Sonders. Entweder Sie halten uns jetzt zum beſten oder 
haben früher — 

Zangler (wie oben). Hinaus! ; 2725 

Marie (weinend zur Seitentüre links gehend). ae Vormund is 
verhext! Ab.) i a 

Zangler (ihr nachrufend). 1 

Sonders. Sie ſind verrückt, Herr, aber Geduld, ich werde — 

Zangler (mit den Füßen ſtampfend). Hinaus! 

Sonders. Es iſt zu arg! Gebt in großer Aufregung zur Mitte ab.) 

Zangler (indem er in die Seitentüre links abgeht). Wart', un⸗ 
geratenes Geſchöpf, dich ſoll meine Schwägerin koramiſieren. (Ab.) 

Weinberl (vortretend). Das iſt eine Hiſtorie - 
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Chriſtopherl (in ausgelaſſener Freude ſpringend). Ich vergönn' ihr's, 
warum heißt ſ' mich immer einen dalketen Bub'n! 
Weinberl. Mir ſcheint, ich fang' ſchon an, verfluchter Kerl 
zu ſein, das iſt der Vorgeſchmack vom Jux. 
(Im Orcheſter beginnt heitere Muſik.) 


(Der Vorhang fällt.) 


Zweiter Aufzug. 


(Straßendekoration, nur eine Kuliſſe tief. Der Proſpekt ſtellt die gerade über die Bühne 

laufende Häuſerreihe einer Gaſſe vor ohne alles Perſpektiv, an dem mitten im Proſpekt 

ſich befindenden Hauſe iſt das Tor offen, ſo daß man weiter hinten eine praktikable 

Stiege fieht; in der Einfahrt rechts iſt eine Türe, die zur Hausmeiſterwohnung führt. 

Tiber dem Haustore iſt eine Tafel mit großer Aufſchrift: „Anna Knorrs Mode⸗ 
waren-Verlag“. 


Erſter Auftritt. 


Weinberl, Chriſtopherl, beide treten im geſchmackloſen Sonntagsſtaat von links auf. 


5 Chriſtopherl. Das wärn Abenteuer? Ich dank' — 

Weinberl. Ja, lieber Freund, ich kann Ihnen die Abenteuer 
nicht herzaubern. Glauben Sie, mir is das ang'nehm, da 
herumz'gehn wie a Waſerl, mir, dem obendrein noch jedes 
offene G'würzg'wölb einen heimlichen Gewiſſensbiß macht? 

Chriſtopherl. Den ganzen Vormittag is uns nix unter'kom⸗ 
men, nix aufgeſtoßen. 

Weinberl. Wir wollen die Hoffnung nicht ſinken laſſen — 
vielleicht ſtoßt uns jetzt Nachmittag was auf. Arg wär' das, 
wenn wir vier Stund' weit herfahreten, einen ganzen Tag in 
15 der Reſidenz zubrächten, ohne einen Jux 's Geld verjuxt — 

Chriſtopherl. Das wär' a Jux! Vor allem andern müſſen 
wir doch wieder unter die Leut' gehen, in W öden Gaſſel da 
wer'n wir nix erleb'n. 

Weinberl. O Freund, in die öden Gaſſeln erlebt man aller⸗ 

20 hand, das is ja grad' das Abenteuerliche. Wie oft hab' ich 
geleſen in die Bücher: „Er befand ſich, ohne zu wiſſen wie, 
in einem engen, abgelegenen Gäßchen, plötzlich gewahrt er an der 
Ecke einen Mann in einem Mantel, ihm war's, als ob er ihm 
gewunken — an der andern Ecke ſieht er auch einen Mann, 
5 ihm deucht', als hätt' er ihm gewinkt, unentſchloſſen ſteht er da, 


— 
D 


nr 
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er weiß nicht, ſoll er dem folgen, der ihm gewinkt, oder dem, 
der ihm gewunken, — da öffnen ſich plötzlich die Fenſter —“ 
(Philippine öffnet a tempo das Fenſter im Hauſe der Madame Knorr im Proſpekt.) 

Weinberl (ohne dies zu bemerken, fährt fort). „Und eine zarte weib⸗ 
liche Hand —“ 


(Philippine hat eilig am Fenſter ein Glas mit Waſſer ausgeſpült, ſchüttet es, ohne 
herabzuſehen, auf die Straße und ſchlägt ſogleich wieder das Fenſter zu.) 


Weinberl (den es beinahe getroffen, erſchrocken zur Seite ſpringend). No, ſein 
S' ſo gut — 

Chriſtopherl. Das ging’ mir grad’ noch ab — 

Weinberl. Wenn ich jetzt einen halben Schritt weiter links 
g'ſtanden wär', ſo könnt' ich ſagen, daß ich in der Reſidenz 
überſchüttet worden bin. 

Chriſtopherl. Was logiert denn für ein Völkel da droben? 

Weinberl (lieſt das Schild). „Anna Knorrs Modewaren-Ver⸗ 
lag“ mae 

Chriſtopherl. Das is eine ſchöne Mod', daß man d' Leut’ 
anſchütt't. 

Weinberl (nach rechts in die Szene ſehend). Sieh, dort ſteht ein 
Mann. 

Chriſtopherl. Winkt uns aber nicht. 

Weinberl. Er kommt näher — er bleibt wieder ſtehn — das 
is ja — 

Chriſtopherl. Meiner Seel' — 

Weinberl. Das is der Herr von Brunninger. 

Chriſtopherl. Der öfters zu unſerm Prinzipal kommt. 

Weinberl. Der kennet uns glei — 

Chriſtopherl. Fahrn wir ab! — 

(Beide wollen links ab.) 

Weinberl. Halt! Bleibt, wie vom Donner gerührt, ſtehen). Das is 
Blendwerk, das kann nicht fein — (Geist erſtarrt in die Szene links.) 

Chriſtopherl lerſchrocken). Der Herr Zangler! 

Weinberl. Der Prinzipal! — 

Chriſtopherl. G'ſchwind da ins Haus hinein — 

Weinberl. Dem Abenteuer weichen wir aus! 


(Beide eilen in das offene Haustor mitten im Proſpekt und bleiben unter der Ein⸗ 
fahrt, ſich links drückend, ſtehen.) 


Chriſtopherl. Er wird gleich vorbei ſein. 
Weinberl. Nur ruhig! 
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Zweiter Auftritt. 
Hausmeiſter. Die Vorigen. 


Hausgmeiſter (aus feiner Türe unter dem Tor wegtretend). Was gibt's 
da?! 
Chriſtopherl. Nix, gar nix! — 
Weinberl. Wir wollen — 
Chriſtopherl. Nix, gar nix! — 
Hausmeiſter. Wieder paſſen auf d' Weibsbilder? — Weiter um 
a Haus! — 

Chriſtopherl. Nit um a G'ſchloß! — 

Weinberl. Wir müſſen da hinauf — 

Hausmeiſter. Zu wem? — 

Weinberl (im Zweifel, was er ſagen ſollh. Zu — zu — no, was 
da draußt auf der Tafel ſteht. — 

Chriſtopherl. Madame Knorr, Modewarenverlagsniederlag— 
verſchleißhändlerin — 

Hausmeiſter. Die logiert im erſten Stock und nit unter der 
Einfahrt. 

Chriſtopherl. Eben deswegen gehen wir ja hinauf. 

Weinberl (zum Hausmeifter). Ja, haben Sie 'glaubt, daß wir 
nit hinaufgehn? — 

Hausmeiſter. Erſten Stock, rechts die Tür! 

Weinberl. Dank’ Ihnen. (Geht zögernd die Stiege hinauf.) 

Chriſtopherl. Alſo gehn wir. (Indem er Weinberln folgt.) Wir 
können nit fehln, rechts die Tür! 

(Man ſieht beide die Stiege hinaufgehen.) 

Hausmeifter (nach einer kleinen Pauſe). Denen geh' ich nach, i muß 

ſehn, ob's mi nit ang'logen haben. (Geht ebenfalls die Stiege hinauf.) 


Dritter Auftritt. 


Zangler. Dann Brunninger. 


Zangler (von links kommend). Das wär' getan — das auch — 
zur Schwägerin hab' ich hing'ſchickt, alſo — (Gebt in das Haus, wo 
Chriſtopherl und Weinberl hineingegangen ſind.) 

Brunninger (eilig von rechts kommend). Herr von Zangler! Herr 
von Zangler! 

Zangler (bereits unter dem Torweg, fic) wieder umwendend). Wer ruft 
denn? 

Brunninger (auf ihn zueilend). So hab' ich halt doch recht 
g'ſehn! — 
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Zangler. Herr von Brunninger? Freut mich! — 

Brunninger. Seit wann in der Stadt? Kommen wie gerufen, 
müſſen gleich jetzt mit mir zum Advokaten, es is wegen der 
Krügliſchen Sache. 

Zangler. Freund, das laſſen wir bis ſpäter — jetzt muß 
ich — 

Brunninger. Nein, Freund, ich laſſ' Ihnen nicht aus, die 
Krügliſche Sache — 

Zangler. Liegt mir bei weitem nicht fo am Herzen als 
wie — 

Brunninger. Hat ſich aufs vorteilhafteſte geſtaltet, wir 
kommen alle zwei zu unſerm Geld. — 

Zangler. Ich weiß — 

Brunninger. Die Krügliſche Sache — 

Zangler. Muß jetzt, aufrichtig g'ſagt, einer Herzensſache 
nachſtehn. 

Brunninger. Was?! 

Zangler. Ich heirat'! 

Brunninger. Wem? — 

Zangler. Noch weiß es kein Menſch und doch ſteht's mit 
großmächtigen Buchſtaben ang'ſchrieben auf der Gaſſen. 

Brunninger. Wo? 

Zangler (auf die Tafel über dem Haustor deutend). Da — „Madame 
Knorr“. — 

Brunninger. Is das die Erwählte? Gratulier', aber — 

Zangler (eilig). Ich muß jetzt zu ihr — 

Brunninger. Da vergeſſen S' mir ganz auf die Krügliſche 
Sache — nix da, ich laſſ' Ihnen nicht aus — 

Zangler. Aber, Freund — 

Brunninger. In zehn Minuten is es abgetan. 

Zangler. Aber gewiß nit länger? 

Brunninger (ihn unter dem Arm nehmend). Nein, fag’ ich, kom- 
men S' nur g'ſchwind! 

Zangler. Meinetwegen, aber — 

Brunninger (mit Zangler abgehend). Sie werden ſich wundern, 
Freund, ich ſag' Ihnen, die Krügliſche Sache — 

Zangler. Länger als zehn Minuten kann ich nicht — 

(Beide ab.) 
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Verwandlung. 
(Zimmer bei Madame Knorr, mit Mittel⸗ und Seitentüren.) 


Vierter Auftritt. 
Philippine. Weinberl. Chriſtopherl. 


Philippine. Wollen die Herren da hereinſpazieren? Was 
ſollen Sie draußen im Atelier warten. — Ich werd's gleich der 
Madame fagen. (Geht in Seitentüre links ab.) 

Weinberl. Da wärn wir. Sehn Sie, das ſieht ſchon ein' m 
Abenteuer gleich. 

Chriſtopherl. Was ſagen wir denn aber, wenn die Madame 
kommt? 

Weinberl. Was uns einfällt! 

Chriſtopherl. Wenn uns aber nix G'ſcheit's einfällt? 

Weinberl. So ſagen wir was Dumm's. Unſere Lag' erfordert 
mehr Hardieſſe als G'ſcheitheit. 

Chriſtopherl. Freilich, ein g'ſcheiter Menſch läßt ſich auf ſo 
Sachen gar nicht ein — 

Weinberl. Sie kommt! — 


Fünfter Auftritt. P 7 
Madame Knorr. Philippine. Die Vorigen. 


Philippine (mit Madame Knorr aus der Seitentüre rechts kommend). Da 
find die Herren! Geht zur Mitte ab.) 

(Weinberl und Chriſtopherl machen Madame Knorr ſtumme Komplimente.) 

Chriſtopherl (zu Weinberl, leiſe). Wenn Sie nit zum Reden an⸗ 
fangen, ich fang' nit an. 

Weinberl. Nur Geduld! — 

Mad. Knorr. Was ſteht zu Dienſten, meine Herren? 

Weinberl. Hab' ich die Ehre, Madame Knorr — ? 

Mad. Knorr. O, ich bitte, die Ehr' iſt meinerſeits! 

Chriſtopherl (beiseite. Der Anfang iſt ſehr ehrenvoll. 

Mad. Knorr. Wünſchen die Herren vielleicht draußen (nach 
der Mitteltüre zeigend) in meinem Warenlager eine kleine Auswahl 
zu treffen? — 

Chriſtopherl (leiſe zu Weinberl). Sie, das tut's nit, 's könnt' uns 
's Geld z'wenig wer'n. 

Weinberl. Wir kommen eigentlich weniger, um zu kaufen — 

Chriſtopherl. Noch eigentlicher, um gar nichts zu kaufen. 
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Weinberl. Sondern vielmehr, gekaufte Sachen zu bezahlen. 

Mad. Knorr (ſehr freundlich). O, ich bitte! — 

Chriſtopherl. Das heißt eigentlich nicht zu bezahlen — 

Weinberl. Sondern eigentlich nur, um uns über eine Rech⸗ 
nung zu informiern, wieviel ſie betragt, und dieſer Tage dann 
zu bezahlen. 

Mad. Knorr. Wie es gefällig iſt, aber was für eine Rech⸗ 
nung meinen Sie denn eigentlich? 

Weinberl. Die Rechnung von — Geiſeite zu Chriſtoph.) Sie wird 
doch eine Kundſchaft haben, die Schmidt heißt. (Laut.) Die Rech⸗ 
nung nämlich von der Frau von Schmidt — 

Mad. Knorr. Das muß ein Irrtum ſein, ich habe keine 
Kundſchaft, die Frau von Schmidt heißt. 

Weinberl. Jetzt is recht. (Laut.) Ich habe mich nur verſprochen, 
Frau von Müller, hab' ich ſagen wollen. — Geiſeite.) Da wird 
' doch eine haben? — 

Mad. Knorr. Verzeihn Sie, ich hab' auch keine Frau von 
Müller zu bedienen. 

Weinberl (beiseite). Da ſoll doch der Teufel —! Caut.) Ich bin 
aber heut ſo zerſtreut, Frau von Fiſcher heißt diejenige — 

Mad. Knorr. Ah, Frau von Fiſcher, ja, das iſt was anders, 
ja, die Frau von Fiſcher meinen Sie? — 

Weinberl (leiſe zu Chriſtopherl). Sehn S', jetzt hab' ich's halt doch 
troffen. 

Chriſtopherl (leiſe zu Weinberl). Es is aber unbegreiflich, wie man 
nicht gleich Frau von Fiſcher ſagen kann, das gibt doch die 
Vernunft. 

Mad. Knorr. Aber wie kommt das? Frau von Fiſcher iſt 
mehr meine Freundin als bloß Kundſchaft — 

Weinberl. Bitte, wenn die Freundin was kauft, iſt ſie Kund⸗ 
ſchaft und muß zahlen; wenn das nicht wär', ſo hätten die 
Kaufleut' lauter Freund' und gar keine Kundſchaften. 

Mad. Knorr. Aber es preſſiert ja nicht. Frau von Fiſcher 
verrechnet ſich alle Jahr' mit mir — und jetzt muß ich mir 
ſchon die Freiheit nehmen zu fragen, wer Dieſelben ſind und 
wie Sie dazu kommen, für die Frau von Fiſcher bezahlen 
zu wollen? — 

Weinberl. Sie iſt alſo Ihre Freundin? — 

Mad. Knorr. Das glaub' ich; noch wie ihr ſeliger Mann 
gelebt hat, und gar jetzt die drei Jahr', als ſie Witwe iſt. — 

Weinberl (leiſe zu Chriſtopherl). Jetzt geben Sie acht, was ich der 
Sach' für eine Wendung geb'! — (Laut.) Drei Jahr' war ſie 
Witwe, ganz recht, aber ſeit drei Tag' iſt ſie's nicht mehr. 
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Mad. Knorr (erſtaunt). Wieſo? 

Weinberl. Ich bin ihr Gemahl! 

Mad. Knorr (aufs äußerſte überraſcht) ). Was!? — 

Chriſtopherl (für ſich). Ah, das is ein kecker Ding! — 

Mad. Knorr. Wär's möglich! Meine Freundin Fiſcher 
hat vor drei Tagen geheirat't!? — 

Weinberl. Ich bin der Glückliche von drei Taig’ — (Reije zu 
Chriſtopherl, triumphierend). Sehn Sie, das heißt halt Geiſt. 

Mad. Knorr (hat etwas von dieſen Worten gehört). Wer heißt 
Geiſt? — 

Weinberl. Geiſt? — Ich heiße Geiſt. (ür fid.) 's is all's 
eins, ich kann heißen, wie ich will. 

Mad. Knorr. Ich bin ſo überraſcht, Herr von Geiſt — 

Chriſtopherl (für ſich). Man ſähet ihm's nicht an. 

Mad. Knorr. Und dieſer junge Herr? (Auf Chriſtopherl zeigend.) 

Weinberl. Ein meiniger Verwandter. 

Mad. Knorr. Aber warum hat man ſo eine wichtige Sach' 
vor einer intimen Freundin verheimlicht? — 

Weinberl. Sie ſollen alles erfahren. Aber wollen Sie jetzt 
nur wegen der Rechnung nachſchaun. 

(Mad. Knorr will zur Seitentüre rechts ab, zögert jedoch.) 
Weinberl (leife zu Chriſtopherl). Derweil fahrn wir ab! — 
Chriſtopherl (leiſe zu Weinberl). Recht, dem Alten begegnen wir 


jetzt nicht mehr. 


25 


30 


Mad. Knorr. Nein, ich kann mich noch gar nicht erholen 
von dem Erſtaunen und der Überraſchung. 


Sechſter Auftritt. 
Philippine. Vorige. 


Philippine (zur Mitte eintretend). Madame, die Frau von Fiſcher 
is da, ſie will aber nicht herein, weil Herren da ſind. 

Chriſtopherl (für ſich). Jetzt geht's z'ſamm'! — 

Weinberl (ganz verblüfft). Wer is da? — 

Mad. Knorr. Ihre liebe Frau. (Zu (Philippine) Sie ſoll 
nur hereinkommen, es is ja ihr Gemahl — 

Weinberl (verlegen). Nein, ſagen Sie ihr — 

Mad. Knorr. Zu was dieſe Sachen? (Zu Philippine.) Sie ſoll 
kommen, ihr Gemahl, ihr lieber Geiſt, is da. 

(Philippine geht zur Mitte ab.) 


268 Einen Jux will er ſich machen 


Weinberl (in großer Verlegenheit, für ſich). Ich wollt', ich wär' 
ein Geiſt, daß ich verſchwinden könnt'. f 

Mad. Knorr. Ich begreif' nicht — wozu dieſe Zurückhal⸗ 
tung, dieſes geheimnisvolle Weſen? — 

Weinberl. Meine Frau, die hat das, Sie werden ſehn, ſie 
wird jetzt noch tun, als ob ich ihr ein fremder Menſch wär'. 

Chriſtopherl (für ſich). Ja, fie wird fo dergleichen tun. 

Mad. Knorr. Am End' is ſie obſtinat und bleibt draußten. 

Weinberl (für ſich). Das wär' a Glück! — 

Mad. Knorr. Da muß ich gleich — wär' nicht übel —! 
(Geht zur Mitteltüre.) 

Weinberl Gu Chriſtopher)). Ich bin ſehr geſpannt auf meine 
Frau. 

Mad. Knorr (Frau von Fiſcher unter der Türe empfangend). Nur 
her da, komm' in meine offenen Arme, du Verſchloſſene. 


Siebenter Auftritt. 
Frau von Fiſcher tritt befremdet zur Mitte ein. Die Vorigen. 


Philippine (zu Frau von Fiſcher). Jetzt ſehen Sie, daß ich keinen 
Spaß hab' g'macht. 

Mad. Knorr. Nein, es is Ernſt, da ſteht er, dein Gemahl, 
der Herr von Geiſt — 

Fr. v. Fiſcher. Mein Gemahl —? Und er hat dir ſelbſt 
geſagt — ? 

Mad. Knorr. Daß du ſeit drei Tagen die Seinige biſt — 
jetzt nutzt keine Verſtellung mehr. — Zu Philippine). Philippine, 
laſſen Sie geſchwind Kaffee machen und dann ſoll — Gibt ihr 
leiſe mehrere Aufträge.) 


(Fr. v. Fiſcher betrachtet Weinberl ſcharf. Weinberl zieht ſich verlegen immer mehr 
links zur Seite.) 


Fr. v. Fiſcher (nach einer Pauſe vortretend, für ſich). Das iſt ent⸗ 
weder eine exzentriſche Art, den Anbeter machen zu wollen, oder 
der Menſch erlaubt fic) einen Scherz mit mir — im erjten 
Fall verdient die Sache nähere Erwägung, im zweiten Fall 
verdient die Keckheit Strafe; in jedem Fall aber muß ich ins 
Klare kommen und das kann ich am beſten, wenn ich in ſeine 
Idee einzugehen ſcheine, vor meiner Freundin ſeine Frau ſpiele 
und die Gelegenheit abwarte, ihn in die Enge zu treiben. 
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Philippine au Madame Knorr). Schon recht, Madame! — Geht 
zur Mitte ab). 

Mad. Knorr dau Frau von Fiſcher). Und jetzt zu dir, du garſtige 
Freundin — 

Weinberl (eife zu Chriſtopherl). Die garſtige Freundin iſt eigent— 
lich ſehr ſauber. 

Chriſtopherl (leiſe zu Weinber). Was nützt das, wir kommen doch 
in eine wilde G'ſchicht'. — 
Mad. Knorr Gu Frau von Fiſcher). Wie haſt du das übers 
Herz bringen können, zu heiraten, ohne daß ich was weiß? — 
Fr. v. Fiſcher. Es war ein Grund —, den dir mein lieber 
Mann ſagen wird. 

Weinberl (verblüfft für fic). Sie ſagt „lieber Mann“ — fie tut 
richtig ſo! 

Mad. Knorr. Nun, Herr von Geiſt? 

Weinberl (verlegen). O, den Grund, den kann Ihnen meine 
liebe Frau eben ſo gut ſagen. 

Fr. v. Fiſcher. Nein, lieber Mann, ſag' du es nur. 

Weinberl (wie oben). Ah, geh, liebe Frau, faq’ du's! 

Fr. v. Fiſcher. Es war eine Laune von meinem lieben 
Mann — 

Weinberl (ich mehr und mehr faffend. Und zugleich auch eine 
Laune von meiner lieben Frau. 

Mad. Knorr. Es is aber unerklärbar. — 

Weinberl. Daß zwei Leut' wie wir bei Laune ſind, das is 
gar nicht unerklärbar. a 

Mad. Knorr. Die Bekanntſchaft muß aber doch ſchon viel 
länger — 

Fr. v. Fiſcher. Ach, das nicht, wir kennen uns erſt ſehr 
kurze Zeit. b 

Weinberl. Unglaublich kurz. Die G'ſchicht' war ſo über Hals 
und Kopf. 

Chriſtopherl deiſe zu Weinberl). Jawohl is ſ' uns über'n Hals 
kommen, den Kopf aber heißt's jetzt aus der Schlinge ziehen. 

Mad. Knorr. Da kann man ſehen, die Ehen werden im 

Himmel geſchloſſen. 

Weinberl. Richtig bemerkt, im Himmel wer'n ſ' g'ſchloſſen, 
darum erfordert dieſer Stand auch eine ſo überirdiſche Geduld. 

Fr. v. Fiſcher. Sehr unrichtig bemerkt, denn du haſt dich 
hoffentlich nicht über mich zu beklagen. 

Weinberl. O nein! — 

Fr. v. Fiſcher. Hab' ich dir ſchon ein einziges Mal wider- 
ſprochen? 
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Weinberl. Nein, das is wahr. 

Fr. v. Fiſcher (nit Beziehung). Suche ich nicht in deine Ideen 
einzugehen — ſelbſt wenn ich keinen ſtichhaltigen Grund her- 
ausfinde? 

Weinberl. Das iſt ſehr wahr! — 

Chriſtopherl (leiſe zu Weinber). Das is a feine Kundſchaft, 
fahrn wir ab! 

Weinberl (zu Frau von Fiſcher). Weil du mir nie widerſprichſt, 
ſo wirſt du auch nix dagegen haben, wenn ich dich jetzt bei 
deiner Freundin laſſ' und meinen Geſchäften nachgehe. 

Fr. v. Fiſcher. O, da würd' ich ſehr viel dagegen haben. 
Du haſt für heute kein Geſchäft mehr, als für unſer Vergnügen 
zu ſorgen, zum erſten Male muß es jetzt nach meinem Willen gehen. 

Weinberl. Aber ich muß — 

Fr. v. Fiſcher (imponierend). Für diesmal unbedingt den Be- 
fehlen der Frau gehorchen! 

Weinberl (verblüfft). Ja, ja, gehorchen, jag’ nur, was du eigent- 
lich ſchaffſt? 

Chriſtopherl (leiſe zu Weinberl). Aber was treiben S' denn? 

Weinberl (eiſe zu Chriſtopherl). Ich trau' mich nicht zu wider⸗ 
ſprechen. 

Chriſtopherl (wie zuvor). Zwei Minuten ſtellen S' jetzt ein' n 
Ehmann vor und find ſchon Siemandl, Sie hab'n eine groß⸗ 
artige Anlag'. 

Mad. Knorr (welche leiſe mit Frau von Fiſcher geſprochen). Schar⸗ 
mant, dort fahren wir hin, der Garten is prächtig, die Be- 
dienung iſt einzig — 

Fr. v. Fiſcher. Mein Mann ſoll uns dort traktieren. 

Mad. Knorr. Da hinaus eine Partie zu machen, das iſt 
eine Idee von dir, die wirklich einen Kuß verdient, den dir 
dein Mann auch allſogleich — a 

Weinberl (zu Madame Knorr). Glauben Sie? Ja, ich bin der 
Mann, der niemandem ſein Verdienſt abſtreiten will. Wenn 
Sie alſo der Meinung ſind, daß ſie ein'n Kuß verdient — 

Mad. Knorr. Ohne weiteres. (Zu Frau von Fiſcher.) Nur keine 
Umſtänd' g'macht vor einer Freundin! 

Weinberl. So geh, Gemahlin! (Küßt Frau von Fiſcher, welche 
verlegen zögert.) 

Mad. Knorr. So ſeh' ich's gern von junge Cheleut’. 

Weinberl (für fig). Das is ein Götterweib. (Zu Frau von Fifer.) 
Gemahlin, wenn du recht bald wieder eine Idee haſt, die einen 
Kuß verdient, ſo gib ich dir gleich ein paar als Vorſchuß auf 
deine nächſten Ideen. 
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Mad. Knorr. Eine Taſſe Kaffee müſſen wir aber noch 
trinken, eh' wir ausfahren; der Herr Couſin kann gleich um 
einen Wagen gehen und Sie — (ju Weinberl) ſpazieren inbeſſen 
— (nach rechts zeigen) in mein Zimmer hinein, ich muß Ihrer 
Frau im Atelier draußen eine neue Form von Hauberln zeig'n, 
von Hauberln —! Wir werden Ihnen nicht zu lang warten 


laſſen, Sie verliebter Gemahl Sie. (cheht mit Frau von Flſcher und 
Chrlſtopherl durch die Mitte ab,) 


Achter Auftritt. 
Welnberl. 


Ich muß fagen, ich und die Meinige, wir leben ſehr 
gut miteinand'. Es rentiert ſich kurios, wenn mana vere 
fluchter Kerl is. — Den Wagen wird wohl die Mabame Knorr 
zahlen — a freilich, ſie hat ja drum g'ſchickt. Übrigens, daß 
ich jetzt da ſo aus dem Stegreif einen Gemahl vorſtell', das is 
a verruckte Idee! — Macht nix, ich bin ja nicht ber einzige, 
es gibt mehr Leut', die verruckte Ideen haben. 


A Mann führt fein’ Frau 's ganze Jahr nirgends hin, 


Unterhalt't ſich auf andre Art, ganz nach ſein'm Sinn, 
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Prätendiert aber, wenn er geht, foll a ſ' freunblich fein, 
Weil ſ' ihm ſonſt den Humor verdirbt im vorhinein. 
Wenn er heimkommt, ſoll ſ' lächeln, recht heiter unb mild, 
Er wird Flegel, ſobald ſie ſich unglücklich fühlt, 

Sie ſoll höchſt zufrieden fein in dieſer Eh': 

Das is a verrückte Idee! 


Cin’ eitle Mama hat a Tochter wie a Perl, 

Der Tochter ihr Amant iſt a pfiffiger Merl. 

So wie'n Haushund der Dieb mit Sablati beſticht, 
Wer'n von ihm an d' Mama a paar Flatuſen gericht't, 
Und d' Alte is ſelig, die Aug'n tun ihr funkeln, 

„Ach Gott,“ denkt ſ', „ich tu’ meine Tochter verbunkeln, 
Für mich tut ſein Herz nur ſchlagen unterm Gilet“: 
Das is a verrückte Idee! 


„Den Herrn ſeh' ich täglich zu Ihrer Frau gehn!“ — 

„Ja wiſſen S', das macht nix, es is ihr Couſin.“ — 

„In der Dämmrung, da ſieht man ſ' oft beteinand’ ſtehn!“ — 
„Was ſchad't denn die Dämmrung, 's is ja ihr Couſin!“ — 
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„Sie tut ihm die Hand drucken und tut ihm ſchön.“ — 
„Warum ſoll f ihn net drucken, 's is ja ihr Couſin! 

War’ er net ihr Couſin, ließ' ich ihr'n g'wiß net in d' Mah": 
Das is a verruckte Idee! 


seis jetzt faſt Auszeichnung, wenn man ſagen kann dahier: 
„Mein Sohn is zwölf Jahr' und ſpielt gar nicht Klavier!“ 
Wer nicht ferm Doktorſauſtſtückeln jetzt machen kann, 
Sondern nur Virtuos is, den hört man kaum an, 

Und doch lieſt man „Klavierkonzert“ faft alle Tag’ 

An allen Ecken, aber im Preis geben ſ' dem Liſzt net viel nach, 
Drei Gulden Münz' für ein'n Sperrſitz, zwei Gulden Entree: 
Das is a verruckte Idee! 


's hat einer ein'n kleinen Gehalt, kommt nicht draus, 
Verliebt ſich romantiſch und rechnet ſich's aus: 
Als a Lediger kommt mich 's Kaffeehaus hoch, 
Da kommt mich ja d' Frau etwas billiger noch! 
Denn 's Kinderernähren, meint er, wird ſich ſchon finden. 
Das Rechnungs⸗Exempel is ſchoͤn g'ſehlt vorn und hinten, 
A Familie und ſechshundert Gulden W. W.: 
Das is a verruckte Idee! d 

(In die Seitentüre rechts ab) 


Verwandlung. 


Sieden Gartenſalen in einem Gaſtbaus⸗Ctadliſſement auer der Stadt; den größten 

ei des Proſpekts nimmt ein großes ag und eine Glastüre ein. das Fenſter rechts, 

die Tire Uns; durch beide hal man die Ausſſcht in den Garten. in welchem man an 

mehveren Tiſchen Gate ſiten ſſeht. Autzerhald des Selens. ganz nabe am Fenſter. 

ſieht man einen be aa Wagen ſtehen. deſſen Pferde in der Kuliſſe angenommen 
werden. Gartenſalen zu Seiden Seiten ein TG und Srildle, 


Neunter Auftritt. 
Jangler. Melchior. 


angler Etzürnt in den Salon mit Melchior eintretend). Das alſo hier 


is der Ort? — 
Melchlor. Wenn Euer Gnaden recht verſtanden hab' n, was 
der Herr dem Kutſcher zug'ruft bat — 
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1 wie er s Wagentürl zug'ſchlagen bat, ich ſchrei': 
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Melchior. Aber man war nicht fo dumm, Ihnen zu ge— 
horchen. 

Zangler. Ich ſtürz' in mein Gaſthaus — 

Melchior. Ich ſtürz' Ihnen entgegen und nach kurzer Er⸗ 
klärung ſtürzen wir alle zwei fort, ſtürzen in einen Wagen, 
und wenn der Wagen auch g'ſtürzt wär', wären wir noch nicht 
da. Jetzt denken Euer Gnaden, wenn Sie mich nicht hätten — — 

Zangler. So wär' ein anderer mit mir heraus. 

Melchior. Es iſt ein wahres Glück, daß Euer Gnaden mich 
haben. 

Zangler. Ein Frauenzimmer war offenbar ſie. 

Melchior. Und der Mann war offenbar er. 

Zangler. Während meiner Abweſenheit durchgehen! 

Melchior. Das is klaſſiſch! 

Zangler. Schändlich is es, aber ich will ihr zeigen — 

Melchior. Wenn eine Mündel fo den Mündelgehorſam ver⸗ 
letzt, wenn eine Nichte ſo die nichtigen Pflichten vergißt, da muß 
man — 

Zangler. Da muß man nicht viel reden, ſondern ſchaun, 
daß man ſie kriegt. 

Melchior. Nur kein Aufſehen! Es is ein wahres Glück, daß 
Euer Gnaden mich haben. 

Zangler. Meine Mündel will ich haben, Tölpel! 

Melchior. Gut, aber was täten Euer Gnaden, wenn Sie mich 
nicht hätten? 

Zangler. Einen G'ſcheiteren tät' ich ſchicken, daß er augen⸗ 
blicklich jeden Saal, jedes Salettel, jeden Salon durchſucht und 
mir die Überzeugung bringt, daß ſie da ſind. 

Melchior. Aber nur kein Aufſehen! Wir müſſen zuerſt — 

Zangler (den Wagen vor dem Salonfenſter erblicken). Ha, das iſt 
der Wagen — jetzt haben wir ſ', ſie ſind da! 

Melchior. Das is klaſſiſch! 's iſt ein wahres Glück, daß Euer 
Gnaden mich haben. 

Zangler (ruft). He, Kutſcher! He! Will ab.) 

Melchior (ihn zurückhaltend). Schreien S' net fo — bleib'n Sie! 

Zangler. Laſſ' Er mich oder ich ſchlag' mein ſpaniſches Rohr 
an Ihm ab! 

Melchior. Vermeiden Sie das Aufſehen! Sie entkommen uns 
ja nicht. Die Pferd' nehmen hier Erfriſchungen zu ſich, das 
dauer a Weil'. 

Zangler (ruft noch lauter). He, Kutſcher! He! 

Kutſcher (von außen). Was ſchaffen S'? 

Neſtroy I. 18 
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Melchior. Na ſehn S', er kommt ſchon, es is ein wahres G 
daß Euer Gnaden mich — 

Zangler (grimmig). Halt' Er's Maul oder — 

Melchior. Kein Aufſehen! — 


Zehnter Auftritt. 
Die Vorigen. Kutſcher. 


Kutſcher (tritt ein). Euer Gnad'n! 

Zangler. Geh' Er her. 

Kutſcher. Ich hab' ſchon a Fuhr. 

Zangler. Eben deine Fuhr will ich — 

Kutſcher. Sind denn Euer Gnaden a Kutſcher? 

Zangler. Er verſteht mich nicht — 

Melchior (su Zangler). So reden S' ordentlich mit ihm. 
ſeh' ſchon, da haben Euer Gnaden keinen Begriff — 

Zangler. Du haſt einen Herrn und ein Frauenzir 
g'führt? 

Kutſcher. Ja, die ſitzen im Garten. 

Zangler. Und weißt du, in welcher Abſicht dieſer Herr 
dieſes — 

Kutſcher. Was geht denn das mich an! 

Melchior. Wenn ein Kutſcher in das eingehen wollt'! 
da haben Euer Gnaden kein'n Begriff' — 

Zangler (zum Kutſcher). Weißt du, Helfershelfer, daß du 
minaliſch biſt? 

Kutſcher. Laſſen S' Ihnen nit auslachen! 

Melchior (zu Zangler). Sehn S', jetzt lacht er Ihnen aus, 
Gnaden hab'n keinen Begriff — 

Zangler Gum Kutſcher). Hier hat Er zehn Gulden. 

Melchior. Der Kutſcher wird jetzt gleich ein'n Begriff fr 

Kutſcher. Euer Exzellenz! 

Zangler (zum Kutſcher). Er führt dieſe zwei Leut', wen 
wieder einſteigen, nicht wohin ſie wollen, ſondern wohi 
Ihm ſagen werde. 

Kutſcher. Wenn ſ' mich aber nachher verklag'n? 

Zangler (ihm einen Zettel gebend). Das is die Adreſſ' von en 
Schwägerin, da fahrſt du hin, und um dir zu zeigen, da 
Sache im Wege Rechtens vor ſich geht, geh' ich jetzt 
Wachter, der muß hint' aufſtehen und Gewalt brauchen, 
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ſie nicht gutwillig in das Haus wollen, wo ich ſie hinbringen 
laſſ'. Dem Wachter werd' ich ſchon erklären — 

Melchior (mit Beziehung auf das Trinkgeld). O, der Wachter be⸗ 
greift ebenſo wie der Kutſcher. 

Zangler (um Kutſcher). Bleib' Er jetzt beim Wagen. Er muß 
jeden Augenblick in Bereitſchaft ſein. 

Kutſcher. Euer Gnaden können fic verlaſſen. (Ab) 

Zangler (grimmig). Ich fahre dann nach, und hab' ich den 
kecken Burſchen im Haus meiner Schwägerin, dann laſſ' ich 
ihn durch einen Herrn Kommiſſarius ohne Aufſehen — 

Melchior. Das is ja das, was ich immer ſag', ohne Auf⸗ 
ſehen. Sehn Euer Gnaden jetzt ein, was das für ein Glück 
iſt, daß Sie mich haben? 

Zangler (wie zuvor). Unerträglicher Kerl, ich zerreiß' Ihn! 

Melchior. Gehn S', Sie machen ſchon wieder ein Aufſehen. 

Zangler. Schad', daß ich mich ärger', denn er is ſo dumm, 


Melchior. Da haben Sie gar keinen Begriff, wenn Sie 
ſagen — 

Zangler. Daß er ein Stockfiſch iſt, den ich zum Teufel jag', 
wie wir nach Hauſe kommen, das ſag' ich. Geht wütend ab.) 


Eilfter Auftritt. 


Melchior. Dann Sonders und Marie. 


Melchior (allein). Der wird es nie einſehen, mit dem Mann 
plag' ich mich umſonſt. Er halt't mich partout für einen Stock⸗ 
fiſch und man glaubt gar nicht, was das is, wenn man ein⸗ 
mal auf ein'n Menſchen einen Verdacht hat. — Ich könnt' mich 
aber doch durch was in Reſpekt ſetzen bei ihm: wenn ich die 
Liebenden, die ich in meinem Leben nicht geſehen hab', ent⸗ 
decket, ihre Geſpräche und Pläne belauſchet und fo — da kommen 
zwei — Cn den Garten binausſehend.) Er redt in fie hinein, fie 
ſeufzt aus ſich heraus — das ſind Liebende, jetzt fragt's ſich 


nur, ob es die unſrigen ſind, ob's die ſind, die wir ſuchen? 
(Zieht ſich rechts gegen das Fenſter zurück.) 


Sonders (mit Marie eintretend). Sei doch nicht fo ängſtlich, 
liebe Marie. 
Marie (trägt einen Burnus und Hut mit Schleier). Ach Gott, die 
vielen Leut' — 
Sonders. Kennen uns nicht, wir ſind hier beide fremd. 
18* 
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Marie. Ich glaub', jeder Menſch ſieht mir's am Ge- 
ſicht an — 

Melchior (für ſich). Das iſt klaſſiſch. 

Marie. Und bei jedem Schritt glaub' ich, der Vormund 
ſteht vor mir. 

Melchior (für ſich). Sie hat einen Vormund, die ſind's ſchon! 

Sonders. Hier ijt der Sammelplatz der eleganten Welt, ge- 
rade hier ſind wir am ſicherſten, ſo einem Spießbürger, wie 
er iſt, nicht zu begegnen. 

Marie. Ach Auguſt, wozu haſt du mich verleitet?! Und 
ich hab' dir doch immer geſagt, es ſchickt ſich nicht. 

Melchior (für ſich). Das is klaſſiſch. 

Sonders. Mache dir deshalb keine Vorwürfe, dein Vormund 
iſt ein Tyrann. 

Melchior (für fd). Was? Auf die Art ſind die's doch nicht. 
— Unſerer ihr Vormund is a G'würzkramer und der ihrer 
is a Tyrann. Das ſind Liebende, die uns gar nix angehen. 

Sonders. Er ſelbſt hat uns gezwungen zu dieſem Schritt. 

Melchior (für ſich). Die ſind dazu gezwungen worden und 
die unſrigen find freiwillig fort, ja, das find ganz andere Ver⸗ 
hältniſſe. 

Marie. Du wirſt ſehen, Auguſt, mir geht's im Geiſt vor — 
Sonders. Beruhige dich, liebes Mädchen, wir haben nichts 
zu befürchten. 

Melchior (für ſich). Die haben nichts zu befürchten und die 
unſrigen haben ſehr viel zu befürchten — wie geſagt, das ſind 
hier ganz andere Verhältniſſe. 

Marie. Daß ich aber mit dir in der Welt herumlauf', 
das ſchickt ſich nicht. 

Melchior (für ſich). Das is klaſſiſch. 

Sonders. Dafür iſt geſorgt, ich erwarte hier nur die Ant⸗ 
wort von einem Freund, deſſen Schloß zwei Stunden von 
hier gelegen; bei ſeiner Gattin findeſt du ein freundliches Aſyl, 
bis ich, nach Beſeitigung aller Hinderniſſe, dich als mein Weib 
in die Arme meiner Tante führe. 

Melchior (für fis). Die gehen zu einer Tant' und die unſrigen 
kommen von ein'm Onkel — no ja, total andere Verhältniſſe. 

Sonders (Melchior bemerkend). Wer ſpricht hier? 

aes Nein, nein, ſei'n Sie ruhig — Ihnen tun wir 
nichts. 

Sonders. Er hat uns behorcht! 

Melchior. Kein Gedanken! 

Sonders. Was will Er alſo hier? 
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Melchior. Sie müſſen wiſſen, ſowohl Sie als das Fräulein 
müſſen wiſſen, ich bin da mit mein'm Herrn! 
Sonders. Was geht das uns an? 
Melchior. Na ja, wenn Sie die wären, die — dann ging's 
5 Ihnen wohl ſehr viel an, aber wie geſagt, bei Ihnen ſind es 
ganz andere Verhältniſſe. — 
Sonders. Ich glaube, er iſt betrunken. 


Zwölfter Auftritt. 
Die Vorigen. Ein Kellner. 


Kellner. Die Schokolade iſt ſerviert. 
Sonders. Wo haſt du für uns gedeckt? 
10 Kellner. Wo Euer Gnaden früher geſeſſen ſind, in der 
Laube. 
Sonders. Komm, liebe Marie! 
Marie. Ach Auguſt, es ſchickt ſich nicht. Beide ab, der Kellner 
folgt.) 


Dreizehnter Auftritt. 
Melchior. 


Melchior (allein). Die ſagt immer: „Es ſchickt ſich nicht“, geht 
15 aber doch wieder in die Laube, das is klaſſiſch! (Ab.) 


Vierzehnter Auftritt. 


Madame Knorr. Frau von Fiſcher. Weinberl. Chriſtopherl. 
(Weinberl führt Frau von Fiſcher, Chriſtopherl Madame Knorr; Frau von Fiſcher 
trägt einen Burnus mit Hut und Schleier. in Farbe und Faſſon ganz jenen von 

Marien ähnlich.) 

Fr. v. Fiſcher (zu Weinberl). Ich begreife nicht, mein Lieber, 
was dir eingefallen iſt, daß du den Wag'n fortfahren ließeſt? 

Mad. Knorr. Hier bekommen wir ja wieder Wägen, ſoviel 
wir wollen. 

20 Chriſtopherl. O ja, wenn man kein Geld anſchaut. 

Weinberl (eiſe zu Chriſtopherl). Ich werd’ ſehr bald kein Geld 

anſchauen, denn ich werd' gleich keins mehr haben. (Laut zu Frau 
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von Fiſcher.) Weißt du, Liebe, ich hab' geglaubt, es is an⸗ 
genehmer, wenn wir zu Fuß nach Hauſe gehen. 

Fr. v. Fiſcher. Zu Fuß? 

Mad. Knorr. Aha, im Mondenſchein mit dir dahinſchlendern 
und ſchwärmen hat er wollen. 

Weinberl. Ja, ſchlendern und ſchwärmen. 

Chriſtopherl (zu Madame Knorr). Und wir hätten auch das 
Unſrige geſchwärmt. 

Mad. Knorr. O, Sie ſchlimmer Couſin! 

Weinberl. Ja, ja, gehen wir zu Fuß, das is jo ſchwärmeriſch 
— Geiſeite) und ſo billig! 

Fr. v. Fiſcher. Warum nicht gar, der Abend iſt kühl, 
willſt du mich morgen krank wiſſen? 

Mad. Knorr. In dieſer Hinſicht ſoll man wohl nicht ſparen. 
— Eine Krankheit kommt höher als zehn Fiaker. 

Weinberl (für fich). Mich kommt wieder ein Fiaker höher, als 
wenn ſ' morgen zehn Krankheiten kriegt. 

Fr. v. Fiſcher au Weinber). Ohne Widerrede, wir fahren. 

Mad. Knorr (zu Frau von Fiſcher). War das aber ein guter 
Rat von mir, daß ich g'ſagt hab', du ſollſt um den Mantel 
nach Haus ſchicken. 

Fr. v. Fiſcher. Jawohl, aber hier will ich doch ablegen. 


(Geht zu einem am Fenſter ſtehenden Stuhl und legt den Burnus ab, wobei ihr Ma⸗ 
dame Knorr behilflich iſt.) 


Weinberl (im Vordergrund zu Chriſtopherl). Chriſtoph, Sie haben 
doch etwas Geld bei ſich? 

Chriſtopherl. Nein, gar keins. 

Weinberl. Sie ſind ein —. Auf Ehr', wenn Sie nicht ſchon 
Kommis wären, jetzt beutlet ich Ihnen, daß — 

Chriſtopherl. Und wenn S' mich noch ſo beuteln, ſo fallt kein 
Kreuzer heraus! Ich hab' mich auf Ihnen verlaſſen, wie viel 
haben S' denn? 

Weinberl. Ich hab' mir von z' Haus zehn Gulden mit⸗ 
g'nommen. 

Chriſtopherl. Und mit zehn Gulden hab'n Sie wollen ein ver⸗ 
fluchter Kerl ſein? 

Weinberl. Hab' ich das ahnen können, wie ich in der Früh' 
fo ledig aus'gangen bin, daß ich gegen Abend eine Frau hab’? 
Sonſt ſagt man: 's Unglück kommt über Nacht, mir is es 
über Mittag 'kommen! — Und daß ich alles zahlen muß, 
hab' ich mir auch nicht denkt — jetzt hab' ich grad' noch 
zwei Gulden. 
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Chriſtopherl. Und jetzt brauchen wir a Jauſen auf vier Pore 
ſon', Wagen nach Haus und unſer' Ruckreiſ' — 

Weinberl. Das is das klare Bild einer Krida. 

Fr. v. Fiſcher (nit Madame Knorr vorkommend). Nun, lieber 
Mann, du vergißt ja, den Kellner zu rufen? 

Weinberl. Nein, ich hab' grad’ drauf denkt. (Gdpernd,) Du 
glaubſt alſo wirklich, daß wir hier jauſen ſollen? 

Fr. v. Fiſcher. Was ſonſt? 

Weinberl (verlegen). Nein, nein, ſonſt nix — GBeiſelte.) Mir is 
das z'viel! 

Fr. v. Fiſcher. So rufe doch — 

Weinberl (nit unſicherer Stimme). He, Kellner! 

Fr. v. Fiſcher. So wird dich niemand hören. 

Weinberl. Ich hab' ſo was Erſchöpftes in mir — gar nicht 
das rechte Organ, einen Kellner zu rufen. (Ruft wie friiber.) He, 
Kellner! 

Chriſtopherl (aut). Kellner! 

Fr. v. Fiſcher au Madame Knorr). Mein Mann macht ſich— 
öfters den Spaß, den Knickrigen zu ſpielen, die Jauſe ſoll, dich 
vom Gegenteil überzeugen. (Für ſich) Ich glaube, der Menſch 


wollte mich zum beſten halten, das ſoll er mir büßen. 


Fünfzehnter Auftritt. 
Die Vorigen. Kellner. 


Kellner. Was ſchaffen Euer Gnaden? 

Weinberl. Sie ſind der Kellner? Haben Sie die Gewogen— 
heit, nehmen Sie es nicht ungütig, daß wir Sie hieher be— 
mühen. 

Kellner. Euer Gnaden ſcherzen. 

Weinberl. O nein, warum ſoll ich Ihnen nicht mit Achtung 
behandeln? a 

Chriſtopherl (leiſe zu Weinberl). Was treiben S' denn? 

Kellner au Weinberl). Bitte, Euer Gnaden, fo zart geht lein 
Gaſt mit einem Kellner um. 

Weinberl. O ich bitte — (leife zu Chriſtopherl) fo hab' ich doch 
Hoffnung, daß er mit mir auch zart umgehen wird, wenn es 
zum äußerſten kommt. 

Fr. v. Fiſcher (welche indes mit Madame Knorr geſprochen), Nun, 
was iſt denn angeſchafft worden? 
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Kellner. Bis jetzt noch nichts. 

1 foe Wir deliberieren grad’, ich glaub', zwei Schalen 
affee — 

Fr. v. Fiſcher. Kaffee haben wir ja ſchon bei meiner 
Freundin getrunken. Du mußt eine Jauſe beſtellen, die gleich 
als Souper dienen kann. J 

Weinberl. Aha! Gum Kellner.) So bringen Sie uns Butter 
und Rettig und drei Seitel Bier, zwei für uns und eins für 
die Damen. (Für ſich) Das kommt billig. 

Fr. v. Fiſcher. Was wär' das, du willſt uns ſo ordinär — ? 

Mad. Knorr. Ich trinke nie Bier — 

Weinberl (zum Kellner). Alſo nur für uns Bier, für die Damen 
Waſſer. (Für ſich.) Das is noch billiger. 

Fr. v. Fiſcher. Aber Mann!? 

Mad. Knorr. Ich darf nicht kalt ſoupiern. 

Weinberl. Alſo was Warmes. (Zum Kellner.) Haben Sie kein 
Beuſchlꝰ 

Chriſtopherl. Oder ein halbes Gulaſch? 

Kellner. Das möcht' ich nicht raten, es iſt ſchlecht. 

Weinberl (für fic). Das wär' eigentlich gut, da eſſeten ſ' nicht 
viel. — N 

Fr. v. Fiſcher (ernſt zu Weinberl)h. Mann, jetzt fag’ ich dir 
zum letztenmal — 

Weinberl (mit Reſignation zum Kellner). Alſo bringen Sie zwei 
Schnitzel, für uns Bier und für die Damen ein Seitel Achter. 
(Für ſich.) Die zwei Gulden ſind überſchritten — die Krida geht an. 

Fr. v. Fiſcher (zu Mad. Knorr). Heut hat mein Mann wieder 
ſeinen närriſchen Tag. (Zu Weinberl.) Herr Gemahl, jetzt hab' 
ich's ſatt! 

Weinberl (für fi). Das wär' ein Glück! 

Fr. v. Fiſcher. So ſchafft man nicht an, wenn man Damen 
ausführt. Kellner, Sie beſtellen uns einen Faſan — 

Kellner. Den Augenblick kommt einer vom Spieß. 

Fr. v. Fiſcher. Dazu Kompott, dann Torte und ſonſtiges 
Deſſert, zuerſt Rheinwein, am Schluß Champagner. 

Kellner. Sehr wohl, Euer Gnaden. Ruft, indem er abgeht.) 
Anton, vier Gedeck' im Salon. (Ab.) 
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Sechzehnter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Kellner. 

Fr. v. Fiſcher Gu Madame Knorr). Nun, hab' ich deinen Guſto 
getroffen? 

Mad. Knorr. ds iſt aber zu viel. 

Chriſtopherl (zu Weinberl). Wie g'ſchieht Ihnen denn? 

Weinberl. Mir g'ſchieht gar nicht mehr, ich bin ſtumpf. 

Chriſtopherl. Und ich bin ſtark aufs Abfahrn bedacht. 

Weinberl (von dieſer Idee ergriffen). Abfahren? — Sie haben 
recht, die Krida iſt da, alſo verſchwinden — das kommt im 
Merkantiliſchen häufig vor! 

Chriſtopherl. Der Kellner ſoll ſich dann mit der Zech' an die 
Frauen halten. 

Weinberl. Recht ſo, wir laſſen alles auf die Frauen ſchreiben, 
das is wieder merkantiliſch. 

Chriſtopherl. Warum ſtürzen ſ' uns fo in Depenſen, dieſe 
eiber. 
Weinberl. Das find ja Verſchwenderinnen, reine Gour⸗ 

maninnen. 

Chriſtopherl. Aber nur kein' Verlegenheit g'ſpürn laſſen und 
Cour gemacht aus Leibeskräften. 


(Zweiter Kellner kommt und deckt den Tiſch rechts, rückt ihn aber vorher etwas gegen 
die Mitte der Bühne.) 


Weinberl (zu Frau von Fiſcher.) Du glaubſt nicht, meine Liebe, 
wie wohl mir jetzt iſt, es iſt ein Vorgefühl in mir — 

Mad. Knorr. Daß Sie noch viele ſolche frohe Tage an der 
Seite Ihrer Frau — das nenn' ich eine Lieb’ — 

Chriſtopherl (zärtlich zu Madame Knorr). Können Sie bei dieſem 
Anblick gefühllos bleiben? 

Mad. Knorr. Junger Menſch, ich hab' Ihnen ſchon geſagt, 
daß ich eine Braut bin, ich lebe nur für dieſen einen Mann. 

Chriſtopherl. Daß Sie für einen Mann leben, gibt Ihnen das 
das Recht, einen Jüngling zu töten? 

Mad. Knorr. Hören Sie auf, Sie ſind ein ſchlimmer Couſin! 


Siebzehnter Auftritt. 
Kellner. Die Vorigen. Dann Melchior. 
Kellner (Faſan und Rheinwein bringend). Wenn es Euer Gnaden 
gefällig iſt. Stellt alles auf den Tiſch.) 
Fr. v. Fiſcher. O ja! (Zu Madame Knorr) Komm, liebe Freundin! 
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Weinberl (zum Kellner). Sie können jetzt auch einen wälliſchen 
Salat bringen. 

Chriſtopherl. Überhaupt, was gut und teuer iſt — 

Weinberl. Uns is das egal, was es koſt't, Sie wer'n ſehn, 
wir binden uns an keinen Preis. ür ſich.) Wart's, Gour⸗ 
maninnen! 

Kellner. Sehr wohl, Euer Gnaden. (Gebt ab.) 

Melchior (tritt mit dem zweiten Kellner, welcher ein Gedeck trägt, ein). 
Was is denn das? Ich will da für mein'n Herrn aufdecken laſſen 
und jetzt ſetzen ſich andere herein — 

Weinberl. Ich glaub', in einem öffentlichen Ort hat jeder 
das Recht — 

Melchior. Ah, das is indiskret! 

Zweiter Kellner. In dem Salon haben ja zwanzig Per⸗ 
ſonen Platz. 

Melchior. Mein Herr will aber allein ſein. 

Chriſtopherl. Dann ſoll er an keinen öffentlichen Ort gehen. 

Melchior. Ah, das is indiskret! Sie können ſich ja hinaus 
in den Garten ſetzen. 

Fr. v. Fiſcher. Das kann Sein Herr auch tun. 

Melchior. Mein Herr muß von hier aus jemand beobachten 
und mit einem Wort, mein Herr wird ſich nicht wegen Ihnen 
vieren genieren. 

Weinberl. Und wir viere werden uns noch weniger wegen 
Sein'm Herrn genieren. 

Melchior. Ah, das is aber indiskret. Da muß mein Herr 
ſitzen wegen der Ausſicht auf die Tür. — (ückt den Tiſch, welchen 
der Kellner deckte, von links gegen die Mitte ziemlich nahe an den Tiſch der Geſellſchaft. 

Mad. Knorr. Das gilt uns gleich. 

Melchior. Wenn der dumme Salon nur in der Mitte eine 
Abteilung hätt' — 

Weinberl. Na ja, Sein Herr ſoll halt gleich eine Mauer auf⸗ 
führen laſſen, wenn er wo einkehrt. 

Zweiter Kellner. Man könnte allenfalls — es zieht manch⸗ 
mal den Gäſten zu ſtark, da wird dann (auf die zwiſchen Fenſter 
und Türe lehnende zuſammengelegte ſpaniſche Wand geigend) — die ſpaniſche 
Wand gebraucht, wenn man die in der Mitte aufſtellt, ſo wäre 
ja die gewünſchte Abſonderung geſchehen. 

Fr. v. Fiſcher. Machen Sie das, wie Sie wollen. (Zu Mad. 


Knorr.) Legen wir unſere Hüte ab und ſetzen wir uns. Geht 
100 100 Knorr zu einem Stuhl rechts, wo ſie während des Folgenden ihre Hüte 
ablegen. 


Chriſtopherl (zu Weinberl). Das fieht kurios aus, das können wir 
uns vor den Frauen nicht antun laſſen. ö 
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Weinberl (zu Melchior, welcher die ſpaniſche Wand aufſtellen will). Wenn 
Er mit der ſpaniſchen Wand nicht weitergeht, ſo werf' ich 
Ihn an die wirkliche! — 

Melchior. Ah, das is klaſſiſch! 

Weinberl. Wir werden uns da wie die wilden Tiere in einer 
Menagerie abſperren laſſen. 

Melchior. Na, warten S', das ſag' ich mein'm Herrn! 

Chriſtopherl. Was kümmert uns Sein Herr? 

Weinberl. Er ſoll nur kommen, wir werden ihm zeigen — 

Melchior. Da kommt er grad’ die Allee herauf. (Drohend zu 
Weinberl und Chriſtopherl.) Warten S'! 

Weinberl (hinſehend und heftig erſchreckend). Kontinent, tu dich 
auf! — 

Chriſtopherl (der ebenfalls hingeſehen.) Auweh — und verſchling' 
uns! — 

Weinberl und Chriſtopherl (zugleich). Der Prinzipal! 

Weinberl (u Melchior). Lieber Freund, Sie haben erſt Recht 
mit der ſpaniſchen Wand — 

Chriſtopherl. Ja, 's is beſſer, ſtelln wir ſ' auf. 

Weinberl. Aber nur g'ſchwind, Kellner, helfen S'! 


(Der Kellner, Chriſtopherl, Weinberl und Melchior ſtellen mit vieler Eile, wobei einer 
dem andern hinderlich iſt, die Wand auf.) 


Melchior. Jetzt ſehen Sie's ein und eher ſo G'ſchichten. — 
Nein, wie Sie indiskret ſein! a 

Mad. Knorr (zu Frau von Fiſcher). Aber ſchau' nur her, was ſie 
da für Umſtänd' machen. 

Weinberl (zu den Frauen). Es iſt, wiſſen Sie — es zieht hier 
ſo ſtark nach der Luft — , 

Fr. v. Fiſcher. Ich ſpüre nichts. 

Mad. Knorr. Wir ſind ja nicht rheumatiſch. — 

Weinberl Gu Chriſtopherl). Aber uns reißt's ungeheuer. 

Chriſtopherl. Setzen wir uns. 


(Alle vier ſetzen ſich zum Tiſch, die ſpaniſche Wand iſt aufgeſtellt und teilt die Bühne 
in der Mitte ab. Der Tiſch der Geſellſchaft und der für Zangler beſtimmte Tiſch ſind 
ziemlich nahe und nur durch die Wand getrennt.) 


Achtzehnter Auftritt. 
Zangler. Die Vorigen. 


Zangler (eintretend). Alles in Ordnung. Melchior! 
Melchior. Euer Gnad'n. 
Zangler. Der Wachter ſteht ſchon draußen auf der Paſſ', 


* 


~~ 


284 Einen Jux will er ſich machen 


wie meine Mündel mit ihrem Entführer in den Wagen ſteigt, 
ſteigt der Kutſcher auf den Bock und der Wachter hint' auf. 
Melchior. Das iſt klaſſiſch! 
Mad. Knorr. Sehr ein gutes Kompott. 
Weinberl (mit gedämpfter Stimme). Ich werd' den Faſan tran⸗ 
chieren. 
Chriſtopherl (ebenfalls mit gedämpfter Stimme). Und ich werd'! 
ſchaun, ob der wälliſche Salat noch nicht bald kommt. — 
Mad. Knorr. Ach ja! 
Zangler. Was is denn das mit der ſpaniſchen Wand? 
Melchior. Da daneben find indiskrete Leut', zwei Weibs⸗ 
bilder mit ihre Liebhaber, damit Euer Gnaden nicht geniert ſind. 
Zangler. Gut! 
Zweiter Kellner bringt Wein und N ſtellt es auf den Tiſch. Zangler 
ſetzt ſich. 


Melchior (mit dem Finger darauf zeigend). Das hab' ich für Euer 
Gnaden ang'ſchafft. 

Zangler. Gut! 

Melchior. Gott! Was wären Euer Gnaden ohne mich — 

Zangler. Die Zeitung! Für ſich.) Wer weiß, wie lang das 
noch dauert. — : 
(Kellner bringt Zangler die Zeitung und geht ab.) 

Melchior. Ich werd' patrouillieren. (Geht in den Garten hinaus.) 

Fr. v. Fiſcher. Der Faſan ſcheint ſehr gut zu ſein. — 

Weinberl (mit gedämpfter Stimme). Die Zähigkeit abgerechnet, 
delikat — 

Mad. Knorr. Kommt der Kellner noch nicht? 

Chriſtopherl (mit gedämpfter Stimme). Nein, das iſt ein langſamer 
Kerl. 

Mad. Knorr. Warum reden denn die Herren ſo ſtill, ſo 
heiſer? 

Weinberl (wie oben). Die Zugluft hat das gemacht. 

Chriſtopherl (wie oben). Es iſt ein wahres Glück, daß die Wand 
aufgeſtellt iſt. 

Weinberl (wie oben). Ja, ſonſt hätt's uns die Sprach' gänz⸗ 
lich verſchlagen. 

Mad. Knorr. Nein, wie die Herren jetzt heiklich ſind — 

Melchior (bereinlaufend. Euer Gnad'n! Euer Gnad'n! 

Zangler. Was iſt's? — 

Melchior. Ich ſeh' noch nichts — 

Zangler. Dummkopf! 

Melchior. Früher waren zwei da herin, das waren aber 
andere. 
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Zangler. Die ich ſuch', ſitzen draußen, ich hab' ſie von weitem 
geſehen, geh hinaus, ſtell' dich in einiger Entfernung vom 
Wagen, und wie ſie fortfahren, ſagſt du mir's, wir fahren dann 
gleich nach. — 

Melchior. Das wird klaſſiſch! Geht ab in den Garten.) 

Chriſtopherl chat während der letzten Reden ſchnell den Burnus der Frau 
von Fiſcher umgenommen und ihren Hut aufgeſetzt). So kann ich neben 
unſerm Alten vorbeipaſſiern. , 

Fr. v. Fiſcher (Gu Weinberl). Du ſchenkſt ja unſerer Freundin 
gar nichts ein? 

Weinberl (welcher bemerkt hat, wie Chriſtopherl ſich ankleidet, zu Frau 
von Fiſcher). Aber Liebe, ich kann ja nicht tranchieren und ein⸗ 
ſchenken zugleich. 

(Chriſtopherl hat den hintern Teil der ſpaniſchen Wand geöffnet und ſchlüpft ſo in 


die andere Hälfte der Bühne hinüber, wo Zangler fist, welcher, in die Zeitung vertieft, 
ihn nicht bemerkt.) 


Zangler (in der Zeitung leſend). „Verwegener Kleiderdiebſtahl 
durch einen jungen Menſchen.“ Spricht.) Nein, was man jetzt 
alles lieſt, die Halunken werden immer pfiffiger. 


(Chriſtopherl hat ſich an der Rückwand zur Glastüre hin in den Garten hinaus⸗ 
geſchlichen.) 


Mad. Knorr. Wo is denn der Couſin hin' kommen? 

Weinberl (Madame Knorr den Faſan offerierend). Bitte, ſich zu be⸗ 
dienen. (Läßt, indem er nach dem Fenſter ſieht, eine Gabel von der 
Schüſſel und auf das Kleid der Frau von Fiſcher fallen.) 

Fr. v. Fiſcher. Himmel, mein neues Kleid! 

Weinberl. Pardon! Es wird nichts machen als einen fetten 
Fleck. 

Fr. v. Fiſcher. Der nie mehr herausgeht. 

Mad. Knorr. Nur gleich mit dem Serviett' reiben. (Iſt 
Frau von Fiſcher dabei behilflich.) 

(Chriſtopherl ſteigt außerhalb des Glasfenſters in Sonders' Wagen.) 

Weinberl (dies bemerkend, ſteht auf und ſagt für ſich, indem er ſich dem 
Fenſter nähert). Der ſteigt in den Wagen, das is ein g'ſcheiter 
Einfall, der Kutſcher muß uns fahren bis aufs Feld hinaus, 
dann geb' ich ihm einen Gulden und laſſ' ihn umkehren. — 
Wie komm' ich aber hinaus, dort der Prinzipal, da die Frauen. 
— Gott ſei Dank, der Fleck is ſo fett, daß die mich nicht be⸗ 
merken. 

Fr. v. Fiſcher. Das geht nie mehr heraus. — 

Weinberl (einen raſchen Entſchluß faſſend). Aber was anders geht 
aus! — (Offnet ſchnell das Fenſter und ſteigt hinaus.) 

Mad. Knorr (Weinberl bemerkend). Freundin, da ſchau' her, was 
dein Mann — 
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Fr. v. Fiſcher (betroffen). Er iſt aus dem Fenſter geſtiegen!? 
Mad. Knorr. Und ſteigt in den Wagen ein. 
(Man ſieht Weinberl in den Wagen ſteigen.) 
Fr. v. Fiſcher (will Hinausrufen). Mein Herr —! 
(Man ſieht den Wächter in Uniform hinten auf den Wagen ſteigen.) 
Mad. Knorr. Was iſt das, der Ortswachter — !? — Er 
ſtellt ſich hinten auf — 
Fr. v. Fiſcher. Eine Arretierung —! 
(Man hört ſchnalzen, der Wagen fährt ab.) 
Mad. Knorr. Fort iſt er! 


(Beide Frauen bleiben erſchrocken an ihren Stühlen ſtehen, indem fie ſtarr dem ab⸗ 
gefahrenen Wagen nachblicken.) 


Melchior (zur Glastür eintretend). Das is klaſſiſch! Wir haben 
ſ'ſchon, der Kutſcher und der Wachter laſſen ſ' nimmer aus. 
Zangler. Wir fahren gleich nach. Kellner, zahlen! 


Neunzehnter Auftritt. 


Sonders. Marie. Die Vorigen. 
Sonders (mit Marie zur Glastüre hereintretend, ohne Zangler zu bemerken.) 
Kellner, zahlen! Wo ſtecken denn die Schlingeln? 
Zangler (ſpringt wütend auf). Höllenelement! Da find ſ'! 
Marie. Ach, der Vormund! — 
‘ (Wankt und ſinkt Sonders in die Arme.) 
&\Sonders. Verdammt! 
Mad. Knorr (über Zanglers Ausruf betroffen). Was für eine 
Stimm'!? — 
Fr. v. Fiſcher (über den daneben entſtandenen Lärm erſchrocken). Was 
geht da vor!? — 
Melchior (gu Zangler). Das find ja die andern! — 
Zangler. Meine Mündel! — Der Teufel ſoll — (Will auf fie au.) 
Melchior. Wenn ich Ihnen aber ſag', das ſind ja andere! — 
Zangler (ſchleudert Melchior wütend gegen die ſpaniſche Wand, fo daß ſelbe 
umfällt. Die beiden Frauen ſpringen laut ſchreiend zur Seite, Zangler ſieht hinüber 
und tit äußerſt erſtaunt, als er Madame Knorr erkennt). Meine Braut!? 
Mad. Knorr Lerſchrocken und verlegen). Zangler!?! — 
Melchior (verblüfft). Das is klaſſiſch! — 


(Die zwei Kellner ſind hereingekommen. Allgemeine Gruppe des Erſtaunens und der 
Verwirrung, die im Garten ſitzenden Gäſte haben fic) lachend dem Eingang des Salons 
genähert — im Orcheſter fällt paſſende Muſik ein.) 


(Der Vorhang fällt.) 
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(Zugleich 
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Dritter Aufzug. 


(Elegantes Zimmer im Hauſe des Fräulein Blumenblatt mit zwei Mitteltüren, rechts 
und links eine Seitentüre. Es iſt Abend, links ein Tiſch, auf welchem Lichter ſtehen.) 


Erſter Auftritt. 
Liſette. Sonders. 


Sonders. Es war alſo ein guter Genius, der mir den Ge⸗ 
danken zuflüſterte, ganz unbekannterweiſe das Stubenmädchen 
des alten Fräuleins zur Vertrauten zu wählen. Nimm einſt⸗ 
weilen dieſe Börſe, mehr noch wird folgen. 

Liſette. Sehr verbunden, übrigens hätte ich auch aus gutem 
Herzen zwei Liebende in meine Protektion genommen; denn wenn 
es herzloſe Väter, Mütter, Tanten, ſogar herzloſe Liebhaber 
in Menge gibt, von herzloſen Stubenmädlu glaub' ich, kommt 
kein Beiſpiel vor. 

Sonders. Wenn nur deine Gebieterin — 

Liſette. Hoffen Sie das beſte, ſie iſt durchaus nicht das, was 
man ſich gewöhnlich unter dem Ausdruck „alte Jungfer“ vor⸗ 
ſtellt. Wo aber iſt jetzt Ihre Geliebte? 

Sonders. In den Krallen ihres Vormunds, der ſie mir auf 
eine impertinente Weiſe entriſſen und ſie vielleicht heute noch 
hieher bringen wird; — doch nein, ſelbſt bringen wird er ſie 
kaum, der alte Narr iſt, wie ich geſehen, in eine grimmige 
Eiferſuchtsgeſchichte mit ſeiner Braut verwickelt, hat geſchworen, 
ihr nie mehr von der Seite zu gehen, darum vermut' ich, 
N ſeine Mündel bloß in ſicherer Begleitung euch über⸗ 
enden. 

Liſette. Sei dem wie ihm wolle, entfernen Sie ſich nicht weit 
vom Hauſe und überlegen Sie, auf welche Weiſe Sie ſich, wenn 
5915 Marie einmal hier iſt, bei meiner Gebieterin introduzieren 
wollen. 

Sonders. Ich werde mich ſogleich in ein Hotel in der Nähe 
n und von dort aus die nötigen Erkundigungen ein- 
ziehen. 

Liſette (nach der Türe rechts horchend). Ich glaube — ja, ja, meine 
Gebieterin kommt — gehen Sie jetzt! 

Sonders. Auf baldiges Wiederſehn, du liebes, dienſtfertiges 
Weſen! (Zur Mitte links ab.) 
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Zweiter Auftritt. 
Fräulein Blumenblatt. Liſette. 


Frl. Blumenblatt (aus der Seitentüre rechts kommend). Wer war 
denn hier, Liſette? 

Liſette. Niemand, Euer Gnaden. ö 

Frl. Blumenblatt Tabak ſchnupfend). Niemand? Und ich hätte 
darauf geſchworen, es war jemand. Wie doch unſer ganzes 
Leben aus Täuſchungen beſteht! So glaubte ich auch nach 
dem geſtrigen Briefe meines Schwagers, das Mädchen würde 
ſicher heute ankommen, ich freute mich, das liebe Kind nach 
zehn Jahren wieder zu ſehen. — Täuſchung, nichts als Täu⸗ 
ſchung. Schnupft.) 

Liſette. Nun, es ijt ja noch nicht fo fpat, wer weiß — 

Frl. Blumenblatt. Die Arme! Mein Schwager Zangler irrt 
ſich, wenn er glaubt, ich werde ſie mit Strenge behandeln; ſie hat 
ja ganz mein Schickſal, ihr Herz iſt ſchwach, ihre Liebe ſtark, 
die Hoffnung klein, die Hinderniſſe groß — ganz mein Schickſal. 
(Schnupft.) 

Liſette. Bei Ihrer Liebe, Euer Gnaden, war es aber doch 
ganz anders. 

Frl. Blumenblatt. Weshalb ſchickt man ſie? Aus keinem 
andern Grunde, als daß ſie ferne vom Gegenſtand ihrer Neigung 
ſchmachten ſoll, iſt das nicht ganz mein Schickſal? Schnupft.) 

Liſette. Euer Gnaden, ich glaube, ich höre Leute im Vor⸗ 
zimmer — am Ende bringt man ſie. 

Frl. Blumenblatt. Sieh doch nach! 


(Liſette will zur Mitteltüre links.) 


Dritter Auftritt. 


Weinberl. Chriſtopherl. Kutſcher. Wachter. Die Vorigen. 

(Chriſtopherl hat von Frau von Fiſcher den Burnus um und den Hut auf dem Kopfe.) 

Wachter (von außen). Nur keine Umſtänd', ich weiß ſchon, 
was ich zu tun hab'. (Offnet die Türe und läßt Weinberl und Chriſtopherl 
vor ſich eintreten.) 

Weinberl. Aber erlauben Sie — 

Wachter. Hier hat niemand was zu erlauben. 

Frl. Blumenblatt. Ausgenommen ich, drum frag' ich, was 
der Herr ſich hier erlaubt? 

Wachter. Da ſind zwei Leut', die müſſen dableiben. 
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Kutſcher. Bald hätten wir nicht herg'funden. Was wir 
umg' fahrn ſein! 

Frl. Blumenblatt. Mit Wache und in männlicher Begleitung 
— das kann doch nicht — Freund, das iſt offenbar ein Irr⸗ 
tum in der Wohnung. 

Weinberl. Ich ſag', es is auch ein Irrtum in die Per⸗ 
ſonen, man hält uns für ein Menſchenpaar, welches wir nicht 
ſind. 

Wachter Gu Weinber!). Das wird ſich zeigen, in dem Briefe 
ſteht alles drin. Gibt Fräulein Blumenblatt einen Brief.) 

Frl. Blumenblatt. Ein Brief — (Die Adreſſe beſehend.) an 
mich — 2 (Erbricht den Brief und ſieht nach der Unterſchrift.) Von meinem 
Schwager — 2 CLieſt ſtill.) 

Chriſtopherl. Na alſo, jetzt wird ſich ja alles aufklären. 

Weinberl. Man wird uns freien Abzug bewilligen. 

Chriſtopherl. Auf d' Letzt krieg'n wir noch eine Entſchädigung, 
daß wir nach Haus fahren können. 

Weinberl. Die klettenartige Anhänglichkeit der Dame, die 
Größe der Zech', die Nähe des Prinzipals, das waren Ge⸗ 
fahren; das hier ijt eine Kinderei, das hab' ich ja gleich g'ſagt, 
ein wachteriſcher Palawatſch. Zum Wachter.) Freund, Sie haben 
uns mit Bedeckung hieher gebracht und ſich ſelbſt eine be⸗ 
deutende Blöße gegeben. 

Kutſcher (zum Wachter). Wann das nicht der rechte Ort is, 


wo krieg' ich dann meine fünf Gulden? 


Frl. Blumenblatt (nachdem jie gelefen). Ah, jetzt bin ich im 
klaren. 

Weinberl. Na alſo — 

Kutſcher zu Fräulein Blumenblatt. Euer Gnaden, ich ſoll fünf 
Gulden kriegen. 

Frl. Blumenblatt. Liſette, bezahle den Mann! 

Kutſcher um Wachter). Jetzt is es halt doch der rechte Ort. 
(Mit Liſetten zur Mitteltüre links ab.) 

Weinberl Gu Fräulein Blumenblatt). Nehmen 3 Euer Gnaden nicht 
ungütig. (Wollen beide ab.) 

Wachter (ihnen entgegentretend). Halt! 

Frl. Blumenblatt (su Chriſtopherl und Weinberl). Sie bleiben Ne 

Weinberl (erftaunt). Was?! 

Frl. Blumenblatt (zu Weinberl). Sie, mein Herr, find eigentlich 
der Schuldige, doch auch das Mädchen (auf Chriſtopherl zeigend) iſt 
nicht minder jtrafbar. 

Chriſtopherl (verblüfft zu Weinberl. Was? Ich bin ein ſtrafbares 
Mädchen?! 

Neſtroy I. 19 
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Weinberl (verblüfft zu Chriſtopherl). Und ich ein ſchuldiger Herr? 
Frl. Blumenblatt (zum Wachter). Für das Mädchen ſteh' ich — 
Wachter. Und für den Herrn ſteh' ich Schildwacht vor der 
Haustür auf der Stiegen draußt. (Im Abgehen zu Weinberl.) Gibt 
ſich ſo leicht keine Blöße, der Wachter. Geht zur Mitteltüre links ab.) 


Vierter Auftritt. 
Fräulein Blumenblatt. Weinberl. Chriſtopherl. 


Weinberl. Wollen Euer Gnaden nicht die Gewogenheit haben, 
uns mitzuteilen, was eigentlich in dem Briefe ſteht. 

Frl. Blumenblatt. Das können Sie ſich wohl denken, was ein 
Onkel ſchreibt, dem man die Nichte, ein ſo unſchuldiges Mädchen, 
wie dieſes Geſchöpf iſt, entführt. 

Chriſtopherl (für ſich). So, ich bin alſo eine Nichte, die durch⸗ 
gangen is? 

Weinberl. Und ich bin der, der dieſes Frauenzimmer (auf 
Chriſtopherl deutend) auf Abwege gebracht hat? 

Frl. Blumenblatt. Ihre Frage, mein Herr, iſt ein ſehr un⸗ 
zeitiger Scherz. g 

Weinberl. Fallt mir nicht ein zu ſcherzen, aber wir ſind ein⸗ 
mal hier in einer Art Gefangenſchaft und da möcht' man halt 
doch gern wiſſen, warum. (Leiſe zu Chriſtopherl.) Solln wir ihr 
ſagen, wer wir ſind? 

Chriſtopherl (leiſe zu Weinberl). Das wär' riskiert, der Teufel 
könnt' ſein Spiel hab'n, daß der Prinzipal durch die ſiebzehnte 
Hand was erfahret. 

Weinberl. Dieſer Onkel wird wohl nicht lang ausbleiben? 

Frl. Blumenblatt. Er ſoll jeden Augenblick hier ſein. 

Weinberl (leiſe zu Chriſtopherl). So lang können wir warten. 

Chriſtopherl (leiſe zu Weinberl). Da kommt dann die Konfuſion 
von ſelbſt ins reine. 

Weinberl (zu Chriſtopherl). Freilich, wie dieſer Onkel uns ſieht, 
hat die G'ſchicht' ein End'. 

Frl. Blumenblatt (welche die letzten Worte gehört hat). Und ich fag’ 
Ihnen: nein, ſie ſoll kein Ende nehmen; ich kann ja nicht 
grauſam ſein, wenn ich Liebende ſehe, das Bündnis Ihrer 
Herzen ſoll nicht zerriſſen werden. Schnupft.) 

Weinberl. Es kann eigentlich nichts zerreißen, weil — 

Frl. Blumenblatt. Weil ich alles vermitteln und den Zorn 
meines Schwagers beſänftigen will. 
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Weinberl. Alſo haben Sie einen Schwager, der zornig is? 

Frl. Blumenblatt. Wie können Sie fragen? Doch faſſen Sie 
Mut, junger Mann. 

Weinberl. Ich werd' ſo frei ſein. 

Frl. Blumenblatt. Ihr ſeid Flüchtlinge, Euer Schickſal rührt 
mich, denn es iſt ja ganz wie mein Schickſal. Schnupft.) Auch 
ich hab' einſt geliebt. 

Chriſtopherl. Das kann ich mir denken. 

Frl. Blumenblatt. Und der Mann, der mich liebte — 

Weinberl (beifeite). Das kann ich mir nicht denken. 

Frl. Blumenblatt. War auch fürs Entfliehen eingenommen 
wie Sie, nur mit dem Unterſchied, daß er allein geflohen iſt. 
(Schnupft.) 

Weinberl (für fis). Ah, jetzt kann ich mir's denken. 

Frl. Blumenblatt. Flucht war es einmal, das iſt gewiß. Und 
wie geſagt, ich will nicht ruhen, bis ich ſo mit euch (nimmt beider 
Hände) vor den verſöhnten Oheim hintreten, eure Hände inein⸗ 
anderfügen (tut es) und ein glückliches Paar ſegnen kann. Macht 
eine ſegnende Bewegung.) 

Weinberl. Chriſtopherl! 

(Chriſtopherl kichert laut.) 

Frl. Blumenblatt (zu Weinberl). Was für ein Scherz? Wie 
können Sie in einem ſo ernſten Augenblick zu Ihrer Braut 
Chriſtopherl ſagen? 

(Chriſtopherl platzt in lautes Gelächter aus.) 
Frl. Blumenblatt (böſe zu Chriſtopherl). Lachen Sie nicht, Mamſell! 


Fünfter Auftritt. 
Liſette. Melchior. Die Vorigen. 5 

Liſette (mit Melchior zur Mitteltüre links eintreten). Euer Gnaden, 
der Menſch läßt ſich nicht abweiſen. (Zu Melchior, auf ihre Gebieterin 
zeigend.) Hier iſt das gnädige Fräulein. (Geht zur Mitteltüre links ab.) 

Melchior. Das iſt eine Fräule? Das is klaſſiſch. 

Frl. Blumenblatt. Was will Er? 

Melchior. Mein Herr ſchickt mich her, ich ſoll der Euergnaden⸗ 
fräuler fag’n — 

Weinberl (ſich der Perſon Melchiors beſinnend). Chriſtopherl, das is 


Melchior (Weinberl und Chriſtopherl betrachten). Sie fei S'? Ah, 


das is ſtark. 
19 * 
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Frl. Blumenblatt (zu Weinberl). Iſt Ihnen der Menſch bekannt, 
Herr von Sonders? 

Weinberl. Das heißt — ich hab' ihn wohl g'ſehen. — (Leiſe 
zu Chriſtopherl.) Herr von Sonders hat ſ' zu mir g'ſagt, wenn ich 
mich nicht irr' —, ich kenn' den Sonders zwar nicht — 

Chriſtopherl (leiſe zu Weinberl). Ich auch nicht. 

Weinberl (leiſe zu Chriſtopherl). Aber fo heißt ja der — 

Chriſtopherl (eife zu Weinberl). Der unſrer Fräuler z' Haus 
nachſteigt. 


Melchior (zu Weinberl). Schamen Sie ſich! Das is eine Auf- 
führung! 

Frl. Blumenblatt. Wie kommt Er dazu, dieſem Herrn ein Re⸗ 
perement — 


Melchior. Weil mein Herr dem Herrn ſeine Zech' hat müſſen 
zahln. 

Frl. Blumenblatt. Eine Zeche? 

Melchior. Ja, ſonſt hätte der Kellner die Damen 'pfändt. 

Frl. Blumenblatt. Was für Damen? 

Melchior. Nicht eigentliche Damen, ſondern nur, was man 
fo ſagt. Dieſer Herr — su Weinberl) ſchamen Sie ſich! — 
(zu Fräulein Blumenblatt) war in einem Garten mit zwei Frauen⸗ 
zimmer, die ich anfangs für Weibsbilder g'halten hab', wo 
ſich's aber nachher gezeigt hat, daß es Witwen waren. Zu 
Weinberl.) Schamen Sie ſich! 

Frl. Blumenblatt. Wer ſoll aus dieſem Gewäſch klug werden? 

Melchior (in verächtlichem Tone zu Weinberl). Mit Damen wohin 
gehen und nicht zahlen! Schamen Sie ſich! 

Frl. Blumenblatt (gu Melchior). Werd' ich jetzt erfahren — 

Weinberl längſtlich zu Melchior). Kommt der Herr Zangler etwan 
daher? 

Melchior (wie oben zu Weinber). Mit Damen und nicht zahlen, 
das is klaſſiſch. 

Frl. Blumenblatt (ärgerlich zu Melchior). Jetzt frag' ich Ihn zum 
letztenmal — 

Melchior (wie oben zu Weinberl). Schamen Sie ſich! 

Frl. Blumenblatt vie oben). Wer ijt Sein Herr? 

Melchior. Der Herr von Zangler. 

Frl. Blumenblatt. Und kommt Sein Herr zu mir? 

Melchior. Euergnadenfräuler, da hat er nix g'ſagt. 

Weinberl (für fim). Gott fei Dank! 

Chriſtopherl deiſe zu Weinberl). Wenn er aber doch — 

Frl. Blumenblatt. Was iſt alſo eigentlich Seine Sendung? 


or 
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Melchior. Der Herr von Zangler laßt Ihnen ſagen, er hat 
Ihnen da zwei Leut' g'ſchickt — 

Weinberl und Chriſtopherl (erſchrocken). Der Prinzipal hat uns — ? 

Melchior. Er hat nämlich den (auf Weinberl zeigend) für'n Herrn 
von Sonders und dieſe (auf Chriſtopherl zeigend) für ſeine durch⸗ 
gegangene Mündel gehalten; ſie ſein 's aber nicht, drum ſolln 
' die Euergnadenfräuler fortlaſſen. 

Weinberl und Chriſtopherl. Das is g'ſcheit. 

Frl. Blumenblatt. Wie? Das iſt ja das Gegenteil von dem, 
was in dem foeben erhaltenen Briefe ſteht. Zu Weinberl und 
Chriſtopherl.) Ich laſſe Sie nicht fort. 


Sechſter Auftritt. 
Liſette. Die Vorigen. 


Liſette (zur Mitteltüre eintretend). Euer Gnaden, Herr Weinberl 
iſt draußen. rs 

Weinberl. Was, draußt is ein Weinberl? 

Frl. Blumenblatt. Und was will der Menſch? 

Liſette. Der Menſch kommt von Herrn von Zangler. 

Melchior. Ich komme von Herrn von Zangler. Das is ja 
Widerſpruch. 

Frl. Blumenblatt (zu Liſetten). Mein Schwager hat mir alſo den 
Menſchen geſchickt? 

Melchior (zu Fräulein Blumenblatt). Der Schwager hat mich ge⸗ 
ſchickt und die ſagt, er hat einen Menſchen geſchickt, das is 
ja Widerſpruch. 

Liſette. Euer Gnaden möchten ihm Zutritt in Ihrem Hauſe 
geſtatten, denn ſein Auftrag iſt, das Benehmen des Fräulein 
Zangler (auf Chriſtopherl zeigend) zu beobachten und darüber Herrn 
von Zangler zu rapportieren. 

Frl. Blumenblatt (fig beſinnend). Weinberl —? Ach, jetzt erin⸗ 
nere ich mich, das iſt ja ſein Kommis, den er mir oft als ein 
Muſter von Solidität gerühmt, auf den er ſich verlaſſen kann 
wie auf ſich ſelbſt —; o nur herein, er iſt mir willkommen. 

; (Liſette geht zur Mitteltüre links ab.) 

Weinberl (su Chriſtopherl). Jetzt kommt's auf, wie ſolid ich bin; 
aber auf den Weinberl bin ich begierig. 

Melchior. Das ſind ja aber lauter Widerſprüche. 

Frl. Blumenblatt cböſe zu Melchior). Kein Wort mehr! (3u 
Weinberl) Für meine Vermittlungspläne ijt es mir lieber, daß der 
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Herr Weinberl kommt, als wenn Schwager Zangler ſelbſt gekom⸗ 
men wäre. 

Weinberl. Das wär' auf alle Fall’ bas unangenehmſte ge- 
weſen. 


Siebenter Auftritt. 
Sonders. Liſette. Die Worlgen, 
Sonders (von Liſetten hereingeführt, zu Fräulein Blumenblatt). Gnäbiges 
Fräulein — 
Frl. Blumenblatt (zu Sonders). Ich bin ſehr erfreut, Ihre 


perſönliche Bekanntſchaft — (Prafentiert dem Weinberl, den fie für Sonders hält, 


bieſen als Herrn Weinberl, und dem wirklichen Sonder, den fie für Welnberl hält, den 

Weinhert als Herrn von Sonder, folglich verkehrt.) Hier Herr Weinberl, 

hier Herr von Sonders — doch die Herren kennen ſich wohl? 
(Sounders und Weinberl machen ſich gegenſeltig ſehr befremdet das Kompliment.) 

Sonders. Ich hab' nicht die Ehre, den Herrn von Sonders — 

Weinberl. Und ich hab' nicht die Ehre, den Herrn Weinberl 
zu kennen. 

Melchior (welcher links ſteht, Sonders, der auf ber rechten Seite ſteht, 
betrachten). Den ſoll ich — das is ja — 

Sonders (für ſich. Da hat ſich einer für mich ausgegeben, wie 
kommt er aber dazu, Begleiter meiner Marie zu fein? (Auf den vere 
ſchleierten Chriſtopherl hinüberſehenb.) Sie gibt mir kein Zeichen —! 

Frl. Blumenblatt zu Sonders). Wird mein Schwager Zangler 
zu mir kommen? 

Sonders. Ich glaube, nicht fo bald. (Für fic.) Ich hoffe es 
wenigſtens. 

Frl. Blumenblatt (fic zu Weinberl wendend). Nun fehen Sie, Herr 
von Sonders — Spricht leiſe mit Weinberl weiter.) 

Melchior. Ah, das wär' zu keck! (Schleicht näher zu Sonders.) 

Sonders (benützt den Augenblick, wo Fräulein Blumenblatt mit Welnberl ſpricht, 
und ruft mit unterbrſlckter Stimme auf den an der Unken Ecke der Bühne ſtehenden 
Chriſtopherl, den er für Marlen hält, zu.) Marie! (Gibt durch Belchen zu vers 
ſtehen, daß er nicht wiſſe, wie fle zu Diejer Begleitung gekommen.) 

Chriſtopherl (der died bemerkt, für ich). Ich rühr' mich nicht. 

Sonders (für fig). Wenn fie nur den Schleier wegtäte, daß ich 
in ihren Blicken leſen könnt'! 

Melchior (Sonders anpackend). Das is der Eigentliche! Ent- 
deckung, Betrug, falſche Vorſpieglung! 

Sonders (Melchior zurückſtoßend). Was unterſteht Er ſich? 

Frl. Blumenblatt (über Melchiors Kühnheit ent rüſtet)) Was ſoll das? 
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Melchior. Euer Gnad'n. (Auf Sonders deutend.) Der hat mit 
Ihnen falſche Vorſpieglung getrieben, hier iſt von Weinberl 
keine Spur. 

Sonders. Was will dieſer Menſch? Wer iſt Er? 

Frl. Blumenblatt (zu Sonders.) Was, Sie kennen ihn nicht? 
Und er hat ſich für einen Diener des Herrn von Zangler ausge- 
geben! Da herrſcht Betrug! Da herrſcht Betrug! Liſette, 
ſchicke ſogleich den Wachter herein. : 

(Liſette geht zur Mitteltüre links ab.) 

Weinberl (zu Chriſtopherl). Jetzt wird der Tanz angehen, während 
dem krieg'n wir Luft. 

Melchior (zu Fräulein Blumenblatt). Euer Gnaden laſſen den 
Wachter holen, ich will doch nicht hoffen — 

Frl. Blumenblatt (erzürnt). Seine Frechheit ſoll Ihm teuer zu 
ſtehen kommen. 

Melchior. Wer is frech? (Auf Sonders zeigend.) Der is frech, denn 
da is von Weinberl keine Spur. — (Auf Weinberl zeigend.) Der 
is frech, denn da is von Zech'zahln keine Spur, aber ich — 


Achter Auftritt. 
Der Wachter. Die Vorigen. Dann Liſette. 


Wachter (tritt zur Mitteltüre links ein). Ich ſoll wem hinaus⸗ 
werfen. 

Frl. Blumenblatt (auf Melchior zeigend). Bemächtige Er ſich dieſes 
Betrügers. 

Melchior. Was?! 

g ee (feife zu Chriſtopherl). Bei der Gelegenheit fahrn 
wir ab. 

Melchior. Den Wachter ſchicken S' über mich! Hier wim⸗ 
melt's von Frevlern, ich bin vielleicht der einzige Unſchuldige im 
ganzen Zimmer und mich führen ſ' ein — ah, das is klaſſiſch! 

Wachter. Nur nicht viel G'ſchichten g'macht! 

Melchior (während ihn der Wachter gegen die Mitteltire links führt). 
Wenn das mein Herr ſähet! Wachter — lieber Wachter! 
(Chriſtopherl und Weinberl haben ſich ebenfalls, um während des Tumultes zu echap⸗ 

pieren, derſelben Türe genähert.) 

Liſette däuft zur Mitteltüre links herein). Der Herr von Zangler 
is da! 

Weinberl, Chriſtopherl, Sonders (erſchrocken, jeder für ſich). Der 


Zangler — 117 (Ale drei ſtürzen a tempo, Sonders zur Mitteltüre rechts, Wein⸗ 
berl zur Seitentüre rechts, Chriſtopherl zur Seitentüre links ab.) 
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Melchior. Das iſt g'ſcheit! 

Liſette. Aber Fräuln —! Eilt Chriſtopherl nach.) 

Frl. Blumenblatt. Mein Schwager — alles läuft davon — 
Herr Weinberl fort — ? 


Neunter Auftritt. 


Fräulein Blumenblatt. Wachter. Dazu Zangler. Madame Knorr. Frau von 
Fiſcher. Marie. (Frau von Fiſcher iſt ohne Hut und Mantel in Häubchen und Schal.) 

Zangler (mit beiden Frauen am Arme, zur Mitteltüre links eintretend). 
Schwägerin, da ſind wir — was is das? Der Wachter hat 
mein'n Melchior beim Schößel —? 

Frl. Blumenblatt (auf Melchior zeigend). Alſo wäre das —? 

Melchior au Zangler). O, ſagen S' ihr's, wer ich bin! 

Zangler Gu Fräulein Blumenblatt). Mein dummer Hausknecht. 

Melchior (zu Fräulein Blumenblatt). Sehn Sie, Schwägerin meines 
Herrn? (Zu Zangler.) Hab'n Sie einen Kommis, der Weinberl 
heißt? 

Zangler. Ja. 

Melchior. Und wo is der Weinberl? 

Zangler. Zu Haus, beim G'ſchäft. 5 

Melchior (zu Fräulein Blumenblatt). Sehn Sie, Schwägerin meines 
Herrn? 

Zangler (gu Fräulein Blumenblatt). Aber, jetzt fag’ mir — 

Melchior (zu Zangler, ihn unterbredend). Ruhig! War das nicht 
ein unrechtes Paar Leut', die Sie herg'ſchickt hab'n? 

Zangler. Freilich! 

Melchior Gu Fräulein Blumenblatt). Sehn Sie, Schwägerin meines 
Herrn? 

Frl. Blumenblatt. Ja, wenn's ſo iſt — 

Zangler au Fräulein Blumenblatt). Jetzt muß ich dir aber vor 
allem hier meine Braut und hier ihre Freundin, Frau von 
Fiſcher, vorſtellen. 

Frl. Blumenblatt. Ah, ſcharmant! 

Fr. v. Fiſcher und Mad. Knorr. Freut uns unendlich, die 
Ehre zu haben. 

Zangler. Morgen iſt Hochzeit bei mir zu Haus. 

Frl. Blumenblatt. Du weißt, ich geh' zu keiner Hochzeit, denn 
mein Schickſal — (ſchnupft). Aber wie kommt das jo ſchnell? 

Zangler. Ja, ich geh' der Meinigen nicht mehr von der 
Seiten, es ſind Gründe — ba 
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Mad. Knorr (leiſe zu Zangler). Blamieren Sie mich doch 
nicht! 

Zangler (zu Melchior). Du fahrſt jetzt gleich zu mir nach Haus, 
rebellſt alles auf, daß ſchleunigſt zu die Hochzeitsanſtalten 
g'ſchaut wird. (Zu den beiden Frauen.) Wir ſoupieren bei meiner 
Schwägerin und fahrn dann gleich nach. (Zu Melchior.) Mit 
Tagesanbruch kommen wir an. 

Melchior. Wird alles beſorgt, aber — 

Frl. Blumenblatt (zu Melchior). Freund, nimm Er das, weil ich 
Ihm Unrecht getan. (Reicht ihm Geld.) 

Melchior. Sie ſehn es ein, das iſt mir genug. (Nimmt das 
Geld. Zu Zangler.) Aber ſagen Sie ihr nur das noch — 

Zangler. Daß du ein Eſel biſt. 

Melchior (will Zangler etwas ſagen, unterdrückt es aber). Die Schwä⸗ 
gerin ſieht es ein, das iſt mir genug. (Geht zur Mitte links ab.) 


Zehnter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Melchior. 


Frl. Blumenblatt. Aber, wie iſt denn das? Du haſt mir alſo 
nicht deine Mündel geſchickt? 

Zangler (auf Marie zeigend). Nein, hier bring' ich dir die Miß⸗ 
ratne und übergeb' ſie deiner Obhut. 

Marie. Gnädige Frau Tant' — (Küßt ihr die Hand.) 

Frl. Blumenblatt (zu Zangler). Was waren denn das hernach 
für Leute? 

Zangler. Das weiß ich nicht. 

Frl. Blumenblatt. Sie ſind noch hier. 

Zangler. So? Bei denen muß ich mich ja entſchuldigen. 

Frl. Blumenblatt. Wie ſie hörten, daß du kommſt, ſind ſie, 
jedes zu einer andern Tür, hinausgeſtürzt. 

Zangler. Das is kurios. 


Eilſter Auftritt. 
Liſette. Die Vorigen. 
Liſette leinen Schleier in der Hand, kommt aus der Seitentüre links). 


Die Fräuln Zangler iſt in das gelbe Kabinett gelaufen und hat 
von innen zugeriegelt. Sie macht um keinen Preis auf; der 
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Schleier von ihrem Hute iſt an der Türſchnalle hängen ge⸗ 


blieben. 

Frl. Blumenblatt (zu Zangler). Was ſagen Sie dazu? 

Zangler. Hm! Hm! — ; 

Fr. v. Fiſcher (den Schleier befehend). Das iſt mein Schleier. 

Mad. Knorr (ebenfalls den Schleier betrachtend). Freilich, da iſt der 
Roſtfleck. 

Fr. v. Fiſcher. Hat die Perſon nicht auch einen Mantel, 
gerade ſo (auf Marie deutend) wie die Fräuln hier? 

Frl. Blumenblatt. Ja, braun quadrilliert, ganz ſo. 

Mad. Knorr. 's find beide in meinem Magazin gekauft. 

Fr. v. Fiſcher Gu Fräulein Blumenblatt). Sie müſſen wiſſen, ich 
bin ſchändlich beſtohlen worden. 

Zangler. Da müſſen wir auf den Grund. (Zu Liſette.) Mam⸗ 
ſell, ſperrn Sie die Türe wo die Perſon drin is, g'ſchwind von 
auswendig zu. 

Liſette. Sogleich. (Eilt zur Seitentüre links ab.) 

Zangler. Und dann — he, Wachter! 

Wachter. Befehln? 

Zangler. Er holt Aſſiſtenz und ſperrt von außen die Haus⸗ 
tür' zu. 

Wachter. Sehr wohl. (Bur Mitteltüre links ab.) 

Frl. Blumenblatt. Ich zittere. 

Zangler. Kommen Sie, meine Damen, hier gibt's eine Spitz⸗ 
büberei, die ins Abnorme geht. Mit ſämtlichen Frauenzimmern zur 
Seitentüre rechts ab.) 


Verwandlung. 


(Garten im Hauſe des Fräulein Blumenblatt, im Hintergrunde zieht ſich die Garten⸗ 

mauer über die ganze Bühne. Rechts iſt ein vorgebauter praktikabler Teil des Hauſes, 

ein Stock hoch mit Glasfenſtern ſowohl nach vorne als gegen die Seite. Durch die 

Fenſter ſieht man in das früher beſprochene gelbe Kabinett, welches jedoch nicht er⸗ 
leuchtet iſt; die Bühne iſt ganz finſter.) 


Zwölfter Auftritt. 


Weinberl, ſpäter Chriſtopherl am Fenſter. 


Weinberl (allein, aus dem Hintergrunde links auftretend). Es iſt 
umſonſt, der Ort, wo der Zimmermann 's Loch g'macht hat, 
is nicht zu finden. Fluch dem Schloſſer, der dieſes Haustor 
vollendet, dreimal Fluch dem Maurer, der dieſen Garten um⸗ 
zäunt, und hundertfünfzigmal Fluch denen anderthalb Zenten 
Leib'sg'wicht, die mich hindern, auf den Flügeln der Angſt 
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hinüber zu ſaltomortaliſieren. In jedem Schatten ſeh' ich einen 
Zangler, in jedem Geräuſch hör' ich einen Zangler, die ganze 
Natur hat ſich für mich in ein Schrecknis aufgelöſt, und das heißt 
Zangler! So war noch kein Ajjocié in der Sauce! Dieſe Mauer 
muß eine weitſchichtige Mahm von der chineſiſchen ſein — ich 
muß doch noch amal — Gerſucht die Mauer zu erkletternl. Es ijt zu 
hoch, ich kann nicht hinauf. 

Chriſtopherl (im Frauenzimmer⸗Mantel und Out wie früher, öffnet das 
Genfier und fieht heraus). Es ijt zu hoch, ich kann nicht herab. 

Weinberl. Chriſtoph, ſind Sie's? 

Chriſtopherl. Ja, ich bin's. Herr Weinberl, ſind Sie's? 

Weinberl. Ja, ich bin’s. 

Chriſtopherl. Helfen S' mir, ich riskier’ jeden Augenblick, daß 
man die Türe einſprengt und mich vor den Prinzipal ſchleppt. 

Weinberl. Mein Riſiko ijt dasſelbe. 

Chriſtopherl. Wir ſind alſo vorderhand verloren. 

Weinberl. Wenn keine Leiter vom Himmel fällt, wenn nicht 
durch ein Wunder ſich Spriſſeln in der Luft geſtalten, rettungslos 
verloren. 

Chriſtopherl dich zum Fenſter herausbeugend. Da kommt wer. 

Weinberl (erſchrocken. Der Zangler —! (Kerbirat ſich links hinter 
ein Gebssch) 


Dreizehnter Auftritt. 

Sonders (Commi mit einer Leiter aus dem Vordergrunde rechts. Der 
Fund kam zur gelegenen Zeit, auf dieſer Gartenleiter gelang ich 
über die Mauer, dann heißt es wieder einen günſtigen Moment, 
wo ich mich meiner Marie nähern kann, mit Geduld abwarten. 
Geduld — verdammtes Wort! — Im Wörterbuch der Liebenden 
iſt's nicht zu finden. Din ſich der Mauer nähern) 

Weinderl (far id). Soll ich ihn anreden — ? 

Chriſtopherl. Bit! Pit! 

Sounders. Geht das mich an —? (Sieht zum Fenſter hinauf.) Ein 
Frauenzimmer! — Täuſcht mich die Dunkelheit — !? Nein, 
Marie, du biſt's, meine geliebte Marie! 

Shriſtopherl (mit gedämpfter. verſtellter Stimme). Ja! — 

Weinberl (far ſich. Das is auf die Art niemand anderer als 
der Herr von Sonders. 

Sonders. O, komm' herab, die Leiter ſoll dich in meine Arme 
und dann uns beide ins Freie führen. 

Chriſtopherl wie oben. Wohlan! 
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Sonders (lehnt die Leiter an das Haus). So fteig’ nur mutig 
zum Fenſter heraus. 

(Chriſtopherl ſteigt herab.) 

Sonders. Zittre nicht, ich werde die Leiter halten. Und nicht 
wahr, liebe Marie, das Paket mit den Dokumenten, die wir 
zur Trauung brauchen, haſt du? 

Chriſtopherl. Nein. (Sit eben auf der unterſten Sproſſe angelangt.) 

Sonders (beſtürzt). Wo ließeſt du's? 

Chriſtopherl (auf das Fenſter hinaufzeigend, Dort — 

Sonders. Vergeſſen dort oben? — Das muß ich holen. 
(Eilt die Leiter hinan und ſteigt raſch zum Fenſter hinein.) 

Chriſtopherl. Auf'n Tiſch rechts. Nachdem Sonders ins Fenſter 
geſtiegen). G'ſchwind, Weinberl, die Leiter is erorbert! 

Weinberl (bervorkommend). Die Nächſtenlieb' fangt bei ſich 
ſelbſt an. 

Chriſtopherl (indem er mit Weinberl die Leiter zur Gartenmauer trägt). 
Ich bring' unſer Fräuler Marie ihren Liebhaber in die Briſil, 
das is Satisfaktion für das, daß ſie mich immer einen dal⸗ 
keten Bub'n heißt. (Hat mit Weinberl die Leiter an die Gartenmauer gelehnt.) 

Weinberl. Ich ſteig' voran. 

Chriſtopherl. Nur g'ſchwind. 

Weinberl (jteigt ſehr ſchnell die Leiter hinauf Fund yſchwingt“ ſich von der⸗ 
ſelben auf die Mauer, auf welcher er in reitender Stellung ſitzen bleibt). 
Kraxeln S' nach, Chriſtopherl. 

(tempo tritt der Mond aus den Wolken, es wird heller auf der Bühne.) 

Chriſtopherl (ebenfalls eilig die Leiter hinaufſteigend). Da bin ich 


ſchon. (Wie er oben auf der Leiter iſt, nimmt er den Frauenzimmer-Mantel und Hut 
ab und wickelt beides in einen Knäuel zuſammen.) 


Weinberl. Was machen S' denn? 

Chriſtopherl. Geduld, jetzt kann uns nix mehr g'ſchehen. 

Sonders (ans Fenſter kommend). Marie! Ich kann das Paket 
nicht finden. 

Chriſtopherl (in natürlicher Stimme). Nicht finden können Sie's? 


No, fo nehmen S' das derweil. (Wirft Mantel und Hut zum Fenſter 
hinein und ſteigt von der Leiter auf die Mauer, auf welcher er in'ſitzender Stellung bleibt.) 


Sonders. Was ſeh' ich, ein Mann — ! Ich bin ſchmählich 
betrogen. 

Weinberl. Jetzt ziehn wir die Leiter herauf und laſſen ſ' auf 
der andern Seiten herunter. (Tut es mit Chriſtopherls Beihilfe.) 

Sonders. Die Leiter — wo iſt die Leiter? (Langt zum Fenſter 
heraus und merkt, daß die Leiter fortgetragen iſt.) Verdammt! — 

(Man hört im Hauſe mehrere Stimmen untereinander.) 
Sonders. Man kommt — ! 


(Man hört im Zimmer oben die Türe einbrechen, Zangler mit dem Wachter und noch 
ein paar Leuten erſcheinen mit Lichtern im Kabinett.) 
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Zangler. Ein Mann iſt's —! 
Wachter. Nur angepackt! 
Zangler. Herr Sonders —! Teufel, jetzt wird's mir zu 
arg! 5 
5 Wachter und die übrigen. Angepackt! Nur angepackt! 
Chriſtopherl. Sie hab'n ihn ſchon. Das iſt ein Jux! 


(Im Orcheſter fällt paſſende Muſik ein. — Weinberl und Chriſtopherl verſchwinden 
während dem im Kabinett ſtatthabenden Tumulte außerhalb der Mauer.) 


(Der Vorhang fällt.) 


Vierter Aufzug. 


(Straße vor Zanglers Haus; — der Mond beleuchtet die Bühne: links im Vorder- 
grunde iſt Zanglers Haus, ein Stockwerk hoch. Vorne ein praktikables Glasfenſter, 
unter dem Fenſter ſieht man die verſchloſſene Gewölbtüre, darüber die Tafel mit der 
Aufſchrift: „B. Zanglers vermiſchte Warenhandlung“. Etwas weiter zurück als die 
8 Gewölbtüre ijt das Haustor.) 


Erſter Auftritt. 


Melchior. Dann Gertrud. 


Melchior (allein, tritt von der Seite rechts aus dem Hintergrunde auf). 

Ah — den ganzen Weg hab' ich ſuperb verſchlafen — (Gähnt.) 
und bin jetzt fo munter, als wann's hellichter Tag wär' —. 
Da is ja 's Haus — richtig — ich muß anläuten. Sucht an 

10 beiden Seiten des Haustores.) Was is denn das —? Keine Glocken. 
— Ah, da hab' ich Reſpekt, hier habn ſ' noch keine Haus⸗ 
meiſter, die werden doch ſchön z'ruck fein in der Kultur. (Klopft 

an das Tor.) He, aufg'macht! (Klopft ſtärker.) Aufg'macht! — Es 
hört kein Menſch. — Wenn ich nur die Wirtſchafterin auf- 
15 rebelln könnt', das is die einzige Perſon, die mich kennt im 
Haus. Auf d' Letzt laſſen ſ' mich gar nicht hinein — ich 
werd' mit einem Sandkörndl ans Fenſter werfen. Nimmt eines 
vom Boden auf und wirft an das Glasfenſter vorn.) Es hört mich nie⸗ 
mand — ich muß ein Steinl nehmen. (Nimmt eines vom Boden auf 

20 und wirft es ans Fenſter.) 's nutzt noch nix — ich muß's mit 


ein'm größern Steinl probiern. Nimmt einen Stein auf und wirft ihn 
ins Fenſter, die Scherben fallen herab, man hört von innen einen Schrei von 


Gertrud.) Jetzt, glaub' ich, hat mich wer g'hört. Frau Gertrud! 
— Frau Gertrud! 
Gertrud (von innen). Wo brennt's ? 
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Melchior. Nirgends, komm' d' Frau Gertrud nur zum Fenſter! 

Gertrud (eine Nachthaube auf dem Kopf, ſchaut zum Fenſter heraus). Was 
is's denn, um alles in der Welt!? 

Melchior. Sein S' ſo gut, machen S' mir 's Tor auf. 

Gertrud. Impertinenter Menſch, wer is Er? 

Melchior. Der neue Hausknecht bin ich, der Melchior. 

Gertrud. Den Tod könnt' man haben durch den Schrocken. 

Melchior. Von Tod is gar fein’ Red’, Hochzeit is! Vor Tages- 
anbruch kommt der Herr. 

Gertrud. Er hat einen Rauſch. 

Melchior. Den müßt' er ſich erſt 'trunken haben, ich hab' 
ihn alſer nüchterner verlaſſen. Machen S' nur auf. 

Gertrud. Mir is es in alle Glieder g'fahrn, das is doch 
gar entſetzlich, was glaubt denn ſo ein Menſch? Entfernt ſich 
brummend vom Fenſter.) 

Melchior (allein). Das find die Folgen, wenn in ein'm Haus 
fein Hausmeiſter is. Mir is das alles eins, ich zahl' die Fenſter⸗ 
ſcheiben nicht. Mir ſcheint, ich hör' ſ' ſchon. 

Gertrud (man hört fie von innen das Haus aufſperren und dabei brummen). 
Das werd' ich dem Herrn ſagen, ob das recht is, daß man jeman⸗ 
den ſo aus'n Schlaf — 

Melchior (von außen, am Haustor ſtehend). Nur gelaſſen, Frau 
Gertrud. . 

Gertrud (von innen, wie oben). Das iſt keine Manier, das is 
keine Art, bei ſpäter Nacht dieſer Schrocken! 

Melchior (von außen). Schaun S', der Zorn ſchadt Ihnen. 

(Das Haustor öffnet ſich, Melchior geht hinein.) 

Gertrud (von innen, indem man fie wieder zuſchließen hört). Wer'n 
wir ſchon ſehen, was der Herr dazu ſagt, das laſſ' ich nicht 
ſo hingehn. 

Melchior (von innen). Ah, hörn S' auf. 

(Man hört beider Stimmen immer ſchwächer, bis es ganz ruhig wird.) 


Zweiter Auftritt. 
Ehriſtopherl und Weinberl kommen rechts aus dem Hintergrund. 
Weinberl. Hab'n S' g'hört, Chriſtoph? Wenn ſich der Hahn 
nicht verkräht hat um a Stund', ſo geht's ſchon auf'n Tag los. 
Chriſtopherl. Macht nix, wir ſind einmal da, wir können 
ſagen, wir haben das Ziel erreicht. 
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Weinberl. Ja, was denn eigentlich für ein Ziel, wenn man's 
recht betracht't? 

Chriſtopherl. No, wir hab'n uns ein'n Jux g'macht und kom⸗ 
men im übrigen grad' ſo g'ſcheit wieder z' Haus, als wir aus⸗ 
gangen ſein. 

Weinberl. Jetzt frag' ich aber, zahlt ſich ſo ein Jux aus, 
wenn man ihn mit einer Furcht, mit drei Schrocken, fünf 
Verlegenheiten und ſieben Todesängſten erkauft? Is ſo a G'ſchäft 
nicht noch weit dümmer, als wenn man für a Lot Salami 
ein'n Gulden, für ein Vierting Bockshörndl ein'n Taler, 
für a halbete Sardellen ein'n doppelten Dukaten zahlt? Wann 
wir aber das jetzt gehörig einſehn, dann kommen wir ja doch 
um ein Alzel g'ſcheiter nach Haus. 

Chriſtopherl. Ich bin ja noch zu jung, um das richtig zu be⸗ 
urteiln. 

Weinberl. Ah — ich bin ganz zerlext von die Gemüts⸗ 
bewegungen. 

Chriſtopherl. Ich auch; und für mich iſt das noch weit gefähr⸗ 
licher, weil ich ſo ſtark im Wachſen bin. Schaun wir, daß 
wir ins Bett kommen; ſoll ich anpumpern beim Haustor? 

Weinberl. Warum nicht gar, wir ſchleichen uns ganz in der 
Still' ins Gewölb und duſeln ein bisl auf der Budel; in 
zwei Stund' wird's ohnedem Zeit zum Aufſperrn ſein. Ich 
hab' den G'wölbſchlüſſel bei mir. Sucht in den Taſchen.) Da — 
nein da — oder da — Teufel hinein, ich hab' den Schlüſſel 
verlorn. 

Chriſtopherl. Sein S' ſo gut. 

Weinberl. Wie ich den Kutſcher, der uns herg'führt hat, mit 
meiner ſilbern'n Uhr aus'zahlt hab', muß er mir herausg'falln 


ſein. g g 

Chriſtopherl. Na, das is ja keine dreihundert Schritt; warten 
S', ich geh' z'ruck, ich weiß 's Platzl genau, werd' ihn gleich 
finden. (Geht in den Hintergrund rechts ab.) 


Dritter Auftritt. 
Weinberl allein. 

Weinberl. Jetzt habe ich das Glück genoſſen, ein verfluchter 
Kerl zu ſein, und die ganze Ausbeute von dem Glück is, daß 
ich um keinen Preis mehr ein verfluchter Kerl ſein möcht'. 
Für einen Kommis ſchickt ſich ſo was nicht. Das kommt mir 
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vor wie unſer Fräule, die ſagt auch immer: „Es ſchickt ſich 
nicht“ und derweil —. Es g'ſchieht halt allerhand bei der 
Zeit, was ſich nicht ſchickt. 


Lied. 


's hat einer a Geld herg'liehen ohne Intereſſen, 

Der Schuldner tut aber aufs Zahln rein vergeſſen, 

Der Gläubiger mahnt ihn ſtets mit Höflichkeit, 

Doch der Schuldner, der findt ſich beleidigt und ſchreit: 
„Preſſiern Sie mich nicht, Sie wer'n 's Geld ſchon noch krieg'n, 
Sie Eſel, ich werf' Ihnen gleich über d' Stieg'n.“ 

Man glaubt nicht, wie häufig das g'ſchicht, 

Und es ſchickt ſich doch offenbar nicht. 


Man muß ſehn im Kaffeehaus, wenn Karten g'ſpielt wird, 
Wie ſ' zuſchaun und dreinplauſchen ganz ungeniert, 
Schaun zwein in die Karten und raten dem dritten, 

Ob er Carreau oder Pick ſpieln ſoll — da muß i bitten! 
Und tut ſich bei ein'm Spieler ein Ultimo zeig'n, 

Dem tun d' Zuſchauer völlig am Buckel auffiſteig'n. 

Dieſe Unart faſt überall g'ſchicht, 

Und es ſchickt ſich doch offenbar nicht. 


A jung's und ſchlank's Töchterl, na, der ſteht es gut, 
Wann ſ' auch wie a B'ſeſſene umtanzen tut, 

Doch was ſoll man ſag'n, wenn d' Mama mit fufz'g Jahrn 
Umafludert mit friſche Kamelien in Haarn. 

So a Frau wägt drei Zentner oft — Sie, das is viel! — 
Hupft aber noch neckiſch mit in der Quadrill'. f 
Man glaubt nicht, wie häufig das giſchicht, 

Und es ſchickt ſich doch offenbar nicht. 


's gibt Leut', die ein'm gern nur was Unang'nehm's ſag'n, 
„Ach, Sie ſchaun ſchlecht aus, Ihnen hat's ſchön beim Krag'n!“ — 
„Geſtern hat auf ein'n andern g'ſchmacht't Ihre Herzensdam'.“ — 
„Wer hat Ihnen den Rock g'macht, Sie, der ſteht infam!“ — 
„Der Wag'n, den Sie 'kauft hab'n, ach, das is a Karrn!“ — 
„Ihr Stück hab' ich g'leſen, Sie, das is a Schmarrn!“ 

So ſagen ſ' alles den Leuten ins G'ſicht, 

Na, das ſchickt ſich doch offenbar nicht. 


Das ſteht ſo gut, wann die gebildeten Herrn a 
Recht freundlich und zärtlich mit Dienſtboten wern 


10 


25 


35 


10 


20 


25 


Vierter Aufzug. Fünfter Auftritt 305 


Und ganz kranchement rennen beim hellichten Tag 

Wie die Windſpiel' ein'm ſchlampeten Kuchelbärn nach 
Und drucken ihr d' Bratzen und laſſen ſ' nit aus: 

„O Engel, ſagen S' mir's, ſein's allein heut zu Haus?“ 
Man glaubt nicht, wie häufig das g'ſchicht, 

Und es ſchickt ſich doch offenbar nicht. 


(Im Hintergrund rechts ab.) 


Vierter Auftritt. 


Kraps und Rab kommen links aus dem Hintergrund. Rab trägt eine Blendlaterne, 
Kraps hat einen Mantel um und eine dunkle Larve vor dem Geſicht. 


Rab. Mir ſcheint gar, Kerl, du zitterſt? 

Kraps. Nein, ich klappr' nur mit die Zähn'. 

Rab. Haſenfuß, da hätteſt du mich ſehen ſolln, wie ich 
oft — 

Kraps. Das will ich wohl glauben, aber — du, laſſen 
wir's auf ein anders Mal — 

Rab. Schämſt du dich nicht? Hat der Kerl den genial'n 
Einfall, den Schlüſſel in Wachs abzudrücken, und bei der Aus⸗ 
führung verliert er die Courage. 

Kraps. Es iſt nur heut, ſchau, ein anders Mal — 

Rab. Nichts da! Nimm die Latern' und leuchte mir! 

Kraps (zitternd die Laterne nehmend). Schau, Brüderl — 


Rab. Friſch ans Werk! Sperrt während des Folgenden die Schlöſſer 
an den Gewölbſtangen auf.) 


Fünfter Auftritt. 


Weinberl und Chriſtopherl. Die Vorigen. 
(Beide kommen aus dem Hintergrundſtücke rechts und ſehen, was au der Gewölbetüre 
vorgeht.) 

Weinberl und Chriſtopherl lerſchrocken mit unterdrückter Stimme). Was 
ift das — 1? 

Rab (ohne die eben Angekommenen zu bemerken, in ſeinem Geſchäft und in 
ſeiner Rede fortfahrend). So leuchte doch daher! Siehſt du denn 
nicht —? Aber Narr — hahaha, wozu, Strohkopf, nimmſt du 
denn eine Larve? 

Kraps. Wann's ſchelch geht, es ſähet uns wer und wir 
müßten echappiern; mein G'ſicht iſt zu bekannt in dem Haus. 

Rab (der immer fortgearbeitet hat, macht einen Flügel der Gewölb⸗ 
türe auf). Die Tür iſt offen; jetzt hinein und vor allem der 

Neſtroy J. 20 ; 


306 Einen Jux will er ſich machen 


Kaſſa eine Viſit' gemacht! Gib mir die Latern'. Die Schreib⸗ 
ſtube iſt hinten links? 
Kraps (ihm die Laterne gebend). Ja. 


(Weinberl und Chriſtopherl, die anfaugs wie verſteinert ſtehen geblieben ſind, ſich 
aber dann rechts nach dem Vordergrunde gezogen, zugleich): 


Weinberl. Chriſtoph! 

Chriſtopherl. Weinberl! 

Kraps. Aber Brüderl, laſſen wir's auf ein anders Mal. 

Rab. Wäre nicht übel! Umkehren auf halbem Weg. Du 
bleibſt noch ein paar Minuten hier ſtehen und ſiehſt dich um, 
ob nicht etwa über unſer Geräuſch ſich irgendwo ein Licht zeigt, 
dann kommſt du mir nach. Aber zittre doch nicht, du Haſen⸗ 
fuß. Klugheit im Kopf, Schnaps im Magen und Piſtolen in 
der Taſche, da geht alles gut. (Geht ins Gewölb ab.) 


Sechſter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Rab. 

Kraps. Ich hab' kein Wort g'hört, was er g'ſagt hat. — 
Die Angſt! Ich hab' 'glaubt, ich hab' Anlag', aber ich bin 
nix zu dem G'ſchäft —; wenn er nur wenigſtens — ich ſag' 
halt, es wär' beſſer geweſen, ein anders Mal — 

Weinberl (ihn an der Gurgel faſſend). Nein, jetzt is's am beſten. 

Kraps. Barmherzigkeit —! 

Chriſtopherl (hat ihn ebenfalls gepackt). Still oder — 

Weinberl. Ich erdroſſel' dich. 

Kraps. Herr Weinberl — Muſſi Chriſtoph — 

Weinberl. Das is ja — 

Kraps (die Larve abnehmend). Der Hausknecht, der Kraps. 

Weinberl und Chriſtopherl. Du Spitzbub' — 

Kraps. Ich will ein ehrlicher Mann wer'n. 

Weinberl. Ich ſeh's, du biſt grad' auf'n Weg dazu. 

Kraps. Das war mein Anfang und mein B'ſchluß — fo 
wahr als — Barmherzigkeit! 

Chriſtopherl (zu Weinberl). Laſſen wir'n lauf'n. 

Weinberl. Das müſſen wir jetzt wohl, ſonſt lamentiert er uns 
den andern heraus. (Zu Kraps.) Dein'n Mantel, Hut und Larven her! 

Kraps. Da, da is alles, mein beſter, edelſter, großmütig⸗ 
ſter Herr von Weinberl. (Gibt ihm, was er verlangt.) 

Weinberl. Jetzt fahr ab. 

Kraps (ihm die Hand küſſend). Sie glauben's nicht, aber ich 
werd' jetzt ſchrecklich ehrlich wer'n. Läuft im Hintergrunde links ab.) 
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Siebenter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Kraps. 


Weinberl. Den ehrlichen Mann werd'n ſ' ſchon durch die Aus⸗ 
ſagen ſeines Spießg'ſellen kriegen. — (Hüllt ſich in Kraps' Mantel 
ein und ſetzt ſich deſſen Hut auf.) 

Chriſtopherl. Was tun S' denn da? 

Weinberl. Den andern muß ich erwiſchen. 

Chriſtopherl. Sperrn wir's G'wölb zu, ſo is er g'fangt. 

Weinberl. Daß er drin eine Tür eintritt, wen totſchießt und 
doch am Ende ein'n Ausweg findet. Nix, ich weiß ſchon, was 
ich tu'. Wecken Sie nur derweil den Nachtwachter auf und 
machen S' g'ſchwind Arretierungsanſtalten. 

Chriſtopherl. Gut! Aber is das a Glück; auf unſerm Boden⸗ 
kammerl hätten wir den Einbruch rein verſchlafen. 

Weinberl. Jetzt war der Jux doch zu was gut. 

Rab (von innen, ſich der Tür nähernd),). Wo zum Teufel bleibſt 
denn du ſo lang? 

Weinberl (nimmt die Larve vor, wodurch ſich ſeine Stimme ändert). 


Ich komm' ſchon, ich komm' ſchon! Winkt Chriſtopherl, daß er fort- 
eilen ſoll, und geht ins Gewölb ab.) 


(Chriſtopherl läuft im Hintergrunde rechts ab.) 


Verwandlung. 


Zanglers Wohnzimmer, rechts eine Seitentüre, im Proſpekt eine Tür, welche in das 
Gewölb hinabführt. Rechts vorne ſteht ein Silberkaſten, links vorne ein Fenſter mit 
Vorhang. Am Proſpekt iſt Zanglers Bett.) 


Achter Auftritt. 


Melchior (allein, tritt mit Licht aus der Seitentüre rechts). Da ſoll 
man Anſtalten zur Hochzeit machen, die Wirtſchafterin ſperrt 
ſich ein in ihr Zimmer, gibt mir gar kein Gehör und ſchimpft 
ſo lang, bis ſ' zum Schnarchen anfangt. Die Köchin hab' 
ich g'funden, ah, das Weibsbild hat gar einen klaſſiſchen Schlaf; 
ich muß ſagen, das is mir noch nicht unter'kommen. Wenn 
ich mein Kammerl witht’, ging ich auch ſchlafen. Ich könnt'! 
mich zwar da in'n Herrn ſein Bett legen, aber wer weiß, 
wär's ihm recht, 's tut's ja da im Armſeſſel auch. (Man hört 
ein Geräuſch im Hintergrunde.) Was war denn das? — Ah, ich weiß 
ſchon. — Nix wird's g'weſen ſein. 's is völlig entriſch, allein 
wach’ fein in fo ein'm verſchlafnen Haus. (Das Geräuſch wiederholt 
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ſich.) Jetzt war's aber — ja, es war was. Wach dem Hintergrunde 
zeigend.) Von da unten hört man's herauf; Menſch oder Geiſt, 
was ſteht mir bevor? — Wenn es ein Menſch iſt, o, da bin 
ich ein Kerl, der Courage hat, wann's aber a Geiſt — da 
wär's aus mit mir. — Geiſt iſt mir ein zu fremdartiges Weſen. 
(Angſtlich herumſehend.) Wo kann ich denn —? Aha — (Läuft zum 


Jenſter und fest ſich, während man außen dumpfe Stimmen hört, ſchnell auf das 
JFenſterbrett, fo daß ihn die herabhängenden Gardinen bedecken.) 


Neunter Auftritt. 


Rab. Weinberl (mit Mantel, Hut, Larve und Blendlaterne). Der Vorige. 
(Rab und Weinberl kommen auf den Zehen zur Mitteltüre herein.) 

Melchior (hinter den Fenſtergardinen hervorguckend, ſchaudernd für ſich). 
Den leichten Tritt, man hört's gar nicht, es ſind Geiſter. 

Rab. Wirklich, Burſche, das überraſcht mich von dir, 's 
iſt ein Wagſtück, bis hierher zu dringen, und du haſt's pro⸗ 
poniert. 

Weinberl. 's is wegen dem Silberkaſten, dort is er. 

Rab. Ich meinesteils mache mich immer gleich aus dem 
Staub, wenn ich das Geld habe, denn nur Geld, Geld — 

Melchior (für ſich). Sie gehn aufs Geld, es ſind Menſchen. 

Rab. Mit Pretioſen befaſſ' ich mich nicht ſo gern. Nimmt 
von Weinberl die Laterne und nähert ſich dem Silberkaſten.) 

Weinberl. Ah was, Silber is auch nicht zu verachten, je 
mehr, deſto beſſer, man hat nie genug. 

Melchior (für fid). Sie haben nie genug — es find Menſchen. 

Rab. Der Schlüſſel ſteckt, räumen wir aus! (Offnet die Glas- 
türe des Kaſtens.) Da hab' ich aus dem Gewölb einen Sack mit 


heraufgenommen, da pack' alles hinein. (Wirft ihm einen Leinwandſack 
zu, nimmt während des Folgenden aus dem Kaſten Kaffee maſchine, Leuchter, Löffel uſw. 
heraus und gibt es Weinderl, welcher es in den Leinwandſack ſteckt.) 


Melchior (für fim). Sie packen ein, es find Menſchen, aber 
was für eine? 

Rab. Nur ſchnell! 

Weinberl (beiſeite). Nur langſam, fag’ ich, ich muß ihn auf⸗ 
halten, bis der Chriſtopherl mit die Arretierer kommt. 

Rab (ſccherzend). Einen Kaffeelöffel ſollten wir ihm liegen 
laſſen, als Souvenir de Silberkaſten. 

Melchior (für ſich). Der hat doch noch menſchliches Gefühl. 

Weinberl. Ah was, nur alles mitg'nommen, im andern Zim⸗ 
mer drin war auch noch was. 
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Melchior (für ſich). Der mit der Larven is ganz Teufel. 

Rab. Nein, das wäre zu riskiert, mich überfällt ſchon eine 
Unruhe — und das iſt immer ein Zeichen — 

Melchior (für ſich. Bei dem is noch Beſſerung möglich. 

Weinberl. Die Stockuhr da drin ſollten wir nicht auslaſſen. 

Melchior (für ſich). Der hat ein verhärtetes Gemüt. 

Rab. Nichts da, wir müſſen fort! — Gleibt ſtehen.) Hörſt 
du? — Gorcht geſpannt.) 

Weinberl. Es is nix, es kann nix ſein. 

Melchior (über Weinberl erboſt, die Fauſt ballend, für ſich). Wenn ich 


nur den — (Wirft durch ſeine unvorſichtige Bewegung einen Blumentopf vom 
Fenſter herab.) 


Rab. Man kommt zum Fenſter herein — ſchnell das 
Ferſengeld! (Läuft zur Mitteltüre ab.) 


Weinberl (für ſich). Du därfſt mir nicht auskommen. (Läßt 
den Sack liegen und läuft Rab nach.) 


Melchior (ſpringt aus ſeinem Verſteck hervor und packt Weinberl, als er 
eben die Türe erreicht hat, am Genick). Hab' ich dich?! 

Weinberl. Au weh! Was ijt das?! 

Melchior. Weil ich nur den hab'! (Zieht ihn mehr nach vorne.) 

Weinberl. Auslaſſen, ſag' ich! Der andere is ja — 

Melchior. Ein Schnipfer, der zu Hoffnungen berechtigt. Du 
aber biſt ein Scheuſal — 5 

Weinberl. Er erwürgt mich — zu Hilf’! Zu Hilf’! 

Melchior. Mir gehen vor Wut die Kräften aus — zu Hilf'! 
Zu Hilf'! 

Beide. Zu Hilf’! Zu Hilf’! 


Zehnter Auftritt. 


Zangler. Mad. Knorr. Frau von Fiſcher. Chriſtopherl. Sonders. Marie. 
Die Vorigen ohne Rab. 

Chriſtopherl (mit einer Laterne). Der Rauber is ſolo g'fangt, die 
Wachter hab'n ihn ſchon. (Zündet auf dem Tiſche rechts Licht an.) 

Melchior. Ich hab' den Wahren. — 

Zangler. Was gibt's denn da für ein'n Rumor ?! 

Weinberl (hat die Larve abgenommen). Herr Prinzipal — 

Zangler (Melchior, welcher Weinberl noch immer feſthalten will, beiſeite 
ſchleudernd!.. Bac’ du dich und nicht den da. (Zu Weinberl.) 
Der Chriſtopherl hat mir alles geſagt — an mein Herz, edler 
Mann! (umarmt Weinberl.) 
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Melchior. Der umarmt den entlarvten Böſewicht, das is 
klaſſiſch! 

Chriſtopherl (zu Madame Knorr bittend). Verſchwiegenheit, Prinzi⸗ 
palin! 

Mad. Knorr (Chriſtopherl erkennend). Ah, das is ſtark —! 

Melchior (zu Zangler). Aber ſchaun S' nur, wie er Ihr Silber — 

Zangler. Durch dieſes Silber hat er mir das Gold ſeiner 
Treue bewährt. 

Melchior. Das is klaſſiſch! 

Fr. v. Fiſcher und Mad. Knorr (Weinberl erkennend). Was is denn 
das —!? Das is ja — 

Zangler der Madame Knorr und Frau von Fiſcher Weinberl vorſtellend), 
Mein ehmaliger Kommis, gegenwärtig mein Aſſocié, Herr Wein⸗ 
berl, der während meiner Abweſenheit mein Haus ſo treu 
bewacht. 

Fr. v. Fiſcher und Mad. Knorr (zu Zangler). Erlauben Sie, 
das iſt — 

Melchior (su den Frauen). O, ſagen Sie ihm's, auf meine Reden 
gibt er nichts. 

Weinberl (in ängſtlicher Verlegenheit bittend, leiſe zur Frau von Fiſcher und 
Madame Knorr). Verſchwiegenheit und Schonung, meine Gnädigen! 

Fr. v. Fiſcher (böſe7). Was — ? Zu Zangler.) Das iſt der 
Menſch, der es gewagt hat — a 

Weinberl (Hat einen raſchen Eutſchluß gefaßt und fällt ihr in die Rede). 
Ja, ich bin der, der es gewagt hat, wie Sie, Herr Prinzipal, 
mich einmal in die Stadt geſchickt haben, hab' ich es gewagt, 
mich in dieſe reizende Witwe zu verlieben, und jetzt als Aſſocié 
wag' ich es, ihr Herz und Hand zu Füßen zu legen. 

Fr. v. Fiſcher (überraſcht)̃ Wie —? Wenn das Ihr Ernſt 
wäre — 

Weinberl. So wahr ich Weinberl bin. 

Zangler. Na, das freut mich — 

Melchior (zu Zangler). Aber Euer Gnaden! 

Zangler. Noch ein Wort und ich jag' Ihn aus'n Dienſt. 

Melchior (bemerkt in dem Augenblicke, als er ſich wendet, Sonders, welcher 
Marien umſchlungen hält). O je, da ſchaun S' her! 

Zangler (auf die Liebenden deutend). Aus dieſem Grunde freut's 
mich doppelt, Herr Weinberl, daß Sie ſchon eine Wahl gee 
troffen, denn Ihnen hab' ich meine Mündel zugedacht, aber 
's Mädl hat ſich in den Herrn vergafft und grad', wie ich 
ihn als Entführer arretieren laſſen will, klärt ſich's durch den 
Herrn Kommiſſarius auf, daß ſeine Tante bereits geſtorben 
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und die große Erbſchaft gerichtlich für ihn hier deponiert is; 
no, da hab' ich dann nicht anders können. 

Sonders. Der liebe Herr Zangler! J ..; 

Marie. Der gute Vormund — /( Pes 

Weinberl. Alſo hat ſich der Fall ſchon wieder ereignet? Nein, 
was 's Jahr Onkel und Tanten ſterben müſſen, bloß damit 
alles gut ausgeht —! 

Melchior. Das is klaſſiſch! 

Zangler (Madame Knorr bei der Hand nehmend und auf die beiden 
Paare zeigend). Mit einem Wort: es gibt eine dreifache Hochzeit. 
Weinberl. Dreifache Hochzeit, das is der wahre Jux! 
(Unter einigen Takten fröhlicher Muſik fällt der Vorhang.) 


Ende. 


Ciebesgeſchichten 


und 


Beiratsſachen 


Poſſe mit Gejang in drei Aufzügen 


Perſonen: 


Florian Fett, ehemals Fleiſchſelcher, jetzt Partikulier. 
Fanny, deſſen Tochter. 

Lucia Diſtl, ledige Schwägerin des Herrn von Fett. 
Ulrike Holm, mit Herrn von Fett entfernt verwandt. 
Anton Buchner, Kaufmannsſohn. 

Marcheſe Vincelli. 

Alfred, deſſen Sohn. 

Schneck, ein Landkutſcher. 

Kling, Kammerdiener des Marcheſe. 

Nebel. ae 

Philippine, Stubenmädchen bei Herrn von Fett. 
Der Wirt zum „Silbernen Rappen“. 

Die Wirtin. 

59 } Bediente bei Herrn von Fett. 

Ein Wächter. 

Ein Hausknecht 

Eine Magd 
Louis, 

Niklas, 0 Kellner 


Die Handlung ſpielt in einem Dorfe in einiger Entfernung von 
der Hauptſtadt, teils in dem Gaſthofe, teils im Hauſe des 
Herrn von Fett. 


im Gaſthof zum „Silbernen Rappen“. 


10 


15 


20 


Erjter Aufzug. 


Cepeticiant im Gaſthof zum „Silbernen Rappen“, auf jeder Seite zwei Türen, eine 
Mitteltüre.) 


Erſter Auftritt. 
Alfred geht an den Tiſch, um zu ſchreiben, der Wirt ſetzt ihm eine Flaſche Wein vor. 


Alfred (für ſich). Ich muß nur ſchnell die Adreſſe — 

Wirt. Es is eigentlich eine Keckheit von mir, daß ich frag' — 

Alfred. Wenn Sie das fühlen, ſo müſſen Sie es unterlaſſen. 

Wirt. Der Herr Sekretär ſchreiben immer erſt hier die 
Adreſſe auf die Brief'. 

Alfred. Ein Zeichen, daß ich zu Hauſe darauf vergeſſe. 

Wirt. Der Herr Sekretär geben die Brief' nicht auf die Poſt, 
ſondern geben ſ' dem Landkutſcher. 

Alfred. Ein Zeichen, daß ſie keine Eile haben. 

Wirt. Der Herr Sekretär laſſen das Seitl Wein ſtehen und 
werfen drei bis vier Zwanziger auf'n Tiſch. — So was fallt 
auf und macht einen Mann wie mich neugierig. 

Alfred. Sie ſehen Ihren Fehler ein, ein ſicheres Zeichen, daß 
Sie ihn ablegen und mich nie mehr fragen werden. (Man hört Wagen- 
geraſſel.) Ein Wagen fährt ins Haus — das wird der Land⸗ 
kutſcher Schneck ſein. Schicken Sie mir ihn ſogleich herauf. 

Wirt. Sehr wohl. (Im Abgehen für ſich.) Ein kurioſer Herr das, 
über den ſeine Korreſpondenz komm' der Teufel ins klare. 


Zweiter Auftritt. 
Alfred. Dann Schueck. 
Alfred (allein, ſchreibt die Adreſſe auf einen Brief). „An Seine Hoch⸗ 
geboren, den Herrn Marcheſe Vincelli.“ Der gute Vater glaubt 
mich abwechſelnd in Trieſt und in Venedig und ich ſitze hier 
als — wenn er erſt alles wüßte — mir fällt es ſchwer, ihn zu 
täuſchen, aber liebe, himmliſche Ulrike, was kannſt du dafür, 
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daß dich das Schickſal in die Familie eines ſo greulichen Philiſters 
geſchleudert!? 

Schneck (durch die Mitte eintretend). Euer Gnaden, haben Euer 
Gnaden den Brief? 

Alfred. Hier iſt er, du weißt, was du zu tun Haft. (Gibt ihm den 
Brief.) 

Schneck. Wie gewöhnlich, ich geb' ihn, wie ich nach Trieſt 
komm', auf die Poſt — 

Alfred. Ich hab' ihn um ſechs Tage voraus datiert. 

Schneck. Der alte gnädige Herr kriegt dann in Wien den 
Brief, ſieht's Poſtzeichen von Trieſt drauf und kommt ſein 
Lebtag nit drauf, daß der junge gnädige Herr da auf'n Land — 

Alfred. Du biſt ein kluger Kauz; ich wünſche nur, daß deine 
Verſchwiegenheit gleichen Schritt mit der Klugheit hält — 

Schneck. s gibt nix Verſchwiegeneres als mich und meinen 
Schwagern. Der kommt heut acht Tag’ um die nämliche Stund’ 
hier durch. 

Alfred. Und wird meinen nächſten Brief in Empfang nehmen; 
hier für deine Mühe. (Gibt ihm Geld.) 

Schneck. Küſſ' d' Hand. Ich fahr' gleich wieder weiter, 
ich hab' nur einen Paſchiſchör da abg'ſetzt. 

Alfred. Adieu, Freund! 


Dritter Auftritt. 
Die Vorigen. Buchner. Wirt. Ein Hausknecht. 

Buchner (mit dem Wirt zur Mitte eintretend und Schneck erblickend). 
Da iſt er ja; ich hab' dir dein Trinkgeld noch nicht gegeben. Gibt 
ihm Geld.) 

Schneck. Empfehl' mich ſchönſtens. Durch die Mitte ab.) 

Wirt (zu Buchner, auf den Hausknecht zeigend, der einen Mantelſack trägt). 
Der Hausknecht wird gleich die andere Bagage von Euer Gnaden 
heraufbringen. 

Buchner. Das iſt meine ganze Bagage! 

Wirt. In dem kleinen Felleiſen da? (Zum Hausknecht.) Seppel, 


da wird nur ein Hofzimmer aufg'ſperrt. (Mit dem Hausknecht zur 
Mitte ab.) 
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Vierter Auftritt. 
Alfred. Buchner. 

Alfred. Seh' ich recht? Buchner — ? 

Buchner. Das iſt ja der Herr Chevalier — oder Marchese 
— ah zu was denn, wir ſein ja alte Schulkameraden. 

Alfred. Nun, das denk' ich, Duzbrüder ſeit Jahren her. 

Buchner. Du biſt jetzt ein gnädiger Herr und ich bin ein 
armer Teufel, das hat aber auf die Freundſchaft kein'n 
Einfluß. 

Alfred. Bei mir wenigſtens nicht, mein lieber Anton. Übri⸗ 
gens ſprichſt du von Armut; iſt dein Vater nicht ein wohl⸗ 
habender Kaufmann? 

Buchner. Geweſen! Viele Gläubiger haben ſein Vermögen 
— und einer, der unerbittlichſte, hat ſogar ihn ſelbſt in B'ſchlag 
g'nommen. 

Alfred. Der unerbittlichſte — 

Buchner. Der Tod — dem war er das biſſerl Leben ſchuldig, 
und der Kerl is glei da mit'n Perſonalarreſt. Ich hab' die 
Nachricht kriegt, während ich auf Reiſen war. Meine Reiſen, 
das war 's letzte hinausgeworfene Geld. Ich hab' ſolln die 
Welt kennen lernen und ich hab' g'funden, die Welt is grad' 
ſo, wie ich mir ſ' vorg'ſtellt hab'. 

Alfred. Dann kannſt du ſie nicht kennen gelernt haben, denn 
kein Menſch ſtellt ſich's vor, wie die Welt iſt. — Du haſt alſo gar 
kein Vermögen? 

Buchner. Nix! 

Alfred. Und was biſt du eigentlich? 

Buchner. Nix! 

Alfred. Und was gedenkſt du nun zu tun? 

Buchner. Ich werd' heiraten! 

Alfred. Und wovon leben? 

Buchner. Von der Frau ihrem Geld. 

Alfred. Schämſt du dich nicht? 

Buchner. Ja, das is nicht a fo. Wie wir uns kennen ge- 
lernt haben, hat ſie nix g'habt und ich war reich, jetzt iſt ſie 
reich und ich hab' nix, das macht in der Lieb' grad' ſoviel Unter⸗ 
ſchied, als ob ſich eine Gelſen auf'n rechten oder auf'n linken 
Wadl ſetzt. Der Vater hat mir's damals verſprochen, folglich 
wird ſie jetzt den Armen mit offenen Armen empfangen, der Vater 
wird natürlich ſein Wort halten — 
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Alfred. Freund, du biſt gereiſt, um die Welt kennen zu 
lernen? l 

Buchner. Zwei Jahr'. 

Alfred. Das war wirklich hinausgeworfenes Geld. Und 
wo iſt denn deine Geliebte? 

Buchner. Da. Sie iſt die Tochter des ehmaligen Fleiſch⸗ 
ſelcher und jetzigen Rentierer Fett, der da ſein Schloß hat. 

Alfred. Wie? Fanny? 

Buchner. Kennſt du ſ'? 

Alfred. Ich bin ja ſeit zwei Monaten bei Fett im Hauſe. 

Buchner. Haſt aber nix ang'fangt mit ihr? Na freilich 
nicht, ſonſt tätſt mir's ja ſagen. 

Alfred. Warum ſoll ich vor dir ein Geheimnis haben? 
Ich liebe Ulrike. 

Buchner. Die weitſchichtige Anverwandte, die bei ihr is? 

Alfred. Dieſelbe. Ich bin im Hauſe als Sekretär des 
Alten und nur unter dem Namen Alfred, den man für meinen 
Familiennamen hält, bekannt. In dieſer beſcheidenen Geſtalt 
hab' ich die Neigung der liebenswürdigen Ulrike gewonnen. 

Buchner. Und dein Vater —? 8 

Alfred. Weiß bis jetzt noch nichts, wird aber, wenn er's 
erfährt, aufs entſchiedenſte meiner Wahl entgegen ſein. 

Buchner. Was wirſt denn nacher tun? 

Alfred. Ich werde alles dran ſetzen, ihn zur Einwilligung 
zu bewegen. 

Buchner. Wenn er aber „Nemam“ ſagt? 

Alfred. Dann ſetze ich alles an Ulrikens Liebe und bringe 
ihr mein Erbe, meine Ausſichten, ſelbſt die Liebe meines Vaters 
zum Opfer. 

Buchner. Das g’fallt mir, was du für ein romantiſcher 
Kerl biſt, grad' wie ich. Alſo gehn wir hin! 

Alfred. Nicht zugleich; wir find uns dort fremd — wohl— 
gemerkt, fremd! Ich geh' jetzt voraus, in einer halben Stunde 
kommſt du aufs Schloß. 

Buchner. Is recht, ſo is es pfiffiger. Ich begleit' dich 
nur bis vors Haus, ich muß dich noch wegen der Fanny um 
was fragen. Beide gehen zur Mitte ab.) 
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Fünfter Auftritt. 


ee Nebel 
kommt während dem Vorſpiel des folgenden Liedes durch die zweite Seitentüre links. 
N hie 


Man ſoll allweil angeb'n, von was als man lebt, 
Und das iſt doch ein' Sach', die im Dunkeln oft ſchwebt; 


Wenn man ſieht, was d' Leut' ausgeb'n, und wenn man dann waß, 


Was ſ' einz'nehmen hab'n, ja da fallt man in d' Fraß! 

's is mit Händen zu greifen, daß Schulden g'macht wer'n, 
Aber all's laßt ſich doch nicht durch Schulden erklärn; 

's is völlig, als ob Zauberei im Spiel wär', 

Soviel Leut' leb'n prächti — und man weiß nicht, woher. 


2 


= 


Von manchem weiß man für b'ſtimmt, daß er nix hat, 
Er macht aber G'ſchäft' wie ein Bankier in der Stadt, 
Und G'ſchäfte, zu die man doch braucht einen Fond, 
Baut Häuſer in der Stadt, kauft Palais auf'n Land. 
Und 's is weder von Onkeln in Indien was z' hörn, 
Noch daß öfters Poſtwägen wo ausgeraubt wer'n; 

Und doch ſieht man ihn leb'n ganz als Millionär, 

Ja, ka Menſch weiß, woher, ja, ka Menſch weiß, woher. 


3. 


Fünf groß g'wachſ'ne Töchter und a klane Penſion 

Hat a Mutter, den Zins könnt' ſ' nicht b'ſtreiten davon, 

Wo ſoll da was bleib'n noch auf d' Koſt und aufs G'wand? 

Und doch trag'n ſ' ſchwer von Seiden jed's Kleid und jed's Band. 

's wird auf'trag'n z' Mittag, daß der Tiſch völlig kracht, 

Und d' Alte trinkt ſich extra ihrn Affen auf d' Nacht, 

Im Theater haben ſ' Sperrſitz auf'n erſten Parterre — 

Und ka Menſch weiß, woher, und ka Menſch weiß, woher. 
Wenn der Menſch daſteht, mit ſiebzehn Schulen in Leib, un⸗ 

zähliche Wiſſenſchaften in'n klein'n Finger, fünf lebendige Sprachen 

in'n Mund und einen todſchlachtigen Soliditätsgeiſt in'n Kopf, 

da kann er mit einiger Zuverſicht erwarten, daß ihm das Schickſal 

ein ſaubres Stückel Exiſtenz auf'n Teller entgegentragt, das 

is keine Kunſt. — Wenn man aber nix g'lernt hat und nirgends 

gut getan hat, wenn man dabei eine ſpezielle Abneigung gegen 

die Arbeit und einen Univerſalhang zur Gaudée in ſich tragt 

und dennoch die Idee nicht aufgibt, ein vermöglicher Kerl zu 
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wer'n, darinnen liegt was Grandioſes. Der Fortuna als Mittel- 
ding zwiſchen Bettler und Guerilla entgegentreten, das Maxi⸗ 
mum von ihr begehren, wenn man auch gar keine Anſprüche 
drauf hat, das iſt die wahre Anſpruchsloſigkeit, das zeugt von 
edler Souffiſance, von fabelhaftem Selbſtgefühl, mit einem Wort, 
es iſt ein kühnes Streben. — Ich werd' mich jetzt auf den Eh⸗ 
ſtand verlegen und dabei allen Anforderungen der Aſthetik ent⸗ 
ſprechen. Meine Auserwählte is nämlich reich und dabei nicht 
ohne Unliebenswürdigkeit, ich ſchließe alſo eine Vernunftheirat, 
eine Geldheirat und zugleich eine Heirat aus Inklination, weil 
ich eine unendliche Inklination zum Geld hab'. Der Klang 
von dreißigtauſend Gulden, das ſind die lockenden Töne, die 
einem vor dem Hymentempel zurufen: „Belieben Sie herein⸗ 
zuſpazieren, es wird gleich anfangen!“ Freilich, Geld macht 
nicht glücklich, ſagt ein Philoſoph, der Gott 'dankt hätt', wenn ihm 
wer eins g'liehen hätt'. Von dieſer Weisheit kann ich keinen 
Gebrauch machen, wenn ich aber einmal der Meinigen das 
Ihrige durchgebracht hab' und ſie d'rüber in Ohnmacht fallen 
ſollte, dann will ich's verſuchen, ſie durch dieſe geiſtreiche Sentenz 
zu laben. — Ich muß jetzt nur ſchauen — Den durch die Mitte 
eintretenden Wirt bemerkend.) O je, der Wirt —. 


Sechſter Auftritt. 
Der Wirt. Nebel. 


Wirt (Nebel erblickend, für ſich). Jetzt Laff’ ich ihn nimmer aus! 
(Laut.) Herr Baron — 

Nebel. Was ſoll's? 

Wirt. Allen Reſpekt, aber ich wünſchte einmal eine Aus⸗ 
gleichung. 

Nebel. Muß das grad' jetzt ſein, wo ich promenieren will? 
Was ſeid's denn ös für Wirt'? Wenn ihr die Gäſte nicht 
ungeſtört Bewegung machen laßt's, wo ſoll man da einen 
Appetit hernehmen und was verzehren bei euch? 

Wirt. O, wegen Verzehren hätt' ich bei Euer Gnaden 
keine Klag', aber — die Rechnung iſt bereits — 

Nebel. Wo haben Sie Ihre lumpige Rechnung? 

Wirt. O, ich bitt', die Rechnung betragt zweihundertſechs⸗ 
undachtzig Gulden ſechsunddreißig Kreuzer, is folglich nicht 
lumpig und ſelbſt das, daß ſie noch nicht bezahlt iſt, wag' ich 
vorderhand nicht ſo zu nennen, kann aber demungeachtet die 
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Bemerkung nicht unterdrücken, daß ich noch keinen Zwanziger 
von Euer Gnaden geſehen hab'. 

Nebel (für ſich). Die Wahrheit dringt am Ende immer ſieg⸗ 
reich durch, ich will ihr dieſen Triumph gönnen und in Er⸗ 
manglung eines anderen Auswegs einmal aufrichtig ſein. (Zum 
Wirt.) Freund, Sie ſagen, daß Sie noch keinen Zwanziger von 
mir geſehen haben. Da ſind Sie in meiner Lag', ich ſeh' auch 
kein'n, weil ich — wozu fo einen Mann täuſchen — weil ich 
keinen hab'. 

Wirt (böchſt betroffen) Sagen Sie das im Crnft? 

Nebel. Parol'! Sie können ſich volle Überzeugung in meinen 
leeren Säcken holen. 

Wirt (für ſich). Das hab' ich wieder mein'm Weib zu danken, 
die hat immer ſo ein blindes Vertrauen zu die Paſchiſchör. 
(Zu Nebel.) Und Sie, Mann ohne Zwanziger, Sie haben ſich 
unterſtanden, da zu zehren wie ein Lord?! 

Nebel. Das geſchah aus Schonung für den Ruf Ihres 
Hotels. Wäre es Ihnen denn angenehm, wenn's heißet, das iſt 
ein Beiſel, da kehrt lauter pauvres G'ſindel ein? Der Ruf 
eines Gaſthauſes iſt in der Heiklichkeit das nächſte an dem Ruf 
einer Jungfrau. 

Wirt. Das nutzt mich alles nichts; ich laſſ' einmal keinen 
Gaſt fort, bis er bezahlt hat. 

Nebel. Scharmant, dann bin ich ewig Ihr Gaſt und hab' 
endlich einmal eine lebenslängliche Verſorgung g'funden. 

Wirt. Das ſind Faxen! Am End' ſind Sie gar kein Baron. 

Nebel. Ich war von alln Anfang keiner! 

Wirt (böſe). Erlauben Sie mir — 

Nebel. Sind Sie ein Baron? Nein; alſo wie können 
Sie von einem andern Menſchen etwas prätendieren, was Sie 
ſelbſt nicht zu leiſten imſtande ſind? 

Wirt. Sie hab'n aber g'ſagt — , 

Nebel. Was g'ſagt! Wenn ſich zu ein'm Baron nix anders 
g'höret, als daß man's ſagt — 's is lächerlich. 

Wirt. Er heißt alſo auch nicht Nebelſtern? 

Nebel. Nein, bloß Nebel. Der Stern is mir ang'hängt, 
um dumme Menſchen durch ſeinen Strahl zu blenden. 

Wirt. So? Weiß Er, daß man ſolche lockre Subjekte feft- 
ſetzen laßt? 

Nebel. Sie ſprechen arreſtierlich, ich glaub' aber nicht, daß 
Sie ſo ſtreng gegen einen Menſchen verfahren werden, der ge— 
wiſſermaßen durch die Bande des Blutes mit Ihnen bere 
knüpft is. 

Neſtroy 1. 21 
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Wirt. Er wird doch nicht ein Verwandter von mir ſein 
wollen? 

Nebel. Die Umſtänd' beſtimmen mich dazu. Denken Sie 
zurück an mehr als dreißig Jahr'? 

Wirt. O, ich hab' a ſehr gut's Gedächtnis, mir kann man nix 
weismachen. 

Nebel. Natürlich; was is etliche dreißig Jahr' Rück- 
erinnerung für einen Mann, der um mehr als hundert Jahr' 
z'ruck is? Sie werden ſich alſo erinnern, daß vor ſoundſo 
viel dreißig Jahr' eine Nina Nebel Kellnerin in Ihrem väter— 
lichen Wirtshaus war. 

Wirt. Als wenn's geſtern g'ſchehn wär'. 

Nebel. Dem Herrn ſeine verblichene Frau Mutter is damals 
noch eine brennrote Frau Wirtin g'weſt und hat damals dieſer 
Nina Nebel verſprochen, wenn fie heirat't und ein Mädl kriegt, 
ſo wird ſie die Taufgodl ſein. Nun hat ſpäter dieſe Nina Nebel 
mutmaßlich geheiratet, ich bin aber zufällig ihr Sohn und 
nicht ihre Tochter geworden, dafür kann kein Menſch. Jenſeits 
aber ſind alle Menſchen gleich, Ihre Frau Mutter is jenſeits 
und nichts ſoll mich daher hindern, die Verblichene als Godl 
zu verehren. 

Wirt. Die Verwandtſchaft wär' weit herg'holt. Lebt Seine 
Mutter noch? 

Nebel. Frecher Freigeiſt, zweifelſt du an der Unſterblich— 
keit der Seele? Sie lebt dort oben, wo meine Godl lebt, und 
alle zwei blicken jetzt herab und denken ſich: das is infam, 
wie der Wirt mit dem Jüngling verfahrt. 

Wirt. Larifari! Wer war denn Sein Vater? 

Nebel. Ahnenſtolz war nie meine Sache, ſoweit zurück hab' 
ich auch deßtwegen meinen Stammbaum nie unterſucht. 

Wirt. Mit einem Worte, Er kann nicht zahlen und es 
iſt auch keine Hoffnung, daß wer anderer für Ihn zahlt, folg— 
lich bleibt's beim Einſperren! 

Nebel. Halt, Sie haben eine eigene Manier, mein Vertrauen 
zu erringen. Die Hoffnung, daß jemand für mich zahlt, grenzt 
ſchon ſtark an die Gewißheit. 

Wirt. Für Ihn wird wer bezahlen, wer is ſo dumm? 

Nebel. Ein Frauenzimmer! Finden Sie nicht, daß ich 
ein äußerſt reizender Mann bin. 

Wirt. Das find' ich grad' nicht. 

Nebel. Macht nix, wann's nur diejenige find't. 

Wirt. Alſo wär' Er ein Bräutigam? 

Nebel. Seit dem letzten Hernalſer Kirtag; dort hab' ich 
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das politiſche Opfer meiner Finanzpläne kennen gelernt. Ich 
war damals vazierender Markör, nachdem ich früher längere 
Zeit Lakai außer Dienſten geweſen bin. 

Wirt. Wer iſt denn die Glückliche? 

Nebel. Niemand anders, als die ehmalige Fleiſchſelchers— 
ſchwägerin des jetzigen Herrn von Fett. 

Wirt (erſtaunt). Was? Die dreißigtauſend Gulden reiche 
Fräuln Diſtel aus der Familie des gnädigen Herrn von Fett? 

Nebel. Ich bin der, der die Diſtel zum Freſſen gern hat, 
ein höchſt ominöſer Geſchmack, der zu Anſpielungen führen könnte. 
Ich hab' erfahren, daß ſie längere Zeit bei ihrem Schwager hier 
zubringen will, bin ihr gefolgt und dieſem Umſtand verdanken 
Sie's, daß ich Ihr Gaſt bin. 

Wirt. Auf das Glück hätt' ich Verzicht geleiſt't. 

Nebel. Nein, hören Sie, wenn Ihnen das noch nicht eine 
leucht't, wie leicht man von dreißigtauſend Gulden eine Rech- 
nung von dreihundert bezahlt, dann müßt' ich Ihnen wirklich 
für ſo dumm halten, als d' Leut' ſagen. 

Wirt. Wer ſagt das? 

Nebel. Jeder Menſch hat ſeine Feinde. Kurzum, Sie werden 
mich noch einige Tage anſtändig mit Leibesnahrung verſorgen 
und ſtrengſte Verſchwiegenheit über meine Perſon beobachten, 
das rat' ich Ihnen in guten. 

Wirt (für ſich). Es bleibt mir wohl nichts andres übrig. 
(Zu Nebel.) Aber das ſag' ich Ihnen gleich, ich bin ein ehren⸗ 
werter Gaſtwirt, ich weiß von gar nichts — will von gar 
nichts wiſſen. (Für ſich im Abgeben.) Wenn ich nur zu mein'm 
Geld komm', mir is es egal, woher's kommt. (Durch die Mitte ab.) 


Siebenter Auftritt. 


Nebel. Dann Ruchner. 


Nebel. Es muß jetzt durchaus mehr Ernſt hineinkommen 
in mein Verhältnis mit der Lucia. Die Gartenſituationen 
und Mondſcheinſzenen nutzen mich nix, wenn ſie nicht mit 
einem Trauungsakt ſchließen. Sie liebt mich, aber ſie hat 
Vermögen, folglich is es nicht die polypenartige Anhänglichkeit 
eines geldloſen Weſens an einen Mann, dem das Wort „heiraten“ 
entſchlüpft, ſie weiß, die unauflöslichen Seligkeiten kommen 
ihr nicht aus. Ich muß daher — 

(Buchner tritt, ohne Nebel zu bemerken, zur Mitte ein.) 
21 * 
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Nebel (Buchner betrachtend, für ſich). Was, Teufel, in welches 
Schubladel meines Erinnerungskaſtens tu' ich denn dieſe Phyſio⸗ 
gnomie hinein? 

Buchner (für ſich). Ich geh' jetzt franchement zum Herrn 
von Fett! 

Nebel (für ſich). So? Dort möcht' ich mich auch introduzieren. 

Buchner (für ſich). Mein Freund hat mich völlig ängſtlich 
g'macht wegen meiner Weltkenntnis; follt’ denn die Welt wirk⸗ 
lich ſo ſein, daß der nix mehr gilt, der nix mehr hat? 
Das wär' ſchlecht von der Welt und meine Fanny gehört doch 
auch zu der Welt, is eigentlich meine ganze Welt. — Nein, 
ſie is mehr, ſie is mein Himmel und der Himmel muß auf alle 
Fäll' honetter ſein als die Welt. 

Nebel (für ſich). Das is ja einer von meinen ehmaligen Herrn. 

Buchner (für ſich). Nein, meine Hoffnungen täuſchen mich 
gewiß nicht. (Will zur Mitte ab.) 

Nebel (ihm entgegentretend). War’ z' wünſchen! 

Buchner. Was wollen Sie? 

Nebel. Pardon! Ich hab' Ihr Selbſtgeſpräch belauſcht — 

Buchner. Dann ſind Sie ein impertinenter Menſch! 

Nebel. Möglich, und aus dieſem Grunde kann ich Ihnen 
vielleicht von Nutzen ſein. — Euer Gnaden, Herr von Buchner, 
kennen S' mich denn nicht mehr, den Nebel, Ihren ehmaligen 
Bedienten auf Reiſen? 

Buchner. Meiner Seel', der Nebel, der liederliche Burſch', 
den ich voriges Jahr in Nürnberg davongejagt hab'. 

Nebel. Ich bin der nämliche, nehmen S' mich wieder in 
Ihren Dienſt. Mir is drum zu tun, zum Herrn von Fett 
ins Schloß zu kommen, auch ich muß dort mit männlicher Kühn⸗ 
heit weibliche Abſichten mit einem ungewiſſen Ausgang realiſieren, 
wir dienen alſo einer dem andern. 

Buchner. Das wär' wohl ſo übel nicht, aber ich bin nicht 
mehr in die Umſtänd', wo man ſich einen Bedienten halten 
kann. 

Nebel. Ich verlang' keine Beſoldung; Koſt und Quartier 
muß uns einſtweilen der Herr von Fett geben — 

Buchner. Auf die Art fehlet freilich nix als die Livree. 

Nebel. Die wer'n wir gleich haben. (Zieht ſeinen blauen Frack aus 
und nimmt ein Meſſer vom Tiſch.) Vor vierzehn Tagen hat man mich 
wo hinausg'worfen und bei dieſer Gelegenheit hat eine unſanfte 
Anfaſſung gezeigt, daß mein Rockkragen mit gelber Steiflein⸗ 
wand unterlegt is; wenn man alſo das Tuch heruntertrennt, 
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(tut es ſehr ſchnell mit dem Meſſer) ſo kriegt der Frack gleich ein 
livreeartiges Anſehen; Ihr Wappen ſollt' freilich auf die Knöpf' 
ſein und ich hab' lauter Viehköpf' drauf, aber das nimmt man 
nicht fo genau. Und erlauben Eure Gnaden Ihr Reiſ'kappel. 
(Nimmt ſelbes.) Dieſe Borten tritt ja alle Geſetze der Feſchnäblität 
mit Füßen. (Trennt ſelbe ſchnell ab.) Der Herr in einfache Nonchalance 
gekleidet, der Bediente vergoldet, wie ein zum Niklozweck ver— 
wendete Zwetſchgen, das is Nobleſſ'! (Gat die Borte auf ſeinen Hut 
befeſtigt.) So, jetzt halten wir unſern Einzug beim Herrn von Fett! 
(Wollen zur Mitte ab.) 


Achter Auftritt. 
Die Vorigen. Wirt. 

Wirt (zur Mitte eintretend, zu Buchner). Soll ich — (die Ver- 
änderung an Nebels Anzug bemerkend). Was is denn das? 

Buchner. Mein Bedienter, der mich begleiten wird. 

Wirt. Ja, aber — 

Nebel (eiſe zum Wirt). Still, das g'hört ja alles zu meinem 
Dreißigtauſendguldenplan. 

Buchner. Herr Wirt, ich hab' nix verzehrt bei Ihnen. (Leise 
zu Nebel.) Was ſoll ich ihm denn geben? Das iſt mein letzter 
Silbertaler. 

Nebel (leiſe zu Buchner). Werfen S' ihm 'n hin als jo ganzer. 

Buchner (zum Wirt). Da is meine Bech’! (Gibt ihm den Taler.) 

Wirt (ſehr höflich). O ich bitt'! 

Nebel (zu Buchner). So, jetzt ſtehn wir da wie die ſpaniſchen 
Eroberer in Amerika, die die Schiff' hinter ſich verbrennt haben. 
Kein Rückweg, „Vorwärts!“ heißt's; die Zukunft iſt die neue 
Welt, in die der Menſch ſeine Entdeckungsreiſen macht, wir find 
zwei Ferdinand Cortezer, Herz und Raffa unſrer Auserkornen 
find das Mexiko, was wir erobern ſolln. Mit Buchner durch die 
Mitte ab.) 

Wirt (allein). Hm, Hm! Das is zu kurios, der eine zehrt 
nix und zahlt nobel, der andere zehrt nobel und zahlt nix; wenn 
das nicht verdächtig is, nachher weiß ich's nicht. (Zur Mitte ab.) 
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Verwandlung. 


(Elegantes Zimmer auf der Villa des Herrn von Fett, Mitteltüren; rechts und links 
eine Seitentüre.) 


Neunter Auftritt. 


Fett und Lucia treten in heftigem Geſpräch aus der Seitentüre rechts auf. 


Fett. Ich ſag' Ihnen, Schwägerin, machen Sie mir den 
Kopf nicht voll. 5 

Lucia. Wenn er immer leer war, ſo wird er's auch — 

Fett. Mein Kopf iſt ſeit dem Tod meiner Frau an nix mehr 
gewöhnt als an Ruhe. 

Lucia. Sie haben dem Gärtner verboten, mir abends den 
Gartenſchlüſſel zu geben. 

Fett. Exprés verboten! 

Lucia. Das is meiner Ehre nachteilig! 

Fett. Ich find' wieder, daß es Ihrer Ehre weit nachteiliger 
wär', wenn ich Ihnen den Gartenſchlüſſel erlaubet. (Sie ſcharf 
ſixierend.) Wer ſchlagt denn immer Gitarre unter Ihrem Fenſter 
und heult dazu als wie ein Pintſch, der in ein'm Quartier allein 
eing'ſperrt is? 

Lucia (ſcharf, in beleidigtem Tone). Es iſt mein Anbeter, der mir 
Serenaden bringt. Ich hab' in ſeinem Herzen ein Feuer ange⸗ 
zunden. 

Fett. Und ich ſchütt' ihm ein Waſſer auf'n Kopf. 

Lucia. Sie ſind ein — 

Fett. Ich bin ein nobler Mann, das is was Alt's! 

Lucia. Und ich ein liebendes Mädchen! 

Fett. Das is auch 'was Alt's. Allein Sie waren früher die 
Schwägerin eines Fleiſchſelchers und jetzt find Sie die weib⸗ 
liche Seitenlinie einer Partikulierfamilie. Eine Fleiſchſelche⸗ 
riſche kann herumſchmieren, was ſie will, darnach fragt niemand, 
aber eine Partikulieriſche — da müßt' ich bitten; unſere eh⸗ 
maligen Verhältniſſe und unſere jetzigen, das is grad' ein Ver⸗ 
hältnis als wie Kreutzerwürſtel und Dudelſack! 

Lucia. Mein Geliebter iſt ein Kavalier. 

Fett. O Anplauſchung über Anplauſchung! 

Lucia. Sagen Sie, was Sie wollen, ich bin einmal majorenn! 

Fett. Einmal? Sie ſind, ſeit Sie majorenn waren, neuer⸗ 
dings ein erwachſenes Frauenzimmer geworden, um ſo mehr 
ſollen Sie meiner Tochter ein Vorbild ſein, nach dem ſie ſich 
nachbild't und derweil — ah, es is ja gar — an Ihnen ſieht 
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meine Tochter nichts Gutes, und wenn eine Tochter nichts 
Gutes ſieht, ſo kann ſie leicht durch das böſe Beiſpiel — mit 
einem Wort, ein Fräulein is bald verdorb'n. 

Lucia. Hören S' auf mit die Sachen! 

Fett. Fangen Sie lieber die Sachen nicht an. Was werd'n 
ſich die Schloßleut' denken, es is ein Skandal vor der populace! 
Lucia. Sie haben keinen Sinn für zarte Empfindungen. 

Fett. Ich dulde keine zarten Empfindungen! Mein Haus 
is ein nobles Haus, da darf nix empfunden werden. 


Zehnter Auftritt. 
Die Vorigen. Fanny. Ulrike, ſpäter Georg. 


Fanny (mit Ulrike durch die Mitteltüre rechts kommend). Papa! Papa! 
Die Freud'! Wiſſen S', wer an'kommen is? 

Fett. Kann mir's nicht denken — 

Fanny. Der Anton Buchner, mein Geliebter, is da! 

Fett. Wär' mir nit lieb! Der Kridamachersſohn, der — no, 
mit dem wer'n wir auspacken! 

Fanny. Papa, war ich nicht immer Ihre gehorſame Tochter? 

Fett. Freilich! 

Fanny. Hab' ich nicht immer Ihre Befehle befolgt? 

Fett. Natürlich! 

Fanny. Sie werden alſo auch künftighin nicht an meinem 
Gehorſam zweifeln? 

Fett. Will's hoffen! 

Fanny. Wenn aber ein Vater gar ſo eine gehorſame Tochter 
hat, dann ſoll er ihr auch nichts befehlen, was ſie nicht tun 
mag 

Fett. Dir befehl' ich gar nix, aber zu ihm werd' ich 
ſagen: „Weiter um a Haus!“ 

Fanny. Gut, laſſen Sie ihm ein Haus neben dem Ihrigen 
bauen und ſagen Sie dann: „Weiter um ein Haus!“ Wir 
ziehen augenblicklich ein! 

Fett (auffahrend,.. Was? Du unterſtehſt dich — wär' das 
deine Folgſamkeit? 

Fanny. Aber Papa, werden Sie doch nicht ſo heftig gegen 
Ihre gehorſame Tochter! Ich ſag' ja nur, daß ich keinen 
andern lieben und heiraten kann als meinen Anton. 

Fett. Na, wart'! Wart'! 

Lucia. So ein Tyrann is mir noch nicht vorgekommen; 
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wo er eine zarte Lieb’ ſieht, zerſtört er ſ'. (Geht durch die 
Seitentüre links ab.) 

Ulrike. Zürnen Sie Ihrer Tochter nicht, Herr von Fett. 
Sie wurde vor Veränderung Ihrer Glücksumſtände von Buchner 
geliebt, von ihm hat fie die Überzeugung, daß nicht Eigennutz — 

Fanny. Daß ſeine Umſtände ſich geändert haben — 

Fett. Iſt Grund genug für einen noblen Vater, ihm die 
Tochter zu verweigern; dein Geliebter iſt jetzt in andern Um⸗ 
ſtänden, folglich mach' ich gar keine Umſtände mit ihm. (Zu 
Ulrike.) Mit Ihnen, Mamſell, hab' ich auch noch ein Wort von 
Liebe zu reden. 

Ulrike. Mit mir? 

Fett. Ja, Sie haben ſich unterſtanden, eine Amurſchaft 
mit mein'm Sekretär anzufangen, ohne mich zu fragen. 

Ulrike (verlegen). Es war — ich habe — 

Fett. Sie haben ein unbedeutendes Vermögen, er hat eine 
nicht bedeutende Beſoldung. 

Ulrike. Herr von Fett — 

Fett. Ruhig; der Herr von Fett gibt ſeine Einwilligung 
zu dieſer magern Verbindung, aber morgen ſchon muß geheiratet 
werden, denn Liebe leide ich nicht in meinem Haus, keine Spur 
von Liebe! 

Georg durch die Mitte eintreten). Der Herr von Buchner 
läßt fragen, ob er ſeine Aufwartung machen darf. 

Fett. Muß 's gleich fein?! Wer aufwarten will, muß 
ſich aufs Warten verſtehn; ich laſſ' ihm ſagen — 

Fanny. Aber Papa, is denn das auch vornehm, einen 
Menſchen beleidigen, der — 

Fett. Schau', da haſt du recht! (Zu Georg.) Er werde 
vorgelaſſen! (Georg geht ab.) Ich werd' das Ding anders machen, 
ich werd' ihm mit nobler Ironie meine volle Pracht und 
Herrlichkeit zeigen, damit ihn dann das eigene Betteltuttigefühl 
doppelt niederprackt und er fic) gar nicht zu muckſen 'traut 
mit einem Mariagegedanken. 


Elfter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Lucia. Buchner. Nebel. 


Buchner (mit Nebel, welcher ſein Felleiſen unter dem Arme trägt, 
zur Mitte links eintretend). Na, mein lieber Herr Fett — Herr 
von Fett muß man jetzt ſchon ſagen — 
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Fett. Wird wohl nicht z'viel fein! 

Buchner. Mich g'freut's vom Herzen — 

Nebel (reſpektvoll ſich Fett nähernd). Is einem ſimplen Diener 
vergönnt, die hocherlauchte Hand zu küſſen? 

Fett (vornehm ſchmunzelnd, ihm die Hand bhinhaltend). Na, na, 
gar ſo arg is es nicht. 

Nebel. Eine höchſt intereſſante Hand, dieſe fünffingrige 
da, die mit gleicher Fertigkeit jetzt in den Dukaten umarbeit't, 
wie ſie's früher in ſchweinernem Schmalz getan. Da kann 
man ſagen: „Tempus mutampus“, wörtlich überſetzt: „Vom Eſel 
aufs Roß!“ 

Fett (für ſich). Recht ein galanter Kerl! 

Buchner (der mittlerweile Fanny begrüßt). Sie haben alſo oft 
gedacht an mich in die zwei Jahr'? 

Fanny. Nur einmal, denn ich hab' gar nicht aufgehört, an 
Ihnen zu denken. 

Nebel (für ſich). Das is der waſſerdichteſte Liebeswitz, ſo 
abſtrapaziert und noch allweil z' brauchen! 

Fett (zwiſchen die Liebenden tretend, vornehm zu Buchner). Sie 
haben mir aufwarten wollen! 

Buchner. Und zugleich — 

Fett. Ruhig! Hier (auf ſich zeigend) aufwarten und da — 
(auf Fanny zeigend) 's Bratzel geben, das tut's nicht, ich müßt! 
ſonſt auf Ihr ehmaliges Vermögen anſpielen, müßte ſagen: 
„Such'! Verloren!“ und nach der Türe weiſen; daß dieſe 
Ihnen dann nicht mehr geöffnet wird, bis Sie eine mordioniſche 
Rente als Apportel bringen, verſteht ſich von ſelbſt. 

Buchner. Herr von Fett, ich hab' — 

Fett. Sie haben nix, darin liegt alles, Sie ſind eine Art 
fahrender Ritter — 

Nebel (zu Fett). Das ſind Sie und nicht mein Herr! 

Fett. Was, er unterſteht ſich — ? 

Nebel. Sie ſind ein Herr von und haben Equipage, folglich 
ſind Sie ein fahrender Ritter, ich wollt', mein Herr wär' einer! 

Fett. G'fallt mir recht gut, der Purſch'. (Zu Buchner.) Den 
könnten Sie mir abtreten, denn Sie und ein Bedienter, das 
macht ſich ohnedem ſo, als wie eine arme Familie, die nichts 
z'freſſen hat und halt't ſich drei Hund'. 5 

Buchner. Sie wollen mich beleidigen, Herr von Fett aber — 

Fett. No, ſein S' ſo gut und wer'n S' noch empfindlich 
auch! Ein armer Menſch darf nix empfinden als den Hunger 
und für den wollen wir heut ſorgen; ich lad' Ihnen ein, 
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da können S' Ihnen tüchtig aneſſen einmal! Spricht leiſe mit 
Nebel weiter.) 

Buchner (entriiftet). Das ſoll ertragen, wer will, aber ich — 

Ulrike (zu Fanny). Such' ihn zu beſänftigen! 

Fanny (zu Buchner). Mir zu lieb', Anton, mir zu lieb' 
müſſen Sie's ertragen! 

Fett (zu Fanny und Ulrike). Was iſt das für eine Wiſpelei; 
dort iſt die Fermez la porte! Verſtanden?! 

Fanny. Papa, treib'n Sie Ihre gehorſame Tochter nicht 
aufs äußerſte! 

Fett. Ich treib' dich nur in dein Zimmer hinein! 

Ulrike. Komm, Fanny, komm! Geht mit Fanny durch die 
Mitte rechts ab.) 

Fett (zu Buchner). Jetzt führ' ich Ihnen zu meinem Sekretär, 
der muß ſich derweil mit Ihnen abgeben, mir wär' das zu fad, 
Ihnen überall herumz'ſchleppen; nacher wird gegeſſen, um das 
wird Ihnen am meiſten z' tun ſein; na, ich laſſ' Ihnen ſchon 
extra was Unverdaulichs kochen, daß S' auskommen auf a 
acht Tag'. Geht durch die Mitte links ab.) 

Buchner (indem er ihm folgt, für ſich). Fanny, ich bring' dir 
da wirklich ein großes Opfer! (Ab.) 


Zwölfter Auftritt. 
Nebel. Dann Lucia, 


Nebel (allein). Schon Seneka ſagt: „Zwiſchen Eingeladen⸗ 
werden und Eingeladenwerden is ein Unterſchied als wie zwiſchen 
Kuß und Ohrfeig'n“. Die Art und Weiſe, wie man eingeladen 
wird, is wirklich ein Zauberſpruch, denn es werden dadurch 
oft Knödl in Ananas, oft aber auch Faſan' in Kuttelfleck' ver⸗ 
wandelt. Was wird denn aber mein Herr anlegen zu der 
Tafel? Muß doch ſchaun, wie's mit ſeiner Gardrob' ausſchaut. 
(Offnet das mitgebrachte Felleiſen und muſtert den Inhalt.) Ein quadrillier⸗ 
ter Bonjour, ein brauner Quäker und eine rauhe Außenſeite 
von Tüffel — blutwenig! Ja, es glaubt's kein Menſch, was 
der Menſch alles braucht, bis er halbweg einem Menſchen gleich⸗ 
ſieht. Der Menſch, heißt es, is das Meiſterſtuck der Schöpfung 
und man muß ſich völlig arm zahln an Schneidern, daß 
man das Meiſterſtuck nur gehörig verſtecken kann. (Nimmt eine 
Bürſte aus dem Felleiſen und bürſtet den braunen Quäker aus.) Halt dich, 
Bräunl, laß dich ſtriegeln! 
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Lucia (tritt aus der Seitentür links). Der Schwager ſoll mir 
nicht — (Crblidt Nebel.) Ha — was is das —!? 

Nebel. Lucia! 

Lucia. Nebelſtern!? Iſt es möglich — ? 

Nebel. Du ſtaunſt, weil ich bürſte, was würdeſt du erſt 
ſagen, wenn ich wichſet, d. h. Stiefel putzet ?! 

Lucia. Die Verkleidung — ? 

Nebel. Aus Liebe! 

Lucia. Aber als Bedienter. 

Nebel. Für die Liebe iſt keine Verkleidung zu ſchlecht, 
wenn ſie nur zweckmäßig is. Darin hat Juppiter allen Lieb⸗ 
habern ein gutes Beiſpiel gegeben; das war ein Gott — ein 
Gott is doch offenbar mehr als ein Baron — und in was 
für Verkleidungen is der erſchienen, namentlich dazumal, wie 
er unſerm Weltteil die ungeheure Sottiſe angetan hat. 

Lucia. Eine Sottiſe? 

Nebel. Du wirſt wiſſen, in welcher ochſigen Geſtalt er 
ſich in dem Europa gezeigt hat; er hat alſo vorausgeſetzt, daß 
da als Ochs am meiſten Glück zu machen is und es hat ſich 
nach der Hand ausgewieſen, daß der gute Don Juan nicht ſo 
ganz Unrecht g'habt. 

Lucia. Weißt du, Geliebter, wie lange wir uns nicht gee 
ſehen haben? 

Nebel. Drei Täg', das find 72 Stunden oder 4320 Minu⸗ 
ten oder 259 200 Sekunden, in zwei Sekunden ſchlagt das 
Herz dreimal, mein Herz ſchlagt nur für dich, folglich hat es 
368 800 mal umſonſt geſchlagen, denn der Gegenſtand dieſer 
unzähligen Schläg' war fern. 

Lucia. Und ich muß dir's offen ſagen, ich wär' fo gern 
allweil bei dir! 

Nebel. Dieſe Idee laßt ſich durch das Band der Ch’ reali— 
ſiern. Das Eheband bindet Hand an Hand, 's iſt alſo das 
kürzeſte an Raum, das längſte in der Zeit. 

Lucia. Wenn das wahr wär', gingen nicht fo viel Chleut’ 
auseinand'. 

Nebel. Gehn doch wieder z'ſamm'. 

Lucia. O, gar viel’ haben ſich ſchon für immer getrennt! 

Nebel. Macht nix, wenn ſ' alt werd'n, gehn ſ' doch zuſamm'. 
übrigens hoff’ ich, du wirſt mich keiner Schnödigkeit für fähig 
halten. 

Lucia. Könnt' mir nicht im Schlaf einfallen: nein, du biſt, 
was man ſagt, ein Mandel mit Kren. 

Nebel. Lucia! Für ſich). Jetzt weiß ich meiner Seel' nix 
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Romantiſches drauf z' ſagen, der Kren beißt mir die ganze 
Schwärmerei z'ſamm'. (Zu Lucia.) Du därfſt mir's glauben, 
an mir is jeder Zoll verliebter Verlobter; jetzt muß ich aber einige 
Worte als dein künftiger Zukünftiger ſprechen. 

Lucia. Red', geliebter Kavalier, wie dir der Schnabel g'wach⸗ 
ſen is. 

Nebel. Du weißt, daß meine Liebe nicht auf ſchofler Baſis 
ruht, daß meine Leidenſchaft ohne metalliſchen Beigeſchmack, 
daß mein Intereſſe nicht auf dein Geld gegründet is. In einem 
Moment, der dem gegenwärtigen in Aufrichtigkeit gleichkommt, 
hab' ich dir vertraut, daß ich von vornehmem Stand bin und 
dieſer Umſtand iſt es, der uns manchen Anſtand machen wird, 
wegen dem Abſtand unſerer Stände. Mein Vater tragt natürlich 
die Naſen ſehr hoch und wird daher den Rauchfang eurer 
ehmaligen Selchkuchel gleich erſchnuppert haben, und du weißt, 
1 einmal ſtändiſche Vorurteile, gegen die ſich nicht ankämpfen 
laßt. 

Lucia. Was wär' denn das? Das klingt ja wie ein Abſchied?! 

Nebel. Wird gleich einen ganz andern Klang kriegen. Eine 
Mesalliance is immer ein Verſtoß und da dürfte mein Vater 
leicht auch einen Verſtoß begehen und mich verſtoßen; viel⸗ 
leicht, daß er mir flucht, vielleicht auch, daß er mir bloß kein 
Geld gibt, und es is doch das ſchon ein verfluchter Fluch. 
Übrigens frag' ich nach meinem Vermögen nicht ſo viel, um 
ſo mehr aber muß ich nach dem deinigen fragen. Eine Volksſage 
taxiert dich auf dreißigtauſend Gulden. 

Lucia. Da irrt man ſich um zehntauſend Gulden. 

Nebel. Daß doch das Volk alles vergrößert! 

Lucia. Jetzt irrſt du dich um zwanzigtauſend Gulden, ich 
bin vierzig reich! 

Nebel. Daß doch das Volk alles verkleinert. Is ein rechtes 
Volk, das Volk! Alſo vierzig zählſt du, Geliebte?! 

Lucia. Ja, vierzigtauſend! 

Nebel. O, du tauſendſchöner Schatz, du ſüße Vierz'gerin! 

Lucia. Da kann man ſchon von'n Intreſſen leben! 

Nebel. Ich hoff', du wirſt mir einen Abſtecher vom Ro⸗ 
mantiſchen ins Pekuniäre nicht übel deuten! 
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Dreizehnter Auftritt. 


Die Vorigen. Fett. 


(Fett tritt durch die Mitteltüre rechts ein und bleibt, als er die beiden bemerkt, 
lauſchend im Hintergrunde ſtehen.) 


Nebel (in ſeiner Rede fortfahrend). Denn ſiehſt du, die Kolliſions⸗ 
verhältniſſe — es is 'was Schenantes, wenn man ein hoher 
Sprößling is. 

Fett (erſtaunt für ſich). Hoher Sprößling — ? Sollt' er wirk⸗ 
lich — ? 

Lucia. Laß gut ſein, 's wird uns nix abgehn, wenn auch 
dein g'ſpreizter Papa nix auslaßt! 

Fett (wie oben). G'ſpreizter Papa? Kein Zweifel mehr. 

Lucia (Fett bemerkend, zu Nebel). O je, wir ſind behorcht! 

Nebel. Wer wagt es — ? (Gieht Fett und verneigt ſich reſpektvoll.) 
O, ich bitte — 

Fett (für ſich). Jetzt is ihm unverhofft der Kavalier aus⸗ 
g'rutſcht. (Laut zu Lucia.) Fräulein Schwägerin, gehen Sie auf 
Ihr Chambre! 


Lucia. Das iſt aber doch — die b'ſtändige Herumſchafferei — 
(Geht unwillig durch die Seitentüre links ab.) 


Vierzehnter Auftritt. 
Fett. Nebel. 


Fett (ſich Nebel mit wichtigem Geſichte nähernd). Chevalier — 

Nebel. Aber, Euer Gnaden — 

Fett. Keine Kindereien! Reichen Sie dem Standesgenoſſen 
die Bruderhand. 

Nebel. Sie ſind alſo — 

Fett. Darüber im klaren, daß Sie was Großes find. Is 
Ihnen ſchon was Ahnliches unter' kommen von einem Scharfblick? 

Nebel. Da kann man nur ſagen: ihr beſchämten Adler 
und Falken, laßt's euch gutwillig einſchreiben ins Blindeninſtitut! 

Fett. Warum haben Sie ſich aber als ordinären gemeinen 
Menſchen verfleist? 

Nebel. Bloß um bei Ihnen Eingang zu finden und un⸗ 
erkannt den glücklichen Ausgang meiner Lieb' zu präparieren. 

Fett. Muß doch alles verliebt ſein? Schaun Sie, ich liebe 
die Liebe nicht, ich find' nichts Nobles darin. 
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Nebel. Das heißt, wenn man bedenkt, was für Leut' ver⸗ 
liebt ſind, da möcht' ich Ihnen wohl recht geben; wenn man 
aber andrerſeits (mit erhabener Betonung) bedenkt, was für Leut' 
verliebt ſind, dann kann ich wieder nicht Ihrer Meinung ſein. 
Soviel is g'wiß, heimliche Lieb' is immer was Nobles, die Liebe 
zur Schau tragen, das is etwas Ordinär's, und wenn zwei 
Liebende, die z' Haus Gelegenheit genug haben, ſich vor d' Leut' 
hinſtellen mit ihre Zärtlichkeiten und G'ſchichterln und Hände⸗ 
drückerln und Buſſerln und abgeſtochene Kalbsaugerln, das is 
drei Grad unter Pintſcherlgemein. 

Fett. Sie ſcheinen ſehr bedeutend geliebt zu haben? 

Nebel. Nicht ſtark, aber oft. 

Fett. Darf ich um Ihren Namen bitten? 

Nebel. Den wahren ſag' ich nicht gern und ein falſcher 
nutzt Ihnen nichts. 

Fett (für ſich)h). Der muß ſchon was ſehr Großes fein. Laut.) 
Und Dieſelben wünſchen meine Schwägerin zu heiraten? 

Nebel. Je eher deſto lieber! 

Fett. Die Hochzeit kann morgen ſein! 

Nebel. O ſeliger Morgen! 

Fett. Das heißt, erſt morgen nachmittag! 

Nebel. O ſeliger Abend! Ein paar Stunden ändern nichts 
an der Seligkeit. ; 

Fett. Ich verlange aber eine Gegeng''fälligkeit! 

Nebel. Verlangen Sie! 

Fett. Ich habe eine Tochter — 

Nebel. Soll ich die auch heiraten? 

Fett. Vokativus! Sie hat eine Liebſchaft. 

Nebel. Mit wem? 

Fett. Mit einem gemeinen Menſchen, Ihrem Herrn, das 
heißt — 

Nebel. Das heißt, mit dem unſcheinbaren Herrn Buchner, 
der ſcheinbar mein Herr is und deſſen Bedienter ich zu ſein ſcheine. 

Fett. Richtig; und dieſe Liebſchaft möcht' ich halt gern, 
daß Sie ſ' durch eine noble Intrige zerſtöreten. 

Nebel. Nix leichter als das! 

Fett. Es wird nicht ſo leicht gehn! 

Nebel. Kinderei! Ich werd' ſchon das rechte Mittel finden. 
„Homo sum“, ſagt der Lateiner, das heißt auf deutſch: „Ich bin ein 
Viehkerl.“ 

Fett. Ich hab' mich alſo nicht in Ihnen getäuſcht? 

Nebel. Mein Herr darf aber nix davon wiſſen, wer ich 
eigentlich bin. 
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Fett. Ich weiß 's ſelber noch nicht! 

Nebel. Das is recht, nur Verſchwiegenheit! Es is über⸗ 
haupt gut, wenn über mich ſehr viel Verſchwiegenheit herrſcht. 

Fett. Von mir aus können Sie ruhig ſein, es is aber — 


Fünfzehnter Auftritt. 
Georg. Die Vorigen. 


Georg (zur Mitte links eintreten). Der Wirt vom „Silbernen 
Rappen“ is draußt, Euer Gnaden. 

Fett. Der Wirt? 

Nebel (betroffen für ſich). Der Wirt —? Zu Fett.) Herr 
von Fett, ein Mann von Ihrem Rang wird ſich doch nicht ſo 
weit herablaſſen, einen Menſchen aus einer ſo untergeordneten 
Klaſſe vorzulaſſen? 

Fett. Is wahr, man weiß nicht, wie man ſich gegen ſo einen 
Menſchen benehmen ſoll. Was is ein Wirt gegen einen Fleiſch⸗ 
fel— ſprich' ich, gegen einen Partikulier? (Zu Georg.) Frag' 
ihn, was er will! 

Georg. Er hat g'ſagt, er hat Euer Gnaden eine wichtige 
Entdeckung zu machen. 

Fett. Entdeckung? — Er ſoll hereinkommen! 

(Georg zur Mitteltüre ab.) 

Nebel (für ſich). Jetzt wird er gleich hin ſein, der myſtiſche 
Makintoſh, der meine Weſenheit verhüllt! (Zu Fett.) Ich warne Sie! 

Fett. Vor wem? 

Nebel (geheimnisvoll). Vor dem Wirt, er iſt ein Filou, tut 
immer, als ob er alles wüßt', alle Leut' kennet, auf d' Letzt ſagt 
er, er kennt mich auch. 

Fett. Lächerlicher Kerl! 

Nebel. Ich werd' jetzt zur Schwägerin gehen. (Indem er 
durch die Seitentüre links geht.) Wenn ich dasmal gut drauskomm' —! 
(Ab.) 


Sechzehnter Auftritt. 
Wirt. Fett. 
Wirt (durch die Mitteltüre rechts eintretend und den eben abgehenden 
Nebel erblicken). Aha —! 
Fett. Was is denn das für eine Art, daß man „Aha!“ ſagt, 
wenn man zu einem gnädigen Herrn ins Zimmer tritt? 
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Wirt. Bitt' um Verzeihn, is nicht Euer Gnaden angegangen! 

Fett. Wollt's Ihm auch nicht raten, zu mir „Aha!“ zu 
ſagen. Gar ein dummes Wort, aber viele Leut' haben die 
dalkete G'wohnheit, auf alles ſagen ſ': „Aha!“ 

Wirt. Der Grund is der, es is mir einer eine Zech' 
ſchuldig geblieben. 

Fett. Aha! 

Wirt. Und dieſe Zech' betragt zweihundertſechsundachtzig 
Gulden ſechsunddreißig Kreuzer. 

Fett. Aha! 

Wirt. Und derjenige hat noch die Keckheit, Euer Gnaden 
Haus zu betreten! 

Fett. Aha! 

Wirt. Sehn S', Euer Gnaden ſagen ſelber alleweil: „Aha!“ 

Fett. Wer ſagt das? Will Er mir was aufdisputieren? 
Ich laſſ' Ihn augenblicklich — 

Wirt. Nein, nein, bei Euer Gnaden is das nicht der Fall; 
aber es gibt Limmel⸗Leut', denen rutſcht fo ein Wort heraus, 
ohne daß ſie 's ſelber merken! 

Fett. Aha! Aber was hat Er mir denn entdecken wollen? 

Wirt. Es ſind heut zwei Leut' auf Euer Gnaden Schloß 
gekommen. 8 

Fett. Na, das weiß ich ja! 

Wirt. Der eine is mehr, als er ſcheint. 

Fett. Na, das weiß ich ja. (Für ſich.) Trägt Livree und is 
ein geborener Gottweißwas! 

Wirt. Der andere aber is weniger, als er ſcheint. 

Fett. Na, das weiß ich ja! (Für ſich.) Da meint er den 
Buchner! (Zum Wirt.) Und ſonſt hat Er mir nichts zu ſagen? 

Wirt. Wegen die heimlichen Abſichten, die man auf dero 
Fräulein Schwägerin hat — 

Fett. Er is ein abgeſchmackter Menſch, ſagt mir lauter 
Sachen, die ich ſo ſchon weiß! 

Wirt. Ja, aber — 

Fett. Was will er denn noch, odioſer Untertan! 

Wirt. Um Erlaubnis hab' ich bitten wollen, ob ich nicht 
den arretieren laſſen dürft', der mir die Zech' ſchuldig is! 

Fett. Gut, tu' Er das, Freund! (Für ſich.) Das is ſehr geſcheit, 
ſo wird er am ſicherſten von meiner Fräuln Tochter losgeriſſen 
und der Chevalier braucht ſich nicht erſt mit einem Plan zu 
ſtrappizieren. (Zum Wirt.) Schon recht! Nur unſcheniert arretiert! 

5 Wirt. Tun Euer Gnaden derweil gar nix dergleichen, ich 
geh' jetzt — 
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Fett. Gut! 

Wirt. In einer halben Stund' bin ich mit die Wachter da. 

Fett (indem er ſich gegen die Seitentüre rechts zum Abgehen wendet.) Aha! 

Wirt. Und da kommt er mir nicht mehr aus! 

Fett. Gut, ſehr gut! Geht zur Seitentüre rechts ab.) 

Wirt (allein). In einer halben Stund' fallt der Nebel in 
meine Gewalt und mit die zweihundertſechsundachtzig Gulden 
ſechsunddreißig Kreuzer ſoll es fürchterlich tagen. (Geht zur Mittel⸗ 
türe links ab.) 


Siebzehnter Auftritt. 

Alfred, Ulrike, Buchner, Fanny treten im Geſpräch durch die Mitteltüre rechts auf. 

Ulrike. Mir ſchien es faſt, als ob es dich nicht aufs ange- 
nehmſte überraſchte, als ich dir den Machtſpruch des Herrn 
von Fett mitgeteilt? 

Alfred. Wie kannſt du zweifeln! 

Buchner au Fanny). Wir haben keine Hoffnung! 

Fanny. Wer ſagt denn das! Mein Papa is wohl ein 
biſſel eigenſinnig, aber das ſcheitert alles an meinem Gehorſam. 

Ulrike (zu Alfred). Ich habe keine Eltern mehr, das weißt du. 
Ich habe dir nichts verſchwiegen, meine Mutter ſollte einen jungen 
Mann von vornehmer Familie heiraten, die Verbindung wurde 


unmöglich gemacht. Nach Jahren mußte fie einem ältlichen 


Mann bürgerlichen Standes die Hand reichen. — Mein Vater 
hinterließ ihr ein kleines Vermögen, deſſen Erbin ich leider zu 
bald geworden bin. Ich kann alſo frei wählen und auch du 
haſt mich oft verſichert, daß du niemandem Rechenſchaft über 
deine Handlungen zu geben haſt. Iſt's nicht ſo? 

Alfred (zögernd). Ja! 

Ulrike. Warum ſprichſt du das „Ja“ ſo zögernd aus? 

Alfred (verlegen). Ich habe allerdings — einen Freund — 
einen Verwandten — von dem ich etwas zu erwarten habe und — 

Ulrike. Davon haſt du mir bis jetzt nichts geſagt. 

Alfred. Weil — 


Achtzehnter Auftritt. 
Die Vorigen. Fett. Georg. 

Fett (aus der Seitentüre rechts kommend). Muſſi Alfred, Mamſell 
Ulrik', Sie wiſſen meinen Ausſpruch, da drinnen is der Herr 
Amtmann, der wird Ihnen als Notarius alles aufſetzen, was 

Neſtroy I, 22 
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zur Ehe notwendig is! Wohlgemerkt, der Notarius ſetzt alles 
auf. Das ſcheinen aber die meiſten Ehleut nicht einzuſehn, 
drum ſetzt dann extra eins dem andern was auf. Selbſtgefällig 
lächelnd.) Schlaue Bemerkung. (Zu Alfred und Ulrike.) Alſo, Braut- 
paar —. 

Alfred (nach kurzem Beſinnen zu Fett). Zu Befehl! Will Ulriken durch 
die Seitentũre rechts führen.) 

Ulrike (welche Alfreds nicht ganz zu verbergende Unruhe beobachtete). 
Alfred! 

Georg (tritt zur Mitte links ein). Euer Gnaden, da is ein 
Brief. 
Fett den Brief nehmend). Woher? 

Georg. Aus der Stadt. Gebt zur Mitteltüre links ab.) 

Fett. Mit einem Livreeknopf geſiegelt. Den Brief erbredend, zu 
Alfred. Sekretär, leſen Sie mir das Geſchreibſel vor. (Gibt ihm den 
Brief.) 

Alfred den Brief nehmend und einen Blick hineinwerfend, für ſich). Him⸗ 
mel, von meinem Vater — 

Ulrite welche Alfred beobachtet, für fid). Er erſchrickt — was ſoll 
ich denken — ? 

Fett. Frauenzimmer verlaſſen bei ſolchen Gelegenheiten alſo⸗ 
gleich das Gemach — 

Fanny leiſe zu Buchner). Sie werden mir hernach buchſtäblich 
erzählen, was in dem Brief ſteht. 

Fett (in ſeiner Rede fortfahrend). Und kommen nicht eher, bis fie 
gerufen werden. (Scharf zu Fanny.) Verſtanden? 

Fanny. Na ja, ich geh', Sie wiſſen ja doch ſchon längſt, daß 


ich eine gehorſame Tochter bin. — Das is doch gar ſchrecklich, das. 
ee ak Ulrite, welche forſchende Blicke auf Alfred zurückwirft. durch die Mitteltüre 
re 5 


Neunzehnter Auftritt. 
Fett. Alfred. Buchner. 


Fett. Wer ſchreibt denn eigentlich an mich? 

Alfred. Marcheſe Vincelli iſt unterzeichnet. 

Fett. Was, der reiche Millionbeſitzer, der Güterinhaber, 
der Herrſchaften kauft, als ob's Plutzerbirn'n wärn? Leſen Sie, 
Sekretär, leſen Sie! 

Alfred (Get). „Mein Herr! Ein ganz unglaubliches Gerücht 
iſt mir zu Ohren gekommen, daß nämlich mein Sohn ſich in 
Ihrem Hauſe befinden ſoll, wo er unter einem angenommenen 
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Namen ſich um die Gunſt eines Frauenzimmers in Ihrer Fa— 
milie bewirbt —“ 

Fett (erſtaunt, für fic). Jetzt wiſſen wir, wer der is, der auf 
die Schwägerin tipfelt, nein, macht die Perſon in ihre über— 
tragenen Täg' ſo eine Eroberung! (Zu Alfred.) Na, Sekretär, 
leſen Sie, ſtehen Sie nicht da als wie ein Sekretär, auf dem man 
ſchreibt. 

Alfred (weiter leſend.. „Da Sie gewiß von der Abſurdität 
jeder Erwartung überzeugt ſein müſſen, welche Sie etwa in bezug 
auf meine Einwilligung in eine ſolche Erniedrigung des Hauſes 
Vincelli hegen könnten —“ 

Fett. Solche Erniedrigung? Glaubt er, weil er ein altes 
Geſchlecht is und ich noch ein junger Anfänger in der Nobleſſ' 
bin, fo kann —? Mit die Hopatatſchichkeiten kommt er mir 
grad' z'recht! 

Alfred (weiter tejend). „— fo werden Sie Ihrerſeits Ihr 
Anſehen aufbieten, damit dieſe Torheit nicht weiter getrieben 
werde, wenn nämlich an dem Gerüchte etwas Wahres ſein ſollte. 
Ich will mich indeſſen ſelbſt überzeugen —“ Goͤchſt betroffen, für ſich.) 
Wie, er ſelbſt —? 

Fett. Weiter, weiter! 

Alfred (weiter fefend). „ und Sie können. mich eine 
Stunde nach Empfang dieſer Zeilen erwarten. Ich empfehle 


Ihnen vorderhand ſtrengſte Verſchwiegenheit gegen meinen Sohn. 
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Marcheſe Vincelli.“ 
Buchner (Ceife zu Alfred). Armer Freund, jetzt ſteht's ſchief! 
Fett (voblgefällig lächelnd, auf und nieder gehend). Er kommt, das 
is g'ſcheit, auf meine Eleganz, auf meine Vornehmlichkeit is er 
gar nicht gefaßt. Wart’, altes Haus, du ſollſt ſtaunen über meine 
Villa. Eine Tafel ſoll es werden, an die Leckerbiſſen aller Welt— 
teile ſoll er ſich anſchoppen, nur kein G'ſelcht's kriegt er, damit 
er gar keine Anſpielung machen kann. 
Alfred au Buchner). Ich muß ihm entgegen, alles bekennen und 
ſeine Nachſicht erflehen. 
Fett au Buchner). Sie haben's glücklich getroffen, Sie kommen 
heut zu einem Traktament, Sie wiſſen gar nicht, wie — 
Buchner (über dieſes Benehmen entrüſtet). Erlauben Sie — 
Fett. Ja, ich erlaube, daß Sie an der Tafel ſitzen, aber das 
ſag' ich Ihnen, Anſtand und keinen Haarbeutel! Ich geb' Ihnen 


lieber morgen beim Abſchied ein paar Flaſchen, als daß heut 


ein Skandal g'ſchieht. (Wendet ſich gegen Alfred.) 
Buchner (fich mäßigend, beiseite) Da kann man nix mehr ſagen. 
Fett. Sekretär, gehen Sie dem vornehmen Gaſt entgegen; 
22 * 
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er wird beim „Silbernen Rappen“ abſteigen wolln, laſſen Sie 
das nicht zu, ſondern bringen Sie ihn allſogleich hieher auf mein 
Villaſchloß! 

Alfred. Sehr wohl! 

Buchner. Ich begleit' dich! GBeide durch die Mitteltüre links ab.) 


Zwanzigſter Auftritt. 
Fett. Dann Nebel. ) 


Fett. Den Amtmann muß ich auf morgen beſtellen, denn 
heut is keine Zeit zu ſolchen Lappalien. (Offnet die Seitentüre rechts 
und ſpricht hinein.) Lieber Amtmann — Spricht dann leiſe weiter.) 

Nebel (ängſtlich durch die Seitentüre links kommend). Es kommen 
Wachter übern Hof — wenn die etwan mich — der Wirt is 
infam genug dazu — 

Fett (ſich von der Seitentüre entfernend und Nebel erblickend). Lieber 
Baron — (Sir fih.) Der därf mir nicht zuſamm' kommen mit 
ſein'm Alten. (Zu Nebel.) Wollten Sie mir nicht die Gefälligkeit 
erzeigen, ſich nur auf kurze Zeit zu verſtecken? 

Nebel (die Gelegenheit gierig ergreifend). O mit größtem Ber 
gnügen — 

Fett. Es hat einen Grund. 

Nebel. O ja, es hat einen Grund. 

Fett. Im linken Flügel meiner Villa — 

Nebel. Mir is ein Flügel wie der andere. (Für ſich.) Ich bez 
daure nur, daß ich nicht zwei Flügel hab'. (Zu Fett.) Alſo nur 
g'ſchwind! 

Fett. Na, ſo preſſant is es nicht — 

Nebel. O ja, mir ſcheint — 

Fett. Wir können aber auch gleich — (Will ihn nach der Mitteltüre 
links führen.) 

Nebel. Sie, nicht da hinaus, wir könnten wem begegnen. 

Fett. Wir können auch von dieſer Seiten — (Geht nach der Seiten- 
türe rechts.) 

Nebel. Is beſſer. 

Fett. Mich g'freut es, daß Sie ohne Widerrede — Sie ſind 
wirklich ein lieber Kavalier! (umarmt ihn.) 
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Einundzwanzigſter Auftritt. 
Die Vorigen. Wirt. Vier Wächter. 


Wirt (mit den vier Wächtern durch die Mitteltüre links eintretend). Nur 
angepackt! (Auf Nebel zeigend.) Der is's! 

Die Wächter (ſch Nebel nähernd). Der Herr geht mit uns! 

Fett. Wa — was!? Ah, das is zu ſtark! (Zu den Wächtern.) 
Seid's ihr beſoffen? 

Wirt (zu Fett). Das is ja der — 

Fett. Wirt, ich zerhau' ihn auf ein Faſchiert's! 

Wirt. Aber meine zweihundertſechsundachtzig Gulden ſechs⸗ 
unddreißig Kreuzer? 

Fett. Wenn dieſer Herr die Zech' nicht gezahlt hat, ſo wird er 
ſeine Urſachen haben. 

Nebel. Na, ich glaub's! 

Fett (zu Nebel). So was ſieht der Plebs nicht ein! (Zu den 
Wächtern.) Her da! (Führt die Wächter vor und ſagt ihnen leiſe, auf Nebel 
deutend.) Dieſer Herr is ein — ich därf nicht ſagen, was, aber 
er is ein — (Macht die Pantomime, daß er was Hohes iſt und flüſtert den 
Wächtern einige Worte ins Ohr.) Das weiß dieſer Dummkopf nicht. 
(Deutet auf den Wirt.) 

Die Wächter. Ja, wann's jo is —! 

Wirt (zu den Wächtern). Was fallt euch denn ein, meine Herrn? 
Das is ja — 

Fett (gum Wirt). 's Maul gehalten! (Lautet.) 


Wirt. Wenn ich aber Eure Gnaden verſichere — (Georg, 
Heinrich und noch zwei Bediente treten zur Mitte links ein.) 


Fett. Domeſtiken, werft mir dieſen Flegel hinaus! 

Wirt. Wär' mir nicht lieb! 

Fett (zu Nebel). Dieſe Satisfaktion bin ich Ihnen ſchuldig! 

Nebel. Wozu? Er wird ſich gutwillig und beſchämt ent⸗ 
fernen. i 

Fett. Nein, das laſſ' ich mir nicht nehmen, ohne Hinaus⸗ 
werfen hat das ganze keine Kraft. 

Wirt. Aber — 

Fett (zu den Bedienten). Allez-vous en! 

Die Bedienten. Marſch hinaus! 


(Im Orcheſter fällt lebhafte Muſik ein. Die Bedienten transportieren den ſich grimmig 
wehrenden Wirt zur Türe hinaus, die Wächter lachen. Fett ſchließt Nebel in ſeine Arme.) 


(Der Vorhang fällt.) 
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Zweiter Aufzug. 


(Speiſeſaal im Gaſthofe zum „Silbernen Rappen“ wie im Anfange des erſten Aktes.) 


Erſter Auftritt. 


Wirtin, oes ein Hauskuecht, eine Magd ſtauben in größter Eilfertigkeit 
Tiſch und Stühle ab und ordnen verſchiedenes im Zimmer. 


Wirtin. Das is eine ſchöne G'ſchicht', ſo ein Paſchiſchör und 
mein Mann nit z' Haus! 

Kellner. Vier Pferd' an'n Reiſ'wagen! 

Wirtin. Was Reiſ'wagen! Herrſchaftswagen! 

Hausknecht. Ich fag’, das muß ſchon mehr als eine Herr- 5 
ſchaft ſein! 

Wirtin. Nur g'ſchwind, ich glaub', ſie kommen ſchon! 


Zweiter Auftritt. 


Marcheſe Vineelli, ein Bedienter, ein Jäger, ein Kellner, ein Hausknecht. Die 
Vorigen. (Die mit dem Marcheſe zur Mitteltüre Eintretenden tragen Mantelſäcke 
und ſonſtiges Gepäck.) 

Vincelli (im Reiſeanzug zu den Dienſtleuten). Man lege alles 
hier ab. Wo iſt der Aubergiſte? 

Wirtin (mit tiefen Knixen). Verzeihn Euer Exlenz, es iſt 10 
dermalen kein Paſchiſchör da; heut früh war einer da, der hat 
aber nicht Oberſchiſt g'heißen. 

Vincelli. Albernheit — ich meine den Wirt! 

Wirtin. Verzeihn, mein Mann iſt gegenwärtig nicht gegen⸗ 
wärtig — muß aber den Augenblick — 15 
Vincelli (zu den Dienftleuten). Man entferne ſich! Gur Wirtin.) 

Madame, auf ein Wort! 8 
(Alle bis auf die Wirtin gehen zur Mitteltüre ab.) 


Dritter Auftritt. 
Vineelli. Wirtin. * 
Wirtin. Hochfürſtliche Gnaden befehlen — 
Vincelli (immer ſehr ſtolz und abgemeſſen). Ich bin nicht hochfürſt⸗ 
liche Gnaden. Sagen Sie mir — iſt hier im Orte nicht ein 20 
gewiſſer — Florian Fett, glaub' ich, heißt der Mann? 
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Wirtin. Eine kleine halbe Stunde von hier is ſein Schloß, 
er is unſer gnädiger Herr. 

Vincelli (ärgerlich). Schloß — gnädiger Herr — man könnte 
raſend werden — ein ehemaliger Schinkenverkäufer, Wurſt⸗ 
krämer — 's iſt empörend! 

Wirtin (für ſich). Der redt ſehr deſpektierlich von unſerm 
Gutsherrn! 

Vincelli. Was iſt der Mann für eine Art von Perſon? 

Wirtin. Gar nix Nobles, Euer Exlenz Durchlaucht! Was 
eine wirkliche Standesperſon is, das kennt unſereins gleich. 

Vincelli. Hat die Madame nie — (für ſich) Weiber wiſſen 
da immer am beſten Beſcheid — (ih wieder zur Wirtin wendend) 
etwas gehört von einem abſurden Liebesverhältnis zwiſchen 
einem fremden jungen Herrn und einem Frauenzimmer aus der 
Familie des ignoblen Wurſtkrämers? 

Wirtin (für ſich). Aha, das geht den abſcheulichen Menſchen, 
den Nebel an. (Zu Vincelli.) Mein Mann hat mir davon was 
g'ſagt. (Für ſich.) Was kann aber das einen ſo vornehmen Herrn 
intereſſieren? 

Vincelli. Nun? 

Wirtin. Man ſpricht allgemein von einer heimlichen Ent⸗ 
führung. 

Vincelli (auffahrend). Entführung!? 

Wirtin (erſchrocken). Mit Euer Exlenz Erlaubnis, ja. 

Vincelli (ſeinen Grimm verbeißend, für ſich). Mit meiner Erlaubnis! 
Na wartet, ich will euch —. (Zur Wirtin.) Wohnt der junge Mann 
in Fetts Hauſe? 

Wirtin. Jetzt glaub' ich ja, früher aber hat er bei uns 
logiert und is meinem Mann eine Rechnung ſchuldig von zwei⸗ 
hundertſechsundachtzig Gulden ſechsunddreißig Kreuzer. 

Vincelli. Lapperei! Wäre das das Schlimmſte! Er hat ſich 
wohl bei Fetts unter einem falſchen Namen introduziert? 

Wirtin. O gewiß, unter dem falſcheſten Namen der ganzen 
Welt. ür ſich, mit einem unterdrückten Seufzer.) Das is überhaupt gar 
ein falſcher Menſch, der Nebel. 

Vincelli. Man ſchicke mir ſogleich einen von meinen Leuten. 

Wirtin. In dem geſchwindeſten Augenblick, Euer Exlenz, 
den man ſich nur denken kann! (Gilt zur Mitte ab.) 
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Vierter Auftritt. 
Vineelll. Dann Kling. 


Vincelli. Alſo Wahrheit! Heilloſe, ſchmachbringende, Stamm- 
baum bedrohende Wahrheit! Gut, daß ich noch zur rechten 
Zeit — und wenn es mich mein halbes Vermögen koſten ſollte — 

Kling (eilig durch die Mitte hereinkommend). Euer Gnaden, der 
Herr Sohn — 

Vincelli (erſtaunt), Wie — was? Er kommt hierher? Ich 
will ihn jetzt nicht ſehen, den Ungeratenen — den — den — 
ſag' ihm das! Er ſoll mich hier im Hauſe erwarten, ich werde, 
wenn ich zurückkomme, das gebührende Ungewitter über ſeinem 


Haupte losbrechen laſſen, früher aber fahre ich zu Fetts! Gebt 
durch die Seitentüle rechts ab.) 


Kling. Da iſt er ſchon! 


Fünfter Auftritt. 
Kling. Alfred. 


Alfred gur Mitte eintretend. Ging nicht mein Vater eben von 
dir, guter Alter? 

Kling. In der übelſten Stimmung; Sie haben ſchöne Ge— 
ſchichten angefangen, junger Herr! 

Alfred. Nur eine, Freund, aber die ſchönſte, eine Liebes- 
geſchichte, die die Geſchichte meines Lebens, meines Glückes 
werden ſoll. Ich muß ſogleich mit meinem Vater — 

Kling. Tun Sie das nicht, Sie würden nur noch mehr ver— 
derben. Ich kenne den alten Herrn am beſten! 

Alfred. Du Haft recht — (Aberlegend) Ich weiß, lieber 
Kling — dir iſt bei ihm manch freies Wort vergönnt — du 
haſt mir ja ſelbſt erzählt, daß mein Vater, eh' er ſich ver— 
ehelichte, in ähnlicher Lage ſich befand, wie ich jetzt — 

Kling. Daran will er nicht gern erinnert ſein. 

Alfred. Tu es mir zuliebe! 

Kling. Auch hat ja Ihr Vater dieſe Jugendliebe dem 
kindlichen Gehorſam aufgeopfert und der ihm beſtimmten Braut 
die Hand gereicht. 

Alfred. Und hat ihn das glücklich gemacht? 

Kling. Darüber ſprach er nicht, ſolange die gnädige Frau 
Marcheſe lebte, ſelbſt ſpäter — 

Alfred. Er fährt jetzt aufs Schloß — 2 
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Kling. So ſagte er mir. 

Alfred. Nun, dann hoffe ich alles, er wird meine Ulrike 
ſehen — das Zuſammentreffen mit dem Herrn Fett wird ihn 
wohl unangenehm berühren, um ſo mehr muß der Kontraſt, 
wenn er dieſen Engel erblickt, die günſtigſte Wirkung — (Im 
Seitenzimmer rechts vorne wird die Klingel gezogen.) 

Kling. Der gnädige Herr — ich muß zu ihm! 

Alfred. Und ich werde hier ſeine Zurückkunft erwarten. 
(Kling geht durch die Seitentüre rechts vorne, Alfred durch die Seitentüre links vorne ab.) 


Verwandlung. 


(Zimmer auf der Villa des Herrn von Fett; im Hintergrunde ein Bogen, rechts und 
lints eine Seitentüre; ganz vorne rechts ein 5 


Sechſter Auftritt. 


Nebel, durch die Seitentüre links kommend. 


Ich bin zwar hier nicht unter Schloß und Riegel, aber ein Ver⸗ 
ſteckter und G'fangener geht, was die Unterhaltung anbelangt, ſo 
ziemlich auf eins hinaus. Die drei Viertelſtunden kommen mir wie 
acht Tag' vor, wie müßt' es erſt ſein — und man kann nicht wiſſen, 
Zeit und Weil' iſt ungleich — wenn man mich einmal auf längere 


Zeit aufz'heb'n gibt. So ein Jahr muß der Ewigkeit den Rang 
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ftreitig machen; auf dieſe Art hat der Hufeland in ſeiner „Kunſt, 
das menſchliche Leben zu verlängern“, auch nicht den Nagel auf 
den Kopf getroffen. Zehn, fünfzehn Jahre eing'ſperrt muß 
man ſein, nacher kann man was reden über die Länge der 
Exiſtenz. 's ſchönſte is aber, ich weiß gar nicht, warum der 
Herr von Fett mich da verſteckt — Die auf einem Tiſch liegende 
Guitarre erblickend.) Da is a Guitarre, das is g'ſcheit, ich bin hier 
im Schloß im linken Flügel, folglich muß da drüben unten das 
rechte Bügel ſein und da logiert meine Lucia. Werde ihr 
gleich eine Andeutung geben, daß ſie mich z' finden weiß. Nimmt 
die Guitarre, öffnet das Fenſter und ſetzt ſich auf die Brüſtung.) Es iſt halt 
doch immer ſchön, wenn man's in der Muſik auf eine Stufe 
gebracht hat. (Arpeggiert auf der Guitarre, abwechſelnd immer dieſelben 


zwei Akkorde eine Weile fort.) 
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Siebenter Auftritt. 
Buchner. Der Vorige. 


Buchner (tritt durch den Bogen links ein). Da haben wir's, da 
ſteckt der Purſch' und ich ſuch' ihn im ganzen Haus. 

Nebel. Ah, das iſt ſtark! — Schaun S', ich hab' jetzt im 
Tod drauf vergeſſen, daß ich Ihr Bedienter bin. Sie kommen 
wie gerufen! 

Buchner. Ich zu dir? 

Nebel. Ja, ich muß Ihnen aufſagen. 

Buchner. So? Na, du warſt ja ohnedies nur zum Scheine 
in meinem Dienſt. a 

Nebel. Nehmen wir alſo zum Schein an, daß morgen 
meine vierzehn Tag’ aus find. — Ich heirat'. 

Buchner. So g'ſchwind ? ; 

Nebel. Jawort der Braut, Heiratsgut, Einwilligung des 
Herrn von Fett, alles in Ordnung. 

Buchner. Iſt das die Möglichkeit —? Mancher Menſch 
hat ein Glück —! Und ich hab' auf einmal gar keins mehr. 
Ich weiß meiner Seel' nicht — 

Nebel. Wollen Euer Gnaden vielleicht morgen zu mir 
in Dienſt gehn? 

Buchner. Du, ſei nicht z' keck! 

Nebel. Ich mein' nur, aus Dankbarkeit, weil ich in Ihren 
Dienſten mein Glück gemacht hab'; wer weiß — ? 

Buchner. Ich bin voll guten Muts hergegangen in das 
Haus und ich weiß nicht, ich hab' alles anders g'funden. Dieſer 
Fett, wie der impertinent worden iſt. 

Nebel. Natürliche Folge des Reichtums. Eine ähnliche 
Veränderung werden Sie heut ſchon an mir bemerken, jetzt 
morgen erſt — 

Buchner. Und meine Fanny — die is eigentlich eine 
ſeelengute Geel’ — unverändert, die liebe, herzliche Fanny —. 

Nebel. Das is ja gut! 

Buchner. An der zu zweifeln, hab' ich gar keinen Grund — 

Nebel. Das is ja ſehr gut! 

Buchner. Ich kann ſagen, ſie gibt mir nicht die geringſte 
Veranlaſſung — . 

Nebel. Das is ja äußerſt gut! 

Buchner. Und doch kommen mir ſo gewiſſe Skrupeln — 
man kann juſt nicht ſagen „Skrupeln“, aber — 

Nebel für fi. Das iſt ja noch beſſer; das kommt mir 
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a tempo zu meinem Entzweiungsplan, den ich dem Herrn von 
Fett verſprochen — 

Buchner. Sag' mir, Nebel, du biſt ein g'ſcheiter Kerl, was 
halt'ſt du vom weiblichen Geſchlecht? 

Nebel (die Achſel zucken). Ja, von einem Geſchlecht, was nicht 
zu halten is, is ſchwer was zu halten. 

Buchner. Und was haltſt du von meiner Fanny? 

Nebel. Die Fräuln Fanny, Ihre Geliebte? O, ich bitt', 
wie könnt' ich da — natürlich, es ließe ſich — jetzt, wie geſagt — 

Buchner. Sie ſcheint unverändert, aber grad', weil ſie 
es ſcheint, ſo könnt' ja das Ganze nur auf'n Schein ſein. 

Nebel. Sehr ſcharfſinnig bemerkt, allein, warum ſollte man 
— wiewohl in dieſer Hinſicht — jetzt übrigens keineswegs, daß — 

Buchner. Du haſt tiefe Blicke in das weibliche Herz getan, 
blindes Zutrauen darf man zu keiner haben. 

Nebel. Na, jetzt, das heißt — es is wohl allerdings — 
wenn man aber wiederum — 

Buchner. Was ſagſt denn du dazu, wenn man ein Frauen⸗ 
zimmer auf die Prob' ſtellt, wenn man ſie prüft? 

Nebel. Bei ſolche Prüfungen überzeugt man ſich meiſtens, 
daß die Frauenzimmer ſehr gut unterrichtet ſind, daß ſie mehr 
wiſſen, als man denkt, und man kommt oft in Verlegenheit, 
was man ihnen eigentlich für ein Prämium geben ſoll. 

Buchner (von der Idee feſtgehalten). Du, ich ſtell' die Fanny 
auf die Prob'. 

Nebel. Ja, aber wie? 

Buchner. Da mußt du was ausſtudiern, das is der letzte 
Dienſt, den ich von dir verlang'. 

Nebel (nadfinnend). Man könnte — ja — ja — ich hab's! 

Buchner. So red', Nebel, red' — 

Nebel. Gehn S' ein kleines Stünderl im Garten ſpazieren, 
vermeiden Sie es, unter dieſer Zeit mit ihr zuſamm' zukommen, 
und kommen S' nachher wieder daher. 

Buchner. Und was wirſt du — ? 

Nebel (bat nach dem Hintergrund geblickt). Da kommt 's Stuben⸗ 
madl von der Fräuln Fanny — ſagen Sie jetzt, daß ſie's hört, 
„Baron“ zu mir! 

Buchner. Ja, aber ich begreif' nit — 

Nebel. Sie is ſchon da; in einer kleinen Stund' kommen 
S' her, und jetzt ſagen S': „Adieu, lieber Baron!“ — aber 
recht laut. 
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Buchner. Was foll denn — ? (Als er Philippinen durch den Bogen 
eintreten fieht.) Adieu, lieber Baron! (Geht durch den Bogen links ab.) 
Nebel (mit vornehmer Nonchalance). A revoir! 


Achter Auftritt. 
Nebel. Philippine. 


Philippine (erſtaunt). Entweder ich hab' nicht recht g'hört 
oder der arme Herr Buchner is wahnſinnig 'wor'n. 

Nebel (vornehm). Wie meint Sie das? 

Philippine. „Baron“ hat er zu Ihm g'ſagt — 

Nebel (mit affektiertem Arger). So iſt man doch ſtets von 
Domeſtiken behorcht. 

Philippine. Was, der Herr wär' ein Baron? 

Nebel. Nun ja doch — aber — 

Philippine. Das mach' Er einem Narren weiß! 

Nebel (stolz). Wieſo? Ich hab' es bereits dem Herrn vom 
Haus entdeckt! 

Philippine. Na, der wird's auch 'glaubt hab'n, aber — 

Nebel. Ich ſeh' ſchon, die Livree täuſcht Sie — Verkleidung, 
liebe Kleine, pure Verkleidung! 

Philippine. Eine Livree wäre an Seinem Leibe eine Ver— 
kleidung? Das kommt mir grad' ſo vor, als wenn ein Paperl 
ſaget, daß er ſich die rot' und grün' Federn ausg'liehen hat, 
oder wenn ein gewiſſes vierfüßiges Tier ſein graues Fell 
für eine Maskerade ausgeben wollt'! 

Nebel. Mamſell, Sie ſtichelt oder eigentlich — 

Philippine. Eigentlich hat mich mein Fräuln herg'ſchickt, 
daß ich Ihn im Vertrauen fragen ſoll, wie ſich der Herr Buchner 
aufg'führt hat in der zweijährigen Trennung. 

Nebel. Sag'n Sie Ihrem Fräulein, er habe ſtets den 
Sturm äußrer Lockung ſiegreich abgeſchlagen und den Andrang 
der Verſuchung auf eine felsimmeeriſche Weiſe getrotzt. Sind 
das bei Ihr auch Livreeworte, zweifelt Sie noch an meiner 
Baronheit ? 

Philippine. Die Nobleſſe muß ſich nicht in Worten, fondern 
in Handlungen zeigen. 

Nebel (für ſich). Werden wir gleich mit einer edlen Handlung 
vorfahren! Zu Philippine.) Ja, ja, mein Schatz, ich bin von 
Familie, aber ohne — wie ſoll ich ſagen — derangiert — 


10 


15 


20 


26 


80 


86 


10 


20 


25 


30 


35 


40 


Zweiter Aufzug. Achter Auftritt 349 


Philippine. Ein derangierter Baron drückt die letzten paar 
Dukaten noch einem Stubenmädel in die Hand! 

Nebel. Das war auch der Fall bei dem letzten Stubenmädl, 
mit dem ich z'ſamm' 'kommen bin. Malör, Sie kommt grad’ 
um ein Stubenmädl zu ſpät! Wie geſagt, eine reiche Heirat 
könnt' mich herausreißen! 

Philippine (lachend). Eine reiche Heirat könnt' Ihn heraus⸗ 
reißen — is das eine Red'? Wenn Er noch g'ſagt hätt': eine 
brillante Partie könnte den geſunkenen Glanz Seines Hauſes 
wieder herſtellen. 

Nebel. Merkt Sie denn nicht, daß ich nur deßtwegen ſo 
red', um mich einer Domeſtikin verſtändlich zu machen? 

Philippine. Sorg' ſich der Herr um das, daß ein Stuben⸗ 
mädl einen Baron nicht verſteht, wenn er ſich nobel ausdrückt. 

Nebel. Nun alſo, eine ſolche brillante Partie hat ſich 
gefunden! Der Herr von Fett will mir ſeine Tochter geben. 

Philippine (mit Verwunderung). Die Fräuln Fanny? 

Nebel. Ich hab' ſie ausgeſchlagen, ſie iſt die Geliebte 
meines Freundes — 

Philippine (ſtutzend und den Ton ändernd). Sie ſind arm und 
ſchlagen eine reiche Braut aus, um den Freund nicht zu 
kränken — ? 

Nebel. Wäre auch das nicht — ich könnte den Gedanken 
nicht ertragen, von dem Gelde meiner Frau zu leben. Nein, 
nein — lieber will ich arm ſein als durch eine zweideutige 
Handlung meinen Charakter beflecken. 

Philippine (ihn mit einem in Reſpekt übergehenden Staunen betrachtend). 
Jetzt fang' ich's an zu glauben, daß Sie einer ſind! 

Nebel. Was? 

Philippine. Ein Baron. 

Nebel (für ſich). Endlich einmal! (Laut.) Der alte Bürger 
wird wüten, er iſt ohnedies höchſt aufgebracht über das un⸗ 
gehorſame Weſen ſeiner Tochter! 

Philippine. Das hab' ich oft g'ſagt, ſie ſollt' ihm wenigſtens 
ſcheinbar öfters nachgeben! 

Nebel. Weiß Sie was — 9 (Für ſich überlegend.) Ich muß nur 
noch — (Laut.) Sag' Sie dem Fräulein, fie ſoll in einer Stund' 
zu mir herüberkommen, ich werde ihr Mittel angeben, wie ſie 
den Vater verſöhnen und ihn zu einer Buchneriſchen Einwilligung 
bewegen kann. 

Philippine. Ja, tun S' das, Herr Baron — aber jetzt 
muß ich noch um Verzeihung bitten, daß ich — 

Nebel. Hat nichts zu ſagen. 
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Philippine (für ſich im Abgehen). Wie man jetzt achtgeben 


muß mit die wirklichen und 


falſchen Baron', das is noch über 


die luketen Zwanz'ger. (Durch den Bogen rechts ab.) 


Nebel. Adieu! (Ab.) 


Verwandlung. 


(Prunkzimmer im Schloſſe. E 


ine Mitteltüre; links eine Seitentüre.) 


Neunter Auftritt. 
Fett tritt durch die Seitentüre auf, Georg und Heinrich folgen ihm. 
Fett. Ihr wißt's alſo alles! (Zu Heinrich.) Du ſchauſt beim 5 
Fenſter hinaus und machſt gleich ein unſinniges Spektakl, 
wie du die Equipage kommen ſiehſt. Und wenn er abſteigt, 
daß nur alles wie beſeſſen umſchießt. Das ſteht gut, wenn ein 


Gaſt kommt. 


Heinrich. Sehr wohl! Geht durch die Mitte ab.) 
Fett. Ich wäre der Schwägerin völlig neidig, wenn ſie's 
durchſetzet beim alten Marquis. Mit meiner Tochter hätt' der 


junge Herr anbandeln ſolle 


n! Wer weiß, wenn ich ihm die 


Zähn' lang mach' auf ſie, ob er nicht — 's Mädel is ja ein 
Bild — wenn er nur erſt die Liebſchaft mit'n Buchner ausein- 


ander bringt — ich werd' 


derweil mit'n Alten intim — es 


kann ſich alles noch machen! 

Heinrich (ſchreit durch die Türe herein). Er kommt ſchon, er is 
ſchon da! (Entfernt ſich wieder.) 

Fett. Sakerlott, jetzt muß ich mich in Poſitur ſetzen! Er 
ſoll mich in Lektüre überraſchen! Georg! 


Georg. Euer Gnaden! 


Fett. Gib mir die Zeitung! Georg tut es eilig.) Und jetzt 
ſtell' dich zu der Tür' und meld ihn an, aber laut, nicht wiſpeln, 
als ob du einen Schneider anmeldeſt. 

Georg. Weiß ſchon! (Offnet die Mitteltüre und ſtellt ſich in dieſelbe.) 

Fett. Wenn ich nur gleich recht einen vornehmen Eindruck 


auf ihn — ich mach' halt 
g'wiß nit g'fehlt! 


alles, was er macht, nacher is's 


Georg (unter der Türe meldend). Der Herr Marquis von Vincelli! 


Fett. Lauter, du Eſel! 
Georg (ſchreit aus vollem 
beinahe erſchrocken, zurückprallt). 


Halſe, daß der eben eintretende Marcheſe, 
Der Herr Marquis von Vinceelli! 
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Zehnter Auftritt. 
Die Vorigen. Vineelli. 


Vincelli (im Eintreten für ſich). Plumpheit ohnegleichen! Zu 
Fett, eintretend und mit ſtolzem Kopfnicken grüßend.) Herr Fett vermutlich? 

Fett. Habe die Ehre! Vincellis Gruß und Kopfnicken imitierend.) 
Herr Vincelli vermutlich!? 

Vincelli. Marcheſe Vincelli, ſo iſt es! 

Fett. Herr von Fett, fo iſt es! (Für fis.) Auf die Art kann's 
nicht g'fehlt ſein — und jetzt will ich zeigen, daß ich ein ge- 
bietender Herr bin. (Zu Georg.) Na, du Dalk, ſiehſt nicht, daß 
wir Seſſeln brauchen, laßt uns daſtehn als wie Maulaffen und 
— ah, es is ſchrecklich — 

(Georg ſtellt die verlangten Stühle.) 

Fett (zu Georg). Und jetzt pack' dich und horch' nit wieder 
bei der Tür, das geht dich ein'n Klenkas an, was wir da mit⸗ 
einander abz'kacheln haben. 

(Georg geht durch die Mitte ab.) 

Vinkelli (für ſich). Welche Pöbelhaftigkeit —! Mir ver⸗ 
gehen faſt die Sinne! Geide ſetzen fic.) 

Fett. Ich ſag' Ihnen's, mein lieber Herr von Pintſchelli, 
was man mit den Dienſtboten für ein Kreuz hat — na, Sie 
werden das auch empfinden — wie viel ſolche Lackeln haben 
Sie denn? 

Vincelli. Das gehört nicht zur Sache; laſſen Sie uns von 
der Angelegenheit ſprechen, die mich hieher geführt. 

Fett. Aha, wegen der Heirat von Ihrem Sohn mit meiner — 

Vincelli. Heirat —? Ich hoffe, Sie werden fo vernünftig 
ſein, einzuſehn, daß ſo eine Verbindung unmöglich iſt. 

Fett. No, Unmöglich's is juſt nix dran — 's is wohl 
ein kurioſer Guſto von ihm, aber wenn die zwei Leut' einmal 
aufeinander verſeſſen ſein, da freſſen wir zwei alten Schweden 
uns 's Leben umſonſt hinab. 

Vincelli (für ſich. Mit dieſem Menſchen wollte mein Sohn 
mich in Verbindung — (u Fett.) Mein Herr, vergeſſen Sie 
nicht, wie groß der Unterſchied unſeres Ranges, unſerer — 

Fett. Larifari, tſchiritſchari! Sie hab'n a no weit hin, 
bis S' Kaiſer von Marokko ſein. Und ſie is eine, die Maxen hat. 

Vincelli (für ſich). Maxen — 's ijt abominable! 

Fett. übrigens muß ich Ihnen ſagen, ich kümmer' mich 
um den ganzen Palawatſch nicht ſo viel! 

Vincelli (für fics). Palawatſch — ich komme von Sinnen. 

Fett. Das is der Lucia Diſtel ihre Sach', da ſoll ſie — 


352 Liebesgeſchichten und Heiratsſachen 


Vincelli. Lucia Diſtel — welch ein Name! 

Fett. Na, weg'n Namen, das wär' 's geringſte, wenn f’ 
Ihren Sohn heirat't, dann iſt ſie eine Pintſchelli! 

Vincelli (hefti). Daraus wird nichts! (Für ſich.) Um jeden 
Preis muß da vorgebeugt werden. (Zu Fett, in freundlicherem Tone.) 
Hören Sie, mein Lieber — 

Fett (für ſich). Aha, jetzt zieht er ſchon andere Saiten auf. 
(Zu Vincelli, indem er ihn derb⸗vertraulich aufs Knie ſchlägt.) So is recht, 
nur zu in der Dicken, den Ton laß ich mir g'falln. 

Vincelli (für ſich). Geiſter meiner Vorfahren —! Eich wieder 
faſſend, zu Fett.) Sagen Sie mir aufrichtig, ſuchen Sie vielleicht 
pekuniären Gewinn bei der Sache? 

Fett. Sie — jetzt hätt' ich bald was g'ſagt, Sie Tapp⸗ 
ſchädel Sie — ich bin eh' ein reicher Kampl. Wiſſen S' was, 
ich will Ihnen ein'n Rat geben; wann Sie durchaus nicht anbeißen 
wollen, ſo waſchen S' Ihrem Buben tüchtig den Kopf — 
195 noch beſſer — reden S' z'erſt mit ihr, ich ſchick! Ihnen 
her 

Vincelli. Ja, ganz recht, tun Sie das, mein Beſter! Steht auf.) 

Fett (ebenfalls aufſtehend)!. Na, bin ich a Kerl, der in d' Welt 
taugt, oder nicht? Sixt, Alter, nur reden muß m'r. Jetzt 
laß dir derweil die Zeit nicht lang wer'n, Bruder Tſchinelli, 
ich ſchick' dir ſ' her, wart' nur ein'n Augenblick, du Teuxels⸗ 
Tſchinelli du! (Geht durch die Seitentüre links ab.) 


Eilfter Auftritt. 
Vineelli. 


Das koſtet mich zehn Jahre von meinem Leben. Die Ge⸗ 
meinheit dieſes Menſchen hat mir völlig die Glieder vere 
renkt — ich bin dem Erſticken nahe, ich muß Blut laſſen, in 
Dampfbädern ſchwitzen, Brunnen trinken und mich durch lang⸗ 
anhaltende Etikette wieder purifizieren. Ich ließ mich von 
meinem Sohne bewegen, die Perſon zu ſehen — ſoll bezaubernd 
ſein, die Perſon — darauf baut der Entartete ſchnöde Hoffnung 
— er täuſcht ſich, ich bin gepanzert, auch einer Überirdiſchen 
den Eingang in das Haus Vincelli zu verwehren — ſtill — 
horch' — ich glaube, ich vernehme die Tritte des Ideals! 
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Zwölfter Auftritt. 
Lucia. Der Vorige. 

Lucia (durch die Seitentüre links eintretend, als fie Vincelli erblickt, 
für ſich). Alſo das is dem Meinigen ſein Alter? Ein ſpaniſcher 
Grand is er, ſagt der Schwager — ich weiß nicht, wie man einen 
grantigen Spanier anredt. (Mit einem Knix zu Vincelli.) Ich küſſ' 
die Hand, Euer Gnaden. 

Vincelli (leichthin griifend). Guten Tag! „Für ſich.) Wer mag 
die ſein? — 

Lucia. Der Schwager hat mir ſchon g'ſagt, daß Sie alles 
herausgebracht haben wegen Ihrem Sohn und wegen — und 
daß Sie halt nit recht dran wollen — 

Vincelli (ocijeite). Weiß die Perſon auch ſchon; die malheureuſe 
Geſchichte wird ſich noch im ganzen Lande verbreiten! (Zu Lucia.) 
Sie ſind bekannt mit meinem Sohne? 

Lucia ſſich zierend). O, fo ziemlich —. Geiſeite.) Das is 
aber a dalkete Frag'! 

Vincelli (für ſich). Ich ſeh' es, er hat alle Mitglieder dieſer 
Pöbelfamilie zu Vertrauten gemacht. (Zu Lucia.) Sie haben 
meinen Sohn erſt hier im Ort kennen gelernt? 

Lucia. Nein, Euer ſpaniſchen Gnaden, ſchon in vorigen 
Sommer auf'n Hernalſer Kirtag — 

Vincelli (für ſich). Ich ſchaudre — 

Lucia. Und wie das ſchon geht, von Stein is der Menſch 
nit, es is ein Mordbürſchel — er hat da einen G'ſtrampften 
getanzt — 

Vincelli. Geiſter meiner Väter! Ein Vincelli tanzt einen 
G'ſtrampften! GVerhüllt ſich mit den Händen das Geſicht.) 

Lucia. Na, mein Gott, warum ſoll ein junger Menſch nicht 
fidel ſein — der Heurige macht luſtig! 

Vincelli. Der Heurige! (Die Hände ringend.) Der Sproſſe eines 
uralten Hauſes trinkt einen Heurigen! Zu viel — zu viel! — 

Lucia. Das kann man nicht ſagen — Sie glauben gleich 
wieder, er hat einen Rauſch g'habt! 

Vincelli (ſich mühſam faſſend). Entſchuldigen Sie, meine Zeit 
iſt gemeſſen — ich erwarte hier ein Frauenzimmer namens Diſtel. 

Lucia. Na ja, ſo heiß' ich — 

Vincelli. Dann muß es Ihre Tochter ſein, die ich erwarte — 

Lucia. Was Tochter —? 

Vincelli. Ein junges Mädchen, Lucia Diſtel. 

Lucia. Ich bin die einzige in der ganzen Familie, die ſo 
heißt. 

Neſtroy J. 23 
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Vineeli. Dann muß ein Irrtum obwalten. Das junge 
Mädchen, welches ich zu ſprechen wünſchte, iſt jene, der mein 
ungehorſamer Sohn unter falſchem Namen den Hof macht, und 
wurde mir als ein- ſanftes liebliches Weſen von ungewöhnlicher 
Schönheit beſchrieben. 

Lucia. Na ja — (für ſich) was will denn der Mann —? 
(Zu Vincelli.) Es is alles recht, ich bin das junge Frauenzimmer, 
mit der Ihr Sohn eine Bekanntſchaft — 

Vincelli. Unmöglich! 

Lucia (ärgerlich werdend). Warum unmöglich? Das möcht' ich 
doch wiſſen! Und — das geht mir jetzt erſt in die Naſen — 
(heftiger) meine Tochter, hab'n Sie g'ſagt — wie können Sie mir 
eine Tochter aufdisputieren? Das ging' mir noch ab! 

Vincelli (beifeite). Sanft und lieblich — Himmel —! (Zu Lucia.) 
Ich wollte Sie nicht beleidigen — aber beantworten Sie mir nur 
eine Frage: hat mein Sohn Ihnen wirklich ernſtlich die Ehe 
verſprochen? 

Lucia. Na, ich glaub's, ernſtlich, kurios ernſtlich — in ſo 
Sachen, da verſteh' ich kein G'ſpaß! 

Vincelli (deſperat auf und nieder gehend,. Mein Sohn iſt wahn⸗ 
ſinnig geworden! 

Lucia. Ich kenn' mich ſchon aus, Sie ſuchen Ausſtellungen 
an mir, weil S' Ihre Einwilligung nicht geben wollen. 

Vincelli. Beim Himmel! Die gebe ich nun und nimmermehr! 
Ich habe es bereits Herrn Fett erklärt — 

Lucia. So? Dann muß ich Ihnen auch was erklären — 
wir heiraten uns ohne Einwilligung! Ihr Sohn is majorenn und 
ich — ich hab' meinen Taufſchein verloren, es kann mir alſo kein 
Menſch beweiſen, daß ich zu jung bin. Ihr Sohn laßt ſich mit 
Vergnügen enterben, wir leben von mein'n Intereſſen! — 
Schaut's — meine Tochter — ah, ſo eine Blamaſch' hat mir 
noch kein Menſch angetan! Ich ſag' Ihnen's im guten, mein 
beſter Herr von Violoncelli, ſo kommen Sie mir nicht mehr! 
(Mit einem Knix.) Dienerin von Ihnen! (Geht durch die Seitentüre 
links ab.) 


Dreizehnter Auftritt. 
Vincelli. 


Träum' ich? — Dieſe Perſonage zu lieben — 's iſt un⸗ 
möglich! Und doch fein eigenes Bekenntnis — die Erklä— 
rung der Perſonage ſelbſt —. Monſtröſes Unglück, ein Vincelli 
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hat den Verſtand verloren! Nachſinnend auf und nieder gehend.) Alfred 
iſt hartnäckig in ſeinen Entſchlüſſen — da gibt's nur ein Mittel, 
einem Unglück vorzubeugen. — Der Perſonage ſcheint es nicht 
um Rang und Vermögen, ſondern nur um einen jungen Mann 
zu tun zu fein; — Fett muß einen derartig geſtalteten Plebejer⸗ 
Purſchen auftreiben, dem ich zwanzig bis dreißigtauſend Gulden 
unter der Bedingung gebe, daß er mir die Perſonage am Fleck 
heiratet. Fett wird gewiß behilflich ſein, denn er buhlt um meine 
Gnade; aber ich ſpreche mich zu ſchwer mit dem Mann — ich will 
ihm ſchreiben, herablaſſend milde ſchreiben, daß er mir dieſe Gefällig— 
keit — ja, ja, ſo iſt's am beſten — ich kehre alſogleich in das 
Hotel zurück. Ach Gott, warum muß ich jetzt in ein Wirts⸗ 
haus?! Ich möchte mich lieber ein Stündchen in die Gruft 
meiner Ahnen ſetzen, um, von edlem Moder umgeben, die 


pöbelhafte Luft zu verſchmerzen, die ich hier geatmet. (Geht, mit 
dem Taſchentuche fächelnd, durch die Mitte ab.) 


Verwandlung. 


(Zimmer im linken Flügel des Schloſſes, wie in der ſechſten Szene dieſes Aktes.) 


Vierzehnter Auftritt. 


Buchner und Nebel kommen aus dem Bogen. 


Buchner. Das is nicht wahr, das kann nicht ſein! Geſteh's 
jetzt den Augenblick, daß du ein Lugenſchippl biſt. 

Nebel. Nicht ich, jie hat gelugenſchippelt, wie fie Ihnen Sehn⸗ 
ſucht geſchworen und Treue geſeufzt, das war Lugenſchipplerei! 

Buchner (die Hände vingend). Meine Fanny — is es denn 
denkbar — 2 

Nebel. Hätt' mir's ſelber nicht denkt. Aber kaum hab' ich 
ihr weiß g'macht, daß ich ein Baron bin, gleich war der ſchwarze 
Gedanke zur Untreue in der Ordnung. Hochrot war ihr Geſicht 
von innerer Glut, eine Leidenſchaft hat ſich graviert, die ins 
Himmelblaue geht, und Ihr Hoffnungsgrün iſt in das Gelb der 
Eiferſucht hinübergewelkt. Dieſe Gegenwart iſt ſo vielfarbig, daß 
Ihnen jetzt vermutlich die ganze Zukunft farblos vorkommen 
wird. 

Buchner. Es kann nicht ſein! Ich bin nicht eitel, aber 
ich bin doch, was man ſagt, ein lieber Menſch — und der mit 
dem konfiszierten G'ſicht, mit dem Storcheng'ſtell — nein — nein! 

28 * 
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Nebel. Das iſt die Gewalt der Baronie! 

Buchner. Jetzt will ich aber Beweiſe haben, ſonſt —! Du 
weißt, was ſich g'hört auf eine Lug, und dieſe Lug wägt zehn⸗ 
tauſend andre auf! 

Nebel. Erwachſ'ner Blinder! Is das der Dank für den 
geſtochenen Staar? (Hat nach dem Hintergrunde geblickt.) Still, da 
kommt ſie den Gang herauf! 

Buchner. Die Fanny — ? 

Nebel. Wie mir das Frauenzimmer nachſetzt —! 

Buchner. Ich zerberſt', ich erſtic“ — wenn — 

Nebel. Gehn S' g'ſchwind in das Kabinett hinein, legen 
Sie das Ohr an das Schlüſſelloch und jedes Wort, was hier 
gewechſelt wird, wird Ihnen den Wechſel aſſekurieren, der in 
der Fanny ihrm Herzen vorgegangen is. 

Buchner. Gut, ich geh' — 

Nebel (ſchon an der Seitentüre links). Aber ich riegle Ihnen ein, 
daß Sie nicht herausplumpſen, bis ſie wieder fort is! 

Buchner. Mein Ehrenwort! Geht ſchnell durch die Seitentüre 
links ab.) 


Nebel. Auf ein'n Riegel hab' ich noch mehr Vertrauen! 
(Riegelt die Seitentüre links zu.) 


Fünfzehnter Auftritt. 
Nebel. Dann Fanny. Buchner im Kabinett. 


Nebel (allein). Jetzt kommt die doppelte Überdaumdrahung, 
die wir erſt 'kriegt hab'n. (Geht Fanny bis an den Bogen entgegen.) 

Fanny. Herr Baron — die Philippin' hat mir g'ſagt — 

Nebel (fie raſch nach dem Vordergrund rechts vorführend und mit gee 
dämofter Stimme fpredjend). Still, dort lauſcht der Urheber Ihrer 


Tage. (Zeigt nach der Seitentüre links, wo Buchner abgegangen. Das Folgende 
wird von beiden Seiten raſch und leiſe geſprochen.) 


Fanny. Mein Papa? 

Nebel. Wer ſonſt? Er iſt rabiat, 's raucht oben aus. Er 
tobt Worte aus von einer bedientenhändigen Entfernung Ihres 
Geliebten, ſogar von einem Schilling, Ihre Perſon betreffend! 

Fanny (erſchrocken, ebenfalls leiſe). Wär' nicht übel, eine gehorſame 
Tochter — 

Nebel. Meinen Bitten iſt es gelungen, ihn zu beſänftigen — 

Fanny. Sie ſind ein guter Baron — 

Nebel. Ihn ſogar für Ihre Verbindung mit Freund Buchner 
geneigt zu machen — 
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Fanny. O, Sie engliſcher Baron! 

Nebel. Aber nur unter der ausdrücklichen Bedingung, daß 
Sie ihm den allerkindlichſten Gehorſam zeigen. 

Fanny. Das tu' ich ja gerne! 

Nebel. Daß Sie ſich bereit erklären, Ihrem Geliebten zu 
entſagen und mir Ihre Hand einzuhändigen! 

Fanny. Das is aber ſtark! 

Nebel. Verſteht ſich, nur zum Schein! 

Fanny. Aha! 

Nebel. Er will einmal dieſe Satisfaktion, alſo macht man 
ihm die Freud'. Gehn wir jetzt näher zu der Türe, ich muß 
Ihnen die verfänglichſten Fragen ſtellen, vergeſſen Sie nicht, daß 
Sie ein Rigoroſum im Gehorſam ablegen und daß der Doktorhut 
in dem gewünſchten Brautkranz beſteht. (Führt ſie zur Seitentüre 
links und ſpricht ſehr laut.) Sie ſind alſo bereit, mein Fräulein, den 
Befehlen Ihres würdigen Herrn Vaters ſich zu fügen? 

Fanny (ebenfalls laut). Wie es einer gehorſamen Tochter ge⸗ 
ziemt. 

Nebel (teife). Recht ſcharmant, nur ein biſſel lauter. (Laut.) 
Sie wiſſen, daß man mir eine Ihrer ſchönen Hände angetragen? 

Fanny (ſeufzend). Ach ja! 

Nebel (leiſe). Vergeſſen Sie ſich nicht! (Laut.) Aber meine 
Grundſätze vertragen keine Hand, wenn nicht, wie bei modernen 
Braceletten auch ein Herz dran klankelt. 

Fanny. Das iſt recht ſchön von Ihnen! 

Nebel. Darf ich alſo hoffen, daß auch Ihr liebes Herz mir 
angehört? Sie ſehen mich zärtlich an? Sie erröten? Sie 
drücken meine Hand? Ein liebeatmender, halb unterdrückter 
Seufzer drängt ſich aus der beklommenen Bruſt. 

Fanny (leiſe). Sie reden aber kurioſe Sachen zuſamm'. 

Nebel (leiſe). Muß fo fein wegen Papa! (Laut.) Ha, ich 
verſtehe dich, geliebtes Weſen. Du ſprichſt die Sprache des 
Gefühls, du ſprachſt die Sprüche, die der Mund ſonſt ſpricht, mit 
der Augenſprache und verſprichſt mir unausſprechliche Seligkeit. 

(Man hört Geräuſch wie von einem umgeworfenen Stuhl im Kabinett.) 

Fanny (leiſe zu Nebel). Was treibt denn der Vater? 

Nebel (leiſe). Nur ruhig, er gibt mir das verabredete Zeichen 
ſeiner Zufriedenheit. Laut.) Aber eine Zweifeltortur quält mich 
noch. Herr Buchner, ein Jüngling von den fürtrefflichſten Ge- 
mütsgaben und Eigenſchaftsqualitäten, liebt Sie ebenfalls und 
trägt Gattenwünſche in ſeinem Herzen. Drum ſagen Sie mir 
aufrichtig — (leife und ſchnell) daß er Ihnen gleichgültig iſt — 
(laut) was empfinden Sie für ihn? 
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Fanny. Er iſt mir gleichgültig! 5 
Nebel (leiſe). Brav, brav! (Laut.) Sie lieben ihn alſo nicht? 
Fanny (ſich vergeſſend). O ja! 
(Nebel winkt ihr zurechtweiſend.) 
Fanny (laut). Nein, hab' ich ſagen wollen. Ein Kind darf ja 


niemand ohne Erlaubnis des Vaters lieben. Man vernimmt im 
Kabinett ein ähnliches, aber ſtärkeres Geräuſch als zuvor.) 


Nebel (leiſe'. Hören Sie die Steigerung der väterlichen Zu⸗ 
friedenheit? Laut.) Ich werde alſo Ihrem Herrn Papa andeuten, 
daß Sie ohne Widerrede auf Herrn Buchner Verzicht leiſten. 

Fanny (laut). Ohne Widerrede! 

Nebel (laut). Heut noch den Ehkontrakt unterzeichnen! 

Fanny (laut). Wie der Vater ſchafft! 

Nebel. Mir willig in das Kämmerlein folgen? 

Fanny (leiſe). Nein, da fag’ ich nix! 

Nebel (laut). Sie ſchweigen? Die Augenſterne ſenken ſich? 
Und die Wangenaurora kündet der Liebe Morgenſtrahl? 

Fanny (leiſe, unruhig). Aber Herr Baron — 

Nebel (mit immer wärmerem Gefühle fortfabrend). Eine Schmacht⸗ 
träne quillt aus dem Verwirrungsblick? O, laſſen Sie mich 
ſie wegküſſen, dieſes Perlenkoſtbarſte, dieſen überhimmliſchen 


Zeugen eines ungeheuchelten Leidenſchaftsausbruchsandranges! 
(Hat ihre Hand ergriffen und küßt ſie mehrmals ſehr laut.) 


Fanny (leiſe und ſehr unruhig). Mir wird ganz — (Im Kabinett 
hört man heftiges Getöſe.) 

Nebel (leiſe). Hören Sie? Der Papa halt's gar nicht aus 
vor Entzücken. (Für ſich.) Jetzt muß ich ſchaun, daß ich ſ' fort⸗ 
bring', ſonſt ſchlagt der drinnen die ganze Einrichtung z'ſamm'! 
(Laut.) Genug, holde Braut, Ihr Geſtändnis muß auch den 
größten Zweifler bekehren. Machen Sie, daß Sie jetzt wieder 
auf Ihr Gemach kommen. Sie haben als gehorſame Tochter 
gehandelt (leiſe, indem er fie nach dem Bogen zurückführt) und haben 
weiter nichts, als eine Komödie geſpielt, deren reiner Ertrag 
Ihrer hilfsbedürftigen Liebe gewidmet iſt. Beobachten Sie aber 
das ſtrengſte Silenzio! 


Fanny. Ganz recht, Herr Baron, ganz recht. (Eilt durch 
den Hintergrund rechts ab.) 


Nebel (für ſich). Dieſe Tour hat mir warm g’macht, dem 
da drinnen wird aber noch um einige Grad Réaumur wärmer 
ſein worden. (Die Seitentüre links öffnend.) Sie iſt ſchon fort, kommen 
der Herr von Buchner heraus! 
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Sechzehnter Auftritt. 
Buchner. Nebel. 

Buchner (ſtürzt mit aufgelöſtem Halstuche, gezauſten Haaren, eine Piſtole 
in der Hand, aus dem Kabinett). Himmel und Erde, was hab' ich 
gehört! Hab' ich denn noch einen Kopf, kann ich ſtrampfen mit 
dem Fuß, kann ich noch knirſchen mit die Zähn'? 

Nebel. Sehen der Herr von Buchner, wie die Frauenzimmer 
find ? 

Buchner. Die enormſte Untat ift geſchehn und die Erden 
tragt's und der Himmel ſchaut zu! Für was hängt's denn da 
droben, ihr dummen Wolken, wenn's nicht blitzen könnt's zur 
rechten Zeit! 

Nebel. Was ſagt der Herr von Buchner zu der G'ſchicht'? 

Buchner. Gott ſei Dank, da drin is Blitz und Donner an 
der Wand gehängt; (die Piſtole erhebend) fie is ſcharf geladen! 

Nebel (die Piſtole gewahr werdend). Mir wird angſt! 

Buchner (außer ſich). Geſchoſſen wird; ich weiß nur nicht, 
wen ich erſchießen ſoll. 

Nebel (immer ängſtlicher). Wen glauben denn der Herr von 
Buchner? 

Buchner. Sie, die Treuloſe, mich oder dich! 

Nebel. Wär' nicht übl! 

Buchner. Drei Perſonen und eine Piſtolen; drei Anſprüche 
auf Tod und eine einzige Kugel. 

Nebel (will ihm die Piſtole nehmen). Erlauben der Herr von 
Buchner! 

Buchner. Ich kann nicht leben, jeder is ſich ſelbſt der 
Nächſte — mich — mich ſelber ſchieß' ich z'ſamm'. 

Nebel (ihm in die Arme fallend). Machen S' keine Dumm⸗ 
heiten —! 

Buchner. Laß mich los! (Ringt mit ihm, die Piſtole geht los, 
der Schuß fährt in die Höhe.) 

Nebel. Ach! Schreit ängſtlich auf und ſtürzt vor Schreck bewußtlos zu 
Boden.) 

Buchner. Was hab' ich getan —? Nebel — gib ein Zeichen 
— ich hab' ihn erſchoſſen! (Läßt die Piſtole fallen.) 


i. 
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Siebzehnter Auftritt. 
Die Vorigen. Fett, dann Lucia. Ulrike, dann Fanny. 

Fett (kommt eiligſt durch den Bogen links). Was is geſchehen — ? 
Ein Schuß — ha, der junge Kavalier! — Tot! Mord — auf 
meiner Villa! (Grimmig zu Buchner.) Das haben Sie getan, Sie 
Mordkerl Sie! Heda! Dienerſchaft! Familie! Hausweſen! 

Ulrike und Fanny (durch den Bogen rechts hereinetlend). Was geht 
denn da vor? 

Buchner (wie aus einer Betäubung erwachend),. Du — du kommſt 
mir in die Mah’ — 2 

Fanny. Anton — !! Laß dir ſagen — 

Buchner (wütend). Heuchlerin! Ungeheuerin! Schlangin! Es 
is aus, alles is aus! Stürzt durch den Bogen links ab.) 

Lucia (mit zwei Bedienten durch den Bogen herbeieilend,.. Da is ge⸗ 
ſchoſſen worden. Ach, mein Bräutigam! Sinkt Ulriken in die Arme.) 

Fett. Der hohe Sprößling — niedergeſchoſſen! 

Nebel (aufitehend). A jede Kugel trifft nit, aber nur a Haar 
hat g'fehlt! 

Lucia. Seine Stimm' —? Er is ja lebendig — !? 

Nebel. Teure Lucia — 

Fett. Alſo ſein Sie nur aus Schrecken umg'fallen? 

Nebel (etwas verlegen). Das kann man nicht ſagen, aber es 
bleibt immer ein eigenes Gefühl, wenn einer ſo in'n Nebel 
hineinſchießt. 

Fanny. Er geht fort — Sinkt Ulriken in die Arme.) 

Ulrike. Fanny — da muß ein Mißverſtändnis — 

Fett. Ich verſteh' gar nix — Kind — fie rührt ſich nicht. 
Fanny mach' Bewegungen —! Was bedeut't denn das all's? 

Nebel (ihn auf die Seite siehend). Ich hab' den Trennungsplan 
dieſer Liebe durchgeführt — 

Fett (äußerſt überraſcht). So ſchnell — ? Chevalier, (ihm reſpektvoll 
die Hand reichend) meine Hochachtung! 

Nebel (mit affektierter Beſcheidenheit). Geſchwindigkeit is keine 


Hexerei. 
(Im Orcheſter fällt die Muſik ein, 
während der allgemeinen Gruppe fällt der Vorhang.) 
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Dritter Aufzug. 


(Saal im Gaſthof „Zum ſilbernen Rappen“ wie im Anfang des erſten und zweiten Aktes.) 


Erſter Auftritt. 
Nebel tritt eilig durch die Mitte ein, Wirtin folgt ihm. 


Nebel. Der Wirt nit da? Deſto beſſer! 

Wirtin. Aber um was handelt ſich's denn? 

Nebel. Um Kleinigkeiten, um ein Kügerl und um ein Löcherl 
in mein'm Hirnſchalerl. 

Wirtin (erſchrocken). Doch nicht?... 

Nebel (mit der Pantomime des Schießens). Doch! Mein Herr hat 
dieſe Idee gehabt. Jetzt ſagen mir die Gartenknecht', die ſeine 
Monologe im Schloßpark belauſcht haben, will er ſich mit 
mein'm Kreuz und einigen Rippen begnügen; aber ſelbſt dieſe 
Milderung hat für mich ſo wenig Lockendes, daß ich lieber be⸗ 
ſchloſſen hab', mich zu flüchten und bis auf weiteres zu ver— 
ſchlupfwinkeln. Ich hab' überlegt, wohin? Da hat es mich 
wie ein Strahl von oben erleuchtet — (in feierlichem Tone) der 
Ort, wo du die zweihundertſechsundachtzig Gulden ſechsund⸗ 
dreißig Kreuzer ſchuldig biſt, dort biſt du am ſicherſten, dort 
wird dich niemand ſuchen. (In gewöhnlichem Tone.) Sehn Sie, ſo 
muß ein akkurater Menſch ſelbſt ſeine Schulden zu benützen 
wiſſen. 

Wirtin. Was wird aber mein Mann dazu ſagen? 

Nebel. Was der Wirt zu einem Gaſt meinesgleichen ſagt, 
das gibt der Verſtand! Was aber die Wirtin zu ihrem Manne 


ſagen wird, damit er ſo einen Gaſt behalt't, das muß ihr das 


Herz eingeben. 

Wirtin. Sie verdienen ja gar nicht — 

Nebel. Durch Reue kann man ſelbſt die Götter beſänftigen, 
(mit Galanterie) ſollte eine Göttin unverſönlich fein? 

Wirtin. O gehn S', Sie Schmeichelhafter Sie! 

Nebel. Wirtin, handeln Sie edel! 

Wirtin. Es wäre nur ein Mittel, Sie müßten meinem 
Manne eine à-Konto⸗Zahlung — 

Nebel. Ich merk' was du vorhaſt, handle ohne Beſchränkung 
der Großmut! 

Wirtin. Ich werd' Ihnen heut noch hundert Gulden leihen. 

Nebel. Über höhere Beträge wird beſonders quittiert. Sie 
handeln edel und ſparſam zugleich! 
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Wirtin. Sparſam, ſagen Sie? 

Nebel. Ja, denn ich kann Ihnen das Zeugnis geben, 
daß Sie eine gute Wirtin ſind. Der Mann ſoll ſich ja nicht 
beklagen, ein Geſchäftsmann ſoll Gott danken, wenn er ein 
Weib hat, die eine gute Wirtin is. 

Wirtin. Hören S' auf. Schalkhaft drohend.) Gehn S' jetzt 
in Ihr Zimmer und laſſen S' Ihnen nicht ſehn, bis der 
fremde Herr fort is. 

Nebel. Was geht denn der mich an? 

Wirtin. Das werd' ich Ihnen ſchon ſagen, ich habe jetzt 
notwendig zu tun. 

Nebel. Auf Wiederſehen, gute Wirtin! 


(Geht durch die Seitentüre links rückwärts, 180 durch die Seitentüre rechts rück⸗ 
wärts ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Vineelli im heftigen Geſpräch mit Alfred durch die Seitentüre rechts vorne kommend. 


Vincelli. Ich will nichts mehr hören! 

Alfred. Unbegreiflich — und Sie haben ſie wirklich geſehen? 

Vincelli. Leider geſehn und gehört, Entarteter! 

Alfred. Vater, ich habe — 

Vincelli. Du haſt nicht die Augen, du haſt nicht die Ohren 
deines Vaters. Dir fehlt Geſchmack, dir fehlt — entferne dich! 

Alfred. Sie ſind in einem Grade gegen ſie eingenommen — 

Vincelli. Du wagſt es noch zu verharren. Stammbaum⸗ 
bemakler? — (Fürchterlich drohend.) Denk' an Hernals — 

Alfred (erſtaunty)̃) . Beim Himmel —! 

Vincelli. Was kümmert mich der Schild jener Butike! 
Denk' an den Geſtrampften! 

Alfred. Auf Ehre —! 

Vincelli. Jawohl haſt du auf unſrer Ehre mit Füßen 
geſtrampft. 

Alfred. Da herrſcht Irrtum! Sie können ſie unmöglich 
geſehen haben, Vater! 

Vincelli. Hat ſie mir doch ſelbſt geſtanden, daß du ihr 
die Ehe verſprochen. Aber da mach' dir keine Hoffnung! 

Alfred. Vater! Mein Leben hängt an dieſer Verbindung, 
mir blutet das Herz, daß ich gerade bei dem wichtigſten Schritte 
den kindlichen Gehorſam verletze, und doch — ich kann nicht 
anders! (Geht zur Mitte ab.) 
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Dritter Auftritt. 
Vincelli allein. Dann Wirt. 


Vincelli. Wahnſinniger — ! Was iſt zu tun? Einen offenen 
Brief hervorziehend.) Fett antwortet mir da, daß er einen pauvre 
diable weiß, der um die gebotene Summe die Perſon ohne 
weiteres heiraten wird. Hier muß mit Energie gehandelt werden, 
raſch — ſo ſehr es mich anwidert, ich muß nochmal zu dem 


Plebejer, und das ſogleich! (Will zur Mitte ab und begegnet unter 
der Türe dem Wirt.) 


Wirt (zur Mitte eintretend). Bitt' um gehorſamſte Vergebung, 
ich hab' nicht gewußt — 

Vincelli. Iſt der Brief an mich? 

Wirt. Im Gegenteil, Euer Gnaden; er is von der Fräuln 
Lucia Diſtl an — 

Vincelli. An den jungen Mann, der ihr den Hof macht. 

Wirt. Aufzuwarten, Exlenz! 

Vincelli. Sie ſchreibt an ihn wohl nicht unter ſeinem 
wahren Namen? 

Wirt. Nein, der Menſch gibt ſich für einen Baron Nebel- 
ſtern aus! 

Vincelli. So? (Sir fis.) Ich habe noch nicht einmal nach 
ſeinem angenommenen Namen gefragt. 

Wirt. Sein eigentlicher Name is — 

Vincelli. O, ſprechen Sie ihn nicht aus, ich will um jeden 
Preis vermeiden, daß viel davon geredet wird — 

Wirt (befremdet, für fic). Was kann jo einem Herrn an einem 
Nebel gelegen ſein? 

Vincelli. Geben Sie mir den Brief. 

Wirt. Euer Gnaden demütigſt um Verzeihung flehend, 
da hab' ich kein Recht dazu und muß zugleich devoteſt be— 
merken, daß ſelbſt Euer Exlenz — 

Vincelli. Ich habe leider nur zu ſehr das Recht — geben 
Sie mir den Brief — ich bin ſein Vater. 

Wirt (äußerſt erſtaunt). Wie? — Exlenz — fein Vater? 

Vincelli. Wie oft ſoll ich's wiederholen, was ich ſo gerne 
verſchweigen möchte, der junge Mann iſt mein Sohn — 

Wirt. Wenn's ſo iſt, dann kann ich nur ſagen: Exlenz — 
(Überreicht ihm mit einem tiefen Kompliment den Brief, für fie.) Der 
Nebel hat mir g'ſagt, daß er vielleicht einen ſehr noblen Vater 
hat, jetzt is er auf einmal zum Vorſchein 'kommen. 

Vincelli. Verlaſſen Sie mich jetzt! 

Wirt. Zu Befehl — nur möcht' ich noch, wenn es ohne 


364 Liebesgeſchichten und Heiratsſachen 


unangenehme Tuſchierung geſchehn könnte, in ſubmiſſeſte An⸗ 
regung bringen, daß mir der junge Herr zweihundertſechsund— 
achtzig Gulden ſechsunddreißig Kreuzer ſchuldig iſt. 

Vincelli. Setzen Sie den Betrag auf meine Rechnung. 

Wirt. Jetzt hätt' ich bei einem Haar „Jube!“ g'ſagt, 
wenn es nicht (fic) tief verneigend) gegen den Reſpekt wäre! 
(Beiſeite.) Das is ein Vater, der ſich g'waſchen hat; hat der 
Nebel ein Glück! (Im Abgehen.) Die Nachricht is wieder was 
für die Meinige, denn das is gar eine teilnehmende Seel'. 
(Durch die Mitte ab.) 


Vierter Auftritt. 
Vincelli. 

Was für Horreurs werd' ich da leſen!? (Offnet den 
Brief und wirft das Kuvert auf den Boden.) Die Menge Streu⸗ 
ſand — Naſſe Oblate — allem der Stempel der Gemeinheit 
aufgedrückt. (Lieſt.) „Innig und einzig Geliebter! Du biſt 
fort ohne (budjtabiert) P, f, i, r, t, i — Pfirtigott und ich hab' 
dir noch gar nicht erzählt, daß ich und dein Alter einen fermen 
Disput g'habt hab'n miteinand'!“ — Schauderhaft! CLieſt weiter.) 
„Er will unſere Abſichten zuſchanden machen, wir wollen 
ihm aber eine Nuß aufzubeißen geb'n“ — Gräßlich! (Weiterleſend.) 
„'s is's Geſcheiteſte, wir paſchen ab, und das noch heut nacht, 
ſonſt könnt' der Alte noch ſeine Naſen dazwiſchen ſtecken. Der 
Wirt hat recht gute Roſſ'. Deine ſich ſehr gern entführen⸗ 
laſſende Lucia Diſtl.“ — (In heftiger Aufregung.) Skandal! — 
Er iſt toll — Entführung! Er läutet.) Da muß vorgebeugt 
werden! 


Fünfter Auftritt. 
Der Vorige. Wirt. 
Wirt. Exlenz! 
Vincelli. Hat mein Sohn Pferde und Wagen bei ſich? 
Wirt. Keine Ahnung von ein'm Wagen, keinen Gedanken 
von ein'm Pferd hat der Herr Sohn! 
Vintelli (für ſich). Das tft gut! (Laut.) Sie haben aber 
Pferde? 
Wirt. Vier Stück, echt ſlowakiſches Vollblut, vielſeitig ge⸗ 
bildet, geniale Bräundln, Pflug, Reitſattel, Poſtchaiſe oder 
Ziegelwagen, das is ihnen ganz egal. 
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Vincelli. Ich brauche keine Pferde. 

Wirt. Natürlich, Hochdieſelben ſind ſelbſt damit verſehen. 

Vincelli. Mein Sohn wird aber welche beſtellen, ich bez 
fehle Ihnen aber ſtrengſtens, ihm ſelbe zu verweigern; ich habe 
hochwichtige Gründe, daß er nicht fort ſoll von hier. 5 

Wirt. Mein ganzer Stall wird Unpäßlichkeit fingieren, 
keins kann auftreten. 

Vincelli. So iſt's gut. (Für ſich.) Jetzt, mein ſauberer 
Herr Sohn, habe ich, um den zarten Ausdruck deiner Flamme 
zu gebrauchen, meine Male dazwiſchen geſteckt. (Abgehend.) Nun 
muß ich zu Fetts. 


(Der Wirt öffnet mit tiefer Verbeugung die Mitteltüre, draußen ſieht man den Be⸗ 
dienten ſtehen, welcher Vineelli begleitet.) 


Sechſter Auftritt. 
Wirt allein. Dann Nebel. 


Wirt. Wer hätt' ſich das denkt, daß hinter dem Nebel 
ſo was Großes ſteckt. 

Nebel (durch die Seitentüre links kommend, für fi). Ich hab' ver— 
geſſen, ihr zu ſagen — (Den Wirt erblickend.) O jegerl, der Wirt. 
(Laut.) Ich weiß alles, was Sie mir ſagen können. Zweihundert— 
ſechsundachtzig Gulden ſechsunddreißig Kreuzer is auf jeden 
Fall der groben Rede feiner Sinn! 

Wirt. O ich bitt', da wolln wir gar nicht ſprechen davon. 

Nebel. Ich bin gewiß bereit, es mit Stillſchweigen zu 
übergehn, aber — 

Wirt. Wenn ich Ihnen heut vormittag mit zweideutigen 
Anſpielungen — 

Nebel. Sie haben, glaub' ich, vom Arreſt und Lump 
was g'ſagt — wüßt' es, auf Ehre, nicht mehr ſo genau — 

Wirt. So bitte ich, es zu vergeſſen. 

Nebel. Sein Sie ruhig, ich hab' für alles, was auf meine 
Schulden Bezug hat, nie ein beſonderes Gedächtnis gezeigt. Wem 
verdank' ich aber dieſe neue Behandlung? 

Wirt. Dem alten Herrn — 

Nebel. Was für ein'm alten Herrn? 

Wirt. Nu, Ihrem Papa! 

Nebel (befremdet). Meinem Papa —? 

Wirt. Dem reichen Marcheſe Vincelli — 
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Nebel. Freund, wenn Sie mich foppen, ſo halten S' Ihnen 
nur ſelber für ein' n Narrn, denn Sie find ja in der Gof’, daß 
ich Ihnen zweihundertſechsundachtzig Gulden ſchuldig bin. 

Wirt. O, ich wünſchet, Sie wären mir das Doppelte ſchuldig. 
Nebel (die Hand hinhaltend. Den Wunſch können Sie leicht 
befriedigen! 

Wirt. Das wär' zu indiskret gegen den gnädigen Herrn, 
der ſchon für Ihnen gut g'ſtanden is. 

Nebel (entzückt). Für einen Menſchen gut ſtehen, der ſo ſchlecht 
ſteht wie ich, der überall ſchwarz ang'ſchrieben is außer auf der 
Tafel des Wirtes, deſſen blendend weiße Doppelkreiden die 
Schulden mit der Farbe der Unſchuld notiert, das kann nur 
ein Papa tun; jetzt glaub' ich's. (Bemerkt das am Boden liegende 
Kuvert.) Was liegt denn da für ein Brief — 2 (Hebt es auf und lieſt.) 
„An den Wohledlen Baron Nebelſtern“. — An mich? — Er⸗ 
brochen? Und nur das Kuvert? — Das is der Lucia ihre 
Hand, wo is das übrige? 

Wirt. Der Herr Papa hat's in'n Sack g'ſteckt! 

Nebel. Und wiſſen Sie nicht den Inhalt? 

Wirt. Der muß ſehr entführeriſch geweſen ſein, denn Seine 
marcheſiſchen Gnaden haben mir den eee Roßverbot auf⸗ 
erlegt. 

Nebel. Was der Mann ſich um meine gegen inter⸗ 
eſſiert — ja natürlich, als Vater — 

Wirt. Er hat über Ihre Liebſchaft aus der Haut fahren 
wollen! 

Nebel. Dieſen Deſertionsplan haben ſchon viele gefaßt und 
noch keiner hat ihn ausgeführt. 

Wirt. Is aber auch jetzt keine anſtändige Partie mehr 
für Ihnen, die Lucia Diſtel. 

Nebel. Freilich nicht anſtändig, denn ich ſteh' jetzt nicht 
mehr auf ſie an. Ich geh' jetzt gleich aufs Schloß — 

Wirt. Wollten Sie aber nicht Ihren Rockkragen — 

Nebel. Richtig, das mahnt an Livree — hab'n Sie den 
Sammet g'funden, den ich herunter'trennt hab'? 

Wirt. Die Meinige hat ihn aufg' hoben. 

Nebel. Sie wird wohl ſo gut ſein und wird ihn mir g'ſchwind 
draufnähen, nur oberflächlich! (Wie er ſich nach rechts wendet, um in 
die Seitentüre rückwärts abzugehen, tritt Alfred zur Mitte ein. Nebel grüßt 
ihn ſehr ſtolz und flüchtig.) Guten Tag, Sekretär, guten Tag! 
(Geht durch die Seitentüre rechts rückwärts ab.) 
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Siebenter Auftritt. 
Wirt. Alfred. 


Alfred (für ſich, Nebel nachblickend). Welch familiäres Benehmen?! 
Iſt der Menſch betrunken? (Zum Wirt.) Herr Wirt, Sie halten 
Pferde? 

Wirt. Brauchen Sie ſ' zum Ausfahren oder zum z'Haus⸗ 
bleiben? Zum z'Hausbleiben ſind jie bereits an den Herrn 
Marcheſe vergeben. 

Alfred. Ich verſteh' Sie nicht — (für ſich) ſollte er entdeckt 
haben, wer ich bin? 

Wirt. Er hat einen Brief von einem gewiſſen Frauenzim⸗ 
mer an ſeinen Sohn aufgefangen — 

Alfred (befremdet, für fic). Einen Brief von Ulriken an mich? 

Wirt. Und hat mir ſtrengſtens befohlen, ihm keine Pferde 
zu geben. 

Alfred (zögernd. Mir werden Sie aber doch welche geben? 

Wirt. Ihnen? O, mit größtem Vergnügen! 

Alfred (für fic). Er kennt mich nicht! (Laut.) Sobald es dunkel 
wird, laſſen Sie eine Kutſche hinter dem Schloßgarten halten! 
Sein Sie pünktlich und verſchwiegen! Gibt ihm Geld.) 

Wirt. Dankzerfließend, pünktlich und verſchwiegen! 

Alfred (für ſich). Mein Vater is zwar aufs Schloß gefahren 
— aber was kann Ulrike mir geſchrieben haben —? Ich muß fie 


alsbald ſprechen. (Geht zur Mitte ab.) 


Wirt. Der muß auch was haben im Schloß. Daß aber 
der Herr von Fett nix merkt — oder will er nix merken — ? 
Da kommt man gar nicht drauf. Das is das Rätſel, was täglich 
hunderttauſendemal aufgegeben und das ſo ſelten erraten wird: 
will der nix merken oder is er wirklich ſo dumm, daß er nix 
merkt? (Geht kopfſchüttelnd durch die Mitte ab.) 


Achter Auftritt. 


Nebel kommt aus der Seitentüre rechts rückwärts. 


Die Livreeſpuren find vertilgt. Ich hol' mir jetzt die Über— 
zeugung. Die Dame Lucia wird erſt dann ſkartiert, wenn ich ge— 
wiß weiß, daß der Scüspapa im Talon is. Die Prekärität is ein 
arabiſcher Sandboden, und wer wie ich darauf pilgrimiſiert, der 
darf das ſchmutzige Waſſer nicht eher wegſchütten, bis er ein klares 
hat. Es is was eigenes mit dieſe Liebsg'ſchichten, ſie drehen ſich doch 
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immer ums Nämliche herum, aber die Art und Weiſe, wie ſ' 
anfangen und aus werden, iſt ſo unendlich verſchieden, daß's 


gar nicht unintereſſant is, ſelbe zu beobachten! 

„O Holde, ich liebe dich mit heißem Sehnen, 

78 perlet das Auge mir vor Sehnſuchtstränen.“ 
„Mein Adolf —!“ — „O Nina, o Göttin, o Stern!“ 
Und einige Seufzer, ſonſt is nicht viel z'hörn. 


„Mein biſt du!“ — „Dein ewig!“ — „Du mein Lebenslicht!“ — 


|: Na, ſo macht ſich die G'ſchicht'!: 

Nach einiger Zeit kommt ſ', die Augen rot geweint: 
„Verhältniſſe trennen, was Liebe vereint, 

Es zwingt mich der Vater zu einer Partie, 

Wohl glänzend, allein ich vergeſſe dich nie.“ — 

„So lebe denn glücklich,“ ſagt er reſigniert, 

„Und denk', daß mir Ruhe im Grabe nur wird.“ 

Er geht und verhüllt ſich das G'ſicht mit die Händ' — 
: Und die G'ſchicht' hat ein End'!: 


„Sie haben alſo kein Geld, junger Mann?“ — „Nicht ein'n 


Groſchen, 
Der Wirt und der Schneider, die hab'n ſchon ein' Goſchen, 
Sie ſperrn mich noch ein, wenn ich länger hier bleib.“ — 
„Na, da ſind hundert Gulden!“ — „O göttliches Weib! 
Dich lieb' ich ſo lang, bis das Auge mir bricht!“ 
|: Ma, jo macht ſich die G'ſchicht'!: 
Nach drei Tägen kommt er ganz melancholiſch daher: 


„Bin zweihundert Gulden ſchuldig.“ — Sie gibt ihm noch mehr. 
's Tags drauf bringt er einen Wechſel und ſagt: „Akzeptier'!“ 


Jetzt wird's ihr zu arg, ſie ſagt: „Dort is die Tür, 

Sie Schmuzian lieben mich bloß wegen ein'm Präſent.“ — 
: Und die G'ſchicht' hat ein End'!: 

„Schwöre mir, daß du nur mein allein biſt, 

Schwöre mir, daß dich noch keiner geküßt, 

Schwöre mir Treu', bis der Grabesruf hallt, 

Schwöre, daß jenſeits auch keiner dir g'fallt, 


Schwöre!“ — „Ich ſchwöre!“ — „Heilig ſei die Pflicht!“ — 


: Und ſo macht ſich die G'ſchicht'!: 

Bald drauf lehnt er ſo an ihrm Fenſter — „Ha ſeht, 

Was will denn der G'ſchwuf, der dort vis-a-vis ſteht?“ 
„Laß'n ſtehn, wann's ihn g'freut,“ ſagt ſ' im Unſchuldsgefühl. 
„Der ſteht weg'n dir, du falſch's Krokodil! 

Wo krieg' ich denn billig nur g'ſchwind eine Hyäne, 

Die, dich zu zerfleiſchen, mir leiht ihre Zähne, 
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Ha, Fluch dir, du Schlange, Fluch für immerdar!“ 
Er zerreißt ſich 's Krawattl, zerzauſt ſich die Haar', 
Indem er mit'm Kopf ein paar Glastüren einrennt — 
: Und die G'ſchicht' hat ein End'! : 


„Ich bin Wittiber, Schatz“, ſagt ein buckliger Schneider. 
„A Wittiber ſind S' und was is's nachher weiter?“ — 
„'s könnt' allerhand ſein, denn ich lieb' dich unſinni', 

Gehn wir morgen ſpazieren hinaus vor die Linie.“ 

Die Hoffnung, Frau Meiſtrin z' werd'n, 's Madl beſticht — 
: Und fo macht ſich die G'ſchicht'!: 

Er führt ſ' in ein'n Garten weit außer der Stadt, 

's wird Wein bracht, ein Antl und ein Happelſalat, 
Da ſteht, wie ſ' im ſchönſten Diskurs find, ganz nah, 

Mit ein'm Scheckel d' langmächtige Schneiderin da. 

„O Weib, ich tu's nimmer, ich war nur verblendt.“ — 
: Und die G'ſchicht' hat ein End'! : 


„No, Schatzerl, wie wird's denn mit uns a ſo ſein?“ 
„No weg'n meiner, du Gausrab', ſo g'hör' ich halt dein!“ 
„Komm, gehn wir zu der Muſik oder magſt etwa nicht?“ 
|: Na, ſo macht ſich die G'ſchicht'!: 

Den folgenden Tag b'ſucht ſ' ihr früherer Schatz, 


Mit dem ſpernzelt ſ', die Nachbarin ſieht's und verrat't ſ', 
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Der geſtrige kommt und ſagt: „Bin ich dein Narr?“ — 
„Aber Joſeph, ich ſag' dir's, es is ja net wahr!“ 
Da rutſcht ihm was aus und ihr wackeln die Zähnd' — 
: Und die G'ſchicht' hat ein End'! : (Ab.) 


Verwandlung. 


(Gartenpartie im Schloſſe. Vorne rechts der Eingang in einen Gartenſalon, 
vorne ein Teil der Gartenmauer mit Eingangstüre.) 


Neunter Auftritt. 


Philippine, Buchner im Geſpräch durch den Hintergrund. 
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links 


Philippine. Was fallt Ihnen ein, ſo was ſieht meiner 


Fräuln gar nicht gleich! 


Buchner. Leider, wenn ſie ſo häßlich als ihr Charakter wär', 
ſo hätt' ich mich nie verliebt in ſie. Aber jetzt will ich ſie auch 


meiden, meiden wie — 
Neſtroy I. 24 
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Philippine. Steigen Sie deßtwegen wie ein Wahnſinniger 
hier im Garten herum? 

Buchner. Wie ſie herunterkommt, geh' ich in'n Park hinaus! 

Philippine. Da wird ſie Ihnen folgen! 

Buchner. So? — Dann geh' ich auf die Straßen. 

Philippine. Das wird ſie vielleicht auch noch tun! 

Buchner. Dann lauf' ich in ein anderes Land. 

Philippine. Da wird Sie ſich dann denken: wenn er 
durchaus nicht Räſon annehmen will, laßt man ihn laufen, 
denn — grad' bis hierher trau' ich mich, ihre Gedanken zu er⸗ 
raten, weiter mag ich nix ſag'n! 

Buchner. Glauben Sie wirklich, daß ſie das imſtand' wär'? 
— Freilich, jie is ja alles imſtand', ich hab' mich überzeugt! 

Philippine. Überzeugt? Wie und wo? 

Buchner. Ich war im Kabinett verſteckt, wie ſie — 

Philippine. Sie waren im Kabinett? Ich krieg' eine Ah⸗ 
nung — 

Buchner. Ich hab' mit eigenen Ohren gehört — 

Philippine (ihn zweifelhaft betrachtend). Nichts am Menſchen 
täuſcht mehr als die Ohren. 

Buchner. Sie ſchaun mich ſo meſſend an, als ob Ihnen 
die meinigen zu kurz vorkämen. 

Philippine. Auf verfängliche Fragen antwort' ich nicht. 
Hab'n Sie mir eine Poſt aufzugeben an die Fräuln? 

Buchner. Sagen Sie ihr, ich bin auf ewig verloren für ſie 
und hab' mir dieſe düſtre Partie des Gartens, weil ſie mit meiner 
Gemütsſtimmung harmoniert, zum einſtweiligen Aufenthalt er⸗ 
wählt. Hier in der Gegend dieſes ſchauerlichen Salettels halt' 
ich mich auf, um ſie nimmer wieder zu ſehen; ſagen Sie ihr das! 

Philippine. Ich werd' ihr's ausrichten! (Ihn halb mitleidig, 
halb ſpöttiſch fixieren.) O ihr auf ewig verlorenen Männer, ihr 
maskiert's das viel zu ſchlecht, wie ſehr euch darum zu tun is, 
daß man euch wiederfind't. (Geht durch den Hintergrund ab.) 


Zehnter Auftritt. 
Buchner. Dann Fett. 
Buchner (allein). Hat fie was g'ſagt, was auf mich geht? 
Fett (aus dem Gartenſaal kommend). Muſſi Buchner, auf ein 
Wort! 
Buchner. Ich muß noch um Entſchuldigung bitten, Herr 
von Fett! 
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Fett. Wegen was? 

Buchner. Ich hab' die Ruhe Ihres Hauſes durch einen 
Piſtolenſchuß geſtört — 

Fett. Macht nix; ſ' is Ihnen unverhofft los'gangen, dafür 
kann ich Ihnen nicht zur Rechenſchaft ziehen — 

Buchner. Ich bin von Ihrer Güte ganz überraſcht! 

Fett. Werden gleich noch überraſchter ſein. Was ſagen Sie, 
Freunderl, zu zwanzigtauſend Gulden? 

Buchner. Was ich zu zwanzigtauſend Gulden ſag'? Das is 
eine kitzliche Frag'. 

Fett. Kann's noch kitzlicher machen; was jogen Sie zu 
dreißigtauſend? 

Buchner. Ich begreif', auf Ehr', nicht — 

Fett. Wär' z' haben das Geld, koſt't Ihnen nur a Silb'n. 

Buchner. Sie foppen mich, und das kitzelt mich nicht, das 
krallt mich! 

Fett. Spaß apart, mögen S' heiraten? Sie kriegen dreißig⸗ 
tauſend Gulden Heiratsgut oder Schmerzünsgeld, wie Sie 's 
nennen wollen. 

Buchner. Himmel —! Das wär' arg — was hat fie getan — ? 

Fett. Was ſoll ſ' denn getan hab'n? 

Buchner (die Hände ringend). So weit is es gekommen, daß 
Sie dreißigtauſend Gulden zahlen wollen, daß man ſ' nur 
nimmt? Lieb und ſchön muß ſie ſich aufgeführt hab'n. 

Fett. Was lieb und ſchön — aufs Geld müſſen S' denken 
und das zahl' nicht ich, ſondern der alte Tſchinelli. 

Buchner. Was kann denn dem alten Vincelli dran g'legen 
ſein, daß ich Ihre Tochter heirat'? 

Fett. Aber wer redt denn von meiner Tochter, Sie — Sie 
Meerbewohner von der Brandſtatt! 

Buchner (verblüfft). Wen ſoll ich nachher heiraten? 

Fett. Die Geliebte des jungen Tſchinelli. Der Alte is 
dagegen, dafür zahlt er das Geld, wenn ſich ein g'ſchwinder Hei- 
rater findt. N 

Buchner (mit Befremdung und Erſtaunen). Die ſoll ich heiraten — 
(Beiſeite.) Sie is ſchön, die Ulrike — wunderſchön — aber — 

Fett. Überlegen Sie? 

Buchner. Grad' fang' ich an! 

Fett. Überlegen Sie zu! 

Buchner bbeiſeite). Nein, Alfred, wenn auch die Lieb’ nicht 
wär', ſo einen Verrat an der Freundſchaft brächt' ich nit übers 
Herz — aber — 

Fett (ungeduldig). Überlegen Sie noch lang? 

24 * 
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Buchner. Gleich bin ich fertig! (Beiſeite.) Eine Rache wär' aber 
das an der Fanny — eine echte Rache an der falſchen Seel', 
wenn ich — verſteht ſich, nur zum Schein — 

Fett (ärgerlich). Jetzt werd' ich Ihnen gleich helfen überlegen! 


Buchner. Nur noch einen Augenblick — (Tritt einen Schritt 
beiſeite und ſinnt geſtikulierend nach.) 


Fett (ſchnurrt ihn in einer kleinen Pauſe an). Sie — glauben Sie 
— ich bin Ihr Narr — oder ich hab' nix Beſſer's zu tun — 
oder ich hab' meine Zeit g'ſtohlen — oder ich fteh’ anſtatt 's 
Teufels da — ? 

Buchner (für ſich). 's gibt eine wahre Triumphrevanche — 
ich fag’: Ja! (Zu Fett.) Sagen Sie dem Herrn Mtarchefe .. . 

Fett (unwillig). Ja oder nein? 

Buchner. Ja! 

Fett. Na alſo! 

Buchner. Ich bin bereit — 

Fett. Halten Sie 's Maul. Ich werd' Ihr Jawort meinem 
Exlenz⸗Freund überbringen und bleiben Sie hübſch in der 
Nah’, damit man Ihnen gleich bei der Hand hat, wenn man 
Ihnen zum Heiraten braucht. (In den Gartenſalon ab.) 


Eilfter Auftritt. 
Buchner. Dann Ulrike. 


Buchner (allein. Mir wird völlig ängſtlich — ah, warum 
denn? Ohne was Schriftliches z' geben, kann man ſchon Ja 
fagen, das macht nix! Wenn nur nicht etwa die Mamſell 
Ulrike — . EN 

Ulrike (von rechts durch den Hintergrund kommend). Herr von 
Buchner, ich ſuchte Sie auf — 

Buchner (erſchrocken für ſich). Da hab'n wir's, fie iſt ſchon 
informiert! 

Ulrike. Um Sie um einen Freundſchaftsdienſt zu bitten! 

Buchner (für ſich). Das nennt fie einen Freundſchaftsdienſt, 
daß ich ſ' heiraten ſoll. 

Ulrike. Alfred hat mich über ſeinen Stand getäuſcht, ich 
weiß nun alles, das Bewußtſein ſeiner Schuld ſcheint ihn 
von mir ferne zu halten. Sagen Sie ihm, daß ich zurücktrete! 

Buchner (beifeite). Die haben ſ' ſchon ganz für mich geſtimmt. 

Ulrike. Ich tue dies nicht etwa, als fühlte ich mich ſeiner 
unwert jetzt; keineswegs — welcher Mann ſteht denn ſo hoch, 
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daß ihm die reine, uneigennützige Liebe eines tugendhaften 
Mädchens Schande brächte? — Allein ich will nicht ſtörend 
zwiſchen ihn und ſeines Vaters Liebe treten. 

Buchner (gerührt). Sie ſind ein edles Geſchöpf — das heißt 
wirklich die Freundſchaft auf eine Prob' ſtellen. 

Ulrike (befremdet). Wie meinen Sie das? 

Buchner (etwas verlegen). Na, Sie wiſſen doch, was der alte 
Marcheſe mit'n Fett aus' kocht hat? 

Ulrike. Kein Wort! 

Buchner. 's handelt ſich auch nur um eine Silben, um 
ein „Ich!“ 

Ulrike. Wir ſollen uns doch nicht etwa heiraten — ? 

Buchner. Ja, ja, wir ſolln uns, und zwar heut noch, 
heiraten. 

Ulrike. Sie ſcherzen — 

Buchner. Der alte Vincelli macht kein'n Spaß, er zahlt 
mich unbändig, daß ich mich herbeilaſſ'. 

Ulrike. Nun durchſchau' ich den ſaubern Plan. Mit welcher 
Sicherheit doch dieſe Herren mit ihrem Gelde über die Herzen 
verfügen. 

Buchner. Es g’rat ihnen halt auch meiſtens. 

Ulrike. Doch nicht immer! 

Buchner. Ich für meinen Teil hab' eingewilligt — 

Ulrike (befremdet einen Schritt zurücktretend.. Herr von Buchner! 

Buchner. Der Fanny zum Poſſen. Es is auch, wie geſagt, 
eine Aufgab', Ihnen zu verſchmähen! 

Ulrike. Sie ſind ſo galant, daß ich Sie noch mit einer 
Bitte zu beläſtigen wage. 

Buchner. Alles, was Sie — 

Ulrike. Geben Sie dem alten Marcheſe, wenn Sie ihn 
allein ſprechen, dieſes Bild. (Gibt ihm ein Medaillon.) 

Buchner (es nehmend). Wird pünktlich beſorgt! 

Ulrike (beiſeite). Erfahren ſoll er, daß er jetzt das Glück 
derjenigen feindlich zerſtört, deren Mutter einſt durch ihn ein 
ähnlich Los zuteil geworden. (Zu Buchner.) Nun will ich, zum 
Dank für Ihre Güte, zwiſchen Ihnen und der armen Fanny 
als Vermittlerin auftreten! 

Buchner (aufbrauſend). O, da vermittelt ſich nichts mehr! 

Ulrike. Wir wollen ſehn, ich ſchicke ſie hieher! 

Buchner. Nein, nein, Sie, da geh' ich lieber gleich. Ich 
verſteck' mich in ein Gebüſch, wo mich kein Menſch mehr findt, 
und geh' zeitlebens nicht mehr heraus aus dem Gebüſch! (Cit 
durch den Hintergrund links ab.) 
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Ulrike (allein. Närriſcher Menſch! Sich nach rechts wendend und 
in die Szene ſehend.) Geht dort nicht Alfred? Er eilt mir ent⸗ 
gegen — Alfred! (Geht durch den Hintergrund rechts ab.) 


Zwölfter Auftritt. 


(Wie die Bühne leer iſt, hört man links vorne außerhalb der Türe an der Garten⸗ 
mauer Nebel dieſelben zwei Akkorde wie im zweiten Akte, oft wiederholt, auf der 
Gitarre arpeggieren.) 


Fett. Dann Nebel. 


Fett (kommt eilig aus dem Gartenſalon). Himmel, der une 
vorſichtige Virtuos! Wie leicht könnt' ihn ſein Vater an der 5 


Melodie erkennen! (Gilt über die Bühne zur Türe links vorne in der 
Gartenmauer, ſchiebt den Riegel zurück und öffnet ſie.) 


Nebel (eine andere, aber ſchlechtere Gitarre in der Hand, tritt raſch ein). 
Lucia, an mein Herz! 

Fett. Still, um alles in der Welt! 

Nebel. Sie ſein's? 

Fett. Sie wiſſen doch ſchon, wer das is? 10 

Nebel. Ich habe Vaäterliches wiſpeln gehört. 

Lucia (rechts im Hintergrunde, inner der Szene). Wo biſt denn, 
mein Schatz? 

Nebel. Da, Lucia! (Arpeggiert ſchnell wieder ſeine zwei Akkorde.) 

Fett (für fic). Muß die der Teufel — ! Gu Nebel.) Um's 15 
Himmels willen keine Muſikalien! (Hält die Hand auf den Saiten 
der Gitarre.) Dort vorm Salon ſitzt die Exelenz unterm Zelt. 

Nebel. Soll ich vielleicht —? (Will nach dem Salon.) 

Fett. Nix! Schaun S', daß S' die Perſon weiter bringen. 
Ich kann meinen Exlenz-Spezi nicht allein laſſen — warten 20 
S' dann auf mich! (Cilt mit großen Schritten in den Salon.) 


Dreizehnter Auftritt. 


Nebel. Dann Lucia. 
Nebel (allein). Es is ſchwer, eh' man gewiß weiß — 
Lucia (von rechts aus dem Hintergrunde kommend). Da bin ich, 
ſiehſt, wie ſchön ich abg'richt't bin auf die Gitarre? 
Nebel. Wie eine Diana auf'n Pfiff, verzeih' dieſe mytho⸗ 25 
logiſche Anſpielung! 
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Lucia. Das is ſo ſchön, wenn du Gittere ſchlagſt, is es 
Phantaſie oder is es eine Etude? 

Nebel. 's is eine Variation, einmal jo — (arpeggiert den einen 
Akkord) dann fo — (arpeggiert den zweiten Akkord) in dieſer Ab⸗ 
wechſlung liegt es! 

Lucia. Du biſt ein einziges Mannsbild! 

Nebel (ſehr zärtlich). O du himmliſcher Schneck, du über⸗ 
irdiſches Mauſerl du! GBeiſeite.) Ich hör' nicht auf, Liebhaber 
zu ſein, bis ich gewiß weiß, daß ich Sohn bin. 

Lucia. Meinen Brief haſt alſo 'kriegt? 

Nebel (äußerſt zärtlich). Nein, Seelentrutſchi! 

Lucia. Iſt das möglich? 

Nebel. Ja, Engelspauxerl, er is aufg'fangt wor'n. 

Lucia. Ich kann mir's denken, wer das getan hat. 

Nebel. Wer, Sphärengoſcherl, wer? 

Lucia. Dein barbariſcher Papa, der g'ſpandelte Marquis. 

Nebel. Du weißt alſo, daß der Marcheſe Vincelli mein 
Papa is? (Wird nach und nach kälter.) 

Lucia. Er hat mir ſelber alles g'ſagt! 

Nebel. Du haſt geredt mit ihm? 

Lucia. Freilich, er gibt um keinen Preis ſeine Einwilligung, 
wir müſſen uns ſchon heimlich heiraten! 

Nebel (gedehnt). Heimlich, glaubſt du alſo? 

Lucia (der Nebels verändertes Benehmen aufzufallen anfängt). Na ja, 
was denn ſonſt? (Pauſe, während welcher beide Teile ſich betrachten.) 
Wie g'ſchieht dir denn? Warum redſt denn nix? 

Nebel. Mein Herz ſchwankt zwiſchen Liebe und Pflicht! 
(Affektiert leichthin einen inneren Kampf.) 

Lucia. Na, ſei ſo gut — 

Nebel (entſchloſſen). Ja, ich bin fo gut — (mit Affektation) fo 
gut, als nur ein folgſamer Sohn ſein kann. 

Lucia. Hörſt es, du — 

Nebel. Ja, ich hör' es, was die Vernunft ſpricht: ein 
Kind darf nur dann heiraten, wenn es die Eltern erlauben; 
ſagen die Eltern: „'s wird nicht geheiratet!“ dann muß das 
Kind ledig bleiben, ſonſt is es ein ſchlimmes Kind, und ein 
ſchlimmes Kind verdient, daß man ihm — (mit Pantomime) ich 
will nicht ſagen, was. 

Lucia. Alſo is 's um die Zeit — ? 

Nebel. Ja, es is zehn Minuten über drei Viertel auf 
Trennungsſtund'. 

Lucia. So leicht weggeblaſen is Ihre Lieb', Ihre Zärt⸗ 
lichkeit? Bei der meinigen is das nicht der Fall, ich hab' 
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ein ſchriftliches Ehverſprechen von Ihnen in Händen, meine 
Zärtlichkeit wird klagen, meine Zärtlichkeit geht durch alle 
Inſtanzen, meine Zärtlichkeit dringt auf Urteilsſpruch, und 
der muß zu meinen Gunſten ausfallen, wenn Gerechtigkeit, 
im Land is! (Geht in großer Aufregung im Hintergrunde rechts ab.) 

Nebel (allein). Das ſoll mein Vater ausgleichen; ich greif! 
ihm gewiß nicht in ſeine Vaterrechte — was Klagen, Schulden 
und Jaſagen anbelangt, das will ich ihm alles auf die un— 
mündigſte Weiſe überlaſſen. Ein Sohn muß nicht glauben, 
wenn er majorenn is, daß er deßtwegen auf'n Vatern nicht 
mehr anzuſtehn braucht. 


Vierzehnter Auftritt. 
Nebel, Fett, aus dem Salon kommend. 


Fett. Auf ein Wort, Sohn der Nobleſſe — es is zu Ihrem 
Beſten. Wiſſen Sie, was das heißt, ein'n Vater verlieren? 

Nebel. Nein! (Für fi) Es is noch gar nicht lang, daß ich 
weiß, was das heißt, einen finden. (Bu Fett.) Sie, hat er nicht auch 
auf meine ſelige Mutter ang'ſpielt, die Nina? 

Fett. In keinerlei Geſtalt. 

Nebel. Alſo, das bleibt Nebelſchleier. 

Fett. Alſo ſind Sie g'ſcheit! Ohne Schenierer, junger 
Ariſtokrat! Sie reden mit einem Mann, der auch weiß, was 
Frauenzimmer is — finden Sie denn an meiner Schwägerin 
was Anziehendes? 

Nebel. Ich glaub', daß ſie außer ihrem Stubenmädl gar 
nichts Anziehendes hat. 

Fett. Geheilter Exlenzſohn, jetzt haben Sie ein geſundes 
Wort geſprochen. Ihr Papa hätt' nie eingewilligt. Gut, daß 
ſich bei Ihnen die Lieb' ſo g'ſchwind gibt. 

Nebel. Ach ja, ich bin da nicht gar fo — 

Fett. Gehn Sie, Sie ſind ein Schwärmer, Ste haben ja 
völlig mit der Perſon ſterben wollen. 

Nebel. Sterben is kein' Kunſt, das is in ein'm Augenblick 
vorbei, aber ich hab' Jahr' lang mit ihr leben wollen, das is 
ein anderes Numero! 

Fett. Wie hab'n Sie ſ' denn fort'bracht? 

Nebel. Frauenzimmer beſeelt der Geiſt des Widerſpruchs, 
ich hab' ihr g'ſagt, daß ich ſ' ſitzen laſſ', gleich is fie gegangen! 

Fett. Wär' ja nichts g'weſen, die dumme Gans die! 
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Nebel. Erlauben Sie, dieſe Anmerkung kommt mir zu, 
das is der Hausbrauch der Welt; wenn man eine ſitzen laßt, 
dann ſchimpft man noch über ſie. 

Fett (mit feinem Plan herausrückend.. Was anders wär' es, 
wenn Sie auf meine Tochter geſpitzt hätten. 

Nebel. Glauben Sie, ich bin abgeſtumpft gegen ſolche Reize? 

Fett. Da könnt' ſich auch der alte Herr nicht ſo weigern. 
Er hat den Titel Exzellenz und 's Mädl is wirklich exzellent, 
folglich — 

Nebel. Die Götterfanny! Derweil wir davon reden, fühl' 
ich glühende Liebe für ſie. 

Fett. Nein, wie Sie g'ſchwind lieben, das is merkwürdig! 

Nebel. Übung. 

Fett. 's Mädl is aber auch ein Bild, ich red' da nicht 
als Vater — 

Nebel. Wohl möglich. 

Fett. — aber da gibt's kein'n Ausdruck als „Bild“. 
Kommen S', wir wollen weiter reden über den Punkt. (Nimmt 
ihn unter dem Arm.) 

Nebel. Schön, ich liebe maleriſche Diskurſe. 

Fett (vertraulich mit ihm abgehend),. Das is ein Biſſen für 
einen jungen Tſchinelli, aber nicht die Schwägerin! (Beide links 
durch den Hintergrund ab.) 


Fünfzehnter Auftritt. 


Buchner. Dann Vineelli. 


Buchner (kommt durch den Hintergrund links, um zwei Kuliſſen tiefer, 
als die beiden Vorigen abgegangen). Der Alfred wird mich für einen 
Kalfakter halten und wird glauben, daß mich 's Geld — nein, 
ich muß einen Gewaltſtreich zu ſeinen Gunſten ausüben. 

Vincelli. Was nur Fett zögern mag? Die Sache muß 
heute noch — 

Buchner (vortretend). Euer Gnaden, ich bin der, der ums 
Geld heiraten ſoll! 

Vincelli. Ah, wie gerufen! Nun, mit Ihnen, denk' ich, 
kann die Perſon doch zufrieden ſein. 

Buchner. Sie hat mich erſucht, Euer Gnaden das Medaillon— 
kapſel zu übergeben! (Überreicht ihm das von Ulrike erhaltene Medaillon.) 

Vincelli. Die Perſon, mit der mein Sohn —? 

Buchner. Ja, die Perſon, mit der Ihr Sohn — 

Vincelli (für ſich). Der Pflichtvergeſſene hat ihr gewiß fein 
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Porträt — ich bin froh, daß fie es in meine Hände — (Offnet 
das Medaillon.) Himmel, ſeh' ich recht — ?! (In großer Bewegung) 


Das iſt Amaliens Bild — ja — ja — fo wahr —. Gu 
Buchner.) Auf welche Art —? Sich wegwendend, für ſich.) Ver⸗ 
dammt, ich werde weich —. Sich zuſammennehmend, zu Buchner.) 


Sagen Sie ihr, ich will —. (Sich wieder abwendend, für ſich.) Der fremde 
Purſche ſieht's am Ende, daß ich weich werde, (su Buchner) ich 
will das Frauenzimmer namhaft honorieren für das Bild, es 
mag auf was immer für eine Weiſe in ihre Hände gekommen 
ſein. Und hier empfangen Sie in Wechſeln die für die Heirat 
bedungene Summe. (Gieht ein Portefeuille hervor und will es an Buchner 
übergeben.) 

Buchner (für ſich). Jetzt muß ich den Schreckſchuß auf die 
Feſtung riskieren. (Zu Vincelli.) Mir is leid, Euer Gnaden, daß 
dieſer Ehſtandspreis nicht mehr zu erringen is. 

Vincelli (befremdet). Wieſo? 

Buchner. Der Herr Sohn is bereits heimlich mit ihr 
getraut. 

Vincelli. Wie — ?! Was?! Unmöglich —! 

Buchner. Vergangenen Mittwoch waren es neun Tag’ — 

Vincelli (die Hände ringend). Entſetzlich — !! (Vom Zorne über— 
mannt.) Wo iſt er, daß ich ihm meinen Fluch — 


Sechzehnter Auftritt. 
Die Vorigen. Fett. Nebel. 


Fett (mit Nebel durch den Hintergrund hervorſtürzend),. Das is zu 
arg — 1 

Nebel. Ich ruf' den Himmel zum Zeugen meiner Junge 
g'ſellenſchaft! Ich bin ledig, das is das einzige Gute an mir! 

Fett (grimmig zu Buchner). Sie infamer Lugenſchippl Sie! 

Nebel. Herr Buchner, das is eine übertriebene Rache, die 
Sie an mir nehmen — 

Vincelli (für ſich, erſtaunt). Was haben die Leute — ? 

Buchner zu Nebel). Rache? Für was? 

Nebel. Weil ich Ihrer ehemaligen Fanny weisgemacht 
hab', ihr Vater ſteckt in dem Kabinett, wo — 

Buchner (den Betrug ahnend). Wo ich g'ſteckt bin? 

Nebel. Ja, ich hab' Sie zu einer G'horſamskomödie ver— 
leit't, um zwiſchen Ihnen einen Verdruß — 

Buchner (in Wut). Das Haft du getan —!? 
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Nebel. Deßtwegen darf man einem Menſchen noch nicht 
das Vaterherz rauben. 

Buchner. Jetzt gib gutwillig den Geiſt auf, eh' ich dir'n 
aus der Gurgel beutl'! (Will Nebel grimmig packen.) 

Nebel (eetiriert ſich eiligſt hinter Vincelli). Vater, ſchützen Sie 
Ihren — 

Fett (Buchner zurückdrängend). Zurück! Auf meinen Ruf fliegen 
die Domeſtiken dutzendweiſ' zum Sukkurs — 

Vincelli (äußerſt erſtaunt auf Nebel deutend). Iſt der Menſch be— 
trunken — ? 

Nebel. Ja, freudetrunken vor Kindeswonne! Ich habe 
die Ehre, Ihnen meinerſeits die Folgen einer Jugendverirrung 
Ihrerſeits vorzuſtellen. 

Vincelli. Man ſchaffe mir den Purſchen vom Halſe! 

Fett. Pfui, Tſchinelli, nicht grauſam ſein! Er hat ja als 
gehorſamer Sohn meine Schwägerin verſtoßen. 

Vincelli (entrüſtet). Was für Pöbelſcherze erlaubt man ſich 
hier mit mir? 


Siebzehnter Auftritt. 
Die Vorigen. Alfred. 


Alfred (aus dem Hintergrunde rechts auftretend). Noch einmal, 
Vater, laſſen Sie mich Ihr Herz — 

Vincelli. Fort von mir, für immer! Dein Anblick iſt mir 
ein Greuel! 

Alfred. Iſt's möglich, ſo den Sohn zu haſſen, weil er 
einen Engel liebt? 

Vincelli. Engel — 's iſt zum Raſendwerden! Die Perſon 
ein Engel! Da ſieh her, gemeine Seele, ſo muß ein Weſen 
ausſehn, das man einen Engel nennt. (Zeigt ihm das Bild.) Solche 
Reize können Inkonvenienzen entſchuldigen, bei ſolcher Schön— 
heit kann man verzeihend durch die Finger ſehen, aber — 

Alfred (entzückt, das ſtattgehabte Mißverſtändnis ahnend). Vater, ich 
nehme Sie beim Wort! (Cilt rechts im Hintergrunde ab.) 

Fett (verblüfft zu Vincelli). Was? Das is der Sohn? 

Vincelli. Ja doch, wer ſonſt? 

Fett. Der Sekretär? (Zu Nebel.) Was ſind denn Sie hernach 
für ein Sohn? 

Nebel. Ich bin ein Sohn, der (auf Vincelli deutend) notwendig 
ſo einen Vater brauchen könnt'! 


(Alfred, mit Ulrike aus dem Hintergrunde rechts kommend, führt ſelbe ſeinem Vater 
entgegen.) 
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Vincelli. Was iſt das? 

Alfred. Solche Reize entſchuldigen, haben Sie ſelbſt ge⸗ 
ſagt — ſo drücken Sie verzeihend nun mich und die Erwählte 
an das Vaterherz. 

Vincelli (mit höchſtem Staunen Ulrike betrachtend). Dieſe iſt's — das 
iſt ja — ſie ſelbſt — Zug für Zug gleicht ſie — 

Ulrike. Dem Bilde meiner Mutter, die einſt lang vorher, 
eh' ſie, gezwungen, die Gattin meines Vaters ward, von Ihnen 
geliebt — 

Vincelli (in ſanftem Tone). Schweigen Sie davon — ich habe —. 
Verdammt, ich werde weich und die Leute ſehen's. 

Alfred. Zögern Sie noch, unſern Bund zu ſegnen? 

Vincelli. Ihr habt —. (Für ſich.) Sie find bereits vermählt, 
was nützt da —. (Laut, doch etwas zögernd.) Wohlan denn — 

Alfred. Morgen ſoll unſre Hochzeit ſein! 

Vincelli (befremdet). Wie oft wollt ihr euch denn noch heiraten? 

Alfred. Wie meinen Sie das? 

Vincelli. Ja, ſeid ihr denn noch nicht — ? 

Alfred. Nein, Vater, wer hat Ihnen — ? 

Vincelli. Dieſer Herr da — alſo noch nicht verheiratet? 
Ja, da ſollt' ich eigentlich — 

Alfred. Nichts, als ſegnend unſre Hände ineinander legen. 

Vincelli (für ſich). Wenn ich nur nicht das Malheur hätte, 
weich zu werden vor den Leuten — (Zu Alfred.) Nun, ſo nimm 
ſie, du obſtinater Junge! (Fügt die Hände der Liebenden zuſammen.) 

Alfred (entzückt). Vater! Sie machen mich unausſprechlich 
glücklich! 

Vincelli (leiſe, vertraulich zu Alfred). Vielleicht wär' ich's auch 
geworden, wenn ich ſo obſtinat geweſen wäre wie du. 

Fett (zu Nebel). Und Ihnen, Sie ordinärer Kerl, habe ich 
meine noble Tochter an'tragen? Blamaſch'! Wenn das unter 
d' Leut kommt, is 's Mädel verſchlagen auf zeitlebens. Das 
ſchnürt mir die Bruſt zuſamm', ich hab' eine verſchlagene Tochter! 

Nebel. Um einige tauſend Gulden will ich mich gern zu 
diskretem Stillſchweigen verpflichten. 


Achtzehnter Auftritt. 
Die Vorigen. Fanny. Lucia. 
Buchner (Fanny entgegeneilend, welche eben durch den Hintergrund rechts 
auftritt). Fanny, geliebte Fanny! 
Fanny. Anton! 
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Buchner. Verzeih mir —! 

Fett leinen raſchen Entſchluß faſſend, zu Buchner). Freund, mögen 
Sie ſ'? Da hab'n Sie ſ'! Bündiger kann ſich ein Vater nicht 
ausdrücken! (Fügt mit großer Eilfertigkeit ihre Hände zuſammen.) 

Lucia. Die Klag' auf Ehverſprechen iſt ſchon beim Amt⸗ 
mann eingeleit't. 

Fett. Wär' ſchad um die Prozeßkoſten, der Menſch is nix 
als ein herg'loffener Filou! 

Lucia. Was? 

Nebel. Pfiffikus, wollen Sie ſagen? 

Buchner. Der, Gott ſei Dank, mit alle ſeine Spekula⸗ 
tionen ab'brennt is; ſo ſollt's jedem gehn, der ſich deßtwegen 
einen Pfiffikus nennt, weil er einen paſſablen Kopf mit einem 
ſchlechten Herzen vereint. 

Nebel. Ich werd' mir's merken. (Zu Lucia.) Und du ſchwingſt 
kein Pardontüchel über den Delinquenten der Liebe? 

Lucia (ſehr böſe). Aus meinen Augen! 

Nebel. Meine Empfehlung! GBeiſeite.) Jetzt muß ich ſchauen, 
daß mich der guten Wirtin ihr Mann als Oberkellner nimmt. 
(Zu den Anweſenden.) Alſo drei Liebsg'ſchichten waren in dieſem 
Haus, zwei haben ſich zu Heiratsſachen geſtaltet. Somit ver⸗ 
hält ſich hier Hymen zu Amor wie zwei zu drei, ein großes, 
ſeltnes Reſultat in einer Zeit, wo auf fünfhundert Amuren nur 


eine Hochzeit kommt — meine Gratulation! GGeht ab.) 


25 


Fett. Apage! — Tſchinelli — jetzt laſſen wir die Braut⸗ 
paar' leben! 
Alle. Ja, ein Freudenfeſt ſei der heutige Tag! 
(Allgemeine Gruppe, im Orcheſter fällt raſch eine heitere Muſik ein.) 


(Der Vorhang fällt.) 


Ende. 


Der Zerriſſene 


Poſſe mit Seſang in drei Aufzügen 


Perſonen: 


Herr von Lips, ein Kapitaliſt. 

Stifler, 

Sporner, ſeine Freunde. 

Wixer, 

Madame Schleier. 

Gluthammer, ein Schloſſer. 

Krautkopf, Pächter auf einer Beſitzung des Herrn von Lips. 
Kathi, ſeine Anverwandte. 

Staubmann, Juſtitiär. 

Anton, | 

Joſef, 
Ehriſttan, 
Erſter 

Sueiter Knecht bei Krautkopf 


Vierter 


Bediente bei Herrn von Lips. 


Die Handlung geht im erſten Akt auf dem Landhauſe des Herrn 
von Lips vor ſich, der zweite und dritte Akt ſpielt auf Krautkopfs 
Pachthofe um acht Tage ſpäter. 


a 


10 


15 


Erſter Aufzug. 


(Die Bühne ſtellt einen eleganten Gartenpavillon vor. Im Proſpekte rechts und links 

Türen, zwiſchen beiden in der Mitte des Proſpektes eine große Glastüre, welche nach 

einem Balkon führt. Seite rechts und links Glastüren. Seite rechts ein Fenſter. 

Durch die Glastüre, welche auf den Balkon führt, hat man die Ausſicht in eine pittoresk⸗ 

gigantiſche Felſengegend. Rechts und links Tiſche und Stühle. Hinter der Mittel⸗ 
türe rechts ein Ruhebett.) 


Erſter Auftritt. 
Anton, Chriſtian, Joſef kommen durch die Glastüre, Mitte links, aus dem Hinter⸗ 
grunde vor. 

Anton zu Chriſtian und Joſef, welche jeder drei Champagner⸗Bouteillen 
tragen). So, tragt ſie nur hinein, 's werden nicht die letzten 
ſein; wenn die einmal ins Trinken kommen — 

Joſef. Is doch ein guter Herr, was der für ſeine Gäſt' 
alles ſpringen laßt. 

Chriſtian. Wer ſagt denn, daß er nur für die Gäſt' g'hört? 


Er trinkt ſchon ſelber auch fein honettes Quantum. 


Joſef. Und is doch immer ſo übel aufg'legt dabei; un⸗ 
begreiflich bei den Wein! 

Anton. Das verſteht's ihr nicht! Er hat ein zerriſſenes 
Gemüt, da rinnt der Wein durch und kann nicht in'n Kopf 
ſteigen. Jetzt kümmert's euch nicht um Sachen, die euch nix 
angehn, und ſchaut's zum Servieren. 

Chriſtian (indem er mit Joſef abgeht). Ein zerriſſenes Gemüt 
mit dem Geld! 

Joſef. 's is ſtark! 

(Beide in die Türe nach dem Speiſeſalon ab.) 


Zweiter Auftritt. 


Anton, dann Gluthammer und ein Burſche, der einen Teil eines eiſernen Ge⸗ 
länders trägt. 


Anton (nach dem Balkon, Mitte des Hintergrundes, fehend). Wenn rE 
nacher herauskommen, die ganze G'ſellſchaft, und der Herr 
ſieht, daß die Altan' noch kein G'länder hat, da krieg' ich 
wieder d' Schuld. 

Neſtroy 1. 25 
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Gluthammer (tritt durch die Mitteltüre links herein und trägt mit An⸗ 
ſtrengung ein eiſernes Balkon⸗Geländer; ein Burſche, der einen Teil des Gelünders 
trägt, kommt mit und geht, nachdem er es auf den Balkon geſtellt hat, ſogleich ab). 


Meiner Seel', ſo ein eiſernes G'länder wägt über ſieben Lot. 

Anton. Na endlich! Ich hab' ſchon 'glaubt, der Herr 
Gluthammer laßt uns ſitzen. 

Gluthammer. Von unſerm Ort bis da herüber is über a 
halbe Stund', wenn man leer geht; jetzt wenn man ſo ein 
G'wicht tragt und a paarmal einkehren muß, da is a halber 
Tag weg, man weiß nicht, wo er hin'kommen is. 

Anton. Ja, das Einkehren, das hat mich auch ſchon oft 
in der Arbeit geniert. 

Gluthammer. Wir werden gleich fertig fein. (Offnet die 
Balkontüre, tritt hinaus und ſtellt das Geländer auf.) 

Anton. Nicht wahr, das is völlig ſchauerlich, wenn man 
über die Altan' ins Waſſer hinunterſchaut? 

Gluthammer. 's Waſſer iſt halt immer ein ſchauerlicher 
Anblick. 

Anton. Und was 's da draußt für ein'n Zug hat. 

Gluthammer. Mir ſcheint, von dem Zug hat der Fluß 
ſo 's Reißen 'kriegt. 

Anton. Ich hätt' eher das Fenſter, was da war, zumauern 
laſſen, unſer Herr aber laßt's zu einer Tür ausbrechen und 
925 Altan' baun, wegen der Ausſicht; lauter ſo verruckte 
Guſto. 

Gluthammer. So, jetzt werden wir gleich — (fängt an, tüchtig 
darauf loszuhämmern). 

Anton. Aber Freund, was fallt Ihm denn ein, ſo einen 
Lärm zu machen; da drin is Tafel. 

Gluthammer. Ja, glaubt denn der Muſſi Anton, ein eiſer⸗ 
nes Geländer pickt man mit Heftpflaſter an? 

Anton. Da darf jetzt durchaus nicht 'klopft werd'n! 

Gluthammer. Na, ſo laſſen wir's halt derweil ſtehen, bis 
ſpäter. (Läßt das unbefeſtigte Geländer auf dem Balkon ſtehen und verläßt denſelben.) 


(Man hört im Speiſeſalon, Mitte rechts, den Toaſt ausbringen: 
„Der Herr vom Hauſe lebe hoch!“) 


Gluthammer. Da geht's zu! Ihr müßt einen recht fidelen 
Herrn haben. 

Anton. Seine Gäſt' ſein fidel, aber er — keine Spur! Ich 
muß jetzt nachſchaun, ob ſ' kein'n friſchen Champagner brauchen. 
(Geht in den Speiſeſalon, Mitte rechts, ab.) 
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Dritter Auftritt. 


Gluthammer. Dann Kathi. 


Gluthammer allein). Die reichen Leut' haben halt doch 
ein prächtigs Leben. Sie können trinken, ſchnabulieren, ſchlafen, 
ſich unterhalten nach Guſto. — Schade, ich hätt' zum Reichtum 
viel Anlag' g'habt; wenn ſich ſo ein Millionär meiner an— 
g'nommen hätt', hätt' mich ausbildt und hätt' mir mit der 
Zeit 's G'ſchäft übergeben — aus mir hätt' was werden 
können. 

Kathi (tritt zur Mitte links herein). Da werd' ich den gnädigen 
Herrn finden, haben ſ' g'ſagt. (Gluthammer erblickend.) Das is ja 
— is 's möglich — Meiſter Gluthammer!? 

Gluthammer (Kathi betrachtend und ſeine Ideen ſammelnd). Geduld 
— ich hab' noch nicht den rechten Schlüſſel zum Schloß der Er— 
innerung. ö 

Kathi. Ich bin's — die Krautkopfiſche Kathi! 

Gluthammer. Richtig — die Kathi! Na, was macht denn 
mein alter Freund Krautkopf? 

Kathi. Was wird er machen? Bös is er auf'n Meiſter 
Gluthammer, daß er ſich ſeit anderthalb Jahren nicht bei 
ihm ſehn laßt, und da hat er recht! Pichelsdorf is doch nur 
vier Stund' weit von der Stadt. 

Gluthammer. Ich bin ja nicht mehr in der Stadt. Aber 
wie kommt denn die Jungfer Kathi daher? G'wiß das Pacht— 
geld vom Freund Krautkopf dem gnädigen Herrn überbringen? 

Kathi. Muß ich denn nur Gäng' für'n Herrn Vettern 
machen, kann denn ich nicht meine eigenen Angelegenheiten 
haben? 

Gluthammer. Freilich! Ich kenn' der Jungfer Kathi ihre 
Angelegenheiten nicht. 

Kathi. Um eine Zahlung handelt ſich's aber doch, das 
hat der Meiſter erraten. Der gute gnädige Herr von Lips war 
mein Taufpate. 

Gluthammer. Alſo Herr Göd!? 

Kathi. Meine Mutter hat einmal gedient im Haus, wie 
noch der alte Lips, der Fabrikant, g'lebt hat. Wie dann der 
junge Herr die vielen Häuſer und Landgüter gekauft hat — 
das Pachtgut vom Vetter Krautkopf war auch dabei — da haben 
ich und meine Mutter uns gar nicht mehr in ſeine Nähe getraut 
als noblen Herrn, aber (traurig) vor drei Jahren, wie's uns gar 
fo ſchlecht 'gangen is, die Weißnähterei wird zu ſchlecht be— 


zahlt — — 
25 * 


388 Der Zerriſſene 


Gluthammer. Wie überhaupt alle feinen Arbeiten; wann 
man ſelbſt Marchande de modes war, kann man das am beſten 
beurteilen. 

Kathi. Das wohl, aber ein Schloſſermeiſter wird da nicht 
viel davon verſtehn. 

Gluthammer (ſeufzend). O, ich war auch Marchande de modes! 

Kathi. Hörn S' auf mit die G'ſpaß! 

Gluthammer Nein! 's is furchtbarer Ernſt — im Ver⸗ 
lauf der Begebenheiten wird dir das alles klar werden. 

Kathi. Da bin ich neugierig drauf. 

Gluthammer. Erzähl' nur erſt deine G'ſchicht' aus. 

Kathi. Die is ſchon ſo viel als aus. Wie's uns ſo ſchlecht 
gangen is und d' Mutter war krank, da bin ich zu meinem 
gnädigen Herrn Göden 'gangen und hab' 100 fl. z' leihen g'nom⸗ 
men; er hat mir's auf der Stell' geben und hat g'lacht, wie 
ich vom Z'ruckzahlen g'redt hab'! Meiner Frau Mutter hab' 
ich aber noch auf'n Tot'nbett verſprechen müſſen, recht fleißig 
und ſparſam zu ſein und auf die Schuld ja nicht zu vergeſſen; 
und das hab' ich halt g'halten. Ich bin nach der Frau Mutter 
ihrn Tod zum Vetter Krautkopf kommen, da hab' ich gearbeitet 
und gearbeitet und geſpart und geſpart und nach dritthalb 
Jahren waren die 100 fl. erübrigt. Jetzt bin ich da, beim 
Herrn Göden Schulden zahln. 

Gluthammer. Schulden zahln? An ſo was denk' ich gar 
nicht mehr. 

Kathi. Wie kann der Meiſter ſo reden als ordentlicher 
Handwerksmann und Meiſter? 

Gluthammer. Meiſter? Ich bin ja ſeit fünf Monaten 
wieder G'ſell und nur mit Krebsaugen blick' ich auf meine 
Meiſterſchaft zurück. 

Kathi lerſtaunt und mitleidsvoll). Is 's möglich! 

Gluthammer. Im Verlauf der Begebenheiten wird alles 
klar. Ich hab' mich verliebt — jetzt wird's bald zwei Jahr', in 
eine Putzerin, in eine reine, ſchrecklich weißgewaſchne Seele. 

Kathi (mit gutmütiger Ironie). Und aufs Waſchen ſcheint der 
Herr große Stück' zu halten. 

Gluthammer. Hab' es noch keinen Samstag unterlaſſen 
— daß ich alſo weiter jag’ — fie hat mich ang'redt, ich ſoll ihr 
d' Marchandmoderei lernen laſſen; ich hab' ſie alſo gleich in 
d' Lehr' 'geb'n und in kurzer Zeit hat fie alles im kleinen Finger 
g'habt und ſo war ſie Mamſell. Da ſtirbt die alte Marchandmode, 
's Heirat'n is uns von Anfang ſchon in Kopf g'ſteckt — fo hat 
jie mir zug'redt, ich ſoll ihr das G'ſchäft von der toten Madame 
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kaufen. Viertauſend Gulden hat's koſten ſollen; die Hälfte 
hab' ich gleich bar aus'zahlt und fo war die Meinige Marchand⸗ 
mode, der Ehrentag war feſtgeſetzt. Da — (ſeeufzt.) 

Kathi. Sie wird doch nicht g'ſtorben ſein? 

Gluthammer. Im Verlauf der Begebenheiten wird das 
alles klar. Die Hochzeit war beſtimmt, 's Brautkleid war fertig, 
mein blauer Frack g'wendt — (mit Schluchzen) die Anginene begelt, 
die Gäſt' eing'laden — Perſon à zwei Gulden — beinahe in 
Tränen ausbrechend)b ohne Wein. — 

Kathi (troftend). Na, g'ſcheit! Herr Gluthammer — 

Gluthammer. Den Tag vor der Hochzeit geh' ich zu ihr, 
ſie war aber nicht z' Haus. 

Kathi. War ſie eine Freundin vom Spaziergehn? 

Gluthammer. Im Verlauf der Begebenheiten wird das 
alles klar. Sie is von der Stund' an nicht mehr nach Haus 
kommen. Ich hab' ſ' g'ſucht, ich hab' ſ' g'meldt, ich hab' ſ' wolln 
austrommeln laſſen, aber 's darf nur a Feuerwerk aus'trommelt 
wer'n in der Stadt — mit ein im Wort, es war alles umſonſt, 
ich war Strohwittiber, bin Strohwittiber geblieben und das 
Stroh bring' ich auf der Welt nicht mehr aus'n Kopf. 

Kathi. Mein Gott, man muß ſich gar viel aus den Kopf 
ſchlagen. 

Gluthammer. O, ſo was bleibt! Und dann die Folgen: 


's G'ſchäft war einmal kauft, zweitauſend Gulden war ich 


drauf ſchuldig; denk' ich mir, zu was brauch' ich zwei G'werber, 
es is das Giſcheidteſte, ich verkauf? eins. Da hab' ich mein 
Schloſſerg'werb' verkauft und bin Marchandmode blieben. 

Kathi. Das war aber auch ein Gedanken — 

Gluthammer. Wär' kein ſchlechter G'danken g'weſen, aber 
man war ung'recht gegen mich. Die Kundſchaften hab'n g'ſagt, 
ich hätt' keinen Geſchmack, weil ich alles in Schwarz und Hoch- 
rot hab' arbeiten laſſen. Nach vier Monaten war ich nix als 
eine zugrund' gegangene Marchandmode, und um meinen Gläu⸗ 
bigern aus'n G'ſicht zu kommen, hab' ich müſſen aufs Land 
als Schloſſerg'ſell gehn. O meine Mathilde! 

Kathi. Die Perſon war eine Undankbare, is gar nicht wert, 
daß ſich der Herr Gluthammer kränkt um ſie. 

Gluthammer. Was!? Sie liebt mich! Sie is offenbar mit 
G'walt fortg'ſchleppt worden, wird wo als Gefangene feſtg' halten 
und hat keinen andern Gedanken als nur in meine Arme zu⸗ 
rückzukehren. 

Kathi. Da g'hört ſich ein ſtarker Glauben dazu. 
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Gluthammer. O Gott! Wenn ich alles ſo g'wiß wüßt'! 
Wenn ich den Räuber fo g'wiß ausfindig z' machen wüßt' — 
Jungfer Kathi — (nimmt fie bei der Hand) dem ging's ſchlecht! — 
(Ihre Hand heftig ſchüttelnd.) Der wurd' auf ſchloſſeriſch in d' Arbeit 
g'nommen. — 


Kathi. Na, na! Denk' der Herr nur, daß ich kein 


Räuber bin. 
Gluthammer. Nehmen Sie's nicht übel, aber wenn ein 
Schloſſer in die Rage kommt — 


Vierter Auftritt. 


Anton. Die Vorigen. 

Anton (kommt aus der Mitte rechts des Speiſeſalons, die Türe bleibt offen). 
Leuteln, macht's, daß fortkommt's, der Herr kommt gleich mit 
die Gäſt' heraus. 

Kathi. Das is giſcheit, ich kann alſo ſprechen mit'm gnädigen 
Herrn? . 

Anton. Beileibe nicht! Das wär' höchſt ungelegen. 

Kathi. So werd' ich halt draußen warten. 

Anton. Geh' d' Jungfer im Garten ſpazieren. 

Gluthammer. Meine Arbeit mach' ich halt ſpäter. 

Anton. Freilich! 

Gluthammer. Komm' die Kathi! Die Mathilde is verloren 
— (nimmt fie beim Arm), aber ihn werd' ich finden, den Mathilden⸗ 
ſchnipfer — (grimmig) und dann werden wir was erleben von 
einer nagelneuen Zermalmungsmethode. 

Kathi (aufſchreiend). Ah, probiert's die Methode, wo Ihr wollt, 
aber nicht an mein'm Arm. 

Gluthammer. Nehmen Sie's nicht übel, aber es gibt Mo⸗ 
mente, wo der ganze Schloſſer in mir erwacht, und da merkt 


man keine Spur, daß ich jemals Marchandmode g'weſen bin. 
(Geht mit Kathi durch die Mitte links ab.) ; 


Anton (nach dem Speiſeſalon ſehend, deſſen Türe offen geblieben). Da 
kommt der Herr — und das G'ſicht, was er macht — ich geh'! 
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Fünfter Auftritt. 


Lips allein, tritt zur Mitte rechts während des Ritornells des folgenden Liedes aus 
der Titre des Speiſeſalons auf. 


Lied. 


1 


Ich hab' vierzehn Anzüg' teils licht und teils dunkel, 

Die Frack und die Pantalon, alles von Gunkel, 

Wer mich anſchaut, dem kommt das g'wiß nicht in Sinn, 

Daß ich trotz der Garderob' ein Zerriſſener bin. 

Mein Gemüt is zerriſſen, da is alles zerſtückt 

Und ein zerrißnes Gemüt wird ein'm nirgends g'flickt, 

Und doch — müßt' ich erklärn wem den Grund von 
mein'm Schmerz, 

So ſtündet ich da, wie 's Mandl beim Sterz. 

Meiner Seel', 's is a fürchterlich's G'fühl, 

Wenn man ſelber nicht weiß, was man will. 


2. 


Bald möcht' ich die Welt durchflieg'n, ohne zu raſten, 
Bald is mir der Weg z' weit vom Tiſch bis zum Kaſten; 
Bald lad' ich mir Gäſt' a paar Dutzend ins Haus, 
Und wie ſ' da fein, fo werfet ich ſ' gern alle h'naus. 
Bald ekelt mich's Leben an, das Grab nur mir g’fallt, 
Gleich drauf möcht' ich wer'n über tauſend Jahr alt, 
Bald ärg're ich mich drüber, daß 's Frauenzimmer gibt, 
Gleich drauf möcht' ich, daß alle in mich wärn verliebt. 
Meiner Seel', 's is a fürchterlich's G'fühl, 

Wenn man ſelber nicht weiß, was man will. 


Armut is ohne Zweifel das Schrecklichſte. Mir dürft' einer 
zehn Millionen herlegen und ſagen, ich ſoll arm ſein dafür, ich 
nehmet ſ' nicht. Und was ſchaut anderſeits beim Reichtum her⸗ 
aus? Auch wieder ein ödes, abgeſchmacktes Leben. Wenn einem 
kleinen Buben nix fehlt und er is grantig, ſo gibt man ihm a 
paar Praker und 's is gut. Vielleicht helfet das bei mir auch, 
aber bei einem Bub'n in meinem Alter müßten die Schläg' vom 
Schickſal ausgehn und von da hab' ich nix zu riskiern. Meine 
Gelder liegen ſicher, meine Häuſer ſind aſſekuriert, meine Rea⸗ 
litäten ſind nicht zum Stehlen — bin der einzige in meiner 
Familie, folglich kann mir kein teurer Angehöriger ſterben, außer 
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ich ſelber und um mich werd' ich mir auch d' Haar nicht aus⸗ 
reißen, wenn ich einmal weg bin. — Für mich is alſo keine 
Hoffnung auf Anregung, auf Impuls. — Jetzt hab' ich Tafel 
g'habt; wenn ich nur wüßt', wie ich bis zur nächſten Tafel 
d' Zeit verbring'!! — Mit Abenteuer? Mit Spiel? — Das 
Spielen is nix für ein'n Reichen; wem's Verlieren nicht mehr weh 
tut, dem macht's Gewinnen auch fein’ Freud’! — Abenteuer? 
Da muß ich lachen! Für einen Reichen exiſtieren keine Aben⸗ 
teuer. 's Geld räumt zu leicht d' Hinderniſſe auf die Seiten. 
Wo ſollen da die Abenteuer herkommen? Man is und bleibt ſchon 
auf die faden Alletagsgenüſſe reduziert, die man mit Hilfe der 
Freundſchaft hinunterwürgt. Das is noch das Schönſte, über 
Mangel an Freunden darf ſich der Reiche nicht beklagen. Freunde 
hab' ich und das, was für Freunde! Den warmen Anteil, 
den fie nehmen, wenn ſ' bei mir eſſen, das heiße Mitgefühl, 
wenn ſ' mit mir zugleich einen Punſchduſel kriegen, und die 
treue Anhänglichkeit! Ob einer zum Losbringen wär'! — Keine 
Möglichkeit! Ich bin wirklich ein beneidenswerter Kerl, nur 
ſchad', daß ich mich ſelber nicht beneid'! — 


Sechſter Auftritt. 


Stifler, Sporner, Wixer kommen aus der Mitte rechts. Der Vorige. 


Stifler (zu Lips). Aber, Herr Bruder, ſag' doch, was iſt's 
mit dir? Die Geſellſchaft wird immer lauter, du wirſt immer 
ſtiller, alle Geſichter verklären ſich, das deine verdüſtert ſich, 
endlich laßt du uns ganz im Stich. — 

Wirer. Sein auch richtig alle ang'ſtochen. 

Stifler (zu Lips). Es herrſcht eine allgemeine Beſtürzung 
unter den Gäſten, weil ſie dich nicht ſehn. 

Lips. Sie ſollen ſich tröſten, früher haben ſ' mich alle 
doppelt g'ſehn, alſo gleicht ſich das wieder aus. 

Wirer. Wenn ſ' ſehn, du kommſt nicht, ſo verliern fie ſich 
halt ſchön ſtad, die Anhänglichkeit, die wir haben, die kann man 
nicht prätendieren von ſo gewöhnliche Tiſchfreund. 

Lips. Freilich! 

Wixer. Biſt du luſtig, iſt's recht, biſt du traurig, find 
wir auch da und eſſen ſtumm in uns hinein, das heißt Ausdauer 
im Unglück. 

Stifler, Sporner. Auf uns kannſt du zählen. 
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Lips. An euch drei hab' ich wirklich einen rechten Terno 
g'macht. 

Stifler. Komm, trink' noch ein Glas Champagner mit uns. 

Lips. Ich hab' keine Freud' mehr dran. Wie ich noch 
zwanzig Jahr' alt war, damals ja — aber jetzt. 

Stifler. Ich finde jetzt alles am ſchönſten. 

Lips. Ja, wenn man ſo jung iſt als wie du. 

Stifler. Nu, gar ſo jung — ich bin wohl erſt im Vierund⸗ 
fünfzigſten. 

Lips. Ich aber ſchon im letzten Viertl. 

Stifler. Das ſchmeckt noch nach dem Flügelkleide. 

Lips. Und doch ſchon Matthäi am letzten. 

Stifler. Laß dir nichts träumen. 

Lips. Eben die Träume verraten mir's, daß es auf die 
Neige geht, ich mein' die wachen Träume, die jeder Menſch 
hat. Beſtehen dieſe Träume in Hoffnungen, ſo is man jung, 
beſtehen ſie in Erinnerungen, ſo iſt man alt. Ich hoffe nix mehr 
und erinnre mich an vieles, ergo alt, uralt, Greis, Tatl. 

Wixer. Du mußt dich zerſtreuen. 

Lips. Das is leicht g'ſagt, aber mit was? 

Wixer. Wir begleiten dich, geh auf Reiſen. 

Lips. Um zu ſehn, daß es überall gleich fad is. 

Stifler. Nein, er meint Naturgenuß, Alpen, Vulkane, Kata⸗ 
rakte 

Lips. Sag' mir ein Land, wo ich was Neues ſehe, wo der 
Waſſerfall einen andern Brauſer, der Waldbach einen andern 
Murmler, die Wieſenquelle einen andern Schlängler hat, als 
ich ſchon hundertmal geſehen und gehört habe. Führ' mich auf 
einen Gletſcher mit ſchwarzem Schnee und glühende Eiszapfen. 
— Segeln wir in einen Weltteil, wo das Waldesgrün lila⸗ 
farb, wo die Morgenröte paperlgrün is. — Laßt mich aus, die 
Natur kränkelt auch an einer unerträglichen Stereotypigkeit. 

Wixer (zu Sporner). Gib ihm doch auch einen Rat, du Eng⸗ 
länder expropris. 

Sporner. Ich ſage Pferde, nichts als Pferde. Halte dir 
zehn bis fünfzehn Vollblut, verſchreibe dir Jockeis, beſuche alle 
Wettrennen und du wirſt ganz umgewandelt. 

Lips. Nein, Freund' ich reit' gern aus zur Bewegung, ich 
fahr' gern aus zur Bequemlichkeit, aber beſondere Freud' hab' 
ich auch keine damit. 

Wirer. So mach' ſonſt verruckte G'ſchichten, begeh' Narren⸗ 
ſtreiche, das is auch eine Unterhaltung. 

Sporner. Und zeugt überdies vom Spleen. 
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Lips (zu Sporner). Freund, blamier' dich nicht, du mühſamer 
Gentleman. 

Stifler. Bruder, jetzt treff! ich das Rechte. Eins ijt dir 
noch neu — der Eheſtand. 

Lips. Darüber hab’ ich mir ſchon zu viel gehört, Sagen 5 
der Vorzeit und Memoiren der Gegenwart. 

Stifler. Treffe nur eine originelle Wahl. 

Lips. Eine originelle Wahl? Wie is das möglich? Wähl' 
ich vernünftig, ſo haben ſchon Hundert ſo gewählt, und wähl' 
ich dumm, fo haben ſchon Millionen Lent? fo g'wählt. Aber 10 
wenn ich — ja freilich — (von einer Idee ergriffen) ich hab's! 

Stifler und Wirer. Was? 

Lips. Die originelle Wahl! Ich wähle ohne Wahl, ich treffe 
eine Wahl, ohne zu wählen. 

Stifler. Erkläre uns, wie das zu verſtehn. 15 

Lips (mit feſtem Entſchluß). Das erſte fremde Frauenzimmer, 
was mir heut begegnet, wird meine Frau. 

Sl Stifler. Biſt du toll —? 
Wirxrer. Laß nach —! 

Lips. Schön oder wild, gut oder bös, jung oder alt, — alles 20 
eins — ich heirat' ſie. 

Sporner. Das iſt feſch! 

Stifler. Wenn aber, ſetzen wir den Fall, — 

Lips (in beiterer Stimmung). Kein Aber — kein positus! Unbe⸗ 
dingt die erſte, die mir begegnet. Ich jag’ euch, Freunde, ich 25 
g'ſpür' jetzt ſchon die heilſame Wirkung von dieſem Entſchluß; 
die Spannung, die Neugierd', wer wird die erſte ſein? — 


Siebenter Auftritt. 
Anton. Die Vorigen. 


Anton (ur Mitte links eintretend, meldend, zu Lips). Die Frau von 
Schleier wünſcht ihre Aufwartung zu machen. 

Lips. Schickſal, du haſt gut pauſiert, du fallſt a tempo ein. 30 

Anton. Sie hat g'ſagt, fie möcht' unbekannter Weiſe die 
Ehre haben. 

Stifler. Wer iſt ſie denn? 

Anton. Sie hat herauſt ihre Sommerwohnung in der 
Feldgaſſe. 35 

Lips. Das iſt egal, nur herein, fie is willkommen! 

Anton. Sehr wohl! Gebt nach der Witte links.) 
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Lips (Anton nachrufend). Halt', du mußt erſt fragen, ob ſie 
Witwe is. f 

Anton. Sehr wohl. 

Lips. Wohlgemerkt, nur im Witwenfall wird fie vor- 
gelaſſen. 

Anton. Sehr wohl! (Geht zur Mitte links ab.) 


Achter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Anton. 


Lips (in ſehr aufgeregter Stimmung). Brüderln, was ſagt ihr 
dazu? 

Stifler. Die Sache ſpielt ins Verhängnisvolle hinüber. 

Lips (nach dem Garten fehend). Wann fie kommt, fo is fie 
Witwe, und wenn ſie Witwe iſt, ſo kommt ſie. 

Stifler. Meiner Seele —! 

Lips. Geht's jetzt, meine Freunde, laßt mich mit meiner 
Zukünftigen allein. 

Stifler. Du wirſt doch nicht des Kuckucks ſein? 

Lips. Der Ihrige werd' ich auf alle Fälle. 

Sporner. Goddam! 

Wirer (zu Sporner). Das iſt ein guter Rat. 

Stifler. Promenieren wir ein wenig durch den Garten. 

Lips (allein). Das is Aufregung, fo ein Moment reißt ein' m 
die Schlafhaub'n vom Kopf. 


Neunter Auftritt. 
Anton. Madame Schleier. Lips. 


Anton (tritt zur Mitte links, meldend, mit Madame Schleier ein). Die 
verwitwete Frau von Schleier. (Geht wieder zur Mitte ab.) 

Lips. Unendlich erfreut — 

Mad. Schleier (ſehr elegant und auffallend gekleidet). Herr von 
Lips — entſchuldigen — 

Lips. Was verſchafft mir das Vergnügen? 

Mad. Schleier. Ich komm' als Ballgeberin; es wird ſehr 
glänzend werden. 

Lips. Der Glanz alles Glänzenden wird durch ſchwarze 
Unterlag' gehoben, drum ſind immer die Bälle die glänzendſten, 
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denen das Unglück den dunklen Grund abgibt, für welches dann 
der Glanz des Balles zum Strahl des Troſtes wird. So 
wird auch ohne Zweifel Ihr Ball einen wohltätigen Zweck 
haben. 

Mad. Schleier. Das heißt, mein Ball hat allerdings einen 
wohltätigen Zweck, inſofern das Vergnügen wohltätig auf den 
Menſchen wirkt — 

Lips. Aha, und inſofern der Ballertrag wohltätig auf die 
Finanzen der Ballgeberin wirkt. 

Mad. Schleier. Inſofern es ferner eine Wohltat für die 
Leut' iſt, die einem kreditiert haben, wenn ſie zu ihrem Geld 
kommen. 

Lips. Mit einem Wort, zu Ihrem Beſten und zum Beſten 
Ihrer Gläubiger wird der Ball gehalten; jetzt brauchen Sie 
nur noch die Gäſte mit dem Ball zum Beſten zu halten, ſo iſt 
ein allgemeines Beſtes erzweckt. 

Mad. Schleier. Der Herr von Lips machen Spaß mit 
einer Witwe, die im Drang' der Verhältniſſe — 

Lips. Entſchuldigung. 

Mad. Schleier. Mir hätt' nie die Idee kommen ſollen, 
den Schleier zum Mann zu nehmen. 

Lips. Was? Wieſo? 

Mad. Schleier. Ich hab' ihn genommen, der Himmel hat 
ihn aber wiedergenommen. 

Lips. Ja ſo. Der ſelige Herr Gemahl hat Schleier ge— 
heißen. 

Mad. Schleier. Aufzuwarten. 

Lips. Und hat Ihnen nichts hinterlaſſen? 

Mad. Schleier. Nichts als das kleine Haus da heraußen, 
von dem ich die Hälfte an eine Sommerpartei verlaſſen. Jetzt 
hab'n mir die Gläubiger auf das Haus greifen wollen. 

Lips. Fatal, vorm Feuer kann man ein Haus aſſekurieren 
laſſen, aber an eine Aſſekuranz-Anſtalt vor Gläubigern hat 
man noch nicht gedacht und doch werden offenbar den Gläubigern 
mehr Häuſer als den Flammen zum Raube. 

Mad. Schleier. In der Deſperation hab' ich den Entſchluß 
gefaßt, einen Ball zu geben, denn das Haus, worin mein 
Mann g'ſtorben is, laſſ' ich mir nicht entreißen. 

Lips. Natürlich, ſo was is als Tempel ſüßer Erinnerungen 
unſchätzbar. 

Mad. Schleier. Konträr, Herr von Lips, daß ich ihn in dem 
Haus los worden bin, das is die unſchätzbare Erinnerung. 
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Lips. Alſo unglückliche Ehe und wahrſcheinlich ohne Deli— 
kateſſe? 

Mad. Schleier. O! Der Schleier war ſackgrob. 

Lips. Wer war der Herr Gemahl? 

Mad. Schleier. Ein alter Streich- und Projektenmacher. 
Sie glauben nicht, wie der mich hinters Licht g'führt hat. 
Herr von Lips müſſen wiſſen, ich war in der Stadt bei der 
Handlung. 

Lips. Bei was für einer Handlung? 

Mad. Schleier. Putzhandlung. 

Lips. Eine ſchöne Handlung, die durch Wechſel floriert, 
während ſo manche andre Handlung durch Wechſel falliert. 

Mad. Schleier. Er iſt öfters in Equipage zu mir 'kommen; 
zu einer unerfahrnen Perſon gefahren kommen, is das ſicherſte 
Verfahren, ihr Herz in Gefahr zu bringen. 

Lips. Mit einem Wort, Sie wurden geblendet, ohne weder 
Fink noch Beliſar zu ſein. 

Mad. Schleier. Die Equipage war ausgeliehen — das 
Vermögen Schein — 

Lips. Wir kommen aber gänzlich vom Ball ab. 

Mad. Schleier. Hier hab' ich die Ehre, ein Billett — 
(übergibt ihm ein Billett.) 

Lips les beſehend),. Der Preis is fünf Gulden. — 

Mad. Schleier. Der Drucker hat vergeſſen, daraufzuſetzen: 
„Ohne Beſchränkung der Großmut“, was ich ihm doch fooft 
angeboten habe. f 

Lips. „Standesperſonen zahlen nach Belieben“ wäre beſſer 
geweſen. Ich hab' nicht gewechſelt, Madame Schleier müſſen 
ſchon gütigſt dieſen Hunderter nehmen. 

Mad. Schleier. Herr von Lips — Ihre Großmut — Ihre 
— keilfertig) ich verharre mit untertänigſtem Dank die tief— 
ergebenſte Dienerin! (Verneigt ſich und geht raſch durch die Mitte links ab.) 

Lips (allein). Mein Kompliment. Wie ſich die tummelt, die 
muß einen Abſcheu vor dem Herausgeben haben. Sich beſinnend.) 
Aber halt, ich vergeſſ' ja ganz, daß fie meine Braut is. (Cilt zur 
Türe und ruft ihr nach:) Ich bitt', Madame — haben S' die Güte 
— auf einen Augenblick — (für ſich) ſie kommt zurück. 

Mad. Schleier (Mitte links zurückkommend). Herr von Lips haben 
gerufen? Ich hätte vielleicht herausgeben ſollen? 

Lips. O nein, das war's nicht. 

Mad. Schleier. Oder wünſchen vielleicht noch ein Billett? 

Lips. Nein, ich dank'. Für einen Ledigen is ein Billett 
genug, und ſelbſt wenn ein Lediger die Ballgeberin heirat't, 


— 
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braucht er nur ein Billett; denn die Ballgeberin hat ja freies 
Entree auf ihrem eigenen Ball. 

Mad. Schleier. Ich verſteh' Ihnen nicht — 

Lips. Werd' mich gleich verſtändlich machen. Ich hab' 
Ihnen auf einen Augenblick zurückgerufen, weil ich mich auf 
ewig mit Ihnen verbinden will. 

Mad. Schleier. Fünf Gulden kommen aufs Ballbillett, fünf⸗ 
undneunzig auf den Spaß, den Sie fic) machen, das kann 
man ſich ſchon gefallen laſſen. 

Lips. Ich mach' aber Ernſt; und das is eigentlich der 
Hauptſpaß. 

Mad. Schleier (äußerſt erſtaunt). Ich trau' mein'n Ohren 
nicht — 

Lips. Is es denn ſo wunderbar? Mir is der Schuß zum 
Heiraten kommen und der Schuß trifft zufällig Sie. Beſſer 
als ein anderer Schuß, der bald mich ſelbſt getroffen hätt'. 

Mad. Schleier. Wie das!? 

Lips. Sie müſſen wiſſen, mein Innres is zerriſſen, wie 
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die Nachtwäſch' von einem Bettelmann — da hab' ich mich 


alſo unlängſt erſchießen wollen, und derweil ich ſo im Schuß 
ein Teſtament aufſetz' zugunſten meiner Freunde, is mir der 
Schuß zum Erſchießen vergangen. 

Mad. Schleier. So einen veränderlichen Herrn tät' auch's 
Heiraten bald reuen. 

Lips. Dafür is's ja eben's Heirat'n. Alſo jetzt im vollen 
Ernſt — Ihre Antwort — 

Mad. Schleier (für ſich, in Freude und Ungewißheit). Ich weiß 
nicht, träumt mir — oder — 

Lips. Spielen Sie mir jetzt die Komödie vor, als ob 
nicht mein Reichtum, ſondern meine liebenswürdige Perſön⸗ 
lichkeit Ihren Entſchluß beſtimmt. 

Mad. Schleier. Komödie würden Sie das nennen — 
wenn — ? 

Lips. Aha, Sie gehn ſchon drauf ein, das is recht, ich 
verdien’ 's, daß man mit mir Komödie ſpielt, weil mich meine 
Eitelkeit ſchon manchmal undankbar gegen den Reichtum macht. 
Glauben Sie denn, wenn ich von einer G'ſellſchaft nach Haus 
kommen bin, ich hab' mich bedankt bei meine Obligationen 
und g'ſagt: „Euch nur verdank' ich's, daß dieſe Frau auf 
mich gelächelt, dieſe Tochter mit mir kokettiert hat. Euch nur, 
ihr herrlichen Papiere, daß dieſe Couſine mich heiraten will!“? 
— Kein Gedanken! Ich hab' mich hing'ſtellt voll Selbſtgefühl 
vorn Spiegel und g'funden: „Ich bin ein höchſt gefährlicher 
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Mann.“ Dieſen Undank muß die Nemeſis rächen. Alſo heraus 
jetzt mit dem Entſchluß, meine Holde! 

Mad. Schleier (ſich sierend. Aber Herr von Lips, ich muß 
ja doch erſt — 

Lips. Ich verſteh', vom Neinſagen keine Rede, aber zum 
Jaſagen finden Sie eine Bedenkzeit ſchicklich; gut, wie Sie 
wünſchen. 


Zehnter Auftritt. 
Kathi. Die Vorigen. 

Kathi (zur Mitteltüre links eintretend). Ah! Das iſt ja der 
Herr Göd! 

Lips (zu Kathi). Wen ſucht Sie? 

Kathi. Kennen S' mich denn nicht mehr, ich bin die Kathi, 
die Euer Gnad'n aus der Tauf' g'hoben haben. 

Lips (ſie erkennend). Richtig, aber du biſt g'wachſen ſeit der 
Zeit, das heißt, ſeit die drei Jahre — 

Kathi. Wo ich's letztemal bei Euer Gnad'n war, wo 
Euer Gnad'n Herr Göd ſo hilfreich waren — 

Lips. Na 's is ſchon gut, mein Kind, aber jetzt hab' ich hier — 
(macht eine Bewegung, daß ſie ſich entfernen ſoll). 

Mad. Schleier. Entfernen Sie ſich doch, meine Gute, Sie 
ſehen ja, daß Herr von Lips über und über beſchäftigt iſt. 

Kathi (zu Lips). Ich bin wegen der gewiſſen Schuld ge— 
kommen, die hundert Gulden, die Euer Gnaden Herr Göd 
meiner verſtorbenen Mutter ſo großmütig geliehen haben — 

Lips. Später, ſpäter — jetzt hab' ich durchaus keine Zeit. 
Geh nur, Kind, geh! (Zu Madame Schleier.) Ich geb' Ihnen alfo 
Bedenkzeit, aber nicht mehr als eine Viertelſtund'! 

Mad. Schleier. Was kann man in einer Viertelſtund' be⸗ 
denken? Im Grund is eigentlich gar nichts zu bedenken — 
und der Herr von Lips durchſchauen ohnedies jede Ziererei 
— ich könnte alſo gleich — 

Lips. Ich weiß, Sie könnten gleich Ja ſagen, aber mir 
g'fallt das jetzt mit der Bedenkzeit; ich bild' mir jetzt ein, ich 
bin in einer ängſtlichen Erwartung — das unterhalt mich. 
Sehn S', ſo muß ſich der Menſch ſelber für einen Narren halten. 
Glauben Sie mir, das iſt eine ſchöne und nicht ſo leichte Kunſt. 
Um andere für einen Narren zu halten, braucht man nix 
als Leut', die einem an Dummheit übertreffen; um aber mit 
Vorſatz ſich ſelbſt für einen Narren zu halten, muß man ſich 
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ſelbſt an G'ſcheitheit übertreffen. Alſo in einer Viertelſtund', 
Angebetete — ich werde die Sekunden zählen — das Blut 
drängt ſich zum Herzen, das Hirn pulſiert — der Atem ſtockt. 
— In einer Viertelſtunde — Leben oder Tod! (Git in den 
Speiſeſalon Mitte rechts ab.) 


Eilfter Auftritt. 
Madame Schleier. Kathi. 

Mad. Schleier (für fis. Ich mach' da ein Glück! — Wenn 
er mir nur nicht mehr auskommt — ein verruckter Millionär 
is was G'fährliches bis nach der Kopulation. 

Kathi (für ſich). Ich wart’ halt' doch, bis er wiederkommt, 
das Geld will ich nicht wieder nach Haus tragen. 

Mad. Schleier (vornehm zu Kathi). Der Herr von Lips is alſo 
Ihr Göd oder eigentlich Pate, wie wir Noblen uns aus⸗ 
drücken. 

Kathi (ſchüchtern). Ja, Euer Gnaden. 

Mad. Schleier. Er hat das Geld nicht zurückverlangt und 
du bringſt es aus eignem Antrieb! ? 

Kathi. Freilich, wenn man ſchuldig is, muß man zahlen. 

Mad. Schleier (für ſich). In dem Hauſe gehen lauter un⸗ 
gewöhnliche Sachen vor. 

Kathi (uach und nach mehr Mut faſſend, nähert ſich Madame Schleier 
Euer Gnaden ſind ſo herablaſſend, mit mir zu ſprechen, werden 
mir alſo eine Frag' erlauben, 's is vielleicht eine dumme 
Frage — (etwas ängſtlich) hab' ich recht, mir is vor' kommen, 
als wenn mein Herr Göd heiraten möcht'? 

Mad. Schleier. Er projektiert ſo was dergleichen. 

Kathi (etwas betroffen). Er heirat't? — Und wen will er denn 
heirat'n? 

Mad. Schleier (hols und kurz angebunden). Mich! — 

Kathi Ghre innere Bewegung verdergend). Ihnen! — Nicht wahr, 
Sie hab'n ihn recht gern? Er is ſo gut — ſo ein herzensguter 
Herr — er verdient's und ihm fehlt ja nix zu ſeinem Glück 
als ein treues Herz. — O, Euer Gnaden werden ihn g'wiß 
recht glücklich machen. 

5 > Schleier Garo. Ich glaub' gar, Sie will mir Lehren 
geben 

Kathi (eingeſchüchtert). O ich bitt', nur nicht bös werden, 
wenn ich was Dalket's g'ſagt hab'. 
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Zwölfter Auftritt. 
Stifler. Die Vorigen. 

Stifler (zur Glastüre Seite links eintreten.. Nun! Schon alles 
in Ordnung? (Lips ſuchend). Er iſt nicht da? 

Mad. Schleier (ſich raſch umwendend). Wen ſuchen Sie? 

Stifler (jie erblicken). Was tauſend! Sie ſind's? 

Mad. Schleier (angenehm überraſcht). Ah! Das ijt wirklich un⸗ 
verhofft! Wie kommen Sie daher? 

Stifler. Das muß ich Sie fragen, liebenswürdige und ſo 
plötzlich verſchwundene Mathilde. 

Kathi (welcher der Name auffällt). Mathilde? 

Mad. Schleier. Mit mir haben ſich wohl merkwürdige 
Schickſale zugetragen in die anderthalb Jahre und das neueſte 
Schickſal is das, daß ich ſeit fünf Minuten dem Herrn von 
Lips ſeine Braut bin. 

Stifler. Das is allerdings merkwürdig. 

Mad. Schleier. So einen Goldfiſch zu fangen bei der Zeit. 

Kathi (für ſich). Aber das iſt eine garſtige Frau! — 

Mad. Schleier. Übrigens wird's gut ſein, lieber Papa Stifler — 

Stifler. Scharmant — Papa Stifler, ſo hat mich die aimable 
Mathilde Flink immer genannt. 

Mad. Schleier. Es wird aber gut ſein, hier nichts von 
früheren Zeiten zu erwähnen. 

Stifler. Natürlich! Wir ſehen uns zum erſtenmal. Es 
ſind aber noch ein paar Ihrer ehemaligen Anbeter hier; ſuchen 
wir ſie im Garten auf, Sie werden ſtaunen! 

Mad. Schleier. Ich muß aber in zehn Minuten wieder da ſein. 

Stifler. Das verſteht ſich, laſſen Sie uns eilen! Bietet 
ihr den Arm.) 

Mad. Schleier. Einen Millionär, der die Sekunden zählt, 
darf man nicht eine Minute warten laſſen. 

(Beide Seite links durch die kleine Glastüre ab.) 


7 Auftritt. 
Kathi. Dann Gluthammer. 
(Während dieſer Szene wird es b in den Kuliſſen zugleich ſehr langſam 
Kathi (allein). Weiß nicht — aber daß dieſe Frau einen 
Mann glücklich macht, das glaub' ich mein Lebtag nicht. 
Gluthammer (sur großen Mitte links hineineilend). Kathi! — Kathi! 


— Ich laff’ mir's nicht nehmen, ich hab' was geſehn. 


Neſtroy J. 26 
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Kathi. Wer will Ihm was nehmen? Und was hat Er 
g'ſehn? 

Gluthammer. Ich hab' von weitem was g'ſehn, was mich 
ſehr nahe angeht, und das laſſ' ich mir nicht nehmen. 

Kathi. Er is ja ganz außer ſich. 

Gluthammer. Nit wahr? O, ich hab' wie ein Wütender 
mit allen Vieren um mich geſchlagen; der dumme Anton hat 
mir den Hammer weggenommen. 

Kathi. Das war recht geſcheit von ihm. Aber jetzt red’ 
der Herr, über was is er denn wütend worden? 

Gluthammer. War nicht früher ein Frauenzimmer da? 

Kathi. Grad' in dem Augenblick is eine fortgegangen. 

Gluthammer. Jetzt ſchlag' die Kathi d' Händ' über'n Kopf 
z'ſamm', dieſe eine war in der Entfernung deutlich die Meine. 

Kathi. Warum nit gar! Es war ja die Braut vom gnädigen 
Herrn. 

Gluthammer. Kann's nicht glauben, der Anton hat mir 
offenbar einen falſchen Namen g'ſagt. 

Kathi. Hier hat ein Herr mit ihr g'redt und hat ſ' Mathilde 
Flink g'nennt. 

Gluthammer (laut aufſchreiend!.. Mathilde Flink! Flink! Ma⸗ 
thilde! Sie is 's, fie is 's. 

Kathi. Wer? 

Gluthammer (außer ſich). Meine Geraubte! Hier halt't man 
ſie gefangen, die treue Seele! O Himmel! 

Kathi. Die da war, hat ſehr freundlich mit dem Herrn vom 
Haus diskriert. 

Gluthammer. Aha! Das war, um den Räuber zu be— 
ſchwichtigen. Mathilde! Zur Liſt nimmſt du die Zuflucht!? 
Geduld, Engel, ich komm' dir mit Gewalt zu Hilf’! (Rennt 
wütend zur Türe des Speiſeſalons Mitte rechts.) 

(Kathi erſchrocken ihn zurückhaltend.) 

Gluthammer (grimmig). Sein Leben will ich, nix als ſein 
Räuberleben. Is denn nirgends was in der Näh'? Mein Hab' 
und Gut für einen Taſchen⸗Feidl! Eine Million für a halbe 
Portion Gift! 

Kathi. Is Er raſend? 

Gluthammer. Ja, raſend dumm, daß ich mich um ein In⸗ 
ſtrument alterier’; dieſe Fäuſt' find Dietrich genug, um einem 
die Pforten der Ewigkeit aufzuſperren. 

Kathi. Was? Ich fag’ Ihm's, meinem Herrn Göden Laff’ 
ich nix geſchehn! 

Gluthammer (mit zunehmendem Ungeſtüm). Wo iſt er? 
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Kathi längſtlich). Er is — er is in' n Garten 'gangen. 

Gluthammer (außer ſich vor Grimm). Gut, dort will ich ihm 
zur Hochzeit gratulieren! (Indem er wütend während der folgenden Worte 
alle Hiebe, Stiche, Stöße und Tritte pantomimiſch ausdrückt.) Glück — 
Freud' — Geſundheit — lang's Leb'n — und alles Erdenk⸗ 


liche, was er ſich ſelbſt wünſchen kann. Wart', Räuber!! (Rennt 
wütend durch die Mitte links ab.) 
(Es ijt mittlerweile etwas dunkel geworden.) 


Vierzehnter Auftritt. 


Kathi, Madame Schleier, Stifler, Sporner, Wixer treten zur Seite links durch die 
Glastüre ein. 

Kathi. Gott, was hab' ich getan? Ich hab' mein'n Herrn 
Göden verraten! Ich bin eine unglückliche Perſon! 

Stifler (mit Mathilde, Sporner und Wixer zur kleinen Glastüre Seite links 
aus dem Garten eintreten). Kommen Sie, liebenswürdige Mathilde, 
die Abendluft iſt kühl. 

Wirer. Auf unſern Freund ſeine Braut müſſen wir ja 
acht geben. 

Mad. Schleier. Zu gütig, meine Herren! 


Kathi (welche erſt ängſtlich nach der Mitteltüre links gelaufen, läuft jetzt Mitte 
rechts an die Türe, welche in den Speiſeſalon führt, 65 ruft an der zugemachten Türe): 


Herr Göd! — Lieber gnädiger Herr Göd! 

Stifler. Was macht denn das Geſchöpf für einen heilloſen 
Rumor? 

Kathi. Ach, meine Herren, ich muß mit mein'm Herrn Göden 
ſprechen, und das auf der Stell'. 

Stifler. Das geht jetzt nicht an. 

Mad. Schleier. Geh, Kind, geh und komm ein anders Mal. 

Kathi. O Madame, ich muß. 

Mad. Schleier (ungeduldig und gebieteriſch). Ein anders Mal, hab’ 
ich geſagt! Und jetzt bitt' ich mir's aus — (scigt nach der Mitte 
links.) 
Stifler (zu Madame Schleier). Ärgern Sie ſich nicht! — 

Kathi (eingeſchüchtert, für ſich, indem fie ſich rückwärts nach der Türe 
zieht). Der alte Bediente muß ihn warnen — den muß ich ſchaun, 
daß ich find'. Eilt in die Mitte links ab.) 
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: Fünfzehnter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Kathi. 

Stifler. Wir bringen alſo heute noch der baldigen Ge— 
bieterin dieſes Hauſes ein Lebehoch. 

Mad. Schleier. Meine Herren, Ihre Huldigung erfreut 
mich unendlich und ich werde Ihnen ſtets eine freundliche Haus— 
wirtin ſein. 

Wixer. Wirtin, das is das echte Wort. 

Mad. Schleier. Wir wollen einen kleinen, aber um ſo fröh— 
licheren Zirkel bilden. ; . 

Wixer. Das is das Wahre. 

Stifler. Jetzt laſſen wir aber Freund Lips nicht länger 
ſchmachten. 

Mad. Schleier. Nicht wahr, die Viertelſtunde iſt ſchon 
vorbei? 


Zwei Bediente treten, jeder mit zwei angezündeten Armleuchtern, zur Mitte links ein, 
und ſtellen jeder einen auf den Tiſch rechts und links. In den Kuliſſen Tag, im 
Hintergrunde bleibt es Nacht. 


Stifler (zu Madame Schleier). Erlauben Sie mir, daß ich ihm 


ſein Glück verkünde. (Er öffnet in der Mitte rechts die Türe nach dem 
Speiſeſalon und man ſieht Lips auf einem Diwan ausgeſtreckt liegen und ſchlafen.) 


Er ſchläft. 


(Die zwei Bedienten, welche die beiden andern Armleuchter nach dem Speiſezimmer 
tragen wollten, haben ſich in dem Moment der Türe genähert, als Stifler ſelbſt öffnete, 
ſo daß ſie unwillkürlich den ſchlafenden Lips beleuchten.) 


Sporner und Wixer (erſtaunt). Er ſchläft! 

Mad. Schleier (überraſcht und ihren Arger kaum bezwingend). Er ſchläft! 
— Das iſt etwas ſtark! 

Stifler. Ohne Zweifel hat ihn infolge der Gemüts⸗ 
aufregung und der eingetretenen Dunkelheit ein leichter Schlum— 
mer überfallen. 

(Lips ſchnarcht.) : 

Mad. Schleier. Das ſcheint ſchon mehr als ein Schlummer 
zu ſein. 

Wirer. Was man fagt, ein kompleter Schlaf. 


Stifler (zu den Bedienten). Stellt nur die Leuchter hinein. 
(Die Bedienten ſtellen die Lichter in den Speiſeſalon.) 


Mad. Schleier. Laſſen S' mich allein, meine Herren, mit 


dem (balblaut) Murmeltier. 
Stifler. Gehn wir zu den übrigen ins Billardzimmer. 
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Wixer (indem er mit Stifler und Sporner durch die Mitte rechts in den 
Speiſeſalon nach rechts ab- und an dem ſchlafenden Lips vorübergeht, den Bedienten, 
welche die Lichter in den Speiſeſalon geſtellt, zurufend): G'ſchwind, Bediente, 
aufzünden beim Billard, eine à la guerre geht los. 

(Die Bedienten folgen ihm.) 


Sechzehnter Auftritt. 


Mad. Schleier. Die poltern an ihm vorbei und er rührt 
ſich nicht. (Dem ſchlafenden Lips näher tretend.) Herr von Lips — 
(Lips ſchnarcht ſehr ſtark.) 

Mad. Schleier (erſchrocken einen Schritt zurückweichend). Nein, wie 
der ſchnarcht — wie mein Seliger — liebenswürdige Eigenſchaft! 
(Tritt ihm näher und ruft laut:) Herr von Lips! Herr von Lips! 

Lips (erwachend und aufſpringend). Was gibt's? — Ah! Maz 
dame, Sie ſind's — entſchuldigen! 

Mad. Schleier. Sie ſchnarchen ja, daß einem die Haar' 
zu Berg ſtehn. 

Lips. Da bitt' ich um Vergebung, das kommt vom Träu— 
men, ich hab' grad' ſo einen g'ſpaßigen Traum g'habt. 

Mad. Schleier. Sonſt is das nur bei beängſtigenden Träu⸗ 
men der Fall, oder wenn die Trud — 

Lips. Mir hat von Ihnen g'träumt. Sie haben mich ver— 


ſchmäht, haben meine Hand ausgeſchlagen. 


Mad. Schleier. Und das iſt Ihnen gar ſo ſpaßig vorge— 
kommen? 

Lips. Im Traume kommt einem ja alles anders vor als in 
der Wirklichkeit. 

Mad. Schleier. Träume bedeuten auch gewöhnlich das Kon— 
träre. Die Viertelſtunde, die Sie mir gegeben, is vorüber 
und — 

Lips (erftreut). Was für eine Viertelſtund'? 

Mad. Schleier (pitiert). Na, die Bedenkzeit. 

Lips. Ah, ja ſo, richtig — das hätt' ich bald verſchlafen. 
Sie verſchmähen mich alſo nicht? 

Mad. Schleier. Beinahe hätten Sie's verdient; demunge⸗ 
achtet will ich diesmal — 

Lips (im ruhigen, gleichgültigen Tone). Gnade für Recht ergehen 
laſſen, gut. Wir wollen, weil mein Traum nicht ausgeht, weiter 
träumen, das heißt, von der Zukunft diskurieren; das is auch 
ein Traum, der ſelten ausgeht. Is Ihnen nicht gefällig, 
Platz zu nehmen? ückt einen Stuhl zurecht.) 
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Mad. Schleier (fir ſich). Is das eine Hindeutung, daß er 
mich ſitzen laſſen will? 

Lips (ſich ſetzend, ohne in der Zerſtreuung zu bemerken, daß Madame Schleier 
ſich nicht fest). Bis wann glauben Sie alſo, daß unſere Verlobung — 

Mad. Schleier. Hm! Da eben Gäſte, folglich auch Zeugen 
anweſend ſind, ſo meinet ich — heut abends. 


Siebzehnter Auftritt. 


Gluthammer. Die Vorigen. 

Gluthammer (tritt, von beiden unbemerkt, zur Mitteltüre links ein und bleibt, 
im Hintergrunde lauſchend, in heftiger Aufregung ſtehen, für ſich). Sie is ’3!! 
— Die Taube ſteht vor dem Räuber. 

Lips. Und bis wann meinen Sie die Hochzeit? 

Mad. Schleier. Ich glaub', das wär' wohl an Ihnen, den 
Tag zu beſtimmen. 

Gluthammer bbetroffen, für ſich). Was? 

Lips. So können wir alſo in ſechs Wochen ein Paar ſein. 

Mad. Schleier (beleidigt). Sechs Wochen?! — Ich glaub', 
wenn die Braut in einer Viertelſtunde den Entſchluß faßt, ſo 
könnt' der Bräutigam doch längſtens in acht Tagen mit die 
Anſtalten fertig ſein. 

Gluthammer (furchtbar enttäuſchty). Wie geſchieht mir denn? 


Lips (mit forcierter Laune). Acht Tag', ſagen Sie, zu was? 


Das wär' traurig, wenn man einen Genieſtreich nicht in vier⸗ 
undzwanzig Stund' zuſamm'brächt'. Morgen muß die Hoch- 
zeit ſein. 

Gluthammer vorſtürzend). Und heut noch is die Leich'! 

Lips lerſtaunt). Was will denn — ? 

Mad. Schleier (aufidreiend). Ah! Der Gluthammer! (alt 
ſich an einen Stuhl.) 

Gluthammer. Ja, Elende, der Gluthammer in der furdt- 
barſten Hitz'! 

Lips. Und ſie erſtarret zu Eis. 

Gluthammer (wütend zu Lips). Mach' dein Teſtament! Glück⸗ 
zerſtörer! Seligkeitvernichter! e 

Mad. Schleier. Ich bin verloren! — 

Lips. Für mich keineswegs. Glauben Sie, das (auf Glut⸗ 
hammer deutend) ſchreckt mich ab? Ich will ja einen Narrenſtreich 
begehn und ich ſehe immer mehr und mehr, ich habe eine ganz 
paſſende Wahl getroffen. Schließt ſie in ſeine Arme.) 
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Gluthammer (grimmig). Ha, dieſer Anblick! 

Mad. Schleier (zu Lips). Rufen S' Ihre Bedienten! 

Lips. Zu was? Ich krieg' ſelbſt einen Guſto, eine alte 
Gymnaſtik regt ſich in mir. N 

Gluthammer (fein Schurzfell aufrollend, zu Lips). Heraus, wennſt 
Courage haſt! 

Lips (zu Gluthammer). Zieh den Rock aus! 

Gluthammer (die Fäuſte ballend). A ſolche Lektion Haft aber 
ſicher noch keine kriegt. (Beide ſtürzen aufeinander los und ringen.) 

Mad. Schleier (während des Ringens). Aber Herr von Lips — 
geben Sie fic) nicht ab — längſtlich) zu Hilf’, Bediente! 

Gluthammer eim Ringen zu Lips, den er gegen die Mitte links drängt). 
Dir hilft kein Bedienter mehr! 

Lips (indem er ſeine Kraft zuſammennimmt). Ich will dir zeigen, 
daß ich keinen brauch'. (Drängt Gluthammer in die Mitte links zur Türe 
hinaus.) 

Mad. Schleier (ängſtlich). Is denn niemand da? 

Gluthammer (Mitte links zurückkommend). Ich bin wieder da! 

Lips. Noch keine Ruh'? Na, wart' — Kerl, g'freu' dich! 


(Kommen, indem fie ringen, in die Nähe der Balkontüre, die offen ſteht; unwillkürlich 

drängt einer den andern hinaus auf den Balkon. — Ein Schreckensausruf. — Beide 

ſtürzen, indem ſie ſich umklammert halten, ſamt dem noch nicht feſtgemachten Eiſen⸗ 
gitter über den Balkon herab.) 


Mad. Schleier (aut auffdreiend). Ah!! Er is des Todes! 


Stürzt zum Balkon.) Himmel! Ins Waſſer! Rettung! Tod! Hilf'! 


Achtzehnter Auftritt. 
Mad. Schleier, Stifler, Sporner, Wixer, mehrere Herren aus der Mitte rechts. 
Anton, Chriſtian, Joſef aus der Mitte links. 

Stifler (mit den übrigen eilig und in ängſtlicher Verwirrung aus der Türe 
des Speiſeſalons kommend). 's iſt nicht möglich! 

Birer. Vom Billardzimmer hat man's deutlich geſehn. 

Mad. Schleier. In'n Abgrund g'ſtürzt, alle zwei — (ſnkt auf 
einen Stuhl links). 

Stifler. Der Mörder mit? 

Wixer. Nur g'ſchwind, Schinakeln, Schiffleut'! (Mitte links ab.) 

Die Herren. Ja, Schiffleute! Stricke! Stangen! Eilen mit 
den Bedienten zur Mitte ab.) 5 
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Neunzehnter Auftritt. 


Mad. Schleier. Stifler. Sporner 

Stifler. Erholen Sie ſich, ſchöne Frau! 

Mad. Schleier. Das is zu viel! Vor zwei Minuten haben 
noch zwei Männer um mich gerauft und jetzt macht mich ein 
zweifacher Tod zur dreifachen Wittib. 5 

Stifler. Beruhigen Sie ſich, Herr Lips muß gerettet werden. 5 
(Zu Sporner.) Sie könnten ſich auch ein wenig tätiger annehmen. 

Sporner (ganz ruhig). Is! Is! 

Stifler. Damit iſt ihm nicht geholfen. 


Zwanzigſter Auftritt. 
Wixer, mit mehreren Herren durch die Mitte links eintretend. Die Vorigen. 


Wixer. Beim Mondſchein hat man einen Kopf ober'n Waſſer 
g'ſehn, ſie rudern ſchon nach. 10 

Stifler. Treten wir auf den Balkon. 

Die Herren. Von hier kann man's ſehen. 
(Alle, auch Madame Schleier, drängen ſich auf den Balkon.) 

Wixer. Dort — ſehn S' — ; 

Alle. Wo? Wo? 

Wirer. Dort! Sieht man nix mehr? 15 

Die Herren. Da iſt keine Rettung! 

Stifler. Offenbar Mord! 

Wixer. Ein Glück für'n Mörder, wann er auch erſoffen is. 


Einundzwanzigſter Auftritt. 
Lips und die Vorigen auf dem Balkon. 


Lips (ohne von den Anweſenden, welche um die Balkontüre gedrängt, ihre 
Blicke nach außen richten und folglich Lips den Rücken kehren, bemerkt zu werden, 
iſt ganz durchnäßt zur Mitteltüre links eingetreten und hat die letzten auf dem Balkon 


geführten Reden gehört). Schauderhaft, er is nicht erſoffen, der Mörder 
e für die Juſtiz! Gabe ſich verzweifelt mit beiden Händen an 20 
en Kopf. 

Die Herren (auf dem Balkon). Tot iſt tot. 8 

Lips (in größter Angſt). Flucht! — Flucht! — Schleunige 
Flucht! — (Eilt zur Seite links ab.) 

(Im Orcheſter fällt paſſende Mtufit ein.) 
(Der Vorhang fällt.) 
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Zweiter Aufzug. 


(Die Bühne ſtellt das Innere eines Wirtſchafts-Gebäudes und Getreidefpetders auf 

dem Pachthofe Krautkopfs vor. Rechts, links und in der Mitte des Fußbodens be⸗ 

finden ſich drei praktikable Falltüren. Rechts führt eine Seitentüre nach dem Wohn⸗ 

gebäude, links eine Seitentüre ins Freie. Im Hintergrunde in der Mitte iſt ein großes 

Tor, welches zur Dreſchtenne führt; im Hintergrunde derſelben liegen Getreidegarben 

hoch aufgeſchichtet; rechts im ee ee ein Tiſch und zwei Stühle, links 
zwei Stühle.) 


Erſter Auftritt. 


Krautkopf. Kathi. Zwei Bauernknechte. 


Krautkopf (zu den Knechten). Is der Kleeacker ſchon g'macht? 

Erſter Knecht. Das g'ſchieht heut. 

Krautkopf. Is 's Heu ſchon aufg'ſchobert? 

Zweiter Knecht. Das g'ſchieht heut. 

Krautkopf (ärgerlich). Heut, heut, alles g'ſchieht heut. 

Erſter Knecht. Wir können's auf morgen auch laſſen. 

Krautkopf. Ich werd' dich gleich umbringen; geſtern, geſtern 
hätt's ſchon ſollen g'ſchehn fein. Gedroſchen muß auch wer- 
den — au weh, mein Kopf! — Auf all's ſoll man denken. — 
Die Dreſcher ſolln kommen, ſonſt bring’ ich ſ' auch um. 

Erſter Knecht. Sie wer'n noch beim Fruhſtuck fein. 

(Die beiden Knechte gehen zur Seite links ab.) 
Krautkopf (au Kathi). Und du kommſt wieder gar net vom 
Fleck? Rühr' dich, luſtig, lebendig! 

Kathi (welche traurig im Vordergrunde rechts geſtanden). Ich ſoll 
lebendig fein und er — er is tot! (Bricht in Tränen aus.) 

Krautkopf. Alles mit Maß, die Weinerei is z' viel! Wenn 
ein Göd ſtirbt, ſo weint man in der erſten Stund' und in der 
zweiten fragt man, ob er ein'm was vermacht hat, und is das 
net der Fall, ſo ſchimpft man in der dritten Stund' über ihn 
und in der vierten arbeit't man wieder darauf los wie vor 
und eh'. 

Kathi. Der Herr Vetter kann das Gefühl nicht haben, der 
Herr Vetter hat'n nicht kennt, hat ihn gar nie g'ſehn, den guten 
Herrn, aber ich — Geint.) 

Krautkopf. Warum war er nie herauſt? Wann hätt' ich 
Zeit zu Viſitenmachen g'habt? Ich weiß eh' net, wo mir der 
Kopf ſteht. 

Dritter Knecht (tritt mit einer hochaufgetürmten Butte von Krauthäupeln 
zur Seite links ein). Wo kommt denn das Kraut hin? 
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Krautkopf (eilig die Falltüre rechts öffnend). Da in den Keller 
herunter; leer' die Butten um. 
(Dritter Knecht ſtürzt die Butte um und läßtsdie Krauthäupeln in den Keller hinabrollen.) 
Krautkopf. So. — 
(Der Knecht geht Seite links ab.) 
Vierter Knecht tritt Seite links ein mit einer Butte voll weißer Rüben. 
Krautkopf. Was bringt denn der? 


Vierter Knecht. Ruben haben wir ausgenommen. (Will die 
Butte in denſelben Keller hinableeren.) 


Krautkopf. Halt! Nicht da herein! (Eilt zur Falltüre links.) Da 
g'hören die Ruben her. (Indem er die Falltüre öffnet). An keine Ord⸗ 
nung g'wöhnt ſich das Volk. — Kraut und Ruben werfeten ſ' 
untereinand' als wie Kraut und Ruben. 

(Vierter Knecht hat abgeleert, wie ihm befohlen, und geht zur Seite links ab.) 

Krautkopf Gu Kathi). Und du, Kathi, ſchau' nach wegen 
Frühſtück — und jetzt ſoll ich noch wegen Robot-Ausweis — und 
wenn extra heut noch die Herrn mit'n Herrn Juſtitiär — auf 
was ſoll ich noch alles denken! Au weh, mein Kopf! (Eilt in 
die Seitentüre rechts ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Kathi. Dann Lips. 


Kathi (allein). Manchen Augenblick iſt mir grad' nicht anders, 
als ob die ganze Welt g'ſtorben wär', und manchen Augenblick 
denk' ich mir wieder, es kann nicht ſein, er muß leben, er 
muß wieder zum Vorſchein kommen. 

Lips (als Bauernknecht verkleidet, mit ängſtlicher Vorſichtz durch die Türe 
Seite links hereinkommend). Kathi! Kathi! 

Kathi (zuſammenfahrend),. Gott im Himmel! — Das war feine 
Stimme. 

Lips (vortretend). Es is mehr, es is der ganze Herr von Lips. 

Kathi (im höchſten Ausbruch der Freunde). Is 's möglich! Ja — 
ja, er lebt! Mein Herr Göd is nicht ertrunken! — 

Lips. Nein, das Waſſer hat mich verſchont, ich ſcheine eine 
andere Beſtimmung zu haben. 

Kathi. Gott! Die Freud'! — Herr Vetter — der gnädige 
Herr als Bauer verkleidt! — Ich ruf' 's ganze Haus z'ſamm'! 

Lips. Still, um alles in der Welt — ich bin ja Malefikant. 

Kathi. Ah, gehn S' doch! 

Lips. Ja, ja, Kathi, im Ernſt, was du da ſiehſt (auf ſich 
zeigend), das is der Juſtiz verfallen. 
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Kathi. Warum nicht gar! Weil a paar dumme Leut' aus⸗ 
ſprengen, Sie haben abſichtlich — 

Lips. 's waren Zeugen, meine G'ſellſchaft hat 's Fenſter 
aufg'riſſen im Billardzimmer, in dem Augenblick, wie ich auf'n 
Balkon zum Schloſſer g'ſagt hab': „Wart', Kerl, g'freu' dich!“ 
— In dem „Wart', Kerl, g'freu' dich!“ liegt ſcheinbar vor⸗ 
ſätzlicher Mord, das „Wart', Kerl, g'freu' dich!“ bricht mir's 
G'nack und wird zum furchtbaren „Wart', Kerl, g'freu' dich!“ 
für mich ſelbſt. 

Kathi. Ich darf alſo dem Vetter Krautkopf nichts ſagen? 

Lips. Keine Silb'n, ich bin erſoffen für die ganze Welt. 
Auf den allgemeinen Glauben, daß ich bereits den Grundeln 
Magenbeſchwerden verurſach', gründet ſich meine Exiſtenz: 8 
Fatalſte is aber, mir is 's Geld aus'gangen, bei einer ſo 
unverhofften Waſſerreiſ' ſteckt man nicht beſonders was zu ſich. 
Dieſes Bauerngewand war meine letzte Depenſe. 

Kathi. Lieber Himmel, wenn ich nur die hundert Gulden 
noch hätt', die ich Ihnen ſchuldig war, aber ich hab' ſ' Ihrem 
alten Bedienten übergeben. 

Lips. Da haben wir einen Beweis, was das für üble 
Folgen haben kann, wenn man zu voreilig is im Schulden⸗ 
zahlen. 

Kathi. Ein Glück, daß Euer Gnaden ſo viel Freunde haben. 

Lips. Freunde? Kind, ins Waſſer g'falln bin ich eh ſchon, 
ſoll ich jetzt abbrennen noch wie jeder, der im Unglück auf 
Freunde baut? 

Kathi. Wer hat Ihnen denn gerettet? 

Lips. Ich ſelbſt war der edle Mann, dem ich fo hoch ver- 
pflichtet bin; ich bin ans Land geſchwommen, aber jetzt erſt, 
ſeitdem ich im Trocknen bin, fang’ ich an unterzugehn. Ich 
hab' zwar drei Freunde, das ſind treue Freunde, die drei, 
die werden viel für mich tun, das kann aber erſt in einige 
Wochen geſchehn; dann flücht' ich ins Ausland; jetzt ſolln ſ' 
aber noch gar nix erfahren. 

Kathi. Alſo haben Sie doch Hoffnungen für die Zukunft? 

Lips. Das wohl, aber die Zukunft is noch nicht da, und 
wie hinüber kommen in die Zukunft? — Ohne Eſſen kann 
man nicht durch die Gegenwart. Wenn ich jetzt das Geld hätt', 
was ich ſooft für ein einziges Garcon-Diner ausgegeben hab'! 
Heut z' Mittag komm' ich auf den Punkt, wo ich jeden vier⸗ 
füßigen Garcon um fein Diner beneiden würde. 

Kathi (die Hände ringend)!. Mein Herr Göd in Not! — Nein, 
das kann, das darf nit ſein. 
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Lips. Ich hab' da herauſt ſo ein ſchönes Schloß, ich war 
ſchon jahrelang nicht da, weil 's mir zu fad war; wenn ich 
jetzt einbrechen könnt' in mein Schloß, wie ich mir alle wert— 
vollen Gegenſtände raubet! Aber 's geht nicht, mein Inſpektor 
tät' mich erwiſchen, mein eigener Amtmann liefert' mich an 
die Juſtiz. 

Kathi. Gott, wenn ich jetzt eine Millionärin wär'! — 
Aber ich hab' nichts — gar nichts — 's is ſchrecklich! Was 
werden S' denn jetzt anfangen, mein lieber, guter gnädiger Herr? 

Lips. Sag' deinem Vetter, du kennſt mich, ich war Ge- 
ſchäftsführer bei deiner Mutter ihrem ehemaligen Milimann, 
und leg' ein gut's Wort ein, daß er mich in Dienſt nimmt. 

Kathi. Was? Euer Gnaden wollen dienen auf dem Grund 
und Boden, wo Sie Herr ſind? 

Lips. Red' nicht, Kathi, ich bin ja Malefikant. 

Kathi. Aber bedenken S' doch — (nach der Seitentüre rechts ſehend) 
der Vetter Krautkopf. — 


Dritter Auftritt. 
Krautkopf. Die Vorigen. 


Krautkopf (aus der Seitentüre rechts kommend). Au weh, mein Kopf 
— g'ſchwind, Kathi, ſchau' nach — (Eips bemerkend) wer is denn das? 

Kathi. Es is — (für ſich) ich trau' mir's nicht zu ſagen. 
Es is — 

Lips. Ein Knecht. 

Kathi. Er möcht' gern hier bei Ihnen, Herr Vetter, Dienſt. 

Krautkopf. Mir find die zuwider, die ich ſchon im Dienſt 
hab', der ging' mir grad' noch ab. 

Kathi. Sie haben ja vorgeſtern zwei fortgejagt. 

Krautkopf. Richtig, haſt recht; man kann nicht auf alles 
denken. 

Kathi. Und der is ſo brav, ſo gut — 

Krautkopf. Woher kennſt du ihn denn? 

Kathi. Ich — ich kenn' ihn — (tockend) aus der Stadt. 

Krautkopf. Aus der Stadt? 

Lips (ganz bäuriſch). Ich hab' d' Mili einig'führt. 

Krautkopf. Bei wem war Er denn? 

Lips (grob). Wo werd' ich denn geweſen ſein? Bei ein'm 
Milimann. 

Krautkopf (über Lips“ Ton aufgebracht). Wie redt denn Er mit 
mit ? 
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Lips. Grad' ſo, wie ich mit mein'm Milimann g'redt hab'. 

Kathi (ihn leiſe surechtweifend). Aber, Euer Gnaden — 

Krautkopf Gu Lips). Möglich, daß der Ihm die Art ge⸗ 
litten hat, ich vertrag' aber Seinen Ton nit — (für ſich) und wo 
nur die Kerln wieder bleiben? (Ruft zur Seitentüre links hinaus.) 
He, Seppel, Martin! 

Lips (zu Kathi). Ich hab' 'glaubt, auf'n Land is die Grob- 
heit z' Haus und nach dem Grad von Flegelei, der in der 
Stadt Mode is, hab' ich mir denkt, muß ich recht — 

Kathi. Ach nein, bei die Bauern halt't man doch auf Art. 

Krautkopf (Lips meſſend). Der Purſch ſchaut mir ſo un⸗ 
geſchickt aus. (Laut zu Lips.) Verſteht Er was? Kann Er ordent⸗ 
lich ackern? 

Lips (erſchrocken). Ackern? Werden hier Menſchen vor den 
Pflug geſpannt? 

Krautkopf. Red' Er nicht ſo einfältig. Kann Er anbaun? 

Lips. Anbaut hab' ich wohl ſchon viel — 

Krautkopf. Aber auch ordentlich, daß was aufgehn kann? 

Lips. Bei mir is ſehr viel auf'gangen. 

Krautkopf. Aber noch kein Licht über d' Landwirtſchaft. 

Lips. Ich war zehn Jahr' bei einem Milimann. 

Krautkopf. Alſo paßt Er vermutlich mehr zum Vieh. 

Lips. Soll das eine Kränkung für mich oder für'n Mili⸗ 
mann fein? 

Krautkopf. Ich mein', ob Er Kenntnis vom Viehſtand hat. 
Was habt's denn für Küh' g'habt? 

Lips. Eine Schweizerkuh, die hat alle Tag' ſechs Maß 
Obers gegeben. 

Krautkopf. Warum nicht gar ein'n Milirahm! 

Lips. Für die ee Mili haben wir ordinäre Ki 
g' habt. 
Krautkopf (für ſich). Ich 2 255 nicht klug aus dem Menſchen. 
(Zu Lips.) Habt's Ihr Stallfütterung g'habt? — 

Lips. G'ſchlafen haben wir im Stall, aber gegeſſen im 


Zimmer. 

Krautkopf. Wer redt denn von Euch? Ich mein' die 
Küh'. 

Lips. Die hab' ich alle Tag' auf d' Wieſen begleit't. 

Krautkopf. Schlechte Manipulation! Von die Schaf' wird 
Er wohl auch nicht zu viel verſtehn? 


Lips. Hm! Die Schaf', wenn ſ' fromm fein, gehn viele 
in einen Stall, und wenn's donnert, ſtecken ſ' die Köpf' z'ſamm': 
ſonſt iſt an ihnen nichts Bemerkenswertes. 2 
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Kathi. Nehmen S' ihn nur, Herr Vetter — was er nicht 
kann, wird er ſchon noch lernen. 

Lips. Freilich, bedenken S' nur meine Jugend. 

Krautkopf. Na, meinetwegen, probieren will ich's mit Ihm. 
Er kann gleich beim Dreſchen mithelfen, das wird Er doch 
können? 

Lips. Laſſen S' a Frühſtück bringen, nach dem Sprichwort: 
„Der ißt wie ein Dreſcher“ werd' ich Ihnen gleich zeigen, 
daß ich als ſolcher zu großen Erwartungen berechtige. 
Krautkopf. Bei mir wird zuerſt gearbeit't und nachher 
gegeſſen. . 


Vierter Auftritt. 


Drei Knechte. Die Vorigen. 
(Die drei Knechte treten zur Türe links herein.) 


Krautkopf. Na, ſeid's einmal da? G'ſchwind dazu g'ſchaut, 
ſonſt bring’ ich euch um! 

(Die Knechte find zur Tenne gegangen und fangen zu dreſchen an.) 

Krautkopf (zu Lips, welcher zögert). Is 's Ihm g'fällig ? 

Lips. Na, ich glaub's, das is ja ſehr eine angenehme Be⸗ 
ſchäftigung. (Geht zur Tenne und nimmt einen Dreſchflegel zur Hand.) 

Kathi längſtlich für ſich). Wenn er's nur trifft, wie ſich's 
gehört. 

Krautkopf (zu Lips). Aber Menſch, was treibt Er denn? 
Er nimmt ja den Dreſchflegel verkehrt. 

Lips. Das darf man ja nur ſagen, die größten Künſtler 
haben ſchon manches vergriffen. (Wendet den Dreſchflegel um und 
u dh — 5 den übrigen, ohne ſich in den taktmäßigen Schlag dieſer Arbeit finden 

Krautkopf (zu Kathi). Du, mir ſcheint, mit dem wird's es 
nicht tun. (Zu Lips.) Nicht einmal g'ſchwind, einmal langſam; 
das muß nach'n Takt gehn. 

Lips (indem er driſcht, zu Krautkopf). Die ſollen mir nachgeben, 
ſchreiben Sie ihnen ein colla parte vor. (Trifft den einen Knecht 
mit dem Dreſchflegel auf den Kopf.) 

Erſter Knecht (ſchreit'). Ah! 

Zweiter und dritter Knecht. Zum Teufel hinein! 8 

Krautkopf (ärgerlich zu Lips). Aber Er haut ja die Vent’ auf 
die Köpf', was is denn das? 

Lips (nach vorne kommend). Ich hab' halt im Gedanken leer's 
Stroh gedroſchen, das hab'n ſchon gar viele getan. 


Erſter Knecht (zu Krautkopf). Der kann ja nicht dreſchen, 
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ſchick' ihn der Herr Krautkopf lieber aufs Feld zum Aufladen 
hinaus. 

Krautkopf. Was? Is noch nicht alles hereingeführt? 

Erſter Knecht. Freilich nit. 

Krautkopf. Nit? Ich muß euch umbringen. Lauft's nur 
gleich aufs Feld und helft's z'ſamm', daß noch alles herein⸗ 
kommt vor'n Regen. 

Die drei Knechte. Schon recht, gleich. Gehen durch die Türe 
Seite links ab.) 

Krautkopf. Auf was ich alles z' denken — halt, das darf 
ich nicht vergeſſen. — (Lips, welcher den übrigen folgen will, nachrufend.) 
He, hört's nicht? — Dummkopf! 

Lips (ſich umwendend). Was ſchaffen S'? 

Krautkopf. Wenigſtens verſteht Er's doch gleich, wenn man 
Ihn bei ſein'm Nam' nennt. 

Lips. Eigentlich heiß' ich Steffel. 

Krautkopf. Er geht jetzt an der Stell' zum Herrn Ju⸗ 
ſtitiarius. 

Lips lerſchrocken). Zu was für einen Arius? 

Krautkopf. Zum Juſtitiarius, mach' Er die Ohren auf! 

Lips (für ſich). Das Wort „Juſtiz“ verurſacht mir ſo ein 
halswehartiges Gruſeln — 

Krautkopf. Und fag’ Er, ich laſſ' frag'n, ob die Herrn 
{chon da fein und bis wann er mit ihnen herkommen wird. 

Lips (ſtutzend). Was für Herrn? 

Krautkopf. Geht Ihn das was an? Tu' Er, was man 
Ihm ſchafft. (Zu Kathi.) Kathi! Führ' ihn bis ans Eck, da 
kannſt ihm von weitem 's Amtshaus zeigen. 

Lips (für ſich. Wenn ſ' mich erkenneten aufen Amt. Aber 
was es in Ihren Stadl für einen Zug hat, (nimmt ein Schnupftuch 
hervor) die Türen, ſcheint mir, ſchließen fo ſchlecht. (Hilt ſich mit 
dem Schnupftuche das Geſicht ein.) 

Krautkopf. Was wären denn das für Heiglichkeiten? 

Lips. Ich hab's Reißen — mein rechter Weisheitszahn 
is in einem elendigen Zuſtand. (Zu Kathi.) So, Kathi, jetzt 
gehn wir zum Juſtitiarius. (Geht mit Kathi Seite links ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Krautkopf. Dann Gluthammer, 
Krautkopf (allein). So ein Knecht is mir noch nicht vor⸗ 
gekommen. Das muß mir auch noch geſchehn, wo ich ohnedem 
— au weh, mein Kopf! 
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Gluthammer (ſteckt aus dem Getreideſchober nur den Kopf heraus). 


Krautkopf! 

Krautkopf (ich umwendend und Gluthammers Geſicht erblickend). Was is 
das für ein Kopf!? — 

Gluthammer ſſich aus den Getreidegarben herauswühlend)!,. Der 
meinige! . 

Krautkopf (taunend). Gluthammer! 

Gluthammer. Ein Kopf, den 's Gericht gleich beim Kopf 
nehmen wird. Brüderl, verſteck' mich! (Sinkt an Krautkopfs Bruft.) 

Krautkopf. Ich hab' 'glaubt, du biſt erſoffen! 

Gluthammer. Nicht ich, der Herr von Lips. 

Krautkopf. Ich hab' 'glaubt, alle zwei. 

Gluthammer. 's Gericht weiß das beſſer, man forſcht mir 
nach — in jedem Dorf hab' ich einen Wachter g'ſehn. (Auf⸗ 
ſchreiend.) Ha, jie kommen — Rettung — 

Krautkopf (erſchrocken). Wer? — Wo? Es is ja nix! 

Gluthammer (ich. erholend). Nein, es is nix — mir war 
nur ſo — 

Krautkopf. Ich bin erſchrocken, daß ich keinen Tropfen 
Blut gäbet. 

Gluthammer. So erſchreck' ich ſchon ſeit acht Tag'. Wie 
ich herausg'ſchwommen bin, bin ich ins Gebüſch gekrochen, 
die Lipſiſche Dienerſchaft is an mir vorbei mit den Worten: 
„Er is tot, er is tot!“ — Seitdem is das ganze Land mit 
Wachtern überſät — man forſcht — man ſpürt — ich glaub' 
ſogar, das Unglaubliche is g'ſchehn. 

Krautkopf. Was denn? 

i Gluthammer. Man hat einen Preis auf meinen Kopf 
geſetzt. 

Krautkopf. Ah, 's Gericht wirft's Geld net ſo hinaus. 
Aus welchem Grund ſollten ſie denn glauben, daß du mit 
Vorſatz — 

Gluthammer. Ich bin Schloſſer, ich muß verſtehn, was ein 
unangenageltes Geländer is. (Aufſchreiend.) Ha — da find fie! — 
Stricke, Ketten! Zurück! Zurück! (umfaßt Krautkopf krampfhaft.) 

„Krautkopf (erſchrocken)ꝛ. Wer? — Wo? 

Gluthammer (fish erholend). Es is nix — mir war nur fo — 

Krautkopf. Hörſt, wenn du mich nochmal ſo erſchreckſt — 

Gluthammer. Brüderl, du haſt keinen Begriff, was das is, 
wenn man nix als Wachter im Kopf hat. 

Krautkopf. Wo haſt dich denn aufgehalten, was haſt denn 
g'macht in die acht Tag’? 


Gluthammer (feufsend). Ich hab' ein ſehr freies Leben ge⸗ 
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führt, aber ganz ohne Wonne, der Wald war mein Nacht⸗ 
quartier, der Mond war meine Sonne. (beftig zuſammenfahrend.) 
Ha!! : 

Krautkopf (ebenfalls gufammenfahrend). Was? 

Gluthammer (aufatmend). Nix. Geſtern abend bin ich in 
dieſe Gegend' kommen, du wareſt nicht zu Haus; ſo hab' ich 
mich da in deinem Stadl ins Getreid' verkrochen, bin ein⸗ 
g'ſchlafen, mir hat von nix als Gericht getraumt, man hat 
mich verhört — man hat die Bank bringen laſſen — da hat 
mich's Dreſchen aufgeweckt. 

Krautkopf. Und was ſoll denn jetzt geſchehn? 

Gluthammer. Brüderl, verſteck' mich! 

Krautkopf längſtlich'). Wenn aber — 

Gluthammer. Und wenn's dein Tod wär', du biſt mein 
Freund, du mußt mich verſtecken! 

Krautkopf. Wenn ich nur wüßt', wo — ich muß erſt 
derweil — übermorgen wird gebacken — ich verſteck' dich in 
die Backſtub'n. Komm! 

Gluthammer. Gut, ſchieb' mich in Backofen hinein! Wenn ſ' 
ihn auch heizen, ich rühr' mich nit. (Heftig aufſchreiend.) Ah! Ha, 
dort, Schergen — Hochgericht — Rad! — (Klammert ſich in großer 
Angſt an Krautkopf.) 

Krautkopf (ſich von ihm losmachend). Du biſt ja närriſch. Wie 
kommt denn auf mein'n Traidboden a Hochgericht! 

Gluthammer (vergeblich bemüht, ſich zu ſammeln). Die Knie ſchnap⸗ 
pen z'ſamm', (matt) ich ſchnapp' auf! Sinkt.) 

Krautkopf (ibn im Zuſammenſinken auffangend). So wart’ nur, bis 
wir in der Backſtuben ſind. 

Gluthammer (sehr matt). Schlepp' mich, Brüderl — du biſt 
mein Freund — du mußt mich ſchleppen. 

Krautkopf (indem er mühſam Gluthammer in die Seitentüre rechts hinein⸗ 
sieht). Das is a gute Kommiſſion — ich weiß mich nicht aus — 


au weh, mein Kopf! (Weide Seite rechts ab; es wird nicht abgeräumt, 
Tiſch und Stühle bleiben in der Verwandlung ſtehen, die Seitentüren bleiben eben⸗ 
falls ſtehen. Verwandlung fällt vor. Die Bühne ſtellt eine Stube in Krautkopfs 
Pachthof vor. Mitteltüre, Seitentüren, Tiſch und Stühle von früher. Rechts changiert 
ein Kaſten heraus, links im Hintergrunde ein Bett, welches mit Vorhängen ganz 
geldtoffen ijt, im Rafter tft eine große Flaſche Wein, ein kälberner Schlegel, eine 
aterne, Feuerzeug und Brot.) 
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Sechſter Auftritt. 


Kathi (allein). if 

Der Milimann, aus der Mitteltüre kommend, bringt Milch und Brot. 

Kathi. Da hab' ich ihm fein Frühſtück g'richt't, fo gut 
als wir's halt haben auf'n Land. Stellt das Mitgebrachte in einen 
Schrank rechts.) Jetzt muß ich nur g'ſchwind hier, wie der Vetter 
Krautkopf g'ſchafft hat — mir geht alles ſo g'ſchwind von der 
Hand, ich leb' neu auf, weil mein Herr Göd nicht mehr tot is. 
Wenn ich ihm nur — 


Siebenter Auftritt. 


Krautkopf. Die Vorige. 

Krautkopf (aus der Seitentüre links kommend und in dieſelbe zurück⸗ 
ſprechend). Bleib nur ruhig, ich werd' dir gleich — bemerkt Kathi) 
Was machſt denn du da? 

Kathi. Ich mach' Ordnung. 

Krautkopf. Ich brauch' keine Ordnung. Hinaus geh, dem 
neuen Knecht entgegen, ſchau', wo er bleibt. 

Kathi (halb für ſich). O, das Laff’ ich mir nicht zweimal fagen. 
(Geht durch die Mitteltüre ab.) 


Achter Auftritt. 


Krautkopf. Dann Gluthammer hinter der Szene. 

Krautkopf (allein, indem er zu einem Schranke rechts geht). Das is 
a Verlegenheit mit dem Gluthammer! Wenn er nur nicht 
mein Freund wär', ich werfet ihn für mein Leben gern hinaus, 
aber — 

Gluthammer (von innen links). Was z' eſſen, Freund! Was 
3’ eſſen! 

Krautkopf. Gleich, Brüderl, gleich! (Hat aus dem Schranke eine 


Schüſſel mit den überreſten eines Kalbsſchlegels und ein Stück Brot genommen und 
eilt damit in die Seitentüre links ab, ſpricht dann inner der Szene). So, da 


ſtopf' dir's Maul! (Aus der Türe herauskommend und zurückſprechend.) 
Und verhalt' dich ſtill, bis ich wiederkomme. (Macht die Türe zu. 
Angſtlich für fich.) Wann das verraten wurd', daß ich mich unter⸗ 
ſteh' und einen Unterſtandgeber mach'. 

Gluthammer (von innen). Was z' trinken, Brüderl! Was 
z' trinken! 

Krautkopf. Gleich, Freund, gleich, ſchrei nur nicht ſo! 


(Gilt zum Schranke rechts, wie früher, und nimmt eine große Flaſche Wein heraus.) 
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Macht der a Spektakel, als wenn er ſchon verdurſten 
müßt'. (Gilt in die Seitentüre links ab, ſpricht inner der Szene.) Jetzt 
iß und trink; und gib mir einmal a Ruh'. (Tritt wieder aus der 
Türe, in welche er noch zurückſpricht.) Meine Leute merken's ja ſonſt. 
(Macht die Türe zu.) Das is ein Kerl, mein Freund, ſo eine Ein⸗ 
quartierung hat mir noch g'fehlt. — Was hab' ich denn jetzt? 
Ich werd' ganz konfus. f 

Gluthammer (von innen). Brüderl, ein Polſter! Bring' mir 
ein Polſter! 

Krautkopf (die Hände zuſammenſchlagend). Nein, was der alles 
braucht! — Gleich. (Eilt zu ſeinem im Hintergrunde links ſtehenden Bette.) 
Es is zum Fraiskriegen — (Mimmt ein Polſter.) Kann der nicht 
ſo auf der Ofenbank liegen! (Eilt in die Seitentüre links ab, ſpricht 
inner der Szene.) Da haſt, mach' dich komod; wennſt jetzt aber 
noch einen Muxer machſt, (tritt wieder aus der Türe) meiner Seel', 
ich geh' aufs Gericht und geb' dich an. — Schließt die Türe ab.) Ich 
weiß wirklich nit! — Au weh, mein Kopf! (Geht zur Seitentüre 
rechts ab.) t 


Neunter Auftritt. 
Lips und Kathi. 


Kathi (mit Lips durch die Mitte eintretend). Ich kann mir's denken, 
daß Euer Gnaden müd' ſind. Wer g'wohnt is, in Equipagen 
z' fahrn und nur auf Teppich' zu gehn — 

Lips. Wenn ich nur die Dichter, die die Wieſen einen 
Blumenteppich, die den Raſen raſender Weiſe ein ſchwellendes 
grünes Sammetkiſſen nennen, wenn ich nur die a drei Stund' 
lang barfuß herumjagen könnt' in der ſo vielfältig und zugleich 
ſo einfältig angeverſelten Landnatur, ich gebet was drum. 

Kathi (Milch, Meſſer und Brot aus dem Schrank bringend und auf den Tiſch 
ſetzend). Um ſo beſſer, hoff' ich, wird Ihnen 's Frühſtück ſchmecken. 

Lips. Was ſervierſt du mir denn da? 

Kathi. Brot und Milch. 

Lips. Kipfeln habt ihr nicht? 

Kathi. Das is unſer ſchönſtes Brot. 

Lips. Und Euer einziger Kaffee beſteht in Milch? Wenig⸗ 
ſtens hat man keine Wallungen zu riskieren. 

Kathi. Ich wär' glücklich, wenn ich Euer Gnaden alle 
Leckerbiſſen der Erde vorſetzen könnt'; aber — 

Lips. Du liebe Kathi, du biſt ſo eine liebe Kathi, daß mir 


dieſes Frühſtück, von deiner Hand gereicht, zum allerleckerſten 


Leckerbiſſen wird. 
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Kathi. Nein, nein, das Leben hier muß Ihnen ſchrecklich ſein. 

Lips. Na, ſo viel merk' ich wohl, daß's mir früher zu 
gut 'gangen is und daß nur dieſe Einförmigkeit des b'ſtändigen 
Gutgehens die Sehnſucht nach beſonderer Gemütsaufregung in 
mir erzeugt hat. Jetzt geht's aber ſchon acht Tag' ſo, und acht 
Tag' in der Unruh' wäre genug Aufregerei und jetzt hab' ich 
erſt noch eine ganze aufgeregte Zukunft zu erwarten. Und dann 
is noch was — noch was — 

Kathi (teilnehmend). Was denn? Sag'n S' mir alles, Herr Göd. 

Lips. O du liebe Kathi, du kommſt mir allweil lieber vor. 
(Will ſie ans Herz drücken.) 

Kathi. Aber, Göd — 

Lips. Was mir außerdem is, das kannſt du gar nicht bee 
urteilen. Nicht wahr, du haſt noch niemand umgebracht? 

Kathi. Was fallt Ihnen nicht noch ein! 

Lips. Na, wenn ſich zum Beiſpiel einer aus Lieb' zu dir was 
angetan hätt', wärſt du ſeine indirekte Mörderin. 

Kathi. Gott fet Dank, fo eine grimmige Schönheit bin 
ich nicht. 

Lips. O Kathi! Du weißt gar nicht, was du für eine liebe 
Kathi biſt! (umfaßt ſie.) 

Kathi. O, gehn S' doch — 

Lips. Daß ich dir alſo ſag', ich hab' Viſionen. 

Kathi. Die Krankheit kennen wir nicht auf'n Land. 

Lips. Das ſind Phantaſiegeſpinſte, in den Hohlgängen 
des Gehirns erzeugt, die manchmal heraustreten aus uns, ſich 
krampusartig aufſtellen auf dem Niklomarkt der Einſamkeit — 
erloſchene Augen rollen, lebloſe Zähne fletſchen und mit drohen— 
der Knochenhand aufreiben zu modrigen Grabesohrfeigen — 
das is Viſion. 

Kathi. Nein, was die Stadtleut' für Zuſtänd' haben — 

Lips. Wenn's finſter wird, ſeh' ich weiße Geſtalten — 

Kathi. Wie is das möglich? Bei der Nacht ſind ja alle 
Küh' ſchwarz. 

Lips. Und 's is eigentlich eine Ochſerei von mir, hab' 
ich ihn denn abſichtlich ertränkt? Nein! Und doch allweil der 
ſchneeweiße Schloſſergeiſt. — Du machſt dir keine Vorſtellung, 
wie ſchauerlich ein weißer Schloſſer is. 

Kathi. So was müſſen S' Ihnen aus'n Sinn ſchlagen. 

Lips. Selbſt dieſe Milch erinnert mich — wenn ſ' nur a 


Biſſerl kaffeebraun wär' — aber weiß is mein Abſcheu. Stoͤßt 
die Milchſchüſſel von ſich, daß einiges davon auf den Tiſch herausläuft.) 
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Zehnter Auftritt. 


Krautkopf. Die Vorigen. 

Krautkopf (welcher bei den letzten Worten aus der Seitentüre rechts getreten 
ift, mit einem Schreibzeug in der Hand). Der pritſchelt ja meinen ganzen 
Tiſch an, was wär' denn das für a Art? 

Lips. Ich hab' g'frühſtückt. 

Krautkopf. Das tun die Knecht' bei mir im Vorhaus. 
(Zu Kathi.) Ich glaub', du biſt b'ſeſſen, daß du den Purſchen 
herein — r 

Kathi. Weil er Zahnweh hat. 

Krautkopf. Na ja, wickl' ihn lieber gar in Baumwoll' ein, 
den lieben Narrn. 

Kathi (den Tiſch abwiſchend). Wird gleich wieder alles ſauber 
ſein. 

Krautkopf. Weiter mit der Milchſchüſſel, da g'hört's Tinten⸗ 
zeug her. Stellt das mitgebrachte Schreibzeug auf den Tiſch.) 

Lips. Der Herr Juſtitiarius läßt ſagen, die Herren ſind 
ſchon da und er wird gleich kommen mit ihnen. 

Krautkopf. So? Komm, Kathi, wir gehn ihnen entgegen. 

Kathi. Wem denn? 

Krautkopf. Werd'n gleich da ſein, die Herren Erben. 

Lips lerſchrocken aufſchreien). Des Seligen!? — 

Krautkopf. Na, was is? Was ſchreit Er denn? 

Lips. Der Lipſiſche Tod geht mir ſo z' Herzen, 's war ſo 
ein lieber, ſcharmanter Mann. 

Kathi. Ein herzensguter, vortrefflicher Herr. 

Lips. 's is ewig ſchad'. 

Krautkopf. Warum net gar, jetzt is halt um ein'n Narrn 
weniger auf der Welt! — Den Schaden kann die Welt ver⸗ 
ſchmerzen. 

Lips. Erlaub'n S' mir, er war — 

Krautkopf. Halt' Er's Maul, ich weiß's beſſer, was er war, 
er war ein Verruckter. — 

Lips. Er war ein Zerriſſener. 

Krautkopf. Nit wahr is's. Er war ein ganzer Dalk, darüber 
is nur eine Stimme. Komm, Kathi — und Er Gu Lips) bleibt 
da zur Bedienung bei der Amtshandlung, wann die Herren was 
ſchaffen. (Mit Kathi ab durch die Mitte.) 
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Eilfter Auftritt. 


Lips (allein). Der redt hübſch über mich, ich muß das alles 
anhören und tun dabei, als ob ich's gar nit wär', da braucht man 
ſchon eine Portion Verſtellung. Übrigens is es nicht gar ſo arg; 
mein Troſt is, es gibt Situationen, wo die Verſtellung eine 
noch weit ſchwierigere Aufgabe iſt. 


Lied. 
's betrügt ein'm die Frau, 's wird ein'm g'ſteckt von die Leut'. 
„Ha, Elende, jetzt mach' zum Tod dich bereit!“ 
So möcht' man ihr donnern ins Ohr in der Hitz' 
Und ihr antun zehn Gattungen Tod auf ein'n Sitz. 
Doch halt — lieber nachſpionieren ohne G'ſäus, 
Sonſt lacht ſ' ein'm noch aus, ſagt, man hat kein'n Beweis. 
Jetzt kommt ſ' auf'putzt ins Zimmer. „Ich geh' in d' Viſit', 
3’ hat a Freundin mich eing'lad'n!“ — „No ja; warum nit! 
A Bußerl, mein Herz, unterhalte dich nur!“ 
: Sich ſo zu verſtelln, na, da g'hört was dazur.: 


Man redt mit ein'm Herrn, der kann nutzen und ſchad'n, 
Mit dem ſich z' verfeinden, das möcht' ich kein'm rat'n, 
Sein Benehmen is ſtolz, was er ſpricht, das is dumm, 
Den ein'n Eſel zu heißen, man gäbet was drum — 
Doch halt — für den Eſel müßt' teuer man büßen, 
Lieber legt man ſich ihm untertänig zu Füßen; 

Euer Gnaden, Dero Weisheit und hoher Verſtand 
Geht mit Hochdero Edelſinn ſtets Hand in Hand, 

Euer Gnad'n ſtrahln als Muſterbild uns allen vur. 
Sich fo zu verſtelln, na, da g'hört was dazur.: 


Ein Herr, der macht Muſik, blaſt fleißig Fagott, 

Seine Frau, die macht Verſ', man möcht' krieg'n d' Schwernot, 
Der Sohn patzt in Ol. — „Leut', wo habt's euer Hirn!“ — 
Möcht' man ihnen gern ſag'n — „ös tut's euch nur blamiern!“ 
Doch halt — man is ja in die Tochter verliebt 

Und die kriegt a drei Häuſer, wann's Elternpaar ſtirbt, 

Jetzt muß man dem Alten fein’ Blaſerei lob'n, 

Der Frau ſag'n: „Sie ſtehen auf dem Parnaß ganz ob'n“, 
Dem Lackel: „Sie fein ein’ Correggio⸗Natur“ — 

Sich fo zu verſtelln, na, da g'hört was dazur.: 


Man liebt eine Schwärmerin, jauſent bei ihr, 
Sie bringt ein'm a Mili und im Leib hat man Bier, 
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Dann kommt f’ noch mit Erdbeern, die fie ſelber tut pflücken, 
Man möcht' ihr gern ſag'n: — „Kind, da krieg' i ja's Zwicken!“ 
Doch halt — das zerſtört die Illuſion, 

Der Schwärmerin z' lieb muß man eſſen davon — 

Und ausrufen während dem Schmerzenverbeißen: 

„Ach, ſieh dort die Taube, die Lämmer, die weißen, 

O wie reizend der Abend auf der blumigen Flur!“ 

Sich fo zu verſtelln, na, da g'hört was dazur.: 


Ein'm dramatiſchen Künſtler wird mitg'ſpielt oft übel, 
Und dann hat man Täg, wo man b'ſonders sensible, 
Man feindt d' ganze Welt an, ſich ſelber am meiſten, 
Nein, in dieſer Stimmung, da kann ich nichts leiſten — 
Doch halt — glaubſt denn, Dalk, daß das wen intreſſiert, 
Ob ein Unrecht dich kränkt oder ſonſt was tuſchiert, 
's is Simi, 's wird aufzog'n, jetzt renn' auf die Szen', 
(Im Thaddädl⸗Ton.) „O Jegerl, mein' Trudl, die is gar ſo ſchön, 
Und i g'fall' ihr, ich bin ein kreuzluſtiger Bur!“ 
Sich fo zu verſtelln, na, da g'hört was dagur. :| 

(Seite rechts ab.) 


Zwölfter Auftritt. 


Stifler, Sporner, . Juſtitiarius, Krautkopf, Kathi, dann Lips 
kommen zur Mitteltüre herein. 

Krautkopf (im Eintreten zu den Herren). Bitte untertänigſt, 
meine niedrige Wohnung zu beehren. 

Stifler. Wir werden Sie nicht lange inkommodieren. 

Juſtitiär. Nach nunmehro gepflogener Beſichtigung des 
Schloſſes wolle es den verehrlichen pleno titulo Herren Erben 
des verewigten Herrn von Lips beliebſam ſein, zur Beaugen⸗ 
ſcheinigung der Pachthöfe zu ſchreiten. 

Krautkopf. He, Steffel! 

Lips (das Geſicht mit dem Schnupftuch verbunden, aus der Seite rechts 
kommend, mit verſtellter Stimme). Was ſchaffen S'? 

Krautkopf. Den Tiſch in d' Mitte und noch a paar Seſſeln 
hergẽ'ſtellt. 
(Lips ſtellt die Stühle und den Tiſch 5 ite des Krautkopf und der Kathi in die 


Wixer. Auf Chr’, fo a Gut is nit übel. 
Sporner. Goddam! 


Juſtitiär. Pächter Krautkopf, Ihr könnt den morgen fälligen 


424 Der Zerriſſene 


Pachtzins ſogleich an die laut hier in Händen habenden testamenti 
(zieht eine Schrift hervor) neuen Gutsherren Stifler, Sporner und 
Wixer pleno titulo erlegen. Leſt hier den paragraphum primum! 
(Zeigt Krautkopf das Inſtrument und legt es auf den Tiſch.) 

Wixer (zu Stifler und Sporner, ohne den ganz naheſtehenden Lips zu beachten). 
Ich bin nit bös drüber, daß der Lips erſoffen is. 

Stifler. Ich auch nicht, bei Gott! 5 

Sporner. Sein Spleen war unerträglich. 

Stifler. Die paſſendſte Grabſchrift für ihn wäre: „Er war 
zu dumm für dieſe Welt.“ 

Wixer. 's is eigentlich a Schand' für uns, daß wir jo einen 
Freund g'habt haben. 

Lips lerſtaunend, für ſich). Meine Ohren kriegen den Starr⸗ 
krampf. 

Kathi (für ſich). Sind das auch Menſchen? (Leiſe zu Lips.) Und 
denen haben Sie Ihr Vermögen vermacht? 

Lips (leiſe zu Kathi). Alles! 's war an dem Tag, wie ich 
mich hab' erſchießen wollen. 

Krautkopf (zu Lips). Nimm Er doch 's Tüchel vom Geſicht! 

Lips (zu Krautkopf). Ich kann nicht, mein Weisheitszahn zeigt 
ſich immer miſerabliger. g 

Stifler. Alſo vorwärts! Sehen wir uns alles an. (Will die 
Seitentüre links öffnen und findet ſelbe verſchloſſen.) Oho — 

Krautkopf (verlegen). Ich werd' gleich den Schlüſſel — wo hab' 
ich ihn denn nur hingelegt? Wollten die gnädigen Herren in⸗ 
deſſen die Wirtſchafts⸗Lokalitäten beſehn? Kathi, führ' die 
Herren! 

Stifler. Ja, ja, ſchönes Kind, führ' uns herum. 

Juſtitiär. Wenn es den verehrlichen pleno titulo — 

Lips (für ſich). Halunken! 

Juſtitiär. Gefällig iſt — 

Wixer. Gut, ſchaun wir die Lokalitäten an. 

(Stifler, Sporner, Wixer, Juſtitiarius und Kathi gehen zur Mitteltüre ab.) 

Krautkopf (nachrufend). Ich werd' die untertänige Ehre haben 
nachzufolgen. (Zu Lips.) Was hat Er da Maulaffen feil? 

Lips (zögernd). Ich hab' nur — 

Krautkopf. Marſch, begleit' Er die Herren! 

(Lips geht zur Mitteltüre ab.) 

Krautkopf (allein). Wo ſteck' ich jetzt den Freund Gluthammer 
hin? (Indem er die Seitentüre links aufſchließt.) Wenn ich nochmal 
auf d' Welt komm' — alles — nur keinen Freund! Geht zur 
Seitentüre links ab.) 
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Dreizehnter Auftritt. 
Lips allein, zur Mitteltüre vorſichtig eintretend. 


Lips. Herr Krautkopf! — Er is net da — geſcheit! Alſo 
ſo betrauern die Erben einen Dahingeſchiedenen? Den möcht' 
ich ſehen, dem da nicht der Guſto zum Sterben vergeht! — Ha 
— der Gedanke is Gold wert! — Er ſetzt ſich an den Tiſch und ſchreibt 
auf der andern Seite des daſelbſt liegen gebliebenen Teſtamentes.) Über den 
Artikel ſollt ihr euch wundern! Wart's, meine guten Freund', 
weil ihr gar fo gute Freund ſeid's — muß ich euch 
eine kleine Üüberraſchung machen. — So, den 19. Juni — 
am 20. bin ich ins Waſſer g'falln, am 19. war ich noch ſchreib⸗ 
fähig. Punktum, aber keinen Streuſand drauf. Er ſteht auf.) 
Jetzt is mir um einige Zenten leichter ums Herz! Eilt durch 
die Mitteltüre ab.) 


Vierzehnter Auftritt. 


Krautkopf. Gluthammer. 

Krautkopf (aus der Seitentüre links tretend und in dieſelbe zurückſprechend). 
Wart' nur, ich mach' dir ein Licht. (Indem er eine im Schranke ſtehende 
Laterne und Feuerzeug nimmt und Licht macht.) Ich werde den Augen⸗ 
blick — 

Gluthammer (Weinflaſche und Schüſſel in der Hand, das Polſter unter dem 
Arm, kommt aus der Seitentüre links). Aber du, Brüderl — 

Krautkopf. Was bleibſt denn net drin, wir müſſen ja bei 
der drinnigen Türe hinaus in'n Stadl. 

Gluthammer. Du mußt nit etwann glauben, daß ich den 
ganzen Tag auskomm' mit dem Lackerl Wein. 

Krautkopf. Wirſt ſchon mehr kriegen, fürcht' dich nit! 

Gluthammer. Für einen Freund is nix zuviel. 

Krautkopf. Merk' auf jetzt, in mein'n Getreidſtadl, wo 
ich dich g'funden hab', ſind drei Falltüren; 's is alles eins, 
in welche du hinunterſteigſt, denn die Türen von meinem Keller 
ſind offen. 

Gluthammer. Brüderl, das treff' ich nicht, du mußt mich 
begleiten. 

Krautkopf (ärgerlich). Ich ſoll ja aber — hörſt, mit dir hab' 
ich viel Keierei! 

Gluthammer. Was man für einen Freund tut, darf einem 
nie ſchwer ankommen. Und in deinem Keller wird's weiter 


keine Kälte haben. Du, ich nehm' mir noch was mit. (Geht zu 
Krautkopfs Bett, nimmt Bettdecke, Schlafhaube und die noch übrigen zwei Polſter.) 
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Krautkopf (wie oben). Du nimmſt mir ja mein ganz's Bett! 

Gluthammer. Mußt dich halt ſo behelfen. 

Krautkopf. Der Kerl raubt mich förmlich aus. 

Gluthammer. Für einen Freund derf ein'm 's Leben nicht 
z' viel ſein. 

Krautkopf (die Laterne, dann die Weinflaſche und Schüſſel, welche Glut⸗ 
hammer, als er die Betten nahm, auf den Tiſch geſetzt, mitnehmend). Jetzt ſchau', 
daß d' weiter kommſt. 

Gluthammer (im Abgehen). Wannſt auch auf zehn Jahr in 


ſchweren Kerker kommen ſollſt, — für ein'n Freund is nix z'viel! 
(Mit Krautkopf zur Seitentüre links ab.) 


Fünfzehnter Auftritt. 
Stifler, Sporner, Wixer, Juſtitiarius, Lips treten zur Mitteltüre ein. 


Stifler (mit ſeinen Freunden in Streit). Ich werde der Erbſchaft 
wegen nicht zum Bauer werden, ich verkaufe das Gut. 

Sporner. Und ich behalte es der Jagd wegen. 

Wixer. Da hab' ich, glaub' ich, auch was drein z' reden; 
Eigenmächtigkeiten leid' ich nicht. 

Stifler. Die Stimmenmehrheit entſcheidet. 

Sporner. Goddam! 

Wixer. Ich werd' euch gleich zeigen, daß meine Stimm! 
die ausgiebigſte is! 

Stifler. Du haſt uns gar nichts zu zeigen, verſtanden! 

Wixer. Du, mir trau' nicht! 

Stifler. Du biſt ein unartiger Menſch. 

Juſtitiär. Erlauben die pleno titulo Herren Erben — 

Wixer (aufgebracht). Ei was! 

Juſtitiär. Wir wollen ſehen, ob nicht vielleicht ein para- 
graphus testamenti die in Rede ſtehende causam litis entſcheidet. 
1 ithe Meinetwegen, ſchaun S' nach, aber das fag’ ich 
gleich — 


Sechzehnter Auftritt. 
Krautkopf. Die Vorigen. 
Krautkopf (zur Seite links eintretend). Ich hab' ſchon den Schlüſſel 
untertänigſt gefunden. 
Juſtitiär (hat im Teſtamente gelefen). Hm! Sonderbar — dieſen 
Artikulum hab' ich doch früher gar nicht bemerkt. 


or 
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Krautkopf (zu den drei Herren). Wenn es den ſämtlichen Euer 
Gnaden jetzt gefällig is — 

Juſtitiär (kopfſchüttelnd,. Hm! Hm! 

Stifler. Was iſt's, Herr Juſtitiarius? 

Wixer. Was bedeutet der juridiſche Humſer? 

Juſtitiär. Hier ſteht ja ein förmlicher Widerruf des Teſta⸗ 
mentes. 

Stifler, Sporner, Wixer und Krautkopf. Widerruf? 

Juſtitiär. Eigene Handſchrift des Wohlſeligen, unterzeichnet 
den neunzehnten Juni — alles richtig! (Lieſt.) „Da es möglich 
iſt, daß ich morgen mein Grab in den Wellen finde, ſo erkläre 
ich hiemit obiges Teſtament für null und nichtig und ernenne 
zur Erbin meines ſämtlichen Vermögens ſowohl im Baren wie 
in Realitäten: meines Pächters Peter Krautkopf Nichte, Katha⸗ 
rina Walter. 

Krautkopf (in größtem Staunen aufſchreiend). Die Kathi!? — 

Stifler, Sporner, Wixer (ebenſo). Was für eine Kathi? — 

Krautkopf. Die Kathi! — 

(Allgemeine Gruppe des höchſten Erſtaunens.) 


Dritter Aufzug. 


(Dieſelbe Stube wie am Ende des vorigen Aktes.) 


Erſter Auftritt. 


Stifler, Sporner, Wixer, Juſtitiarius, Krautkopf, Lips im Hintergrunde. 


(Beim Aufrollen des Vorhanges ſind alle in derſelben Gruppe des Erſtaunens wie 
am Ende des vorigen Aktes.) 


Stifler, Sporner, Wixer, Krautkopf. Die Kathi!! 

Sporner (zum Juſtitiär). Und können wir denn nicht pro- 
zeſſieren? 

Juſtitiär (die Achſeln zuckend). Prozeſſieren wohl — 

Wirer. Aber g'winnen tut am End' nur der Advokat 


dabei. 
Juſtitiär. Der hier geſchriebene Widerruf iſt vollkommen 


rechtskräftig. 
(Alle verlaſſen den Tiſch.) 
Krautkopf. Und der Herr Juſtitiarius is der Mann, der's 
verſteht. Meine Kathi erbt univerſal. 
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Stifler (für ſich). Das Mädchen is ſchön — wenn es mir 
gelingen — 

Sporner (für ſich). Wenn ich fie zu meiner Lady machte. 

Wirer (für ſich). Wann ich mich anſetz', g'hört Kathi und 
d' ganze Erbſchaft mein. 

Krautkopf (für ſich). Schon viele Vettern haben ihre Muhmen 
g'heirat't. 

Juſtitiär (für ſich). Ich Dummkopf mußte grad' vergangenen 
Winter die dritte Frau nehmen! 

Krautkopf. Der Kathi muß ich aber vor allem ihr Glück 
verkünd'n. 

Lips (im Hintergrunde für ſich). Jetzt, feines Gehör, lauſch' hinter 
dem groben Vorhang. 

Krautkopf (ift zur Seitentüre rechts gegangen und ruft hinein). Kathi! 


Zweiter Auftritt. 


Kathi. Die Vorigen. 

Kathi (kommt mit Präſentierteller, Weinflaſchen und Gläſern durch die 
Seitentüre rechts herein). Da bin ich ſchon, Herr Vetter! Setzt das 
Mitgebrachte auf den Tiſch.) 

Stifler. Reizendes Weſen! \ Zugleich, indem ſie ſich ſcherwenzelnd 

Sporner. Schöne Miß! um Kathi drängen. 

Wixer. Engel von ein'm Schatz! 

Krautkopf. Meine liebe Kathi! 

Kathi (auf den Wein zeigend). Wann's den gnädigen Herrn 
beliebt — 

Stifler. Von deiner Hand kredenzt, muß jeder Trank zum 
ſüßen Nektar werden. 

Kathi. Nektar? Da wachſt keiner bei uns. 

Wirer (ihre Hand ergreifend). Lieb's Handerl das! (Hält ſeine 
Hand zu der ihrigen). Was glaubſt a jo? Stünd' gar net übel 
z'ſamm', das Paar Hand’? 

Sporner (ſich ihr zärtlich nähernd,.. Miſtreß Kitty! — 

Wirer (Sporner wegdrängend). Du, wirſt gleich abfahrn! 

Stifler (zu Kathi). Die eleganteſten jungen Leute werden 
ſich bemühen, — ich zum Beiſpiel — man ſieht mir's nicht 
an: ich bin fünfundvierzig. Die Vierzig ſind das ſchönſte Alter 
für ein'n Ehemann. 

Krautkopf (zu Kathi kokettierend). Ich bin noch ſchöner in die 
Vierzig, ich bin ſiebenundvierzig. 


Zugleich mit den Vorigen. 
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Kathi (halb für ſich). Ich weiß gar nicht, was die Herrn 
alle wolln? Sie ſchauen mich an mit ſo wunderbare Augen — 

Juſtitiär. Sie wünſchen ſamt und ſonders die reizende 
pleno titulo Univerſalerbin des ſeligen Herrn von Lips zu 
ehlichen. 

Kathi (verwundert). Wer is Univerſalerbin? — 

Krautkopf. Du, meine Kathi, du! 

Juſtitiär (auf das in Händen haltende Teſtament deutend). Unſtreit⸗ 
bar heres ex asse, hier ſteht's! 

Kathi (mit Entzücken). Seine Erbin? — Ich — ich bin feine 
Erbin — Gott, dieſe Freud'! 

Krautkopf. Ich g'freu' mich mit dir und will mich ewig 
mit dir g'freun, du mein Augapfel du! 

Kathi (in freudigſter Aufregung). Wo iſt denn der Steffel? Ich 
muß mit dem Steffel red'n! — 

Stifler, Sporner, Wixer (befremdet). Steffel!? — 

Krautkopf (ärgerlich). Zu was mit'n Steffel? Ich glaub' 
gar — 

Kathi. Wo is er? Ich muß ihm's ſagen! 

Krautkopf. Ich glaub' gar — mir war ſchon früher fo — 
du, ich wollt' dir's nicht raten, in den Burſchen verliebt zu 
ſein, ich bring' dich gleich um. 

Stifler, Sporner, Wirer. Wo is der Steffel? 

Wixer (die Reitgerte ſchwingend). Ich hab' ein Hausmittl, ihm 
die Lieb' z' vertreib'n. 

Krautkopf. Wo ſteckt denn der Kerl? 

Kathi (ängſtlich für ſich). Wenn ſ' über ihn herfallen, erkennen 
ſie ihn und er iſt verloren! 

Stifler, Sporner, Wirer. Den Steffel aufg'ſucht! (Wollen zur 
Mitteltüre ab.) 

Kathi (hat eine Idee erfaßt). Halt — halt, meine Herrn!! 

Stifler, Sporner, Wixer (umkehrend). Was iſt's, Kathi? 

Kathi. Wer ſagt Ihnen denn, daß ich in 'n Steffel ver⸗ 
liebt bin? 

Stifler. Du willſt ihm ja ſo eilig dein Glück verkünden. 

Kathi. Das hat ganz einen andern Grund, muß man denn 
gleich in jeden Steffel verliebt ſein, wenn man ihm was zu 
ſagen hat? 

Stifler, Sporner, Wirer. Alſo nicht? 

Kathi. Könnt' mir nicht einfalln. Is denn was Schön's 
an ihm? 

Stifler. Die tölpelhafte Haltung! 

Kathi. Nicht wahr? 
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Krautkopf. Das Kopfhinunterſtecken! 

Kathi. Keinen aufrichtigen Blick! 

Sporner. Ein Maul wie ein Bulldogg! 

Wirer. Und den knieverdrehten Gang! 

Kathi. Das hab' ich alles auch bemerkt. Wie können Sie 
mir ſo einen Geſchmack zutrauen? 

Stifler, Sporner, Gugleich) { Verzeih, holdes Kind! Nur 

Wirer we J keine Verſchmach deßtwegen! 

Krautkopf. Ich hab' dir Unrecht getan. 

Kathi (beiseite). Ich muß alles anwenden, daß fie mir nicht 
über den armen Herrn kommen. (Laut.) Um Ihnen einen Be⸗ 
weis zu geben, künd' ich Ihnen allerſeits an, daß ich mir noch 
heut meinen Zukünftigen wähl'. 

Stifler, Sporner, Wirer. Scharmant! (Seder für ſich.) Ich bin 
der Glückliche. 

Krautkopf (zu Kathi). Könnteſt du undankbar ſein für alle 
Wohltaten? 

Kathi (mit Beziehung). Undankbar? — Das ſoll mir kein 
Menſch nachſag'n. 

Krautkopf Gärtlich). Alſo hab' ich Hoffnung? 

Kathi (für ſich). Der geniert mich am wenigſten und muß 
mir helfen, daß ich die andern los werd'! (Laut und etwas kokett 
zu Krautkopf.) Ich will noch nix verraten; aber — 's hat ſtark den 
Anſchein — man kann nicht wiſſen, Herr Vetter, was g'ſchieht. 
(Läuft zur Mitteltiire ab.) 

Krautkopf (ſich vor Freude mit beiden Händen an den Kopf faſſend). 
Glücklichſter aller Krautköpf!!! — 

Stifler, Sporner, Wixer (betroffen). Was wär' das? War’ 
nicht übel — Kathi! — (Cilen ihr nach, durch die Mitteltüre ab.) 

Juſtitiär (für ſich). Bin neugierig, ob fie was ausrichten, 
die pleno titulo Herrn. (Geht den vorigen nach.) 


Dritter Auftritt. 
Krautkopf. Dann Lips. 


Krautkopf (allein). Wenn die mir ſ' umſtimmten — ich laſſ' 


's Madl nicht mehr aus den Augen. (Will mit großen Schritten zur 
Mitteltüre abeilen.) 


Lips (aus ſeinem Verſteck vorſtürzend, hält Krautkopf am Rockſchoß). 
Halt, nicht von der Stell'! 

Krautkopf (eridrocen aufſchreiend). Ah! (Steffel erkennend.) Er is 812 
Impertinenter Burſch, Er wird gleich was fangen. 


5 


10 


15 


20 


25 


30 


10 


15 


20 


Dritter Aufzug. Dritter Auftritt 431 


Lips (in heftiger Aufregung). Ich hab' ſchon was g’fangt, Sie 
kommen mir nicht mehr aus. 

Krautkopf. Kecker Knecht! 

Lips. Wahnſinniger Herr! 

Krautkopf (ſich losmachen wollend). Er unterſteht ſich, ſich zu 
vergreifen? 

Lips. Sie unterſtehn ſich, ſich zu verehlichen? 

Krautkopf. Ich ſag' Ihm's in guten — 

Lips. Ich ſag' Ihnen's in böſen. 

Krautkopf. Er wagt es, zu drohen? 

Lips. Sie wagen zu lieben? 

Krautkopf. Geht das Ihn was an? 

Lips. Heiraten? — Greis, was fallt dir ein? 

Krautkopf. Was! Greis? Ich bin ein Mann in beſten 
Jahren. 

Lips (grimmig). Werden wir gleich ſehen. — Gut für dich, 
wenn du rüſtig biſt! (Beginnt die Handlung des Armelaufſtreckens.) 

Krautkopf l(ängſtlich für ſich). Er is aus Lieb’ raſend worden, 
— ich muß andre Saiten aufziehn. — (Im freundlichen Tone, indem 
er die Türe zu gewinnen ſucht). Aber Steffel! 

Lips (ihm den Weg abſchneidend). Wart’, Pachter, deine Seel! 


. wird jetzt gleich ihren irdiſchen Pachthof verlaſſen. 
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Krautkopf (immer ängſtlicher). Steffel — gewiſſenloſer Steffel, 
du willſt mein Alter ſchonungslos behandeln? 

Lips. Aha, jetzt iſt er auf einmal alt! Warum denn? Du 
Bräutigam in beſten Jahren! Das Jahr iſt dein ſchlechteſtes, 
denn es enthalt't dein'n Todestag! 

Krautkopf (für ſich). Einem Narren muß man nachgeben. — 
(Laut, in ſehr begütigendem Tone.) Sag' nur, Steffel, was d' willſt? 
Lips (gebieteriſch). Sie werden die Kathi nicht heiraten! 

Krautkopf (ſehr nachgiebig). Meinetwegen, fo heirat't ſ' ein 
andrer. 

Lips (wie oben). Die andern därfen ſ' auch nicht heiraten. 

Krautkopf. Weißt was? Wirf ſ' h'naus, d' andern. 

Lips. Das is Ihr G'ſchäft, Sie ſind Herr im Haus, drum 
b'fehl' ich Ihnen — 

Krautkopf. Ich ſag' den Herrn, du laßt ſie h'nauswerfen. 

Lips. Auf meine Verantwortung. 

Krautkopf. Siehſt, ich tu’ dir ja alles zulieb'. (Für ſich.) 
Der ſoll ſich g'freun! (Laut.) Adieu! (Geht durch die Mitte ab.) 

Lips (barſch) Adieu! (Für ſich) Imponieren muß man dem 
Bauernvolk, 


A 
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Krautkopf (den Kopf zur Türe hereinſteckend). Schaffſt vielleicht 
ſonſt noch was? Därfſt es nur ſagen. 

Lips (ſehr barſch). Nein, ſonſt nix! 

Krautkopf (hböhniſch). Siehſt, Stefferl, ich bin ganz zu dein 'm 
Willen. (Zieht den Kopf zurück.) 


Vierter Auftritt. 


Lips allein. 


Lips. Ich glaub', der halt't mich für ein'n Narrn! Egal, 
weit g'fehlt hat er auf kein'n Fall; in meiner Lag' wär's 
G'ſcheitbleib'n ein Mirakel. Ich hab' zu viel Malheur mit 
meinen Erben — ſo redt die Kathi über mich in dem Augen⸗ 
blick, wo ich ihr Allesvermacher bin? Tölpel, kralewatſchet 
Bulldogg — die Bemerkungen hat ſie auch gemacht, 's is zu 
arg! Meiner Seel', wenn ich nochmal ſtirb, ſo vermach' ich 
alles dem Taubſtummeninſtitut, dieſe Erben können mir doch 
nix nachreden. Ja, ja, ſolche Leut' wie die Kathi und meine 
Erben muß's auch geben; es muß ein Unterſchied geben unter 
d' Menſchen, das laßt ſich die Welt nicht ſtreitig machen; es 
ijt ja eine ihrer famoſeſten Eigenſchaften, daß allerhand Leut! 
herumgehn auf ihr. 


Lied. 


Zwei hab'n miteinander g'habt einen Streit 

Und haſſen ſich bitter ſeit dieſer Zeit, 

's redt keiner, 's ſchimpft keiner, doch leſt man den Pick 

Nach zwanzig Jahrn noch ganz friſch in die giftigen Blick“ — 
Zwei andre, die ſchimpfen ſich Spitzbub', Filou, 

Betrüger und Lump, Gott weiß, was noch dazu, 

Jetzt zahlt ein Vermittler ein’ Champagner⸗Boutelli, 

Beim zweiten Glas lächeln die Todfeind' ſchon ſeeli, 

Beim dritten ſchluchzt jeder: „Freund, ich hab' g'fehlt!“ — 
So gibt es halt allerhand Leut' auf der Welt. 


's hat einer von d' Güter ſechstauſend Guld'n Renten, 

Und extra ein Pack Metallique noch in Händen, 

Er zahlt all's komptant und doch ſagt er zum Schneider: 
„Hab'n S' die Güte, bis morgen machen S' mir den Rock weiter.“ 
Ein andrer, der grad' aus'n Schuldenarreſt kummt, 

Macht Spektakl im Gaſthaus, daß alles verſtummt, 
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Er wirft jedem Kellner die Teller an'n Kopf, 

Er beutelt den Schuſterbub'n jedesmal den Schopf, 

Und doch ſieht der Wirt und der Schuſter kein Geld. — 
So gibt es halt allerhand Leut' auf der Welt. 


Ein Herr, der ſieb'n Sprachen hat gründlich ſtudiert, 

Der Franzöſiſch als wie Deutſch ſowohl ſchreibt als parliert, 

Der ſetzt ſich hinein ins franzöſiſche Theater, 

Sein Lächeln iſt ſtill und ſein Beifall ein ſtader. — 

Ein andrer, der, wenn er nit Deutſch zur Not kunnt', 

Sich rein müßt' verleg'n drauf, zu belln wie a Hund, 

Der tut, wie die Leut' über einen franzöſiſchen Spaß lachen, 

Der für ihn ſpaniſch is, gleich einen Mordplärrer machen, 

Schreit: „Trés-bien!“ und: „Charmant!“, wie von Wohlg'falln 
beſeelt! — 

So gibt es halt allerhand Leut' auf der Welt. 


's geht einer um neune aus'n Wirtshaus. „Schau', ſchau', 

Der traut ſich nit, da z' bleib'n — ſag'n d' Freund' — wegen der 
Frau!“ — 

„Der Frau zulieb' g'ſchieht's allerdings“, antwort't er, — 

Trotzdem aber weiß man, er is z' Haus der Herr. — 

Ein andrer, der haut mit der Fauſt auf'n Tiſch: 

„Wie die Meine an Mukſer macht, kriegt ſie glei Fiſch, 

Ich bin kein Tyrann!“ — Jetzt verſagt ihm die Stimm', 

Im Spiegel hat er's g'ſehn, 's ſteht ſein Weib hinter ihm, 

Drauf laßt ſich beim Ohrwaſchl heimführn der Held. — 

So gibt es halt allerhand Leut' auf der Welt. 


Ein Mädl is fröhlich, ohne ſich viel z' genieren, 

Sie lacht mit, wenn d' Herrn etwas Luſtig's disk'rieren, 
Unterſtund' ſich aber wer, ſie nur z' nehmen beim Kinn, 

Der därf ſchaun, daß er fortkommt, ſonſt hat er eine drinn. — 
A andre ſchlagt d' Aug'n allweil nieder — o Gott! 

Wenn a Mann ſie nur anſchaut, fo wird ſ' feuerrot, 

Sie lacht nit, ſie redt nit, ſie flüſtert nur ſcheuch, 

Doch wie man ihr d' Hand drückt, erwidert ſie's gleich, 

Und ſagt verſchämt: „Ja“, wenn man ſie wohin beſtellt. — 
So gibt es halt allerhand Leut' auf der Welt. 


Neſtroy 1. 28 
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Verwandlung. 


(Die Bühne ſtellt denſelben Getreideſpeicher vor wie im Anfang des zweiten Aktes. 
Es iſt Abend. Kathi kommt mit einer Laterne aus der Seitentüre rechts.) 
Fünfter Auftritt. 

Kathi allein. 


Kathi. Mein gnädiger Herr Göd iſt nirgends zu finden 
und die Stadtherrn verfolgen mich überall. Da hoff' ich doch, 
werd' ich Ruh' hab'n vor ihnen. Nachdem fie die Laterne auf den Tiſch 
geſtellt nach dem Tore links ſehend.) Ich glaub' gar — (freudig) richtig, 
er is 81! — 


Sechſter Auftritt. 
Lips. Die Vorige. 


Lips (zur Seitentüre links eintretend, für ſich, ohne Kathi zu bemerken). 


Dableiben mag ich nicht und fort kann ich nicht, das iſt die 
ſchönſte Lage. 

Kathi. Herr Göd! Na endlich!! 

Lips (betroffen). Du biſt da? 

Kathi. O! Herr Göd! Das war g'ſcheit von Ihnen, daß 
Sie Ihre habſüchtigen Freunde enterbt hab'n. 

Lips (froftig). Na, wenn du's nur g'ſcheit findſt, das is ja 
ſehr ſchmeichelhaft für mich. 

Kathi (ohne ſeinen veränderten Ton zu bemerken). Jetzt muß ich 
Ihnen gleich einen Plan anvertrauen. 

Lips (wie oben). Haſt recht, zieh mich ins Vertrauen. Ver⸗ 
trau' mir's halt an, daß der Vetter Krautkopf noch ein Mann 
is, den man halb aus Neigung, halb aus Dankbarkeit gern 
haben kann! — Na? — Warum trauſt dich denn net heraus 
mit'n Vertraun? 

Kathi (befremdet). Aber Herr Göd, wer ſagt Ihnen denn, 
daß ich den Vettern will? Ich betrachte den Vettern als einen 
Vater, weil ich keinen Vater, ſondern nur einen Vetter hab'. 

Lips. Alſo haben wir eine jugendliche Inklination? Nur 
anvertraut, ſchenk' mir das gar angenehme Vertrauen. Unter 
welchem Militär ſteckt er, wo muß er los'kauft wer'n? Du biſt 
Erbin, 's Vermögen is da — oder is er deſertiert, willſt ihm 
nach? Heirat' mit Namensveränderung, in Amerika geht all's, 
's Vermögen is da! 
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Kathi. Sie glauben alſo, ich bin in einen jungen lüftigen 
Purſchen verliebt? (Sieht Lips an und ſchüttelt verneinend den Kopf.) 

Lips. Alſo in keinen Alten und in keinen Jungen? Du 
haſt aber doch g'ſagt, du haſt einen Plan. 

Kathi. O, einen Plan hab' ich freilich. Ich nehm' all 
Ihr bares Geld, verkauf' Ihre Häuſer, Ihre Güter und 
ſiegl' das Ganze ein in einen großmächtigen Brief, den ſchick' 
ich Ihnen dann nach, daß 's Ihnen recht gut geht im Ausland 
— das is mein Plan. 

Lips (in freudiger Verwunderung). Kathi! — Das wollteſt du!? 
Aber — (fich mäßigend) wen heirat'ſt denn hernach? 

Kathi. Niemand. f 

Lips. Alſo g'fallt dir gar keiner!? — 


(Kathi will ſprechen, unterdrückt aber, was ſie ſagen wollte, und ſchweigt ge⸗ 
dankenvoll.) 


Lips. Hat denn die ganze Welt ein Bulldoggmaul oder 
kommt dir unſer ganzes G'ſchlecht kralewatſchet vor? 

Kathi. Ich glaub' gar, Sie hab'n g'horcht, wie ich über 
Ihnen los'zog'n hab'? Dann müſſen S' aber auch gemerkt haben, 
daß das nur aus Beſorgnis um Ihnen g'ſchehen is. 

Lips (ſeinen Irrtum einfehend). Ja — ja — ich hab's aber 
nicht gemerkt. 

Kathi. Müſſen nicht bös ſein, Herr Göd — Sie merken 


überhaupt vieles nit. 


25 


30 


Lips. Eine Bemerkung möcht' ich für mein Leben gern 
mach'n, aber — 

Kathi (ſchalkhaft ). Welche denn zum Beiſpiel? 

Lips (in freudiger Aufwallung). Und ich bemerk' wirklich — ein 
klopfendes Herz — ein'n verſtohlnen Blick. — O Gott, ich 
trau' mir'n nicht aufz'löſen, den Rebus! (Seine Bewegung unter⸗ 
drückend.) In meine Jahr' blamiert man ſich zu leicht und ver⸗ 
ſchmerzt Blamagen zu ſchwer. (Man hört die ſpäter Kommenden links.) 
Was is denn das? 


Siebenter Auftritt. 


Stifler, Sporner, Wixer, die Vorigen, dann Juſtitiarius. 
Stifler (mit Sporner und Wixer raſch Seitentüre links eintretend). Da is 
der freche Purſche! 
Wixer. Der Pachter Krautkopf hat uns deine Poſt aus⸗ 
g'richt't. 
Juſtitiär (hereineifend). Mäßigung, meine Herrn! 
28 * 
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Wirer (zu Lips). Jetzt wer'n wir dir eine Cachucha eine 
ſtudiern. 

Sporner. Unſre Reitgerten ſollen die Kaſtagnetten ſein. 

Stifler (auf Lips eindringend). Infamer — (erkennt ihn, als er ihn 
eben am Kragen faffer will, und ruft, ganz ſtarr vor Erſtaunen). Ha! — 

Wirer (der ebenfalls näher getreten). Was is '8? (Erkennt Lips.) Ha! 

Stifler. Freund Lips! 

Sporner und Wixer (verlegen). Du lebſt?! — 

Lips. Ja, ich leb', meine undankbaren, heuchleriſchen 
Freunde! N 

Stifler (verlegen). Verzeih! — 

Sporner und Wixer (verlegen). Wir konnten nicht wiſſen — 

Stifler. Ein unbewachtes Wort — 

Juſtitiär (erſtaunt). Lipsius redivivus! (Ihm reſpektvoll näher⸗ 
tretend.) Euer Gnaden erlauben, daß ich mich von der Identität 
überzeuge. 

Lips. Laſſen S' mich ungeſchoren, ich will von der Welt 
und ihren Faxen nix mehr wiſſen, ich zieh' mich zurück in eine 
ſtille, reizende Verborgenheit. 

Juſtitiär. Still kann Dero Verborgenheit allerdings werden, 
aber reizend? — Quod nego. 

Lips. Wie meinen Sie das? a 

Juſtitiär. Auf Hochdenenſelben laſtet die Inculpation einer 
Schloſſererſäufung, weshalb ich mich Dero vielwerter Perſon 
verſichern muß. Suscipiemus denique arrestationem. 

Lips. Sie unterſtehn ſich!? 

Juſtitiär. Ich handle amtlich nach höhrer Inſtruktion. 

Lips. Mein Gegner iſt zufällig ertrunken, ich bin unſchuldig. 

Juſtitiür. Diesfalls wird Ihnen eine Beweisführung ob— 
liegen, welche nach den abſichtsverratenden Worten des Teftamente 
Widerrufes, die da lauten: „Da es möglich iſt, daß ich morgen 
mein Grab in den Wellen finde —“ ſich einer bedeutenden 
Schwierigkeit erfreuen dürfte. 

Lips (ſich vor die Stirn ſchlagend). Das hab' ich dumm gemacht; 
Kathi, ich bin verloren. 

Juſtitiär (zur Türe links hinausrufend). Heda, Knechte! Leute! 
Famuli! 

Kathi (in großer Angſt um Lips). Gott, was tu' ich jetzt!? 

Juſtitiär (zur Seitentüre gehend). Dieſe Türe iſt von innen, 
zu verſchließen. (Sperrt ſelbe zu und ſteckt den Schlüſſel zu fic.) Bauern 
müſſen von außen Wache halten. 

Kathi gleiſe zu Lips). Sein S' ruhig, der Herr Vetter Kraut- 
kopf muß Ihnen retten. (Läuft zur Türe links ab.) 
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Juſtitiär (zu Lips). Hochdieſelben werden gnädigſt bemerken, 
daß jeder Fluchtverſuch vergeblich wäre. Wir laſſen den pleno 
titulo Gefangenen allein. (Verneigt ſich und geht mit Stifler, Sporner 


und Wirer durch die Seitentüre links ab; die Knechte folgen. Man hört die Türe 
links von innen ſchließen.) 


Achter Auftritt. 


Lips allein, wie aus einem Traum erwachend. 


Wie geſchieht mir? — Ich war ſo ſelig! Ich hab' 
gar nicht nach'zählt, im wievielten Himmel als ich war, — 
aber nur einen Augenblick bin ich in Wolken g'ſchwebt, jetzt 
ſteh' ich wieder da mit der Ausſicht auf jahrelanges Sitzen. Der 
Abſtand is groß. Das is Eiswaſſerſturz im Dampfbad des 
Geiſtes. Mich beutelt was, und weil ich allein bin, ſo kann's 
nur das Fieber ſein. — 's Abendlicht und Wärme geht dem 
Übeltäter zugleich aus; wie's dunkl wird, fängt das unheim⸗ 
liche Fröſteln an. Die Geel’ eines Verbrechers is eine Nacht- 
eule, beim Tag is ſie ſtumpfſinnig, aber wie's dämmert, flat⸗ 
tert ſ' auf und mit der Finſternis wachſt die Klarheit ihrer 
Katzenaugen — in jedem Winkel eine bleiche Geſtalt. Nachdem 
er ſich unheimlich umgeſehen, nach einer Ecke ſtarrend.) Steht nicht dort? 
— Ja, er is ’3! — Nein — nein — '3 is nix als ein Rechen, 
und ich hab' 'glaubt es is ſein Geiſt, der mich zur Rechen⸗ 
ſchaft zieht. Wenn die Leut' wüßten, was das heißt, einen 
Schloſſer ertränken, es ließ' 's g'wiß jeder bleiben. Mir ſcheint 
gar, d' Latern' geht mir aus. (Offnet die Laterne und geht damit über 
die Mitte der Bühne.) Das ging’ mir noch ab. Stolpert über etwas.) 
Stock an! — Was iſt das? (An den Boden leuchtend.) Ein eiſerner 
Ring? — Eiſen, unheimliches Metall für den, der Anſpruch 
auf Ketten hat! (unterſuchend.) Das iſt ja —. (Am Ring ziehend.) 
Richtig eine Falltüre — da komm' ich in einen Keller hinab. 
— Da kann ich mich verſtecken. — Alte Fäſſer, neue Erdäpfeln, 
vergebliche Durchforſchung. Kathi um Mitternacht — vielleicht 
unterirdiſcher Gang — Rettung — Freiheit! Die ganze prak⸗ 
tiſche Romantik liegt da vor meinem Blick! (Offnet die Falltüre 
in der Mitte der Bühne.) Da ſchaut's ſchauerlich aus! — Ah was! 
Was ſein muß, muß ſein. Steigt mit der Laterne hinab, im Orcheſter 
beginnt dumpfe Muſik.) 
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Neunter Auftritt. 


Gluthammer. Der Vorige. 


Lips (unten, ſtößt einen durchdringenden Schrei aus). Ah!! — 

Gluthammer (unten, ebenfalls erſchrocken aufſchreiend). Ah!! — 

Lips (unten). Höllengeſpenſt! 

Gluthammer (unten). Satanas! 

Lips (eilig mit der Laterne ganz verſtört herauftommend). Zu Hilf’! Bu 
Hilf’! Schlägt die Falltüre hinter ſich zu) Da drunt' fein Geiſt — fo 
deutlich hab' ich die Geſtalt noch nie geſehn! 

Gluthammer (die Falltüre von unten öffnend und heraufkommend. Nur 
bis an die Bruſt ſichtbar; er iſt in Krautkopfs Betidecke eingehüllt und hat die Schlaf⸗ 


haube auf. In großer Angſt). Sein Geiſt verfolgt mich! Luft — Luft! 


Lips. Der Schatten ſteigt herauf — hinab mit dir! C(äuft 
mit dem Mute der Verzweiflung auf die Falltüre zu und tritt dieſelbe mit den Füßen 


nieder.) Wart’, Abgrund! Ich werd' dich lernen, Kobold' herauf⸗ 
zuſchicken. (Schwer aufatmend.) Haben wir auf der Oberfläche nicht 
ſchon Schauerliches im Überfluß? — 

Gluthammer (erſcheint wie früher, aber unter der Falltüre links). 
Mich bringt die Angſt um! 

Lips (entfest). Dort wieder!? Hölliſches Gaukelſpiel! — 
(Gilt wie früher auf die Falltüre los und tritt fie zu.), Ich hab' ja nur 
einen umgebracht! (Kleinlaut werdend) Zu was dieſe gräßliche 
Multiplikation? — 

Gluthammer (erſcheint wie früher in der Falltüre, aber mitten der Bühne) 
Ich muß herauf! 

Lips (außer fis). Hinab mit dir! Was tot is, g'hört unter 
d' Erd'! (Wirft ſich mit ausgebreiteten Armen auf die Falltüre nieder, 
drückt dieſelbe auf dieſe Art zu und Gluthammer wieder hinab.) Der ganze. 
Erdboden is unterminiert, die Schloſſer ſchießen wie Spargel 
in d' Höh'! Das halt' aus, wer will! (Will ſich mühſam aufraffen.) 
Meine Knie — meine Sinne — meine Kraft — ich bin tot! 
(Sinkt wieder zuſammen.) 

(Man hört einer vielſtimmigen Jubelruf von innen: „Es lebe der gnädige Herr!“) 
(Hier endet die Muſikbegleitung.) 
Lips (auffahrend). Was war das? 
(Ruf von innen Seite links: „Es lebe der gnädige Herr!“) 

Lips (matt). Ich ſoll leben!? — Dummköpf', ich hab' keine 
Zeit, ich bin grad’ mit'n Tod beſchäftigt! (Rafft ſich mühſam auf. 
Man hört die Türe Seite links öffnen.) 
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Zehnter Auftritt. 
Krautkopf. Juſtitiär. Stifler. Sporner. Wixer. Kathi. Mehrere Bauern 
kommen mit. Der Vorige ohne Gluthammer. 
(Alle eilen Seite links herein, der Juſtitiär zuletzt.) 


Krautkopf (in freudiger Verwirrung). Hab' ich ein'n Kopf? 
Hab' ich kein'n? Hab' ich ein'n, gnädiger Herr? Hab' ich 
kein' n? 

Kathi (auf Lips zeigend). Da is er! 

Juſtitiär (zu Krautkopf). Wie kann Er die Leute zum Vivat⸗ 
rufen alarmieren? 

Krautkopf (ohne auf den Juſtitiär zu hören). Und ich verworfener 
Grobian — erlauben Euer Gnaden, Ihnen im zerknirſchten 
Triumph aufs Schloß zu tragen. 

Juſtitiär (zwiſchen Lips und Krautkopf tretend). Halt! Ihre Gnaden 
gehören der Juſtiz. 

Krautkopf. Er is unſchuldig, das werd' ich gleich beweiſen. 

Juſtitiär. Der Schloſſer iſt einmal tot! 


Eilfter Auftritt. 


Gluthammer. Die Vorigen. 
Gluthammer chat die Falltüre rechts von unten aufgehoben und kommt 


herauf). Wer hat Ihnen denn das g'ſagt? Der Herr is tot! 


90 


Krautkopf. Wer hat dir denn das g'ſagt? Der gnädige 
Herr lebt. 

Gluthammer. Plauſch' nicht! (Zum Juſtitiär.) Nehmen S' mich, 
ich will lieber ein Gefangener als ein Lebendig-Begrabener 
ſein. 

Lips (Gluthammer mit freudigem Staunen betrachtend). Der Schloſſer? 
— Er is 's wirklich!? Er lebt!? 

Gluthammer (chenfo). Der gnädige Herr!? — Er is 's richtig!? 
Er is nicht tot? 

Lips (ihm freundlich die Hand drückend). Nein, lieber Ermor⸗ 
deter! 

Gluthammer. Ich auch nicht, Euer umgebrachten Gnaden! 

Juſtitiär. Keiner is tot! Keiner hat den andern umge⸗ 
bracht. Der Kriminalfall zerfällt in nichts. 

Stifler (ſich Lips mit devoter Freundlichkeit nähernd). Wirſt du unſern 
Glückwunſch verſchmähn? 

Lips. Im Gegenteil, ihr könnt ſehr viel zu meinem Glück 
beitragen. 


440 Der Zerriſſene 


Stifler, Sporner, Wixer (äußerſt zuvorkommend). O fag’ nur, 
wie? 

Lips. Wenn ihr euch an der Stell' zum Teufel packt! 

Juſtitiär. Proſit! 

(Stifler, Sporner, Wixer ziehen ſich betroffen zurück und entfernen fic) Seite links.) 

Lips (zu Gluthammer). Ich bin jetzt nicht mehr dein Neben⸗ 
buhler, nimm deine Witwe ſamt einer reichen Ausſteuer von mir. 

Gluthammer. Die Ausſteuer nehm' ich und kauf' mir ein 
Schloſſerg'werb', aber für d' Witwe dank' ich; mir is die ganze 
Mathildenlieb' vergangen. 

Lips. Und in mir is eine Kathilieb erwacht. Jetzt teh’ ich's 
erſt, daß ich nicht bloß in der Einbildung, daß ich wirklich ein 
Zerriſſener war. Die ganze ehliche Hälfte hat mir g’feblt, 
aber Gottlob, jetzt hab' ich ſ' g'funden, wenn auch etwas ſpät. 
— Kathi! Hier ſteht dein Verlebter, Verliebter, Verlobter, hier 
ſteht meine Braut. 

Krautkopf. Seine Braut! Schreit's Vivat!! 

Alle (gufammen). Vivat!! 


(Der Vorhang fällt.) 


Ende. 
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Rechts und links vom Schauſpieler. 


Einleitung des Berausgebers. 


Mit einer Parodie („Der gefühlvolle Kerkermeiſter“, 1832) 
hatte Neſtroy 1832 das Wiener Publikum gewonnen und in 


raſcher Folge drei weitere Parodien: „Zampa, der Tagdieb“ 
(1832), „Robert der Teuxel“ (1833), „Weder Lorbeerbaum noch 
Bettelſtab“ (1835) mit glänzendem Erfolge auf die Bühne ge⸗ 
bracht. Nach 13 Jahren verſuchte er ſich wieder auf dieſem 
Gebiete mit Parodien von Flotows beliebter Oper „Martha“ 
(5. I. 1848) und Hebbels „Judith“ (13. III. 1849), auf welche noch 
die Parodien auf Richard Wagners „Tannhäuſer“ (31. X. 1857) 
und „Lohengrin“ (31. III. 1859) folgten. Von den Operparodien!) 
reicht keine einzige an Schlagkraft und Witz an „Robert der 
Teuxel“, in „Judith und Holofernes“ (13. I. 1849) dagegen 
hat Neſtroy eines ſeiner genialſten Werke geſchaffen ?). 
5 Neſtroys „Judith und Holofernes“ iſt geradezu ein Muſter⸗ 
beiſpiel der Parodie, muſterhaft in der Ausnutzung aller komiſchen 
Elemente des Stoffes, der Aufdeckung aller Schwächen der Be⸗ 
handlung, muſterhaft auch — in der Zuſammenziehung der 
fünf Akte in einen einzigen, denn eine Parodie muß kurz 
ſein, ſoll ihr der Atem nicht ausgehen. 

Die Opferſzene konnte Neſtroy faſt unverändert aus dem 
Original hinübernehmen. Ebenfalls ſchon bei Hebbel vorbe⸗ 
reitet war die Karikierung des Volkes von Bethulien. „Wer 
ſind die Ebräer?“ fragt Holofernes. „Herr, das iſt ein Volk 
der Wahnſinnigen. Dies Volk iſt verächtlich, wenn es auszieht 
mit Spießen und Schwertern, die Waffen ſind eitel Spielwerk in 
ſeiner Hand, das ſein eigener Gott zerbricht, denn er will nicht, 
daß es kämpfen und ſich mit Blut beflecken ſoll, er will allein 
ſeine Feinde vernichten; aber furchtbar iſt dies Volk, wenn es 
ſich demütigt vor ſeinem Gott .... dann iſt es, als ob die 


1) Siehe das Lebensbild. 

) Die Judithparodie gehört zu den Stücken, welche Neſtron, um ſie den An⸗ 
feindungen der parteiiſchen Kritik Saphirs zu entziehen, anonym erſcheinen ließ. Der 
„Humoriſt“ (15. III. 1849) „verriß“ es, der „Sſterreichiſche Courier“ (15. III. 1849) 
beurteilte es verſtändnisvoll. Beide Rezenſionen rühmen die prachtvolle Ausſtattung. 
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Welt eine andere wird, als ob die Natur ihre eigenen Geſetze 
vergißt, das Unmögliche wird möglich, das Meer teilt ſich ..., 
vom Himmel fällt Brot herab und aus dem Wüſtenſande quillt 
ein friſcher Trunk.“ — „Im Kämpfen ſind ſie ſchwach, wenn 
aber der Himmel für ſie Wunder wirkt, da triumphieren ſie 
über ihre Feinde, daß es eine Paſſion is“, überſetzt Neſtroy 
dieſe myſtiſche Charakteriſtik in ſeiner Parodie. Von der 
Darſtellung der feigen und erbärmlichen Ebräer bei Hebbel 
bis zu den Karikaturen der mauſchelnden Schacher- und Börſen⸗ 
juden bei Neſtroy war nur ein Schritt. Die Prieſter, die bei 
Hebbel „ſtumm und ernſthaft durch die Gaſſen ſchleichen“, in 
„langen, weißen Gewändern, wie ſie die Toten tragen“, mit 
„hohlen Augen, die den Himmel durchbohren“, deren Ver⸗ 
zweiflung der beſte Bundesgenoſſe der Aſſpyrier iſt, find karikiert 
in der Geſtalt des Hohenprieſters Jojakim, deſſen „hoher Be⸗ 
ruf“ es iſt: „Weh! Weh! Dreimal Weh!“ zu ſchreien. „Der 
Zorn des Himmels fällt herab als feuriger Regen auf die 
Häupter der Gottloſen, doch ſo wie der Arzt Balſam in die 
Wunden, ſo träufle mein Wort Erquickung in die ſchmach⸗ 
tende Seele. Weh! Weh! Dreimal Wehe!!!“ Die Epiſode von 
dem ſtummen Daniel, dem die Gottesbegeiſterung den Mund 
öffnet, da die Ebräer von Übergabe reden, mußte Neſtroy um ſo 
mehr zur Parodie reizen, als er ſowohl wie ſein Publikum 
die zahlreichen redenden Stummen aus dem Melodram in Er⸗ 
innerung hatten; den raffiniert grauſigen Abſchluß desſelben — 
Samaja nimmt den Stummen mit ſich, gibt ihm ein großes 
Meſſer und ſucht ihn zum Selbſtmord zu überreden, um die 
Wirkung ſeiner Worte auf das Volk abzuſchwächen; der Stumme 
aber ſpringt plötzlich auf und erwürgt ſeinen Peiniger — 
hat Neſtroy einfach abgebrochen. — 

Der Kern des Hebbelſchen Stückes iſt ein ſexuelles Problem. 
Jede Parodie desſelben mußte ins Obſzöne verfallen. Es ver— 
dient hervorgehoben zu werden, daß Neſtroy, dem man ſo oft 
Zotenhaftigkeit vorgeworfen hat, dieſer Gefahr ſorgſam aus⸗ 
wich, indem er — im Geiſte der Poſſe — Judith in einen ver⸗ 
kleideten Joab verwandelte und die ganze Handlung ins Harm⸗ 
los⸗Burleske hinüberleitete. Auch in der Parodie auf die 
b der Brautnacht hat er die notwendige Grenze ge- 
wahrt. 

Bedeutend wird die Parodie durch die glänzende Kritik, welche 
der Charakter des Holofernes erfährt. Hebbel wollte einen Ge⸗ 
waltmenſchen von überſchäumender Kraftfülle zeichnen und ver⸗ 
fiel, da ſich dieſer Kraftüberfluß auf der Bühne nur in bramar⸗ 
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baſierenden Monologen Luft macht, in arge Übertreibung. „Hätt' 
ich doch nur einen Feind, nur einen, der mir gegenüberzutreten 
wagte! Ich wollt' ihn küſſen, ich wollte, wenn ich ihn nach 
heißem Kampf in den Staub geworfen hätte, mich auf ihn 
ſtürzen und mit ihm ſterben!“ — „Kraft! Kraft! Das iſt's. 
Er komme, der ſich mir entgegenſtellt, der mich darnieder wirft. 
Ich ſehne mich nach ihm! Es iſt öde, nichts ehren zu können 
als ſich ſelbſt. Er mag mich im Mörſer zerſtampfen, und 
wenn's ihm ſo gefällt, mit dem Brei das Loch ausfüllen, das 
ich in die Welt riß!“ — „Den Holofernes töten; auslöſchen den 
Blitz, der mit dem Weltbrande droht . .. Das heißt ein⸗ 
greifen in die Zügel des Geſchicks! Dazu könnt' ich mich 
ſelbſt verführen laſſen, wenn ich nicht wäre, der ich bin!“ 
Mitunter hat Hebbel unbewußt die Parodie vorbereitet. Einen 
Hauptmann, der in Vorausſicht des Befehls die Kamele hat 
zäumen laſſen, herrſcht Holofernes an: „Wer biſt du, daß 
du wagſt mir meine Gedanken aus dem Kopfe zu ſtehlen? 
Ich will es nicht, dies zudringliche zuvorkommende Weſen“, 
und knüpft an den kleinlichen Vorfall folgendes großartiges 
Räſonnement: „Das iſt die Kunſt, ſich nicht auslernen zu 
laſſen, ewig ein Geheimnis zu bleiben. Das Waſſer verſteht 
dieſe Kunſt nicht; man ſetzte dem Meere einen Damm und 
grub dem Fluſſe ein Bett. Das Feuer uſw.“ Dieſe Mängel 
durchſchaute Neſtroy ſcharf. „Er hat“, wie L. Speidel in 
ſeiner vortrefflichen Charakteriſtik Neſtroys 1) ausführt, „dieſen 
Krafthanswurſt, dieſe mit philoſophiſcher Kleie gefüllte Leder- 
puppe ins Herz getroffen. Faſt jedes Wort, welches Neſtroys 
Holofernes ſpricht, iſt vernichtend für den Holofernes Hebbels. 
„Ich bin der Glanzpunkt der Natur, ruft Holofernes bei 
Neſtroy aus, „noch hab' ich keine Schlacht verloren, ich bin 
die Jungfrau unter den Feldherrn. Ich möcht' mich einmal 
mit mir ſelbſt zuſammenhetzen, nur um zu ſehen, wer der 
Stärkere is: ich oder ich.“ Als dem Holofernes die Nachricht 
zukommt, daß Nebukadnezar als Gott verehrt ſein wolle, wirft 
er das Wort hin: „Da kann man ſehen, wie köbig die Könige 
werden, wenn ſie Holoferneſſe haben, die ihnen die Welt er⸗ 
obern?). — Sixt es, ſixt es, jetzt is der Nebukadnezar ein Gott! 


1) ae Freie Preſſe“, 16. Jänner 1881; abgedruckt im „Wiener Stammbucdh’ 
1898, S. 145 ff. 

2) Bei Hebbel lautet die entſprechende Stelle: „Verflucht fet Nebukadnezar! Ver⸗ 
flucht fei er, weil er einen geraden Gedanken hatte, einen Gedanken, den er nicht zur 
Ehre bringen, den er nur verhunzen und lächerlich machen kann! Wohl fühlt' ich's 
längſt: die Menſchheit hat nur den einen großen Zweck, einen Gott aus ſich zu ge⸗ 
bären; und der Gott, den ſie gebiert, wie will er zeigen, daß er's iſt, als dadurch, daß 
er ſich ihr zu ewigem Kampf gegenüberſtellt . rue 
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Und wer hat ihn dazu gemacht? Mein Spadi durch die Baſtoni, 
die er den Feinden ausgeteilt. (Aufs Schwert ſchlagend.) Hier 
iſt die Götterfabrik! Was in der neuen Zeit durch Pulver und 
Blei geht, das richten wir, die grauen Vorzeitler, mit dem 
Schwert.“ Von ſich ſelbſt trunken, ruft Holofernes einmal aus: 
„Ich bin ein großartiger Kerl!“ Da er in den Kampf gegen die 
Hebräer zieht, befiehlt er: „Man ſattle mir das buckligſte meiner 
Kamele, auf nach — nach — wie heißt das Neſt?“ — „Bethu⸗ 
lien’ — „Auf alſo, nach Vetteltuttien’. In dem Augenblicke, da 
Judith ſich anmelden läßt, befiehlt er, die Leichname in ſeinem 
Zelte, die er in ſeinem unberechenbaren Zorne geliefert, zu 
beſeitigen. „Laß aber erſt 's Zelt ordentlich zuſamm'räumen, 
überall lieg'n Erſtochene herum, nur keine Schlamperei!“ — 
Durchaus ijt hier echt komiſche Steigerung vorhanden und Holo⸗ 
fernes wird aus ſeinem eigenen Geiſte heraus vernichtet.“ — 
„In dieſer Parodie“, rühmt L. Speidel, „ſteht Neſtroy zwar 
nicht der Kunſt und dem Schönheitsſinn, aber dem ſicheren 
Treff nach auf gleicher Höhe mit den genialften Komödien⸗ 
dichtern. Ariſtophanes hat den Euripides nicht bitterer ge⸗ 
züchtigt, Molière die Preziöſen nicht ſchärfer gehechelt, als 
Neſtroy der Hebbelſchen Geſtalt des Holofernes zugeſetzt hat.“ — 


Ouvertüre. 


(Das Lager des Holofernes, rechts deſſen Zelt.) 
(Rechts und links vom Schauſpieler.) 


Erſter Auftritt. 
Der Oberprieſter des Baal. Zwei Prieſter des Baal. Idun. Chalkol. Zepho. 
Einige Krieger. Alle ſind vor dem Zelte Holofernes' verſammelt. 
Chor. Holofernes heißt der Held, 
Vor dem die ganze Welt 
Und alles, was drauf lebt, 
Erzittert und erbebt. 
5 Er iſt der Feinde Schrecken, Schrecken, Schrecken, 
Tut alles niederſtrecken, ⸗ſtrecken,⸗ſtrecken; 
Blitzſtrahl iſt ſein Grimm, Grimm, Grimm, 
Donner ſeine Stimm', Stimm’, Stimm! 
‘ Weil er uns ſonſt niederhaut, 
10 Preiſen wir ihn alle laut! 
Mit dem Ende des Chors tritt Holofernes aus dem Zelte. 


Zweiter Auftritt. 


Die Vorigen. Holofernes. 

Alle. Hoch Holofernes! 

Holofernes. Da bin ich, jetzt kann's angehn. 

Idun. Was meinſt du? 

Chalkol. Der Sturm? 
15 Zepho. Die Schlacht? 

Holofernes. Nix da, die Götzenopferei. An welchem unſerer 

Götter is denn heut die Tour? 

Oberprieſter. Baal hat am längſten kein Opfer gekriegt. 

Holofernes. Gut alſo. Baal iſt überhaupt ein ſcharmanter 
20 Gott, der mit einigen Lampeln zufrieden iſt. 
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Oberprieſter. Baal wird dir ferner noch Sieg verleihn. 

Holofernes. Solang ich die Siege erkämpfe, ganz gewiß. 

Oberprieſter. Wenn er dich nicht beſchirmte — 

Holofernes. Is ſchon gut, ich halt' mich ja nicht auf, wenn's 
auch a paar Kalbeln ſind. (Leiſe.) Ich kenne den Rummel und 
weiß recht gut, wer die Opfertiere ſpeiſt. 

Oberprieſter. Aufgeklärter Holofernes, das blöde Volk — 

Holofernes. Muß an den Opferappetit der Götter glauben. 
Wenn du mir aber ein Götzen-X& für ein Vernunft-U machen 
willſt, jo tu’ ich einmal deinen Göttern einen guten Tag 
an und laſſ' dich ſelber opfern. 

Oberprieſter. Herr —! 

Holofernes. Kuſch! 

Oberprieſter (zu den Hauptleuten). Er iſt nicht gut zu ſprechen. 

Idun (teife). Mir ſagte fein Kämmerling, daß er mit dem 
linken Fuß aufgeſtanden. 

Chalkol (ebenſo). An ſolchen Tagen iſt immer ſeine rechte 
Hand zu fürchten. 

Zepho (ebenfo). Es tft eine ſchöne Kommiſſion, in ſeiner 


Suite zu ſein. 
(Alle ab bis auf Holofernes.) 


Dritter Auftritt. 
Holofernes (allein). 

Holofernes. Ich bin der Glanzpunkt der Natur, noch hab' 
ich keine Schlacht verloren, ich bin die Jungfrau unter den 
Feldherrn. Ich möcht' mich einmal mit mir ſelbſt zuſammen⸗ 
hetzen, nur um zu ſehen, wer der Stärkere is, ich oder ich. 
(Nach dem Hintergrunde blickend.) Wer kommt dort in aſſyriſcher 
Hoflivree? Ein langweiliger Bote von meinem faden Herrn 
und König. 


Vierter Auftritt. 
Der Vorige. Der Herold. 
Herold. Nebukadnezar, der da herrſcht vom Orient bis zum 
Okzident, vom Kontinent bis zum — 
Holofernes. Fikrament und kein End' —! Was will er, der 
Nebukadnezar? 
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Herold. Nebukadnezar will nicht, daß ferner andere Götter 
verehrt werden neben ihm. 
Holofernes (für ſich). Da kann man ſehen, wie köbig die 


Könige werden, wenn ſie Holoferneſſe haben, die ihnen die 


Welt erobern. 

Herold. Nebukadnezar will, daß bei jedem Sonnenaufgang 
ihm geopfert werde. 

Holofernes. Beim Sonnenaufgang? Geiſeite.) Der Mann 
wird billig, wir ſind ja ſeine Untertanen, folglich ſeine Opfer 
zu jeder Stund'. 

Herold. Dies iſt der Wille des Königs der Könige. 

Holofernes. Meine Empfehlung, es is ſchon gut! 

(Der Herold geht ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Holofernes (allein). 
Holofernes. Recht eine gute Haut, dieſer König der Könige, 
aber ein Glück für dieſe Haut, daß ſie mit lauter Nebukadnezar 
ausgeſchoppt iſt. Heda! Sind keine falſchen Prieſter da? 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Oberprieſter. Zwei Prieſter. 

Oberprieſter. Was befiehlſt du, Holofernes? 

Holofernes. Nebukadnezar iſt von heut an Gott, das heißt, 
von heut an ſagt er's laut, was er ſich ſchon lang im ſtillen 
eingebildt hat. 

Oberprieſter. Herr, das begreif' ich nicht. 

Holofernes. Tut nichts, wenn du's nur dem Volk begreif⸗ 
lich machſt. 

Oberprieſter. Sehr wohl! Ich werde neue Zeremonien 
erſinnen. 

Holofernes. Zwölf aſſyriſche Louisdor ſind dein Lohn. 


Siebenter Auftritt. 
Holofernes (allein). 
Holofernes. Sixt es, ſixt es, jetzt is der Nebukadnezar 
ein Gott! Und wer hat ihn dazu gemacht? Mein Spadi 
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durch die Baſtoni, die er den Feinden ausgeteilt. (Aufs Schwert 
ſchlagend.) Hier iſt die Götterfabrik! Was in der neuen Zeit 
dürch Pulver und Blei geht, das richten wir, die grauen Vor⸗ 
zeitler, mit dem Schwert. 


Achter Auftritt. 
Achior. Der Vorige. 


Achior. Es ſind Abgeſandte von einem König draußen; 
ſie laſſen bitten um ein biſſerl a Audienz. 

Holofernes. Von was für einem König? 

Achior. Der Teuxel kann ſich die Namen alle merken. 

Holofernes. 's is wahr, die Menge König, die ſich mir 
ſchon ergeben haben, 's wird einem völlig der Kopf dumm. 
Ich werd' nächſtens in der Zerſtreuung ein Land verheeren 
und ein Dutzend Städt' verbrennen und nachher wird's mir 
erſt einfallen, daß es ein gutwillig unterworfener König war. 
(Zu Achior.) Herein mit die Geſandten! 


Achior winkt, der meſopotamiſche n tritt mit penal ſamt Idun, Chalkol 
d Zepho auf. 


Neunter Auftritt. 

Die Vorigen. Der Geſandte. Gefolge. Idun. Chalkol. Zepho. 

Der Geſandte. Großer Holofernes —! 

Holofernes. Wie heißt Sein Prinzipal? 

Der Geſandte. Er ijt mit Dero Erlaubnis fo frei, von 
Meſopotamien zu ſein. 

Holofernes. Das werden wir erſt ſehn, ob ich's ihm er⸗ 
laub'. Er is alſo ein damiſcher Geſandter, nämlich ein meſo⸗ 
potamiſcher? 

Der Geſandte. Aufzuwarten. 

Holofernes. So is recht; die Völker müſſen kuſchen, die 
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Geſandten aufwarten und die Könige müſſen mir ihre Kronen 


apportieren. Ich möcht', daß die ganze Menſchheit aufg'hängt 
wär', um dann der einzige zu ſein, der die Welt als wie 
einen Hund mit Füßen tritt. Ich bin ein großartiger Kerl! 

Der Geſandte. Meſopotamien unterwirft ſich ohne alle 
Bedingung, auf Gnad' und Ungnad'; ſelbſt die Ungnad' iſt uns 
eine Gnad'. 
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Holofernes. Warum ſo ſpät? Was zieht ihr euch wie 
Strudelteige? Is es ſo weit von Meſopotamien bis daher? 
Warum habt ihr euch keinen Separattrain ſpendiert? 

Der Geſandte. Ich erlaube mir, im Namen meines Königs 
vor deinem Grimm zu beben. 

Holofernes. Ich hab' es geſchworen, das Volk, was ſich 
zuletzt unterwirft, wird aus'brennt wie die Schwaben. 

Der Geſandte. ir ſind aber die vorletzten und tun 
gar jo ſchön bitten m Gnad', während die obſtinaten Hebräer 
ſich widerſetzen; ſie verſchanzen ſich und ſchlagen ihre verwegenen 
Stadttore einem Holofernes vor der Heldennaſe zu. 

Holofernes. Wer ſind die Hebräer? 

Der Geſandte. Die Hebräer ſind ein merkwürdiges Volk. 

Holofernes. Einen Merks will ich ihm geben. Wer iſt 
ihr König? 

Der Geſandte. Ihr Gott iſt zugleich ihr König. 

Holofernes. Und wo anders is der König zugleich der Gott, 
das kommt am End' auf eines heraus. 

Der Geſandte. Künſte und Wiſſenſchaften lieben ſie, Hand⸗ 
werk und Ackerbau iſt ihnen verhaßt. 

Holofernes. Kein Ackerbau? Ja, von was leben ſ' denn 
hernach? 

Der Geſandte. Von Rebach, ihre Nahrung beſteht aus 
Vierteln, aus Achteln und aus Sechzehnteln. Auch faugen 
ſie aus allem möglichen Perzente. 

Holofernes. Is ſie ſtark, die hebräiſche Armee? 

Der Geſandte. Je nachdem. — Im Kämpfen ſind ſie 
ſchwach, wenn aber der Himmel für ſie Wunder wirkt, da 
triumphieren ſie über ihre Feinde, daß es eine Paſſion is. 

Holofernes. Und ſonſt haben ſie keine Schmerzen? Geh 
zu ihrem Oberprieſter, er ſoll ſeinem Gott melden, der Holo— 
fernes is da! Mit ſo einem Helden hat er's noch nie zu 
tun g'habt, da is keiner in ganz Wien, will ich ſagen, in 
ganz Aſſyrien, der mir's Waſſer reicht. (Der Geſandte ab.) Und 


ihr, meine Getreuen, folgt mir in den Kampf! Man ſattle mir 


das buckligſte meiner Kamele, auf nach — nach — wie heißt 
das Neſt? 

Idun. Bethulien. 

Holofernes. Auf alſo, nach Bettltuttien! 


(Kriegeriſche Muſit ertönt. Allgemeine Bewegung im Lager. Dem Holofernes wird 
ein Kamel mit zwei großen Höckern vorgeführt, er beſteigt es ſo, daß er zwiſchen den 
beiden Höckern reitet, und umkreiſt unter jubelndem Schlachtruf die Bühne.) 


Neſtroy II. 2 


18 Judith und Holofernes 


Verwandlung. 
(Strada in Bethulien.) 


Zehnter Auftritt. 
Ammon. Hoſea. 


Ammon. Was ſagſt du, Hoſea, mein Freund! 

Hoſea. Was ſoll man da ſagen, ſie ſtehn draußen vor'n 
Tor. 
Ammon. Aber werd'n ſie ſtehn Hehe draußen? Nein, 
ſie werden dringen herein. 

Hoſea. Wir werden ihnen verſchließen die Tore. 

Ammon. Dann werden ſie uns zernieren! 

Hoſea. Zernieren, was is das? 

Ammon. Zernieren, das is a Manöver, wo die Kreuzer⸗ 
ſemmel ſteigt auf ein'n Gulden; wo ſie die Milch werden bringen 
auf die Börſ' und aufwiegen mit klingendem Gold; wo's Rind⸗ 
fleiſch a ſolche Rarität wird, daß einer den andern möcht' 
ſchächten. 

Hofea. Da können wir machen a Geſchäft. Schießen wir 
zuſamm'. 

Ammon. Zuſamm'ſchießen? Den Holofernes und fein’ 
Armee? ö 

Hoſea. Was Holofernes! Wir ſchießen zuſamm' all unſer 
Geld und kaufen alles auf, was is Eßbares in der Stadt; wenn 
dann wird kommen die Hungersnot, profitieren wir dreihundert 
Perzent. 

Ammon. Da verhungern wir dann als reiche Leut'. 


Eilfter Auftritt. 
Aſſad. Die Vorigen. 


Aſſad. Was ſteht ihr da ohne Waffen? Was is das? 

Hoſea. Waffen, zu was Waffen? 

Aſſad. Alles muß ſich bewaffnen, die ganze Bürgerſchaft 
von Bethulien wird geteilt in zwei Glieder; ins erſte Glied 
kommt der Beſitz, ins zweite die Intelligenz. Mir hab'n ſ' 
eing'ſchrieben als Korporal, jetzt geh' ich mir kaufen ein'n Sabel. 

Ammon. Aſſad, du wirſt opfern dein Leben, laß ab von der 
Kämpferei! 

Aſſad. Wer ſagt denn, daß werd' ich kämpfen? Der Sabel 
gehört zum Exerzieren. 
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Hoſea. Exerzieren und verſäumen die Börſ' —? Schreckliche 
Zeiten, daß hab' ich müſſen das erleben! 

Aſſad. Ohne Ausnahm', exerzieren muß all's, ſonſt läuft 
einer dahin, der andere dorthin; ſo aber, wenn wird kommen 
die Hungersnot, dann verhungert die eine Kolonne halb links, 
die andere halb rechts. 

Ammon. Mir fangt an zu kommen die Angſt. 

Hoſea. Mir auch. Ich werd' mir ſtreuen Aſche auf das 
Haupt und mich ſtecken in einen Sack. 

Aſſad. Zu was? Exerzieren is noch's G'ſcheiteſte. 

Hofea. Da kommt der Hoheprieſter Jojakim. 

Ammon. Der wird doch haben Troſt für einen frommen 
Hebräer. 


Zwölfter Auftritt. 
Jojakim. Die Vorigen. 

Jojakim. Weh! Weh! Dreimal Weh! 

Ammon. Is das der ganze Troſt, den uns die Prieſter⸗ 
ſchaft gibt? 

Jojakim. Wenn ihr auch alle ſolltet umkommen von den 
Schwertern der Feinde, ſo denkt, daß ihr's ſo verdient habt 
durch eure Sünden. 

Hofea. Was ſagen Sie zu dem Mann? Der lebt von. 
unſern Abgaben, dem müſſen wir zahlen den Zehent. 

Jojakim. Und ſolltet ihr euch fühlen ſchuldlos, fo denkt 
nur, der Herr beſtraft die Sünden der Väter an den Kindern 
und Enkeln bis ins zehnte Glied. 

Aſſad. Machen Sie keine beleidigenden Bonmots auf die 
ewige Gerechtigkeit. (Zu den beiden andern.) Kommt's, gehn 
wir exerzieren, das is allweil noch's G'ſcheiteſte. 

(Geht mit Ammon und Hoſea links ab.) 


Dreizehnter Auftritt. 
Der Hoheprieſter Jojakim (allein). 

Jojakim. Der Zorn des Himmels fällt herab als feuriger 
Regen auf die Häupter der Gottloſen, doch ſo wie der Arzt 
Balſam in die Wunden, ſo träufle mein Wort Erquickung in 
die ſchmachtende Seele. Weh! Weh! Dreimal Wehe!!! Geht 
zur Seite rechts ab.) 
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Vierzehnter Auftritt. 
Joab tritt während dem Ritornell des folgenden Liedes von Seite links auf. 


Joab. Krieg von allen Seiten, drum geht auch per se 

Auf Urlaub die ganze hebräiſche Armee; 
Der eine hat a Weib und fünf Kind'r in der Wieg'n 
Der andre wohl nicht, aber er kann ſ' ja noch krieg'n. 
Kurz, jeder geht ham. — D' Völker, die 's nicht verſtehn, 
Spotten freilich, wenn ſ' uns ſehn mit Waffen h'rumgehn. 
Wir trag'n d' Waffen nicht als Luxus bloß, wie mancher meint, 
Wir müſſ'n doch was hab'n, was wir ſtrecken vor'm Feind. 

Unſere Leut“ 

Sind gar giſcheit, 

Hab'n zum Kriegführn ka Freud'. 


Wie Gott freie Wahl unt'r all'n Völkern hat g'habt, 
Hat er ohne viel B'ſinnen auf d' Hebräer glei 'tappt. 
Wir ſind ſein' Paſſion, drum werd'n wir auch reuſſiern, 
Ohne daß wir mit Schlachten uns abſtrappiziern. 
Tut der Himmel aber auf unſern Fall ſpekuliern, 
Nutzt's uns nix, wenn wir'n Feind und uns ſelbſt malträtiern; 
Wir Hebräer hab'n Wunder g'nug in unſrer G''ſchicht', 
Auf die Wunder der Tapferkeit leiſt'n wir Verzicht. 

Unſere Leut' 

Sind gar g'ſcheit, 

Hab'n zum Kriegführn ka Freud'. 


(Er ſpricht.) Der Moſes, das war der wahre General; überhaupt, 
die größten Generale findt man in der bibliſchen G'ſchicht'. 
Schon der Adam hat gemacht die großartige Retirad' aus'n 
Paradies; wie is gekommen der Engel mit'n feurigen Schwert, 
wie ſchön hat er da gekommandiert: „Rechts um! Eva, links 
ſchwenkt euch! Marſch!“ — Was war der Überſchwemmungs⸗ 
held Noah für ein großer Admiral, dieſer ſündflutige Kolumbus 
und Nelſon in einer Perſon! — Was für ein Kommandierender 
war der Joſua. „Halt!“ hat er g'ſchrien und die Sonne is 
g'ſtanden ſtill und hat ihm mit die Strahln ſalutiert. — 
Sollt's einer probieren jetzt, werd'n wir ſchon ſehn. — Wie 
koloſſal war das Belagerungsmanöver gegen Jericho. Tata⸗ 
taratatata! und d' Baſtei is im Stadtgrab'n g'leg'n und 
damals haben ſ' noch nicht einmal die Klappentrompeten gehabt. 
Jetzt erſt der Moſes! Unter dem ſeinem Kommando hat's Rote 
Meer Spalier g'macht trotz der hanoveraniſchen Gard', bei 
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ſeiner vierzigjährigen Wüſtenrekognoszierung hat's Wachteln 
g'regnet und Preßburger Zwieback g'ſchneit, das halt ich jeden⸗ 
falls für das Nonplusultra der Strategie! (Mach rechts ſehend.) 
Was is das!? Was ſeh' ich!? Der Tate —! 


Fünfzehnter Auftritt. 
Der Vorige. Jojakim. 


Jojakim. Joab, mein Sohn! Laß dich umarmen, mein 
Sohn Joab, mein tapferer Kadett! (umarmt ihn.) 

Joab (zu Jojakim). Tate! 

Jojakim. Joab, in was biſt du gekommen für einer ab- 
ſcheulichen Period'! Greul der Verwüſtung in Iſrael, Erd⸗ 
beben in der Handelswelt, die feſteſten Häuſer ſtürzen über⸗ 
einander und vom Geſchäftshimmel fallen die Sterne herab. 

Joab. Sag' mir der Tate, wie ſtehn die babyloniſchen 
Pardubitzer und die meſopotamiſchen Kreditmobilier? 

Jojakim. Joab, mein Sohn, wer wird jetzt denken an a 
Börſ'? Die aſſyriſchen Nordbahnaktien ſteigen von Stund' zu 
Stund', unſer Lebenskurs ſteht pari mit dem Tod, der Holo— 
fernes wird kommen als Senſal und wird machen den Ab⸗ 
ſchluß mit uns. 

Joab. Sie ſagen halt, wir kriegen Teuerung, Hungers⸗ 
not und da is am beſten, wenn man nimmt Staatspapiere in 
die Koſt. — Man ſollt ihm machen, dem Holofernes, einen 
Prozeß; er is nur General und wie geht er um mit die 
König'?! Is das Supperdination? 

Jojakim. Sie ſind ihm alle zinsbar, die Könige der Erde. 

Joab. Was zinsbar? Is er der Hausherr? Logieren fie 
bei ihm als Partei? Unter andern, Tate, ſie ſagen auch bei 
unſrer tapfern Armee, daß er is a Menſchenfreſſer; wenn er 
tafelt, ſagen fie, verſpeiſt er drei Jungfrauen, zwei als Tauber 
in einer Paſteten und die dritte tunkt er in ein'n Kaffee. 

Jojakim. Joab, mein Sohn, es wird alles übertrieben; 
wer weiß, was er oft verſpeiſt, der große Holofernes, waih 
geſchrien! 

Joab. Aber umbringen tut er ſ' doch ſtark. 

Jojakim. Konträr! Der ſtarke Held hat nur zwei ſchwache 
Seiten, ein'n guten Wein und ein ſchönes Geſchlecht. 

Joab. Gottes Wunder, wie ſchad' iſt das, daß is unſer 
Judith nicht da. Die hätt' jetzt können werden die Retterin 
von ganz Iſrael. 


9 
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Jojakim. Was ſagſt du von deiner Schweſter Judith? 
Die wohnt draußen im Gebirg' und weint um ihren Manaſſes. 

Joab. Unſer' Judith is a Schönheit — und nicht wahr, 
Tate, ich ſeh' ihr gleich? 

Jojakim. Du biſt worden geſchaffen nach ihrem Ebenbild. 

Joab. Die Mame hat immer geſagt, wenn die Judith 
nicht wär' gekommen a Jahr früher auf die Welt, wir hätten 
können ſein zwei Zwilling'. (Von plötzlicher Eingebung ergriffen.) 
Ha, Beleuchtung von oben —! Prophetiſche Einwirkung von 
unten —! Begeiſterung von allen Seiten —! Schmeichelei — 
Einſchläferei — Betäuberei — Meuterei — Sablerei — !! 

Jojakim (erſchrocken). Joab, du biſt ja beſeſſen, mein Sohn! 
(Murmelt eine talmudiſche Formel über ihn.) 

Joab. Is ſchon wieder vorbei, aber — wo is der Kammer⸗ 
ſchlüſſel von der Judith? 

Jojakim. Von der Judith? 

Joab. Tate, Sie werden ſtaunen, wenn werden Sie ſehn, 
was er wird vollbringen, der Joab, der ſchöne Kadett! (Dringend.) 
Wo is der Kammerſchlüſſel von der Judith? 

Jojakim. Auf meinem Betſchemel, da wirſt du finden das 
Buch Geneſis, daneben liegt der Kammerſchlüſſel von der Judith. 
Aber was du vorhaſt, warum ſoll es nicht wiſſen dein Tate? 

Joab. Warum? Darum! Wenn der Himmel einmal will 
wirken a Wunder, a Heldentat durch mich, ſo laſſen Sie dem 
Himmel ſein' Freud'! 

Jojakim. Joab, ſchon' dein Leben — In die Szene links blickend.) 
Da kommt das Volk von Bethulien, ich darf nicht vergeſſen 
meinen großen Beruf — (Im Abgehen.) Weh! weh! Dreimal weh! 
(Geht links im Vordergrunde ab.) 

Joab (allein). Mein Plan is ein Wunder des Himmels, 
wenn er gelingt —. Ja, wann er jetzt will wirken Wunder, 
der Himmel, ſo muß es ſchon ſein was Apart's, denn was 
die Menſchen ehmals gehalten hab'n für ein Wunder, das is 
jetzt was ganz Ordinäres. 


In Babylon hab'n ſ' wollen ein'n Stephansturm baun, 
Der hat ſolln unſern Herrgott in die Fenſter eini ſchaun,, 
Kaum warn ſ' ober der Uhr, warn ſ' ſchon alle verwirrt, 
Eins hat ſpaniſch und das andere chineſiſch diskriert. 

Das hab'n d' Leut' unerhört 

Für ein Wunder erklärt. 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


* 


10 


15 


20 


80 


1 
= 


Fünfzehnter Auftritt 


Jetzt auch wollen viele baun bis in d' Wolken hinauf, 

Aber 's tut's nicht, die G'ſchicht' löſt in ſich ſelber ſich auf, 
Denn beim Grundſteinleg'n hab'n ſ' ang'ſtimmt ein'n Diskurs, 
Geg'n den alles Babyloniſche verſtecken ſich muß. 

So was nennt man kein Wunder jetzt mehr heutzutag, 

Man findt 's ganz natürlich und kein Hahn kräht danach! 


Unſere Vorfahrn war'n Dalken, hab'n ſich geworfen zur Erd' 
Und ein goldenes Kalb hab'n ſie göttlich verehrt, 
Für den Frevel an g'ſunder Vernunft hab'n ſie büßen 
Und ich weiß nicht wie viel Jahr in Elend leb'n müſſen; 
Das hab'n d' Leut' unerhört 
Für ein Wunder erklärt. 
Wie viele gibt's jetzt unter unſern Herrn, 
Die a Gans mit viel Geld als a Göttin verehrn. 
Das Schickſal tut ihnen d' verdiente Straf' geb'n, 
In Simandlketten führn ſ' ein elendigs Leben. 
So was nennt man kein Wunder jetzt mehr heutzutag, 
Man findt 's ganz natürlich und kein Hahn kräht danach! 


Wie der Jonas ins Meer hinein'plumpt is, was geſchieht? 
Kommt ein Walfiſch und ſchlickt ihn vor lauter Appetit; 
Doch er muß ihm nicht g'ſchmeckt hab'n, 's war ein heikliges Viech, 
Nach drei Tag'n gibt er'n ganzen Propheten von ſich. 

Das hab'n d' Lent’ unerhört 

Für ein Wunder erklärt. a 
Wir hab'n Politiker jetzt voll prophetiſche Gab'n, 
Die bei alln, was g'ſchieht, ſag'n, daß ſie's voraus gewußt hab'n; 
Ohne daß ſie wer ſchlickt, lieg'n ſ' allen Leuten im Magen, 
Was kein Walfiſch verdaut, müſſen oft Menſchen ertragen. 
Und man nennt das kein Wunder jetzt mehr heutzutag, 
Man findt 's ganz natürlich und kein Hahn kräht danach! 


Der ägyptiſche Joſeph hat g'ſchmacht't im Gefängnis, 
Da wendet ein Pharaotraum ſein Verhängnis, 
Sie hab'n ihn hervor'zog'n aus kerkeriſcher Nacht 
Und gleich zum Miniſter des Innern gemacht. 

Das hab'n d' Leut' unerhört 

Für ein Wunder erklärt. 
Solche Sprünge g'ſchehn häufig in neueſter Zeit, 
Nur machen ſie's umgekehrt meiſtens, die Leut'. 


~\ 
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Gleich im Anfang ſehn ſie ſich als Miniſter ganz hoch, 
Man hilft ihnen aus 'n Traum und 's Finale is 's Loch. 
So was nennt man kein Wunder jetzt mehr heutzutag, 
Man findt 's ganz natürlich und kein Hahn kräht danach! 


D' Salomoniſchen Sprüche, die ſind weltbekannt, 
Vorzugsweiſe hat man ihn den Weiſen genannt; 
Später hat er mit Götzendienſt ſich wohl blamiert, 
's hieß, fein’ Maſſa von Weibern hat ihn dazu verführt. 
Trotzdem wurd' 'r unerhört 
Für ein Wunder erklärt. 
Wie viel Männer hab'n wir jetzt, wo in Reden und Schrift, 
Gar mancher den Salomon weit übertrifft. 
Sie hab'n auch ein Anſehn als ruhmvolle Herrn, 
Nur wenn ſ' alt werd'n, werd'n ſ' dumm und tun Weiber— 
knecht' werd'n. 
So was nennt man kein Wunder jetzt mehr heutzutag, 
Man findt 's ganz natürlich und kein Hahn kräht danach! 
(Durch den Hintergrund links ab). 


Sechzehnter Auftritt. 


Jojakim. Volk von Bethulien, darunter Ben, Nazael, Daniel, Rachel, Sara 
treten ſämtlich von Seite links aus dem Vordergrunde auf; Rachel führt den blind⸗ 
ſtummen Daniel. 

Sara. Das is zu arg. Die Hungersnot kommt zu ſteigen, 
und wenn ſie ſteigt, ſo wachſt ſie. 

Rachel (zu ojatim). Mann Gottes! Was wird denn ge— 
ſchehn fürs allgemeine Wohl? 

Jojakim. Weh! Weh! 

Rachel. Das ſpüren wir ohnedem! 's Paar Hendln koſt't 
ſechsundneunzig Gulden. 

Sara. Für ein'n kälbernen Schlögel geb'n f’ a dreiſtöckig's 
Haus. 

Rachel (auf Daniel zeigend)!. Mein blinder Schwager hat laſſen 
fallen ſeine Hand auf ein'n Maſchanzger, hab' ich müſſen zahlen 
zwei blanke Dukaten. 


(Daniel macht heftige Bewegungen, durch die er ſeine Indignation kundgibt, 
und ißt gierig den Maſchanzger. 


Sara du Rachel). Warum hat er denn nicht g'ſagt, daß: 


er is blind. 
Rachel. Weil er ſtumm is, das is ja das Unglück. 
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Sara (nach rechts in die Szene deutend). Da ſchau' die Frau 
Rachel hin, da kommen unſere Männer. 

Rachel. Ich glaub' gar — beim Stab Moſes'! Sie exer⸗ 
zieren —! Was für ein Geiſt is gefahren in die friedlichen 
Bürger von Bethulien! 

Sara. Sie exerzieren —! 


Siebzehnter Auftritt. 


Aſſad. Hoſea. Nabal. Ammon. Die Vorigen. (Sie marſchieren mit gezogenen 
Säbeln heraus.) 

Aſſad (als Korporal die andern drei kommandierend). Eins! Zwei! 
Eins! Zwei! Eins! Zwei! Halt! 

Rachel. Wie ſchön ſie das machen! 

Hofea. Das Herumkommandieren fangt mich an zu ver⸗ 
drießen. 

Ammon. Is er mehr als wir? 

Hoſea. Is nicht ein Jüd' als wie der andere? 

Aſſad (kommandierend). Marſch! 

Hoſea. Wohin? 

Aſſad. Wer hat was zu fragen, wenn ich kommandier'? 

Hoſea. Pack' ein, g'hörſt auch nur unter die klein'n Leut'! 

Aſſad. Supperdination! Habt acht! 

Ammon. Ich bin neugierig, auf was. 

Aſſad. Links g'ſchaut. 

Hoſean. Warum? Links is gar nix! Warum ſollen wir 
ſchauen links? Was is da zu ſehn? 

Aſſad. Da ſoll doch das polniſche Donnerwetter —! 

Jojakim. Weh! Weh! 

(Hoſea, Ammon und Nabal ſtecken ihre Säbel ein.) 

Ammon. Ich laſſ' mich ausſtreichen. 

Hojea und Nabal. Wir auch! 

Hofea. 's Exerzieren macht Appetit, das könnt' man grad’ 
brauchen in der Hungersnot. 

Aſſad. Krumm und lahm ſollt's ihr werden! 

Volk (zu Jojakim). Hilfe, ſchaff' Hilfe, hoher Prieſter! 

Jojakim. Der Himmel kann euch nicht helfen, ihr habt 
ihm die Hände gebunden durch eure Sünden. 

Aſſad. Wunder müſſen g'ſchehn, Wunder und Zeichen, 
ſonſt — 


26 Judith und Holofernes 


Hofea. Mein Nachbar, der Schloſſer, hat g'ſagt, wenn 
nicht bis zum Schabbes kommt Hilfe von oben, ſo wird er 
laſſen ſeine Lehrbub'n braten. 

Aſſad. Unſer ganzer Widerſtand is eine Dummheit, wir 
wollen lieber ſein ſchön unterwürfig, dem Holofernes öffnen 
das Tor, ihm machen ein tiefes Kompliment und ſagen: „Euer 
Exzellenz ſind der Beglücker von ganz Iſrael!“ 

Daniel (plötzlich die Sprache gewinnend). Steiniget ihn! Stei⸗ 
niget ihn! N 

Alle (nit Staunen). Was war das? Der Stummerl redt? 

Rachel. Das is nur bei beſondere Gelegenheiten der Fall. 

Aſſad. Für gewöhnlich is er ſtumm. 

Jojakim. Er iſt gottbegeiſtert, hört auf ſein Wort! 

Hoſea. Auf die Art müßt' ſein Bruder Aſſad geſteinigt 
werden. 

Rachel. War’ mir nicht lieb, mein Mann —! 

Aſſad (zu Jojakim). Sie müſſen ja nehmen, er is blind, und 
ſieht nicht, was er redt. 

Jojakim (zu Aſſad). Du ſollſt frei ausgehen, aber dem Grimm 
des Herrn müſſen Opfer fallen, des Stummen Mund wird 
ſie bezeichnen. 


Achtzehnter Auftritt. 
Nathan. Die Vorigen. 


Alle. Da kommt der Nathan —! 

Ammon. Ganz verſtört ſchaut er aus — 

Nathan (atemlos von Seite links aus dem Hintergrunde herbeieilend). 
Das is a Nachricht! Ich hab' a Stafetten bekommen, wenn ich 
die mach' bekannt, ſo fallen alle Papier' um fünfzig Perzent. 

Alle. Schrecklich. 

Rachel. Red' der Herr Nathan! 

Hoſea. Nein, ſchweig' der Herr Nathan! 

Nathan (zu Hoſea). Ich kann's nicht verſchweigen — 

Daniel (in heftiger Aufregung). Steiniget ihn! Steiniget ihn! 

Mehrere aus dem Volke Nathan packend). Fort mit ihm! Zum 
Richtplatz! (Sie ſchleppen Nathan fort nach Seite rechts.) 

Hoſea (ihnen folgend). Aber fo laßt euch nur ſagen —! 

Jojakim. Er ſei das Sühnopfer für die allgemeine Schuld! 

Ammon (zu Jojakim). Der boshafte Stummerl hat's ja nur 
g'ſagt, weil er ſpekuliert aufs Steigen und fürchtet, daß bekannt 
wird die Stafetten. 
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Sara (leije). Biſt ſtill, wenn er's hört! (Deutet furchtſam 
auf Daniel.) 
Jojakim (zu Ammon). Er iſt gottbegeiſtert, läſtre ihn nicht! 


Neunzehnter Auftritt. 
Heman. Die Vorigen. } 

Heman (von Seite links auf die Bühne eilend). Es is zu ſtark, die 
Teuerung wird immer ärger! 

Alle. Der Meiſter Heman! 

Ammon. Der Schneider. 

Heman. Wo ſoll man hernehmen a Geld? Ka Menſch zahlt, 
ich muß einkaſſieren die ausſtändigen Schulden. 

Nabal. Da fahr' ich ab! (Cäuft davon.) 

Heman (Daniel erblickend und auf ihn losgehend). Aha, der Blinde 
da, der tut auch, als ob er mich nicht ſähet; der Herr is mir 
den Anzug noch ſchuldig vom vor'gen Jahr. 

Daniel (im höchſten Affekt). Steiniget ihn! Steiniget ihn! 

Heman. Was? War’ das meine Bezahlung?! 

Das Volk. Fort mit ihm! Fort! Sie packen ihn.) 

Heman. Waih geſchrien!! 

Jojakim. Der Stumme hat dein Urteil geſprochen, fort! 

(Mehrere ſchleppen Heman nach Seite rechts! fort.) 

Jojakim. Die Fügung des Himmels iſt wunderbar, ein 
Schneider iſt das zweite Opfer! 

Ammon. Ich bin dem blinden Dickſchädl ſein Schuſter, 
ich werd' mich hüten, daß ich was red'. 


Zwanzigſter Auftritt. 
Hoſea. Die Vorigen. 


Hofea (von Seite rechts zurückkommend). Wo is der Daniel? Zu 
Daniel.) Weißt, was er geſagt hat vor ſein'm Tod, der Nathan? 
Der Daniel wird's bereuen, hat er geſagt, ich hab' ihm zu zahlen 
einen Wechſel von dreihundert Gulden und all mein Gold hab' 
ich vergraben, kein Menſch weiß wo, kein Kreuzer is zu kriegen 
nach mein'm Tod. 

(Daniel will in verzweiflungsvoller Wut zu ſprechen anfangen, bringt aber nur ein 
unartikuliertes Gewimmer hervor.) 

Aſſad. Jetzt hat's ihm wieder die Sprach' verſchlagen. 

Mehrere aus dem Volk. Recht g'ſchieht ihm, recht! 
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Aſſad. Und ich verſtoß' ihn noch extra, fo ein Gottosgeiſterter 
könnt' mir g'ſtohln werden im Haus. 

(Daniel fällt zur Erde und ſchlägt ſich mit den Fäuſten den Kopf.) 

Hoſea. Und ich nehm' ihn zu mir. Da ſperr' ich ihn in ein 
Zimmer, wo gar kein Möbel is als ein großer Nagel an der 
Wand; da geb' ich ihm dann einen Strick zum Spielen, viel- 
leicht, daß ihn die Einſamkeit auf einen zweckmäßigen Ge— 
danken bringt. Nimmt Daniel mit ſich fort.) 

Aſſad (zum Volt). Und wir eilen zum hohen Rat und ſagen 
ihm, daß er dem Holofernes ſoll öffnen das Tor. 

Volk. Ja, das wollen wir! Zum hohen Rat! 

(Alle eilen links ab im Hintergrunde.) 


Jojakim. Wehe! Wehe! (Ab.) 


Verwandlung. 


(Das Innere des Feldherrnzeltes.) 
(Im Proſpekte links der mit einem Vorhang geſchloſſene Ausgang ins Lager; im Pro⸗ 
ſpekte rechts der Eingang in ein anderes Zelt des Holofernes, ebenfalls mit einem 
Vorhang geſchloſſen. Im Vordergrunde links ein goldverziertes Ruhebett, davor ein 
goldner runder Tiſch, und ein Taburett.) 


Einundzwanzigſter Auftritt. 


Holofernes, Idun, Chalkol, Zepho, Achior treten aus dem Lager ein. 


Holofernes. Wenn ich wieder rekognoszieren reit', ſo muß 
der Koch mitreiten. (Zu Achior.) Wein! 


(Achior winkt in die Szene, ein Sklave ſtellt eine goldene Kanne und Becher auf den 
Tiſch links und geht ab.) 


Idun. Fühlt mein Feldherr Appetit? 

Holofernes. Hauptmann, für dieſe Frage degradier' ich dich 
zum Vizeg'freiten. 

Idun. Ich dachte nur — 

Holofernes. Das iſt dein Verbrechen; ich allein denk', und 
wer ſich Gedanken anmaßt, der begeht einen Einbruch in meinen 
Kopf. (Zu Achior.) Der Koch ſoll ſich Bethulien anſchaun, morgen 
zünd' ich's an und ich weiß nicht, ob's ihm Glut genug geben 
wird, eine Kartoffelſchmarre für mich zu ſchmoren. (Trinkt im 
Verlauf des Auftritts zu wiederholten Malen.) 


Achior. Sehr wohl, ich hab' mir denkt, daß 's ſo was is. 
Holofernes. G'ſcheiter Kerl! Da nimm dies Goldſtück. (Gibt 
ihm Geld.) 
(Achior geht zum Ausgang in das Lager ab.) 
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Zweiundzwanzigſter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Achior. 


Idun (leife zu Chalkol und Zepho, mit Beziehung auf Achior). Der 


darf denken. 

Chalkol (leiſe zu Idun). Ja, ein Kämmerling darf viel, was 
wir nicht dürfen. 

Holofernes. Chalkol! Wie hat dir die Hebräermaid ge— 
fallen, die durch unſer Lager zog? 

Chalkol. O unendlich! Bei ihrem Anblick fuhr mir's durchs 
Herz wie — 

Holofernes. So vielleicht? (Durchbohrt ihn mit dem Schwerte.) 

Chalkol. Ah! Stürzt zuſammen und ſtirbt.) 

Holofernes. Ich werd' dir's austreiben, auf Mädeln ſchaun, 
die deinem Herrn in die Augen ſtechen! Teuxel noch einmal! 
(Zu Zepho.) Man fange ſie und gebe zehn gefangne Juden frei — 
und noch was drauf. 

Zepho. Wozu, Herr? Wir fangen ſie auch ſo. 

Holofernes. Willſt du mich zu einer Schmutzerei verleiten? 
Stirb! (Erſticht ihn.) 

Zepho. Ah! Sinkt zu Boden und ſtirbt.) 

Holofernes. Nun, Idun, was ſagſt du? Iſt die Hebräerin 
nicht reizend, packſchierlich, ſchön? 

Idun (beifeite). Jetzt leg' ich mir ein Bildl ein bei ihm. 
(Laut.) Schön? Hm — ich hab' fie eigentlich gar nicht an⸗ 
geſchaut. 

Holofernes. So wenig Ehrfurcht haſt du vor dem Geſchmack 
deines Herrn? Stirb, Elender! (Erſticht ihn.) 

Idun. Ah! Sinkt zu Boden und ſtirbt.) 

Holofernes. Ich werd' euch Mores lehren — zwar nein — 
denen lern' ich nix mehr. 


Dreiundzwanzigſter Auftritt. 
Achior. Die Vorigen. 
Achior (meldend). Die reich- und reizgeſchmückte Hebräerin 
wünſcht aufzuwarten. 
Holofernes. Aha, kennimus nos! Laß aber erſt 's Zelt ordent⸗ 
lich zuſamm'räumen, überall lieg'n Erſtochene herum — nur 


keine Schlamperei! 


(Achior winkt in die Szene, mehrere Sklaven kommen und tragen Idun, Chalkol 
und Zepho fort.) 


30. Judith und Holofernes 


Holofernes (zu Achior). Drei Stellen ſind vakant, man ver⸗ 
künde im Heere das Avancement. Man bringe Wein und 
Speiſen, aber nix Süß's, das Süße ſoll die Dirne ſelber ſein. 


(Achior öffnet den Zeltvorhang links im Proſpekte und Joab, als Judith verkleidet, im 
reichen glänzenden Gewande, tritt, von der Magd Mirza begleitet, ein.) 


Vierundzwanzigſter Auftritt. 
Judith. Mirza. Die Vorigen. 


Judith (Joab) (zu Holofernes). Ich hab' gebeten, daß man 
melden mich möcht'. 
Den Herrn von Holofernes ſuch' ich — geh' ich recht? 

Holofernes. Wär' mir nicht lieb, wenn's außer mir noch 
einen gäbet. Ich hab' die Spiegeln abg'ſchafft, weil ſie die 
Frechheit haben, mein Geſicht, was einzig in ſeiner Art is, zu 
verdoppeln. — Wie heißt du? 

Judith (Joab). Aufzuwarten gehorſamſt, 

Judith bin ich bevornamſt. 

Ich bin eine jung' Altteſtamentariſche, 
Wohl manchmal a Gretl, a narriſche, 

Aber Witwe aus ein'm ſehr guten Haus, 
Und kenn' mich vor Unſchuld gar nicht aus. 

Holofernes. Unſchuldige Witwen hab'n ſie viele in Be⸗ 
thulien? Dahin hat es die aſſyriſche Induſtrie noch nie ge⸗ 
bracht. 

Judith (Joab). Ich bin die einzige, durch ein Schickſal, 

ein raſſes, 
Und wer is ſchuld dran? Der Manaſſes. 
Holofernes. Der Manaſſes? Aha, das is wohl der Selige? 
Judith (Joab). Selig war er ſo wenig als ich; 
Wenn's g'fällig is, hören Sie mich. 
Erfaſſen wird Sie Entſetzen und Graus, 
Und merkwürdig, auf d' Letzt kommt gar nix heraus. 

Holofernes. Eine ganz eigne Art, dem Intereſſe des In⸗ 
tereſſanten ein geſteigertes Intereſſe zu verleihn. Erzähle! 

Judith (Joab). Der Vater, zwei Beiſtänd' und noch ein 

Vierter 
Brachten mich als ſo friſch kupolierter 
Ins manaſſiſche Haus; 
Ich wär' gern wieder h'naus, 
Denn mir ſagte ein Ahnungsgeſicht: 
's ſchaut nix heraus bei der G'ſchicht'. 
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Alles ging und wir waren allein, 

Die Kammer erhellte Millikerzenſchein; 

Drei warn's, er umſchlingt mich und auslöſcht die erſte — 
Vor Herzklopfen glaubt' ich grad', daß ich zerberſte; — 
Da küßt er mich und — 's geht ins weite, 

Im nämlichen Moment löſcht auch aus die zweite; 

Und trotz Flehn und jungfräulicher Bitte 

Macht er einen Blaſer — und aus war die dritte. 

Holofernes. Mit dem Referenten einverſtanden; ſo hätt' 
ich's auch gemacht. Bis jetzt bin ich auf'n Manaſſes ſeiner 
Seite. 

Judith (Joab). Der Manaſſes hüpft vor Wonne und zärt⸗ 

lich grinſt er. 
„O Judith, ich ſehe dich auch in der Finſter.“ 
Nun ja, er konnte leicht mich ſehn, 
Denn der Mondſchein ſchien ſchon ſchön. 
Mich ſchwach nur ſträubend, ſink' ich in ein Fauteuil; 
Da ſpringt er zurück — rührt ſich minha von der Stell'. 
Unbeweglich — mir graut — 
's hat grad' ſo ausg'ſchaut, 
Als hätt' ihm ein Dämon von unten 
Die Füß' an ein'n Felſen an' bunden. 
Ich denk' mir: was iſt's denn, was treibt er? 
Doch in ſeiner Stellung verbleibt er. 
„Willſt mich ſchrecken“ — ſag' ich — „genug des Spaßes, 
Komm zu deiner Braut, du garſtiger Manaſſes!“ 

Holofernes. Na, da wird er doch deutſch — will ich ſagen, 
hebräiſch verſtanden haben? 

Judith (Joab). Da ſagt er mit ſchauerlich ſtarrem Schafs⸗ 

geſicht 
Zehnmal in ein'm Atem: „Ich kann nicht!“ 

Holofernes. O du verflixter Manaſſes! 

Judith (Joab). Weinend ring' ich die Hände vor Kummer, 
Da umfing mich — 

Holofernes. Aha! — 

Judith (Joab). Nicht er — nein, nur ein Schlummer. — 
Den andern Tag war er ſtill, 

Und auch ich ſprach nicht viel — 
So lebten wir ſechs Monat' in Frieden, 
Aber grad' ſo gut, als wärn wir geſchieden. 

Holofernes. Es muß ja aber doch zur Sprach' gekommen 
ſein, war er verhext oder hat man ihm einen Weidmann ge⸗ 
ſetzt oder — 


8 Judith und Holofernes 


Judith (Joab). Erſt wie er zum Sterben war, hab' ich's 
übers Herz bracht, 
Zu fragen: „Was war es denn in der Hochzeitsnacht?“ 
„Ja,“ ſagt er, „jetzt will ich dir's ſagen, du —“ 
Bumsdi! Falln ihm die Augen zu; 
Der Tod brach ihm die Stimm', 
Des Rätſels Löſung ſtarb mit ihm. 
Ein ewig Dunkel bleibt's und niemand waß es, 
Das eigentliche Bewandtnis mit 'n Manaſſes. 

Holofernes. Das kommt jetzt auch nicht mehr auf. Erſchlagen 
könnt' ich ihn, aber lebendig machen kann ich ihn nicht. Aber 
auf Ehr', du biſt gar kein übler Schneck. Ich krieg' Achtung 
vor Bethulien. Schad', daß ich alle Städte, die ich achte, an— 
zünden muß. Mittlerweile werden von Sklaven Speiſen aufgetragen.) Was 
verſchafft mir aber eigentlich das Vergnügen? 

Judith (Joab). Man ſagte mir, Menſchenleben ſchonen 


Sie nie, 
(Schalkhaft.) Sie ſind eine kleine Bosheit, Sie. 
Man ſagte auch — ich kann's nicht glaub'n von ſo einem 
Herrn — 


Daß Sie ein Judenfreſſer wärn. 

Holofernes. Es iſt nicht ſo arg; ich hab' nur die Gewohnheit, 
alles zu vernichten. Setz' dich und ſpeiſ' mit mir. (Legt ſich in 
antiker Stellung auf das Ruhebett.) 

Judith (Joab). Ich hab' Appetit. 

Meinethalb'n, ich eſſ' mit. 

Holofernes (auf Mirza zeigend). Die könnt' aber derweil in die 
Kuchel gehn. 

Judith (Joab). O, laßt ſie hier, ſie kann mir nützen, 

Ich hab' die Gewohnheit, mich öfters auf ſie zu ſtützen. 

(Sie lehnt ſich in maleriſcher Stellung auf Mirza.) 

Holofernes. Wohlan — prenez place! Setzt ſich.) 

Judith (Joab) (die Tafel muſternd). 

Aber ſehr frugal ſpeiſt der große Holofernes, 

Nur ein Huhn mit Salat und ein Schnitzl, ein kälbernes. 
Holofernes. Ich bin mehr Trinker. Nun dein Anliegen? 
Judith (Joab) (hat fic) aufs Taburett geſetzt). 

Sehn Sie, mein Volk grabt ſich ſelber ſein Grab, 

Sie g'wöhnen ſich das Sündigen nicht ab; 

Der Himmel leidt das nicht, 

Jetzt hab'n wir's, die G'ſchicht'. 

Holofernes (nach und nach benebelt werdend). Was heißt das, 
„Sündigen“? 
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Judith (Joab). Um fo was müſſen Sie mich nicht fragen; 
Selbſt wenn ich's wüßt', tät ich's nicht ſagen. 

Holofernes. Trink und ſprich weiter. 

Judith (Joab). Ich bitt', ich bin das nicht g'wöhnt, 
Ich hab' ohnedem z' viel Temperament. 

(Trinkt und verzieht das Geſicht.) 

Auch dacht' ich mir Euren Wein ſüßer und würziger, 
Das is ſein Leb'n kein Guld'n, das is ein Achtundvierziger. 

Holofernes. Judith, gib mir das erſte Buſſi! 

Judith (Joab). Jetzt ſchon? Wie ungeſtüm! 
Aber Holofernes, Sie ſind ſchlimm! 
Ich muß ſagen, daß der Schritt mich faſt reut, 
Mich werden f’ weiter nicht ausrichten, unſere Leut'! 

Holofernes. Wer kann dich ausrichten? Morg'n um die 
Zeit gibt's gar keine Juden mehr. 

Judith (Joab). Was ſagſt du!? Sieh, ich rück' mit meiner 

Bitte näher, 

Schone, ach ſchon' meine guten Hebräer! 
Denk', Stolzer, mein Volk bildt ſich viel zu viel ein, 
Wenn es glaubt, deines Zornes würdig zu ſein. 

Holofernes. Guter Gedanken! Hatt’ ich ihn gehabt, eh bien; 
— aber er is von dir und ich — ſteh' nicht an auf deine Ge⸗ 
danken; folglich — folglich wird dein Volk verbrennt — rein 
alles verbrennt. 

Judith (Joab) (heftig vom Stuhl auffahrend). 
Alſo keine Rettung für meine Nation?! 
Meinen Ruf bracht' ich zum Opfer und hab' nix davon?! 

Holofernes (für fig). Sie wird köbig. (Stebt etwas wankend auf 
und ruft.) Kämmerling! 

Achior (vortretend. Befehlen — 2 

Holofernes. Wo ſteckſt du, wenn ich fag’: „Kämmerling!“ꝰ 
(Leiſe.) Du, der trau' ich nicht. 

Achior (leiſe). Ich tran’ gar keiner. 

Holofernes (leiſe). Du weißt, was mir einmal getraumt hat 
— du weißt — 

Achior (leiſe). Ich weiß auch, welche Vorkehrung Dieſelben 
treffen ließen. 

Holofernes (leiſe' Ganz recht — muß heute vorgekehrt wer⸗ 
den — die Vorkehrung, verſtanden? 

Achior (leiſe). Sehr wohl! GGeht nach rechts ins Zelt ab.) 

Holofernes (zu Judith, ſich ihr nähernd). Buſſi! Bei meinem 
Zorn ein Buſſi! 

Neſtroy II. 3 
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Judith (Joab). Zorn und Buſſi, wie reimen ſich dieſe Worte? 


(Mit grimmiger Aufwallung.) 
Geben S' lieber Obacht, daß ich Ihnen nicht morde. 
Ja, ja, ſo ſpricht ſie, die Judith, 
Denn ſie kennt ſich vor Wut nit — 
Holofernes (lachend). Hoho! Hohoho! Ich ſoll mich fürchten? 
Da müßt' ich ein ſaubrer Holofernes ſein! Schad' — ich hab' 
jetzt meinen Schwindel — 


Achior tritt von rechts aus dem Schlafzelte und läßt den Vorhang desſelben offen: 
man ſteht das reichverzierte Innere und das Bett des Holofernes. Achior geht links 
in der Szene ab. 


Judith (Joab) (zu Holofernes). 

Schwindel? Die Unſern nennen das einen Affen, 
Und wer den hat, der legt ſich ſchlafen. 

Holofernes. Das tu' ich auch! Nimmt ſein Schwert ab und legt 
es auf den Tiſch links. Mit ſtolzem Hohn zu Judith.) Hier liegt mein 
Schwert — du kannſt hier Schildwach' ſtehn — (indem er nach rechts 
in das Schlafzelt wankt), damit dir die Zeit vergeht. — Eich nieder⸗ 
legend.) Wenn ich ruf': „G'wehr aus!“, jo gibſt du mir — das 
Buſſi. — Siehſt du, hier lieg' ich mit dem Kopf. — G'wehr 
aus! — Buſſi — (Läßt den Vorhang zufallen.) 

Mirza (leiſe zu Joab). Ich zittre an allen Gliedern — was 
haben Sie gewagt, junger Herr! Ihr junges Leben — 

Judith (Joab) (mit natürlicher Stimme). Als Frauenzimmer 
riskiert man hier nix. — Still — haſt du nicht gehört — mir 
ſcheint, er ſchnarcht, der grauſige Feldherr. 

Mirza (horchend). Mir war auch fo —, ja — 

Judith (Joab). Der Rauſch is ein Vogel, der leicht verfliegt. 
Auf was wart’ ich — ? G'ſchwind, gib das Zeichen zum Ausfall 
den Bethuliern, zünd' an das verſteckte Raketl; wie es fliegt in 
die Luft, fallt der Holoferneskopf auf die Erd'. 

Mirza. Dasmal tu' ich's, aber zeitlebens geh' ich mehr in 
kein Lager. Wie mich dieſe Krieger alle angeſchaut haben, und 
ich ohne Schleier. — 

Judith (Joab). O, mache doch, daß du weiter kommſt. 

Mirza. Ich eile — (Gilt links ab.) 

Judith (Joab). Ich ſoll hier Schildwach' ſtehn? — 

(Zieht das auf dem Tiſch links liegende Schwert aus der Scheide.) 
Ich bin avanciert, 
Mit dem Feldherrnſchwert wird kommandiert. 
Es iſt des Schickſals Beſchluß — 
Holofernes! Kopf bei Fuß! 


(Eilt nach rechts in das Zelt ab und ſchließt den Vorhang hinter ſich Holofernes 
guckt mit liſtigem Lächeln an der rechten Seite des Vorhangs heraus. Von dieſem 
Augenblick ab begleitet melodramatiſche Muſik das Ganze bis zum Schluß.) 
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Judith (Joab) (tritt nach einer kleinen Weile mit einem dem Holofernes 
ähnlichen, aber größeren kaſchierten Kopf in der linken Hand von rechts aus dem Zelt 
und ruft, das Schwert in der Rechten hochemporhaltend.) Hat ihm ſchon! 

Holofernes (für ſich). Anpumt! 

Judith (Joab) (zu dem in das Lager führenden Ausgang nach links 
eilend und den Vorhang öffnend, ruft mit lauter Stimme hinaus). 


Seht, Aſſyrier! Hier halt' ich ihn beim Schopf, 
Ihr habt einen Feldherrn ohne Kopf! 

Stimmen (von außen). O Schrecken! O Graus! 

Judith (Joab) (nach der Tiefe ſehend). Was naht ſich dort wie 
Lützows wilde verwegene Jagd — 

Stimmen (von außen). Weh! Die Hebräer! 

Holofernes (hat dem Achior!, welcher von der andern Seite kam, zu⸗ 
gewinkt, ſich Judith genähert und packt ſie mit Achior zugleich). Haben wir 
dich erwiſcht!? 

Judith (Joab) (über Holofernes Anblick aufſchreiend und den Vorhang zu⸗ 
fallen laſſend),.. Ah —! Was is das!? Welch ein Überfluß an 
Köpfen!? 

Achior. Was hör' ich denn draußen für eine Bewegung! 

(Eilt zum Vorhang links und ſieht ins Lager hinaus.) 

Holofernes (grimmig zu Judith). Jetzt fallt dein Kopf! Ruft.) 
Herein, ihr Krieger! Ein Karree von vier Regimentern! 

Achior. Herr, nicht ein einzig's is da, alle laufen ſ' mit 
dem Schreckensruf: „Unſer Feldherr hat den Kopf verlorn!“ 

Judith (Joab) (triumphierend). Ha, auch der falſche Kopf hat 
die rechte Wirkung getan! 

Holofernes (zu Achior). Sie ſollen mich anſchauen, die dum⸗ 
men Kerln! 

Achior. Sie rennen und ſchaun ſich nicht um. 

Judith (Joab) (zu Holofernes). Hörſt du den Trubel? 

Das is Iſraels Jubel. 
Hoſea, Aſſad, Ben, Nazael, Nabal ſtürmen mit mehreren Hebräern herein. 


Aſſad. Nehmt ihn gefangen! Courage! (Auf Holofernes zeigend.) 
Er iſt enthauptet, der Kopf gilt nicht! 

Ben, Nazael, Nabal (über Holofernes herfallend).. Haben wir dich? 
(Sie nehmen ihn gefangen und legen ihm Ketten an, welche ein Hebräer mitgebracht). 

Holofernes (fic) vergeblich wehren). Armee! Komm mir zu 
Hilfe! Wo ſteckſt du, verdammte Armee? 

Jojakim (in Begleitung mehrerer Bethulier, wovon einer den Daniel 
führt, hereineileno ). Was hör' ich!? Joab, mein Sohn! 

Judith (Joab). Tate! 

Holofernes (wütend). Wie? Judith ein Sohn? 

Judith (Joab). Ein Hebräer⸗Knabe hat dich überliſtet. 

3* 
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Holofernes. Betrug! Verfälſchung! Felonie! 

Jojakim. Weh! Weh! Dreimal Weh! 

Daniel (gegen Jojakim, die Sprache bekommend). Steiniget ihn, 
ſteiniget ihn! 

Hoſea (zu Daniel). Das is ja der große Prieſter! 

Aſſad (zu Jojakim). Wir haben den Holofernes beſiegt! 

Daniel (gegen Holofernes). Steiniget ihn, ſteiniget ihn! 

Alle. Hoch lebe Judith! Triumph in Iſrael!! 
(Schlachtmuſik. Der Zeltvorhang wird herabgeriſſen, jo daß ſich die freie Ausſicht ins 
Lager öffnet. Man hebt Judith (Joab) auf einen Schild und trägt ihn im Triumph 


herum; vor ihm wird Holofernes in Ketten geführt. Während der Zug den Zelt⸗ 
raum umkreiſt, ſieht man im Hintergrunde das Lager in Flammen aufgehn.) 


(Triumphgeſchrei der Hebräer.) 


Ende. 


or 


Sreibeit in Rrabwinkel 


Poſſe mit Geſang in zwei Abteilungen und drei 
Aufzügen 


1. Abteilung: Die Revolution 
2. Abteilung: Die Reaktion 


Perſonen: 


Bürgermeiſter und Oberälteſter von Krähwinkel. 
Sperling Edler von Spatz. 
Rummelpuff, Kommandant der Krähwinkler Stadtſoldaten. 
Pfiffſpitz, Redakteur der Krähwinkler Zeitung. 
Eberhard Ultra, deſſen Mitarbeiter. 
Reakzerl Edler von Zopfen, geheimer Stadtſekretär. 
9 1115 e eine reiche Witwe. 
igmun iegl, : 
Willibald Wachs, ! ſubalterne Beamte. 
Frau Klöppl, Witwe. 
Franz, Kellner. 
Klaus, Ratsdiener. 
Emerenzia, deſſen Gattin. 
Cäcilie, ſeine Tochter. 
Der Nachtwächter. 
Walpurga, deſſen e 
Pemperl, Klempnermeiſter, 7 
Schabenfellner, Kürſchner, . eee 
Frau Pemperl. 
Frau Schabenfellner. 
Babette, Pemperls Tochter. 
Frau von Schnabelbeiß, Geheimrätin. 
Adele, ihre Tochter. 
Eduard, Bedienter der Frau von Frankenfrei. 
Einwohner von Krähwinkel. 


Einleitung des Berausgebers. 


Neſtroys keckſtes Stück, die politiſche Komödie „Freiheit 
in Krähwinkel“ wurzelt in Form und Einkleidung tief in der 
Tradition des Wiener Volksſtückes. Kotzebue hat mit ſeinem 
vielgeſpielten, auf Picards „Petite ville“ zurückgehenden Luſtſpiele 
„Die deutſchen Kleinſtädter“ (1803) eine ganze Gattung von Kräh⸗ 
winkliaden begründet, in denen die in Kotzebues Stück gegebenen 
Figuren des Bürgermeiſters und Oberälteſten Star, des dichtenden 
Leihbibliotheksinhabers Spatz und des Ratsdieners Klaus fort⸗ 
lebten. Während aber Kotzebue die deutſche Kleinſtädterei ver⸗ 
ſpottet hatte, iſt in den Wiener Krähwinkliaden immer Wien 
mit ſeinen Narrheiten Gegenſtand einer übermütig⸗luſtigen 
Satire. Das berühmteſte Stück dieſer vielgepflegten Gattung 
war Bäuerles Poſſe „Die falſche Catalani in Krähwinkel“!) 
(1818), die ſich gegen den überſchwenglichen Catalani-En⸗ 
thuſiasmus richtete, ſich aber durch die ihr innewohnende Komik 
bis in die vierziger Jahre auf dem Repertoir des Leopoldſtädter 
Theaters erhielt. Dieſem Stücke hat Neſtroy das Schema zu ſeiner 
Poſſe „Freiheit in Krähwinkel“ entnommen?) 

Bei Bäuerle fand Neſtroy den aufgeblaſenen, nach einer 
ſchönen Erbin angelnden Deſpoten en miniature, den „Bürger⸗ 
meiſter und Oberälteſten in Krähwinkel“, und ſeinen ſpionierenden 
und anmaßenden Ratsdiener Klaus, dort den alles mögliche 
bedichtenden Runkelrüben⸗Kommiſſionsaſſeſſor Sperling Edlen 
von Spatz, den bramarbaſierenden Stadtkommandanten Rummel⸗ 
puff mit ſeinen acht lahmen Stadtſoldaten und ſchließlich den 
Zeitungsſchreiber Pfiffſpitz, der noch eine Viertelſtunde vor elf 
Uhr im Kaffeehaus zum „Hölzernen Löffel“ auf Neuigkeiten für 


5 5 Der Titel mußte auf Anordnung der Zenſur in „Die falſche Primadonna in 
Krähwinkel““ geändert werden. Das Stück wurde auch in Leipzig, Hamburg, Breslau, 
München, Frankfurt, Magdeburg und anderen deutſchen Städten gegeben. 

) Bäuerle ließ auf ſeine erſte Krähwinkliade „Die Fee in Krähwinkel“ (1823) 
folgen. Auch Meisl verwendet in ſeinen pee (1819 entſtandenen) Krähwinkliaden „Die 
Aloe im Botaniſchen Garten in Krähwinkel“ und „Die Buſchmänner in Krähwinkel“, 
in welch letzterem Stück Raimund als Schuſter Trampel berühmt war, die Perſonen 
und das Schema Bäuerles. 
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ſein Zwölf⸗Uhrblatt fahndet. Auch die — für die Wiener Kräh⸗ 
winkliaden typiſche — Handlung fand Neſtroy bei Bäuerle: 
der Bürgermeiſter wird durch eine groteske Verkleidungsintrige 
um ein reiches Mädchen, das er zur Heirat zwingen will, geprellt. 
Leiter der Intrige iſt bei Bäuerle der Schauſpieler Luſtig, 
eine berühmte Rolle Neſtroys. Luſtig liebt Hannchen, die 
Tochter des Schulmeiſters, der fie aber mit Rummel puff, da er deſſen 
Prahlereien Glauben ſchenkt, verheiraten will. Weil der Schul⸗ 
meiſter, um Luſtig loszuwerden, ihm endlich Hannchen unter 
der Bedingung verſpricht, daß er etwas ausführe, was ihn 
berühmter mache als den Fähnrich Rummelpuff, heckt er im 
Kaffeehauſe mit dem Liebhaber Albertinens, die der Bürgermeiſter 
heiraten will, den Plan aus, als Sängerin Catalani nach Kräh⸗ 
winkel zu kommen. Mit toller Luſtigkeit wird die Aufregung 
der Krähwinkler, die feierliche Ratsverſammlung der Honora⸗ 
tioren, der Einzug der Catalani, welche der Bürgermeiſter ſelbſt, 
auf einem Kaſten ſtehend, in majeſtätiſcher Poſe erwartet, die 
Huldigung, die Rummelpuff ſeinem verkleideten Nebenbuhler 
darbringt, und ſchließlich das Konzert geſchildert, bei dem die falſche 
Catalani lauter Wiener Gaſſenhauer ſingt. Natürlich gelingt die 
Intrige glänzend. Rummelpuff wird von der vermeintlichen 
Catalani bezaubert und verzichtet auf Hannchen, dem Bürger⸗ 
meiſter entlockt eine Begleiterin der Catalani, ein hübſches 
Mädchen, das im Vertrauen iſt, wichtige ſchriftliche Geſtändniſſe, 
ſo daß er bei der großen Entlarvungsſzene gute Miene zum 
böſen Spiel machen muß. Aus dieſem Stücke entlehnte Neſtroy 
die Intrige und die Charaktere. Für die Nebenhandlung, 
die Liebesgeſchichte Sigmund⸗Cäcilie, diente Molières „L'Amour 
médecin“ oder eine Nachahmung dieſes Stückes als Quelle; 
Klaus, der, ohne es zu wiſſen, ſeine Tochter mit einem uner⸗ 
wünſchten Schwiegerſohne vereinigt, ſpielt dieſelbe Rolle wie 
Sganarelle in Mtolieres Stück. 

Schon vor Neſtroy erſcheint die Krähwinkliade als ein Gefäß 
für ſcharfe, das politiſche Gebiet ſtreifende Satire. — Über 
Krähwinkel durfte gar manches geſagt werden, was von Wien 
zu ſagen nicht ratſam geweſen wäre. Auch in dem Stücke des 
ſo durchaus loyalen und zahmen Bäuerle fallen bedenkliche 
Außerungen gegen die Amtsführung des Bürgermeiſters und 
Oberälteſten von Krähwinkel, die es begreiflich erſcheinen laſſen, 
daß die Zenſur vor der Aufführung die Hälfte der Einfälle ſtrich, 
und auch in dieſer Beziehung iſt Bäuerles Stück ein Vorläufer 
der Poſſe Neſtroys. So erkundigt ſich, um Beiſpiele zu geben, 
bei Bäuerle I, 17 der Bürgermeiſter beim Ratsdiener Klaus, 
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ob jemand Übles von ihm geſprochen habe, und dieſer denunziert 
den Laternenanzünder. Darauf entſpinnt ſich folgendes Geſpräch: 

Bürgermeiſter: So? Der? Genug, der Kerl iſt mir 
ſchon ſeines Metiers wegen verhaßt. Als Laternenanzünder 
ſucht er bei Nachtzeit zur Aufklärung beizutragen. Man könnte 
ihn ganz ſchicklich einen Illuminaten nennen. Ich brauch' aber 
gar nichts Klares, aber noch weniger etwas Helles in Kräh⸗ 
winkel. Holt ihn gleich ab, ſchließt ihn krumm. 

Klaus: Er iſt ohnehin ſchon krumm, wiſſen denn Ew. 
Herrlichkeit nicht, er geht ja fo (ſpottet ihn aus). 

Bürgermeiſter: Nu, ſo ſchließt ihn grad' und ſetzt 
ihn augenblicklich zu Waſſer und Brot. 

Klaus: Ja, geſtrenger Herr, das iſt ſein Plan, er hat 
ſo nichts zu eſſen. 

Dergleichen konnte die Zenſur natürlich nicht dulden, noch 
weniger durfte eine Amtsperſon auf der vormärzlichen Bühne 
Geſtändniſſe machen wie der Oberälteſte in Krähwinkel. „Ich 
muß es Ihnen nur geſtehen, ich hatte auch die Hand 
mit im Spiele bei den Lieferungen. Gott ſei Dank, wir 
haben die Leute in Kompagnie ſchön betrogen. Zum Beiſpiel, 
wir haben Wein geliefert, der ſo ſauer war, daß er den Soldaten 
die Löcher in den Strümpfen zuſammengezogen hat, und Brot 
mit Alleen von Schimmel.“ 

1848 aber hatte die Zenſur nichts mehr zu ſagen. Ungeſcheut 
durfte Neſtroyh in der Rolle des Ultra ſeine ſchärfſten und 
witzigſten Pfeile gegen das „Zopfenſyſtem“ ſchleudern. Zorn⸗ 
flammende Worte, wie fie von der Bühne herab noch nie er⸗ 
klungen waren und auch ſo bald nicht mehr erklingen ſollten, 
gegen das bureaukratiſche Regiment mit ſeiner himmelſchreienden 
Zeit⸗ und Papiervergeudung, die Kabinettsjuſtiz, das Naderer⸗ 
tum, den Servilismus, die Zenſur, den Einfluß der Orden 
werden mit einer Erbitterung, wie ſie nur jahrzehntelange Unter⸗ 
drückung erzeugen konnte, unter das horchende Volk geworfen. 
Die Handlung entſtammt allerdings der Poſſentradition und 
trägt den Charakter der Poſſe, wie es auf dem Poſſentheater 
und mit den Kräften des Poſſenenſembles nicht anders ſein 
konnte: der Bürgermeiſter und Oberälteſte wird durch Ver⸗ 
kleidungen um die reiche Braut geprellt, Teſtamentsunterſchla⸗ 
gung und Verheimlichung eines Manifeſtes ſpielen eine recht 
unwahrſcheinliche Rolle dabei. Aber dieſe Verkleidungen. 
haben politiſche Bedeutung und gaben Neſtroy die Mög⸗ 
lichkeit, alles, was die Zeit bewegte, Revolutionäres wie Reak⸗ 
tionäres, in bunten Einzelbildern vorzuführen. Der Journaliſt 


\ 
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Eberhard Ultra, der aus dem „glorreichen, freiheitſtrahlenden 
Oſterreich“ in das weltverlorene Krähwinkel verſchlagen iſt, er⸗ 
ſcheint auf der Bühne als Vertreter Rußlands, auf welches 
die Finſterlinge hoffnungsvoll ihre Blicke richteten, als Ligu⸗ 
rianer und — ein wahrhaft ariſtophaniſcher Einfall — als 
Fürſt Metternich, dann als europäiſcher Freiheitsherold 
und ſchließlich als Proletarier mit Bluſe und Spitzhacke. 
Das ganze Sturmjahr zog über die Bühne; was die Zuſchauer 
im großen erlebt hatten, ſahen ſie auf der Bühne im Bilde: 
den Beginn des Aufruhrs mit „Haslingerverachtung“ und Katzen⸗ 
muſik, die Sturmpetition vom 15. Mai, die Proklamierung der 
Konſtitution — dem Theaterdichter Frdr. Kaiſer war die Ehre 
zuteil geworden, „hoch zu Roß, vier Fanfaren ſchmetternde 
Trompeter der ungariſchen und italieniſchen Leibgarde vor ſich 
einher reiten laſſend“, das kaiſerliche Manifeſt zu verkünden — 
die Vertreibung der Ligurianer, die ſich auf der Bühne ungefähr 
ſo abſpielte, wie ſich die Austreibung der Mitglieder der Re⸗ 
demptoriſtenkongregation aus dem Kloſter Maria Stiegen durch 
die Studenten und Nationalgarden in Wirklichkeit vollzogen 
hatte, die von Studenten beſetzten Barrikaden und ſchließlich 
die Flucht des Miniſters Metternich und der Sieg der Re⸗ 
volution, deſſen Vertreter das hochgemute Schlußwort in den 
Mund gelegt wird: „Die Reaktion iſt ein Geſpenſt, aber Ge⸗ 
ſpenſter gibt es nur für den Furchtſamen. Drum ſich nicht 
fürchten davor, dann gibt es gar keine Reaktion.“ Dieſes 
ungemein kühne Erfaſſen der Wirklichkeit, von der alle Gemüter 
erfüllt waren, erhebt das Stück hoch über die gleichzeitigen 
Volksſtücke der Elmar und Berla, die ſich begnügen, läppiſche 
Poſſenhandlungen durch Anſpielungen und Couplets auf politiſche 
Zeitereigniſſe zu würzen. 

Am 1. Juli 1848 wurde „Freiheit in Krähwinkel“ zum 
erſtenmal aufgeführt und bis zur Schließung des Theaters am 
31. Juli täglich gegeben. Der Eindruck war ein gewaltiger. 
„Neſtroy hat vorgeſtern“ — ſchrieb die Theaterzeitung am 
3. Juli 1848 — „mit ſeinem neuen Stück einen Triumph 
gefeiert, wie er ihm vielleicht trotz ſeiner vielen gelungenen, mit 
dem größten Beifall aufgeführten Volksſtücke noch nicht zuteil 
geworden. Er hat es verſtanden, die Zeit zu erfaſſen, die Be⸗ 
wegungen in Wien ſeit dem 13. März in einem Miniaturbilde 
vorzuführen und durch Witz und Satire das Publikum unaus⸗ 
geſetzt zu amüſieren und in ſteter Spannung zu erhalten. 
Es kommt in dieſem Stücke alles vor, was die neueſten Tage 
charakteriſierte: der glühende Drang nach Freiheit, ſelbſt in 
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den unterſten Klaſſen, die Willkür und Deſpotie der Beamten, 
der ſchauderhafte Einfluß der Ligurianer, die Ligurianer ſelbſt 
und ihre Austreibung, die Hoffnungen der reaktionären Partei 
auf die Ruſſen, Metternich ſogar und zuletzt — die Barrikaden; 
kurz: die ganze Revolution und Reaktion in einem hellbeleuchteten 
Guckkaſten; am Schluſſe auch die Studenten und das herzerhebende 
Lied „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ Am 4. Oktober wurde 
das Stück zum letztenmal gegeben, um dann durch einen Macht⸗ 
ſpruch der wiederbelebten Zenſur für immer zu verſchwinden. 

Es kann kein Zweifel ſein, daß Neſtroy mit ganzem Herzen 
auf Seite der Freiheit ſteht. Was ſein Eberhard Ultra ſagt, das 
war auch ſeine Meinung. Seine politiſche Überzeugung hat 
Neſtroy aber nicht gehindert, auch an der Freiheitsbewegung 
manches Lächerliche zu ſehen. Das zog ihm den Vorwurf zu, 
daß er die Sache der Freiheit verhöhne. Ein Augenzeugel) 
berichtet, daß ſchon bei der erſten Vorſtellung die „radikalen 
Elemente in Kalabreſerhüten“ über das dritte Traumbild des 
Bürgermeiſters, welches den Sieg der Reaktion darſtellte), ſtutzig 
wurden und erſt durch die Metternichsſzene von der Aufrichtig⸗ 
keit des Dichters überzeugt werden konnten. Saphirs Organ 
„Der Humoriſt“ (3. Juli 1848) erhob, ohne eine Rezenſion 
zu geben, die pathetiſche Anklage gegen Neſtroy, daß er die 
edle Sache der Freiheit in den Kot getreten habe. Auch der 
Volksdichter Frdr. Kaiſer ſieht in dem Stücke „im Grunde 
doch nur eine Perſiflage aller Freiheitsbeſtrebungen“?) und 
Ludwig Speidel hat ihm in ſeinem Neſtroy⸗-Aufſatze zuge— 
ftimmt*). Demgegenüber erblickt Gloſſys) mit vollem Rechte 
darin, daß Neſtroy ſich auch für alles Kleinliche und Lächerliche 
der eigenen Partei ein offenes Auge bewahrte, einen Beweis 
ſeiner geiſtigen Freiheit und Unabhängigkeit. So iſt auch das 
zweite politiſche Stück „Lady und Schneider“) (aufgef. am 6. Fe⸗ 
bruar 1849) aufzufaſſen, in dem Neſtroy eine volle Schale des 
Hohns über die politiſierenden Spießbürger ausgießt, die ſich durch 
politiſche Reden im Bierhaus lächerlich machen, ſtatt ihren 
Geſchäften nachzugehen. Der arme Schneider Hyginus Heugeig'n, 
dem die politiſchen Ereigniſſe den Kopf verdreht haben, glaubt 
ſich zu einer wichtigen politiſchen Rolle berufen. Als eine Lady 


) „Eine merkwürdige Theateraufführung“, „Alt⸗Wien“ I. S. 1 
=) Dieſes Bild wurde nach Kaiſer a. a. O. S. 179 bei den ſpäteren Aufführungen 


n Vere see 


Le 5 O. 

38 „Neue Freie Preſſe“ 1901, Nr. 13.394. 

she In der Handſchrift führt das Stück den bezeichnenderen Titel „Der Mann an 
er Spitze“. 
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bei ihm heimlich ein Kleid für einen Maskenball beſtellt, um 
eine Nebenbuhlerin zu übertrumpfen, iſt er überzeugt, daß der 
Hochadel auf dieſe Weiſe mit ihm, dem Volksmanne, Fühlung 
ſuche, und es dauert lange, bis er zu dem erlöſenden Entſchluſſe 
kommt: „Ich halt' mich jetzt nur mehr an die Nadelſpitze. Fahr' 
ab, Offentlichkeit!“ 

Was er über die großen Fragen der Zeit und über die 
unerwartete Neugeſtaltung der Dinge dachte, ſpricht ſich in den 
Couplets der Stücke des Jahres 1848 und 1849 aus, welche 
ſich mit Vorliebe auf politiſchem Gebiete bewegen, wenn die 
Handlung auch nicht politiſch iſt. 

Scharfe Ausfälle richten ſich gegen die Lächerlichkeiten und 
Auswüchſe der Bewegung. 


„Kann's was Schöneres geb'n als das Bewußtſein: Ich fecht' 
Als bewaffneter Volksmann für Freiheit und Recht — ? 
Doch beim größten Zweck gibt's viele kleine Verdruß', 
Weg'n Waffenröck', Picklhaub'n, Frack oder Bluſ'; — 
Viel' hab'n von Volksbewaffnung a falſche Idee, 
Sie glauben — an Litzen oder an Portepee, 
An ein'n Schleppſäbel, den man drei Gaſſen weit hört, 
Od'r ein'n altdeutſchen, auß'n Kampf ganz ruhigem Schwert, 
Kalabreſer oder Tſchako, am Aufſchlag Paſſepoil, 
An Knöpf' oder Hafteln — hängt's allg'meine Wohl. 

Auf Ehr', für die ernſthafte Zeit 

Gibt's noch immer viel g'ſpaßige Leut'. 


Die Freiheit is Licht und durchs Licht wird dann Tag, 
Doch wie beim Naturprozeß nur nach und nach; 
Man ſieht's, wann's a Charge gilt, wie gern ſ' noch befehln; 
Was da manch'r all's tentiert, ja, das muß man nur hörn, 
Die unglaublichſten Umtrieb', um Feldwebl zu wer'n! — 
Noch weit größer is der Reiz, in d' Regierung drein z'red'n, 
Drum möcht' mancher partout ganze Völker vertreten, 
Der auß'r ſeine Stiefeln vertreten nix kann, 
Und das ſogar kummet au'm Schuſter noch an. — 

Auf Ehr', für die ernſthafte Zeit 

Gibt's noch immer viel g'ſpaßige Leut'. 


Die Offentlichkeit is erhaben und groß, 

Nur die Maueranſchläg', die ſind öfters kurios; 

Da a Erklärung, ganz unklar, ganz klar wird man nie, 

Da ein Aufruf an d' Menſchheit, da an d' Komp'nie; 

An d' Menſchheit: „Geht's ruhig auseinand' zu eurem Wohl“ — 
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An d' Kompagnie, daß ſ' doch endlich einmal z'ſamm' kommen ſoll. 
Da an d' Hausherrn: „Begnügt euch im Drang des Augenblicks, 
An Georgi mit wenig, auf Michaeli kriegt's nin“ — 
Da bitt' ein'r um Verzeihn d' ganze Stadt, weil er gar 
So a ſchmachvoller Ligurianerknecht war. — 

Auf Ehr', für die ernſthafte Zeit 

Gibt's noch immer viel g'ſpaßige Leut'.“ 

(„Die Anverwandten“, IV, 4.) 


Von den Lächerlichkeiten der Volksbewaffnung hatte Neſtroy 
eigene Erfahrungen. Auch Direktor Carl organiſierte als Be⸗ 
zirksausſchuß ſein Perſonal als „Schauſpielerkompagnie der 
Nationalgarde“) und bewaffnete jie aus ſeiner eigenen reich⸗ 
haltigen Waffenſammlung. „Am 30. April dieſes Jahres“, 
erzählt Neſtroys Kollege, der Schauſpieler Fr. Gämmerler in 
ſeiner Schrift „Theater⸗Direktor Carl, ſein Leben und ſein 
Wirken“, Wien 1854. S. 67, „ſah man einen dichten Menſchen⸗ 
knäul ſich über die Ferdinandsbrücke die Jägerzeile hinabwälzen: 
es waren die Tauſende Wiens, die ihre Lieblinge Scholz und 
Neſtroy im Waffenſchmucke erblicken wollten. Da ſtanden fie 
beide, Neſtroy, der ſchlanke Recke, umgürtet mit dem Schwerte 
Kaſpars des Thorringers?), an ſeiner Linken Scholz, feſtge⸗ 
pflanzt auf ſeinen kurzen, dicken Beinen, im Antlitz die martia⸗ 
liſche Miene des Tyrannen Sakripandos.“ ?) — Dergleichen Er⸗ 
fahrungen — Frdr. Kaiſer „Unter fünfzehn Theaterdirektoren“ 
S. 31 beſtätigt die Wahrheit dieſer Anekdote — waren wohl 
geeignet, in dem Komiker den Sinn für das „G'ſpaßige“ in 
ernſter Zeit zu ſchärfen. 

Die extreme Gleichmacherei und den Kommunismus hat 
Neſtrohs geſunder Sinn immer abgelehnt: 


„So glauben ſ', Freiheit heißt ungeniert ſchimpfen über'n Staat 
Und das, was man braucht, dem wegnehmen, der's hat. 
„Wir find arm“ — ſagen ſ', „der is reich, der muß uns fein 
Geld geb'n, 
Zu was braucht er's? A Reicher hat a fo 's beſte Leb'n!“ — 
Und für reich halten ſ' jeden, der ein'n ſchönen Rock tragt, 
O Verblendete! Geht doch zu d' Schneider und fragt! — 
Ach, wenn d' Freiheit Kommunismus wird: „Nein — 
Da hört es auf, ein Vergnügen zu ſein.“ 
) Am 28. Oktober 1848 fiel von dieſer Kompagnie der Schauſpieler Heinr. 
Strampfer, der Vater des ſpäteren Theaterdirektors H. Strampfer, an der Barrikade 
nächſt der Johanneskirche. 


) Hauptfigur in Törrings Ritterſtück „Kaſpar der Thorringer“. 
) Aus Caſtellis Parodie „Roderich und Kunigunde“. 
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Der Grundſatz iſt zwar nicht ganz neuch, 
Vor'm Geſetz ſind die Staatsbürger gleich, 
Soviel ich weiß, war das bei uns ſchon früher der Fall, 
Doch man redt jetzt ſo gern, alſo b'ſpricht man's nochmal, 
In der Sonne des Rechts wirft der Stammbaum kein'n Schatten, 
In welchen verbergen man könnt' unrechte Taten; 
So groß iſt kein Kapſul und kein Pergament, 
Daß man etwas Schlecht's damit zudecken könnt'! — 
Schön, daß man das zum Grundſatz macht, 
So a Gleichheit bleibt ewig a Pracht. 


Doch die Gleichheitsverſeßnen ſag'n gar, es ſoll rein 
Zwiſch'n an Schuſt'r und ein'n Herzog kein Unterſchied ſein! 
Und grad', wenn wir in Rang und Stand alle ſind gleich, 
Wird noch bittrer der Abſtand werd'n zwiſchen arm und reich; 
Mit zehn Fürſten und Grafen redt man leichter ganz g'wiß 
Als mit ein'm Fleckſieder, der Millionär worden is. 
Auch Aufwand, Luxus, Verkehr fallt all's mit d' großen Herrn, 
So daß d' Gewerbsleut' vor Gleichheit noch betteln gehn wer'n; 

Schaut man d' Gleichheit ſo an, ſagt man: „Nein, 

Da hört's auf, ein Vergnügen zu fein.” 

(„Lady und Schneider“, it 17.) 


Das letzte Argument mutet freilich recht „zopfig“ an. 

Aus ſeiner freiheitlichen Geſinnung hat er nie ein Hehl 
gemacht, wenn ihm auch die trübe Erfahrung der Reaktion den 
Stoßſeufzer auspreßte: „Das Volk is ein Rieſ' in der Wieg'n, 
der erwacht, aufſteht, herumtorkelt, alles z'ſamm'tritt und am 
End' wo hinfallt, wo er noch ſchlechter liegt als in der Wiegen —“ 
(„Lady und Schneider“, I, 8). Die „Umſattler“ verfolgte er mit 
grimmigſtem Hohn: 


„Einer ſchreit: „Freiheitspeſt, 

J wollt', du hätt'ſt ſchon den Reſt! 
A Verfaſſung, freie Preſſ', 

Zu was braucht das Volk dös? 
Volksbewaffnung zu was? 

's Volk hat g'lebt ohne alles das, 
Wenn ich könnt', ſo ſtürzt' ich 

's ganze Jahr Achtundvierzig. 
Leicht nur Atem ich ſchöpf', 

Seh' ich Zöpf' an die Kopf’ 

Und Zenſur, die den Geiſt 

Mit der Wurzel ausreißt —“ 
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Vorig's Jahr hat derſelbe 
Grad’ fo g'ſchrien gegen 's Schwarzgelbe, 
Den Kalabreſer geſchwungen, 
's „Deutſche Vaterland“ g'ſungen 
Und war rein Terrorismus 
Gegen den Abſolutismus. 
Iſt's denn Ernſt, daß ſie jetzt gar ſo gut 
g'ſinnt fic) ihm zeig 'in? — 
Na, da müſſen ein'm beſcheidene Zweifel aufſteig'n. 
(„Höllenangſt“, I, 14.) 


Auch die Frauen bekommen ihr Teil: 


„. . . Doch, 's gibt Frauenzimmer, die nicht beim Weinen 
ſind blieben, 

Die d' Politik der Gegenwart hab'n praktiſch betrieben, 

Sie hab'n im Fraunverein g'redt ebenſo viel als unſinni 

Und auf d' Aula ſind ſ' g'loffen ſchon grad’ als wie wini, 

Und damit man ſie zu Amazonen erhebt, 

Hab'n ſ' die Würſteln heroiſch auf d' Barrikaden hing'ſchleppt. 

Trotzdem iſt ihr' G'ſinnung g'nau anz'geben ſehr ſchwer, 

Erſt haben ſ' g'ſchwärmt für die Studenten, nachher fürs Militär.“ 


Ein „Umſattler“ iſt Neſtroy nie geworden. Als die frohe Hoff⸗ 
nung, die er im Schlußworte ausgeſprochen, zunichte geworden 
und das prophetiſche Traumbild des Bürgermeiſters, welches 
das Publikum nicht hatte ſehen wollen, in die Wirklichkeit 
getreten war, da bekannte er offen und kühn ſeine Meinung. 
Die Handlung des Stückes „Höllenangſt“ (aufgef. am 17. XI. 
1849), die in der Vorlage im Frankreich des Kardinals 
Richelieu ſpielt, hat er ungeſcheut in das moderne Deutſchland 
verſetzt: eine ganze Stadt harrt auf den Tod eines reak⸗ 
tionären Miniſters und beflaggt bei der Neuwahl. Wie 
weit Neſtroy von der Charakterloſigkeit von Bäuerle und 
Konſorten entfernt war, zeigt vor allem ſein prächtiges, von 
der Zenſur unterdrücktes Stück „Der alte Mann mit der jungen 
Frau“, in welchem die Reaktion und die Demagogenriecherei 
offen verdammt werden 1). Hier legt Neſtroy ein offenes 
und klares Geſtändnis ſeiner politiſchen Geſinnung ab. „Aber 
Herr Frankner,“ ſagt der „alte Mann“ zu dem politiſchen Flücht⸗ 
ling, der ſich verteidigen will, „glauben Sie denn, daß ich die 
Sache nicht ohnedem vom richtigen Standpunkte betracht? Was 


1) Siehe im „Lebensbild“ den Abſchnitt „Hinwendung zum Sittenſtück“. 
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Sie getan haben, das haben Hunderttauſende, das hat — 
ſei's durch Tat oder Wort oder Geſinnung — faſt jeder getan. 
Wer kann bei der jetzigen Kriſis in Europa ſagen: Ich war 
nicht dabei.“ —? Die Revolution war in der Luft, jeder 
hat fie eingeatmet — und folglich, was er ausg' haucht hat, 
war wieder Revolution.“ — Frank und frei bekennt er 
in der Zeit der Verfolgung ſeinen Anteil an der Revolution 
und macht aus ſeinen Gedanken über die Demagogenver⸗ 
folgung kein Hehl. „Nach Revolutionen kann's kein ganz 
richtiges Strafausmaß geben. Dem Geſetz zufolge verdienen 
ſo viele Hunderttauſende den Tod — natürlich, das geht 
nicht; aber wird halt einer auf lebenslänglich erſchoſſen, der 
andere auf fünfzehn Jahr' eing'ſperrt, der auf ſechs Wochen, 
noch ein anderer kriegt a Medaille — und im Grund 
haben ſ' alle das nämliche getan.“ Dieſer tapferen Offenherzig⸗ 
keit muß man es zugute halten, wenn an einer anderen Stelle 
der Altwiener darüber klagt, daß die Politik die Gemütlichkeit 
aus Wien vertrieben habe: 


„Es gibt eine Stadt, die heißt Wien, 
Da war all's, was nur angenehm is, drin; 
Wie hab'n Straßeneck' ausgeſchaut vor der Umgeſtaltung, 
Da war alles voll'pappt mit Tanzunterhaltung, 
Kein Ernſt auf d' G'ſichter, es war alles froh, 
Jeder Mund war voll gute und ſchlechte Bonmots; 
Wiener Spaß war gemütlich und hat 'troffen wie der Blitz, 
's war berühmt der Fiaker⸗ und Schuſterbubenwitz. 
Jeder hat an Wien ſehnſuchtsvoll 'dacht 
Denn das Leben in Wien, das war a Pracht. 


Wie ſich das jetzt hat g'ſpalten, 's geht über d' Begriff: 
Die Schuſterbub'n radikal, d' Fiaker konſervativ, 
Es ſitzt keiner in ein'm Wirtshaus der nicht in ſein'm Hirn 
Sich denkt, wie das ſchön wär' wann er tät regiern; 
's Elyſium ſogar, was die Quinteſſenz g'weſt, 
Is in heurigen Faſching ein trübſelig's Neſt; 
So weit is 's jetzt kommen, für Wien is 's a Schand', 
Wir ſind noch fad'r als Berlin mit ſein'm Sand und Verſtand. 
Fallt d' Umgeſtaltung ſo aus, fag' ich: „Nein, 
Da hört es auf, ein Vergnügen zu ſein.“ 
(„Lady und Schneider“, II, 17.) 
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Erjter Aufzug. 


Die Revolution. 
(Wirtshaus in Krähwinkel.) 


Erſter Auftritt. 


Nachtwächter, Pemperl, Schabenfellner, Bürger ſitzen um einen Tiſch und trinken. 


Chor. 


Was recht is, is recht, doch was z'viel is, is z'viel, 

Der Chef unſerer Stadt tut mit uns, was er will, 

D' ganze Welt tut an Freiheit ſich lab'n, 

Nur wir Krähwinkler ſolln keine hab'n. 

Die Krähwinkler, Mordſapperment, 

Sind ebenfalls ein deutſch Element, 

Drum laſſen wir jetzt nimmer nach, Freiheit muß ſein. 

Wir erringen ſ', und ſperren ſ' uns auch lebenslänglich ein. 


Nachtwächter. Anders muß's wer'n und anders wird's wer'n, 
die Zeiten der Finſternis ſind einmal vorbei. 

Pemperl. Wenn d' Finſternis abkummt, können d' Nacht⸗ 
wachter alle Tag' verhungern. 

Nachtwächter. Hör' auf, Klampferer, mit deine blechenen 
G'ſpaß. Wir ſitzen hier verſammelt als Kern der Krähwinkler 
Bürgerſchaft und da kann nur von einer Geiſtesfinſternis die 
Red' ſein. 

Schabenfellner. Mir wär' d' Freiheit ſchon recht, wenn ich 
nur wußt', ob dann die hieſige Nationalgarde Grenadiermützen 
kriegt. 

Nachtwächter. Sie find mehr Kürſchner als Menſch. 

Pemperl. Durch die Freiheit kommt auch 's Fuchsſchwanzen 
ab, is auch wieder ein Schaden für die Kürſchner. 

Nachtwächter. Von ein'm Menſchen, der ſeine Ware aus Ruß⸗ 
land bezieht, laßt ſich nichts Liberales erwarten. 

Pemperl. Still, ich glaub' —. Richtig, 's kommt einer vom 
Amt. 5 


Neſtroy II. 1 4 
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Zweiter Auftritt. 
Klaus. Vorige. 


Klaus (durch die Mitte). Schön'n guten Abend, meine Herren 
Mitbürger. 

Nachtwächter (leiſe zu Pemperl). Is ſchon wieder der Spitzl da. 

Pemperl (leiſe zum Nachtwächter). Ach, das wär' z'rund, wenn 
der a Spitzl wär'. 

Klaus. Ich werd' a biſſerl mittrinken, im übrigen trinken 
S' ungeniert fort. 

Nachtwächter. Wir werden ſo frei ſein. 

Klaus. So frei ſein? So ruchloſe Ausdruck' ſollten Sie 
nicht gebrauchen, ich bin vom Amt und wir lieben das nicht, 
daß der Menſch frei is. 

Pemperl (ur Geſellſchaft). Setzen wir uns in'n Garten hinaus, 
's is angenehmer in der freien Luft. 

Klaus. Wenn ſ' nur nicht gar fo frei wär', die Luft, ich 
bleib' herinn'. 

Pemperl. Das is g'ſcheit, ſo brauchen wir Ihnen nicht 
auf'n G'nack z' haben. (Zum Nachtwächter.) Komm' der Herr. 

Nachtwächter. Nein, ich bleib' noch a Weil' da, ich muß 
ihm a Gall' machen. ö 

Die Bürger (die Gläſer nehmend und Klaus mit einem ſcheelen Blick an⸗ 
fehend). Schaun wir, daß wir weiter kommen. (Rechts ab.) 


Dritter Auftritt. 


Nachtwächter. Klaus. 


Klaus. Sonderbar, daß wir vom Amt ſo wenig Sympathie 
haben unterm Volk. 

Nachtwächter. Is Ihnen leid, daß S' jetzt nichts rappor⸗ 
tieren können bei Seiner Herrlichkeit? 

Klaus. Herr Nachtwachter, frotzeln Sie mich nicht, Sie 
ſind ſelbſt Beamter. 

Nachtwächter. Ich tu' meine Schuldigkeit, deswegen bin ich 
aber doch ein freiſinniger Menſch. 

Klaus. Als ſolcher ſind Sie uns bereits denunziert; wir 
wiſſen, daß Sie auswärtige Blätter leſen, ſogar öſterreichiſche. 

Nachtwächter. Na, und was is weiter? 
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Klaus. Dieſe Blätter waren einſt — ſo unſchuldig wie 
gewäſſerte Millich und jetzt unterſtehen fie ſich, den Abſolutis⸗ 
mus zu verheanzen. 

Nachtwächter. Unſer Bürgermeiſter kriegt gewiß über jeden 
Artikel die Krämpf'. 

Klaus. Sie haben noch einen Fehler, den wir recht gut 
wiſſen. 

Nachtwüchter. Und der wäre? 

Klaus. Sie denken bei der Nacht über das nach, was Sie 
beim Tag geleſen haben; das liebt die Krähwinkler Regierung 
nicht. 

Nachtwächter. Natürlich, 's Denken is viel größeren Regie- 
rungen verhaßt. 

Klaus. Mit einem Wort, ich kann Ihnen ſagen, daß Sie 
ſehr ſchwarz angeſchrieben ſind bei uns. 

Nachtwächter. Mein G'ſchäft iſt die Nacht, die Nacht is 
ſchwarz, alſo verſchlaget mir das nix. 

Klaus. Sie reden ſich — 

Nachtwächter. Doch nicht um den Kopf? 

Klaus. Das will ich nicht direkte behaupten, aber um 
den Magen, wenigſtens um das, was den Magen füllt. 

Nachtwächter. Larifari! In freiſinnigen Ländern wächſt 
auch Getreid'. 

Klaus. Sie reden in den Tag hinein und das is bei einem 
Nachtwächter unverzeihlich. 

Nachtwächter (böſe werdend). Herr Klaus — 

Klaus. Kurz und gut, ich ſag' Ihnen, beachten Sie meine 
bureaukratiſchen Winke, wenn Sie anders die Fortdauer Ihrer 
Exiſtenz nicht in Frage geſtellt wiſſen wollen. 

Nachtwächter. Kümmer' ſich der Herr Klaus um die ſeinige. 
Die Freiheit hat noch keinen einzigen Nachtwächter, wohl aber 
ſchon a paar tauſend Spitzln brotlos gemacht. 

Klaus (ſtolz). Verhungert is deswegen doch noch keiner, a 
Zeichen, daß ſ' noch alleweil heimlich g'futtert werden. Und 
jetzt ſchweigen Sie, Sie ſind ein Aufrührer, ein Wühler, ein 
Demagog'. 

Nachtwächter. Ich bin ein Nachtwächter, der in einer Stund’ 
ſchreien wird: „Zwölf hat's geſchlagen!“ Und die Zwölf wird 
der Herr Klaus auf ſein'm Buckel haben. 

Klaus. Hilfe! Meuterei! Blutbad! Verrat! 


4 * 
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Vierter Auſtritt. 


Vorige. Cäcilie. Walpurga. 
„ äcilie. Himmel, der Vater! — 
„tie, Walpurga. Was is denn g'ſchehen?! — 

Nachtwächter. 's is nix als ein Streit. 

Klaus. Ein Meinungskrieg. — 

Cäcilie. Aber der Herr Nachtwächter hat ja die Fauſt 
geballt. 

Klaus. Er ſpielt eine mir feindlich⸗politiſche Farbe. 

Nachtwächter. Der Herr Klaus wird gleich braun und blau 
ſpielen. — 

Walpurga. Wär' nicht übel, die Töchter flattern als ſanfte 
Tauben herein — 

Nachtwächter. Und die Väter ſtehen da im Hahnenkampf. 

Cäcilie (zu Klaus). Ich habe Ihnen den Hausſchlüſſel ge- 
bracht. 5 
Walpurga (zum Nachtwächter). Und ich dem Vater die Schlaf⸗ 
hauben. 

Klaus (zu Cäcilie). Du biſt eine gute Tochter, die andere 
auch, aber es is mir leid — ö 

Nachtwächter (zu Cäcilie). Wenn Sie nicht die Ratsdiene⸗ 
riſche wären, hätte ich gar nichts gegen die Bekanntſchaft mit 
meiner Tochter. 

Klaus (zu beiden). Meine Beziehungen zum Staat machen 
eure fernere Freundſchaft unſtatthaft. — 

Cäcilie. Was? — 

Walpurga. Ich ſoll die Cilli nicht mehr gern haben? 

Nachtwächter (zu Cäcilie). Sie haben einen abſoluten Vater. 

Klaus (zu Walpurga). Und Sie einen radikalen Erzeuger. 

Nachtwächter. Geben S' acht, daß S' vom Radikalen kein'n 
Radi krieg'n. Komm, Tochter, ehe mich dieſe bureaukratiſche 
Zuwag' zum zweitenmal aus der Faſſung bringt. Mit Walpurga 
zur Mitte ab.) 


Fünfter Auftritt. 


Klaus. Cäcilie. Später Sigmund und Willibald. 


Klaus. Maßloſe Kühnheit! Aber jedes Wort ſoll zu den 
höchſten Staatsohren, nämlich zum Bürgermeiſter ſeine, gelangen. 
— Schad', daß ich nicht geſagt hab': „Sie Eſel Sie!“ Aber 
die guten Gedanken kommen immer zu ſpät. 


5 
‘ 


10 


20 


25 


30 


Erſter Aufzug. Sechſter Auftritt 53 


Cäcilie. Die Tochter aber kann doch gewiß nichts davor. 

Klaus. Still, unwürdiges Staatskind! 

Sigmund Siegl und Willibald Wachs treten zur Mitte ein. 

Sigmund. Was bedeutet die Aufregung, in der ich dem 
Nachtwächter begegnete? 

5 Willibald. Walpurga warf mir einen traurigen Blick zu. 
Klaus (lächelnd). Ihnen? Glauben S', man weiß das nicht? — 
Willibald. Was? — 

Klaus. Na, mir g' fallt das, 8 ſich zwei Nebenbuhler 
ſo gut miteinander vertragen. 

10 Sigmund. Ich Willibalds Nebenbubler? 

Klaus. Bei der Nachtwächteriſchen Tochter. — 

Willibald. Die hat ja der Alte dem Schwadroneur Ultra 
zugedacht. 

Sigmund (leife zu Cilli). Meine Cäcilie! — 

15 Cäcilie deiſe). Gott! Wenn's der Vater merkt! 

Willibald. Ich habe keine Hoffnung. — 

Klaus. Die hätten Sie auf keinen Fall, denn das is ja der 
Beglückte. (Auf Sigmund deutend.) 

Willibald. Bei Walpurga? Geiſeite.) Der Irrtum kann 

20 meinem Freunde von Nutzen fein. 

Klaus. Sehen S', jetzt gibt er grad' meiner Cilli a Poſt 
auf an ſie. 

Sigmund (ohne zu bemerken, daß er beobachtet wird). Ach! — 

Klaus (zu Willibald). Hören Sie, wie er ſeufzt? (Laut.) Muſſi 

25 Siegl! 

Sigmund ceerſchrocken fic umwendend). Herr Klaus — 

Klaus. 's is nichts, meine Tochter darf nicht mehr hin 
zu der Nachtwächteriſchen Walperl. (Zu Cäcilie.) Geh nach Haus 
und ſag' der Mutter, daß ſie mir ja nicht mehr den Nachtwächter 

30 grüßt, wenn ſie ihm begegnet. 


Cäcilie. Gleich, Vater! Adieu! (Mit einem ſchüchternen Knix die 
beiden Herren grüßend, zur Mitte ab.) 


Sechſter Auftritt. 


Vorige ohne Cäcilie. 


Klaus. Nicht wahr, der Nachtwächter haßt nicht den Men⸗ 
ſchen, ſondern nur den Beamten in Ihnen? 
Willibald. Nein, nur meiner ämtlichen Stellung willen 
85 feindet er mich an. 
Klaus. Ich frag' ja den! — (Auf Sigmund zeigend.) 
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Willibald. Ja ſo! — Unter anderm, Herr Klaus, nicht 
wahr, Sie würden doch, wenn's Ernſt wäre, einem wirklichen 
Amts⸗Aktuarius Ihre Tochter nicht verweigern? 

Klaus. O ja! Unbedingt! 

Sigmund. Wenn aber — 

Klaus. 's Madel is ja gar nicht zum Heiraten. 

Willibald (lachend). Das wär' der Teufel! — 

Klaus. Konträr, ſie iſt Himmelsbraut, ſie geht ins Kloſter. 

Sigmund. Wenn ſie aber keine Neigung — 

Klaus. Das kommt ſchon, wenn ſie nur einmal drin is; 
ſie iſt von Kindheit auf dazu beſtimmt. Sie war damals acht 
Jahr und da hat meine Alte fo an die Krämpf' g’litten und 
da haben wir's kleine Madl ins Kloſter verlobt und von der 
Stund' an waren meiner Alten ihre Krämpf' wie weggeblaſen. 

Willibald. Na, wenn man nur weiß, was hilft. 

Sigmund. Und deswegen ſoll ſie ein Opfer — 

Klaus. Ich bin gewiß Bureaukrat mit Leib und Seel', 
(su Willibald) aber das werden Sie doch einſehen, Himmelsbraut 
iſt was Höheres, als wenn ſie den ſchönſten Beamten kriegt. 
Ich richt' mich in allem nach dem, was mir die Ligurianer 
ſagen, das ſind meine Leut'. 

Sigmund. Willibald — mir wird ſo — es ſchnürt mir 
die Bruſt zuſammen. 

Klaus (zu Willibald). Das is alles wegen der Nachtwächteri— 
ſchen. Führen Sie ihn an die friſche Luft, ich kann nicht mit- 
gehen, ich bin da einem freiſinnigen Bandl auf der Spur. 

(Willibald führt Sigmund zur Mitte ab.) 

Klaus (allein). He! Kellner! — So viel is g'wiß, das 
is das mißvergnügte Wirtshaus, hier verſammeln ſie ſich, hier 
iſt der Herd der Revolution. (Zum Kellner, welcher a tempo eintritt.) 
Bringen S' mir drei Paar Würſtel in Garten, a Schnitzl mit 
Erdäpfel, ſaure Nierndln und a Krenfleiſch. (Kellner ab.) O, 
ich komm' noch auf alles, was hier aus'kocht wird! Gechts ab.) 


Siebenter Auftritt. 
Ultra tritt während des Ritornells des folgenden Liedes ein. 
Lied. 
Unumſchränkt haben ſ' regiert, 
Und kein Menſch hat ſich g'rührt, 
Denn hätt's einer g'wagt 
Und ein freies Wort g'ſagt, 
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Den hätt' d' Feſtung belohnt, 
Das war man ſchon g'wohnt. 
Ausſpioniert haben ſ' alles glei, 
Für das war d' Polizei. 

Der G'ſcheite iſt verſtummt; 
Kurz, 's war alles verdummt; 
Dieſe Zeit war bequem 

Für das Zopfenſyſtem. 


Auf einmal geht's los 

In Paris ganz kurios, 

Dort find ſ' fuchtig 'wor'n, 
Und haben in ihrem Zorn, 
Weil ſ' d' Knechtſchaft nicht lieb'n, 
Den Louis Philipp vertrieb'n. 
Das Beiſpiel war bös, 

So was macht a Getös, 
Und völlig über Nacht 

Iſt ganz Deutſchland erwacht; 
Das war ſehr unangenehm 
Für das Zopfenſyſtem. 


Da fing z' denken an 

Der gedrückte Untertan: 

Zum Teuxel hinein, 

Muß ich denn ein Sklav' ſein? 
Ein Fürſt iſt zwar ein Herr, 
Aber ich bin Menſch wie er; 
Und koſtet's den Hals — 
Rechenſchaft ſoll für all's 
Gefordert jetzt wer'n 

Von die großmächtigen Herrn; 
Da waren ſ' ſehr in der Klemm' 
Mit'n Zopfenſyſtem. 


Das wär' wieder verflog'n, 
8 Wetter hätt' ſich verzog'n, 
Wenn nicht etwas g'ſchehn wär', 
Was Großartig's auf Chr’. 
Auf einen Wink wie von oben, 


Hatt' ſich Sſterreich erhoben. 
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Dieſer merkwürdige Schlag 
Hat g'ſteckt in ein'm Tag 
Den Miniſtern ihr Ziel, 

's war' verraten ihr Spiel. 
Jetzt ſind ſ' alle Groß-Schlemm 
Mit'n Zopfenſyſtem. 


Aus dem glorreichen freiheitſtrahlenden Oſterreich führt mich 
mein finſteres Schickſal nach Krähwinkel her. Nach Krähwinkel, 
wo ſ' noch mit die phyſiſchen Zöpf' paradieren, folglich von der 
Abſchneidungsnotwendigkeit der moraliſchen keine Ahnung haben. 
Nach Krähwinkel, wo man von Recht und Freiheit als wie von 
ſchimäriſch-blitzblaue Spatzen redt. Is uns aber auch nit viel 
beſſer 'gangen und zwar aus dem nämlichen Grund; Recht und 
Freiheit ſind ein paar bedeutungsvolle Worte, aber nur in der 
einfachen Zahl unendlich groß, drum hat may ſie uns auch 
immer nur in der wertloſen vielfachen Zahl gegeben. Das 
klingt wie ein mathematiſcher Unſinn und is doch die evidenteſte 
Wahrheit. Es is grad' wie manche Frau, die ſehr viele Tugen— 
den hat. Sie hat einen freundlichen Humor und brummt 
nicht, wenn der Mann ausgeht — das is eine Tugend; — 
ſie hat ein gutes Herz, das iſt eine Tugend; ſie bringt die 
fünfte Schale Kaffee ſchon ſchwer hinunter, das is auch eine 
Tugend; und trotz ſo vieler ihr innewohnenden Tugenden is doch 
Tugend bei ihr nicht zu Haus; grad' ſo is 's uns mit Frei— 
heit und Recht ergangen. Was für eine Menge Rechte haben wir 
g'habt, dieſe Rechte der Geburt, die Rechte und Vorrechte des 
Standes, dann das höchſte unter allen Rechten, das Bergrecht, 
dann das niedrigſte unter allen Rechten, das Recht, daß man 
ſelbſt bei erwieſener Zahlungsunfähigkeit und Armut einen 
einſperren laſſen kann. Wir haben ferner das Recht g'habt, nach 
erlangter Bewilligung Diplome von gelehrten Geſellſchaften an— 
zunehmen. Sogar mit hoher Genehmigung das Recht, aus— 
ländiſche Courtoiſie-Orden zu tragen. Und trotz all dieſen 
unſchätzbaren Rechten haben wir doch kein Recht g'habt, weil 
wir Sklaven waren. Was haben wir ferner alles für Frei— 
heiten g'habt! Überall auf'n Land und in den Städten zu 
gewiſſen Zeiten Marktfreiheit. Auch in der Reſidenz war Frei— 
heit, in die Redoutenſäle nämlich die Maskenfreiheit. Noch mehr 
Freiheit in die Kaffeehäuſer, wenn ſich ein Nichtsverzehrender 
ang'lehnt und die Pyramidler geniert hat, hat der Markör 
laut und öffentlich g'ſchrien: Billardfreiheit! Wir haben ſogar 
Gedankenfreiheit g'habt, inſofern wir die Gedanken bei uns 
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behalten haben. Es war nämlich für die Gedanken eine Art 
Hunds verordnung. Man hat ſ' haben dürfen, aber am Schnürl 
führen! — Wie man j’ loslaſſen hat, haben fj’ einem ſ' er⸗ 
ſchlagen. Mit einem Wort, wir haben eine Menge Treiheiten 
gehabt, aber von Freiheit keine Spur. Na, das is anders ge— 
worden und wird auch in Krähwinkel anders werden. Wahr 
ſcheinlich werden dann von die Krähwinkler viele ſo engherzig 
fein und nach Zerſprengung ihrer Ketten, ohne gerade Rez 
aktionär' zu fein, dennoch kleinmütig zu raunzen anfangen: 
„O mein Gott, früher is es halt doch beſſer geweſen — und 
ſchon das ganze Leben jetzt — und dieſe Sachen alle —,“ aber 
das macht nichts, man hat ja ſelbſt in Wien ähnliche Rä— 
ſonnements gehört. Und ſonderbar, gerade die, die es am 
ſchwerſten betrifft, verhalten ſich am ruhigſten dabei. Das ſind 
die Hebammen und die Dichter; für die Hebammen kann das 
gewiß nicht angenehm ſein, daß jetzt die Geburt nix mehr 
gilt, und die Dichter haben ihre beliebteſte Ausred' eingebüßt. 
Es war halt eine ſchöne Sach', wenn einem nichts eing'fallen 
is und man hat zu die Leut' ſagen können: „Ach Gott! Es 
is ſchrecklich, ſie verbieten einem ja alles“. Das fallt jetzt 
weg und aus dem Grund und aus vielen andern Gründen 
— ah, mein Prinzipal! — 


Achter Auftritt. 
Voriger. Pfiffſpitz. 


Pfiffſpitz ur Mitte eintretend). Da haben wir's, im Wirtshaus 
muß ich meinen Herrn Mitarbeiter ſuchen, da iſt's freilich an⸗ 
genehmer als im Redaftions-Bureau. 

Ultra. Ich bin überall gerne, wo man mir Vertrauen 
ſchenkt, und jedes Seidl, was man mir hier einſchenkt, iſt ver- 
körpertes Vertrauen. 

Pfiffſpitz. Ich bin nicht ſo glücklich. — Hier im Bock borgt 
man mir nicht für fünf Groſchen. 

ltra. Ja, warum haben Sie die „Fünf Krügeln“ g'lobt, 
g'ſchieht Ihnen ſchon recht! 

Pfiffſpitz. Was will ich denn tun, wenn mir der Wirt 
einen Eimer Wein aufdringt? 

Ultra. Das allein war nicht die Urſache, machen Sie ſich 
nicht ſchmutziger, als Sie ſind. Die ſcheußliche Zenſur, welche 
Ihnen jeden vernünftigen Aufſatz ſtreicht, hat Ihnen, da Sie 
einmal die Verpflichtung haben, Ihren Abonnenten kein weißes 
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Papier zu verkaufen, keine andere Reſſource gelaſſen, als heute 
dieſes und morgen jenes Beiſel auf Koſten der übrigen heraus⸗ 
zuſtreichen. Wien iſt gewiß viel größer als Krähwinkel und 
hat gewiß viel geſcheitere Journaliſten, als Sie ſind — 

Pfiffſpitz (gekränkt). Herr Mitarbeiter! — 

Ultra. Auch geſcheitere, als ich bin, brauche ich nur noch 
hinzuzuſetzen. Wiens Journaliſten haben in den erſten acht 
Tagen der Freiheit die fabelhafte Auszeichnung errungen, daß 
die öſterreichiſchen Blätter im Auslande verboten worden ſind, 
und blättern Sie einige Monate zurück in dieſen öſterreichiſchen 
Blättern, ſo werden Sie außer ein biſſerl Theaterpolemik nichts 
anders finden als: Neueröffnete Gaſthauslokalität, abermaliger 
Zierdezuwachs der Reſidenz, prachtvolle Dekorierung, gediegener 
Geſchmack des Herrn Pritſchelberger, prompte Bedienung durch 
höfliche Kellner, zum Schluſſe ein ſerviler Appendix über das 
gemütliche Glück in Wien. Ja, ſo tief hat eine niederträchtig 
hohe Behörde die öffentlichen Organe erniedrigt, alſo brauchen 
Sie ſich als Ausfüller der Krähwinkler Spalten keine Extra- 
ſkrupeln zu machen. 

Pfiffſpitz. Ja, wenn Sie nur ausgefüllt wären, aber da 
ſehen Sie her! (Zeigt ihm ein Pack weißes Druckpapier.) 

Ultra. Das verdammte weiße Papier! Dieſer Druck in Rück⸗ 
ſicht des Druckes iſt etwas Drückendes für einen Menſchen, 
der da lebt vom Druck. 

Pfiffſpitz. Alle Ihre Aufſätze hat man mir geſtrichen. 

Ultra (mit Selbſtgefüh). Alſo hat mich meine Hoffnung nicht 
getäuſcht, ich habe etwas Gutes geliefert. 

Pfiffſpitz (troſtlos). Aber das weiße Papier, liebſter Mit- 
arbeiter? 

Ultra. Laſſen Sie das drucken, was Sie ſelbſt aufgeſetzt 
haben, das wird gewiß im Geiſte der Behörde ſein, obeiſeite) das 
heißt: es wird gar keinen haben. 

Pfiffſpitz. Wenn ich ſelbſt ſchreiben wollte, für was bezahlte 
ich einen Mitarbeiter? 

Ultra. Wo ſteht denn das g'ſchrieben, daß der Mitarbeiter 
der Alleinarbeiter ſein ſoll? Aber tröſten Sie ſich, es muß 
anders werden. 

Pfiffſpitz. Woher vermuten Sie das? — 

Ultra. In dem klaren Gefühl, ſo kann's nicht bleiben, liegt 
eine Ahnungsgarantie, da ſteht immer ſchon die Zukunft als 
verſchleierte Schönheit vor uns. Konſtitution, Freiheit, junges 
Krähwinkel, das alles ſchwebt über unſern Häuptern, wir 
dürfen nur greifen danach. 
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Pfiffſpitz. Revolution in Krähwinkel? Dahin kommt es 
wohl nie! 

Ultra. Wer ſagt Ihnen das? Alle Revolutions-Elemente, 
alles Menſchheitempörende, was ſie wo anders im großen haben, 
das haben wir hier im kleinen. Wir haben ein abſolutes Re⸗ 
gierungsformerl, wir haben ein unverantwortliches Miniſte⸗ 
riumerl, ein Bureaukraturl, ein Zenſurerl, Staatsſchulderln, 
weit über unſere Kräfterln, alſo müſſen wir auch ein Revo⸗ 
lutionerl und durchs Revolutionerl ein Konſtitutionerl und end⸗ 
lich a Freiheiterl krieg'n. 

Pfiffſpitz. Was tu' ich aber bis dahin mit meinen ſechs⸗ 
unddreißig Abonnenten? 

Ultra. Die Zeit iſt näher, als Sie glauben. Dumpf und 
gewitterſchwanger rollt's am politiſchen Horizont. (Horchend.) Still, 
ich hör' wirklich was. (Man hört rechts in der Ferne verworrene Stimmen.) 
Da geht was vor! 

Pfiffſpitz. Was denn? — 


Neunter Auftritt. 


Vorige. Klaus. 

Klaus (in der größten Eile aus der Türe rechts). Aufruhr! Auf⸗ 
ruhr! Krawall! — 

Pfiffſpitz, Ultra Gualeih). Was iſt denn geſchehen? 

Klaus. Sie haben mir den Haslinger zerbrochen — und 
„Fort, Spitzl!“, das waren die frevelhaften Worte. 

Pfiffſpitz. Iſt's möglich? — 

Klaus. Am Haslinger haben ſie ſich vergriffen. 

Ultra. Haslinger⸗Verachtung, erſter Morgenſtrahl der Frei⸗ 
heitsſonne! (Man hört Lärm von innen rechts.) 

Klaus. Sie kommen! — Fort W Amt! Aufruhr! Kra⸗ 
wall! — (Reunt zur Mitte ab.) 


Zehnter Auftritt. 


Vorige. Pemperl. Schabenfellner. Bürger. 
Die Krähwinkler tumultuariſch von rechts auftretend. 
Die Krähwinkler. Wo iſt er? Her mit ihm! 
Pfiffſpitz. Woher dieſe großartige Demonſtration? 
Die Krähwinkler. Schläg' muß er auch noch krieg'n! 
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Pfiffſpitz. Gehen Sie nicht zu weit, meine Herren! 

Die Krähwinkler. Schläg' ohne Gnad'! — 

Ultra. Sie haben ihm den Haslinger zerbrochen? 

Die Krähwinkler. Ja! 

Ultra. Genügt ihnen dieſe Errungenſchaft oder genügt 
ſie ihnen nicht? — 

Die Krähwinkler. Nein, juſt nicht, uns genügt gar nix 
mehr! : 

Ultra. Das ift der Moment zu einer begeifternden Rede. 
(Steigt auf einen Stuhl.) Meine Herren! — 

Die Krühwinkler. Vivat! — 

Ultra. Erlauben Sie! Seine Rede beginnen wollend.) Meine 
Herren — 

Die Krähwinkler. Vivat hoch! — 

Ultra. Ich bitte! (Wie oben.) Meine Herren! — 

Die Krähwinkler. Vivat! Dreimal hoch! 

Ultra (vom Stuhle fteigend. Der Enthuſiasmus iſt zu groß, 
von Red'halten is da keine Spur. (Laut zu den Krähwinklern.) Auf 
alſo! Freiheit! Umſturz! Sieg oder Tod! 

Die Krähwinkler. Freiheit! Freiheit! 

Ultra (entzückt zu Pfiffſpitz. Das iſt unerhört für Krähwinkel! 
(Zu den andern.) Alſo ans Werk! Her über die Gewiſſen, zit⸗ 
tern ſollen ſie! — Wohin wenden wir uns, wohin zuerſt? — 

Die Krähwinkler. Ins Kaffeehaus! 

Ultra (frappiert). Wa — was denn dort? — 

Pemperl. Dort wird die Verabredung zu einer großartigen 
Katzenmuſik getroffen. 

Ultra. Braviſſimo! 

Die Krähwinkler (jubelnd). Heute abend ijt grandioſe Katzen- 
muſik. Vivat! (Alle ſtürzen zur Mitte ab.) 

Ultra (triumphierend zu Pfiffſpitz.. Haben Sie's gehört? Katzen⸗ 
muſik, dieſe erſte Frühlingslerche der Freiheit, wirbelt in der 
Luft, bald ſoll die Saat in voller Blüte ſtehen. (Geht in großartiger 
Begeiſterung zur Mitte ab. Pfiffſpitz folgt ihm kopfſchüttelnd.) 


Verwandlung. 


(Bureau der Krähwinkler Staatskanzlei, rechts und links Kanzleitiſche. Mitteltüre. 
Seitentüre rechts führt in das Kabinett des Herrn von Reakzerl Edlen von Zopfen.) 
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Eilfter Auftritt. 


Sigmund. Dann Reakzerl. 


Sigmund (kommt in großer Haft zur Mitte herein). Das war 
Todesangſt! Eine Minute ſpäter, und der Bureautyrann kommt 
früher als ich und geſchehen war's um meine Exiſtenz. (Hat 
ſchnell den Hut aufgehängt und ſetzt ſich zum Schreibtiſch.) 

Reakzerl (zur Mitte eintretend). Hat fic) noch kein Herr Ultra 
gemeldet? 5 

Sigmund. Untertänigſt, nein. 

Reakzerl. Wenn er kommt, wird er ſogleich zu Sr. Herr- 
lichkeit, dem Herrn Bürgermeiſter, geführt. Nicht wahr, Sie 
ſtaunen? 

Sigmund. Untertänigſt, ja. 

Reakzerl. Dem Mann ſteht eine große Karriere offen. Er 
ſollte als unruhiger Kopf auf dem Schub fortgeſchickt werden, 
aber ich gab Sr. Herrlichkeit zu bedenken, wie er dann im Aus⸗ 
lande über unſere Inſtitutionen ſchmähen würde. Wir werden 
ihn daher durch Anſtellung an uns ketten und mit einem an⸗ 
ſehulichen Gehalte ihm das loſe Maul ſtopfen. Auf dieſe Weiſe 
hat die Staatsklugheit ſchon manchen Demagogen unſchädlich 
gemacht. — Was ſchon über drei Monate hier liegt, können 
Sie mir gelegentlich zur Unterſchrift unterbreiten. Seitentüre 
links ab.) 

Sigmund ſſich tief verbeugend). Untertänigſt, ſehr wohl. 


/ 


Zwölfter Auftritt. 
Vorige. Willibald. Ultra. 


Ultra (burch die Mitte). Drum fag’ ich, nur offen reden — 

Willibald. Da, ſchau', Sigmund! (Auf Ultra zeigend.) Der, den 
ich als vermeintlichen Nebenbuhler angefeindet hab', der iſt 
mein Freund geworden. 

Ultra. Mich im Verdachte einer Heiratsidee zu haben! Ehe⸗ 
ſtand iſt Sklaverei und ich bin Freiheit durch und durch —, mein 
Blut iſt rote Freiheit, mein Gehirn iſt weiße Freiheit, mein 
a ift ſchwarze Freiheit, mein Atem iſt glühende Frei⸗ 

eit — 

Sigmund. Ich bitte, ſprechen Sie nicht fo laut! 

Ultra. Ich geniere mich nicht. — 

Sigmund. Aber wir müſſen uns genieren, Sie zu hören. 
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Willibald. Da rechts das Kabinett Sr. Herrlichkeit, da links 
das Bureau des geheimen Herrn Stadtſekretarius, Herrn von 
Reakzerl Edlen von Zopfen. 

Ultra. Schöne Umgebung, die Sie da haben. Und außer 
Ihnen ſind noch viele Beamte hier? 

Willibald. Im Expedite ſehr viele — 

Sigmund. In der Regiſtratur noch mehr. 

Willibald. Jetzt erſt in der Buchhaltung — 

Sigmund. Und beim Magiſtrat — 

Ultra. Wirklich, ich ſeh', es iſt auch in Krähwinkel alles 
mögliche getan, um durch übertriebenen Status die Finanzen 
zu ſchwächen. 

Sigmund. Wir Subalterne haben ſehr kleine Gehalte. 

Willibald. Und ſehr viele, wenn auch unnötige Arbeit. 

Ultra. Aber die, die nichts tun, die ziehen die enormen Be⸗ 
ſoldungen. Das is wo anders auch ſo, und damit das Enorme 
ins Himmelſchreiende geht, kriegen ſ' noch Tafelgelder auch 
dazu. 

Sigmund (ängſtlich). Wir werden noch brotlos, bloß weil 
wir mit Ihnen geſprochen haben. (Offnet die Seitentüre rechts und meldet 
mit einer tiefen Verbeugung) Herr von Ultra. 

(Ultra tritt in das Kabinett des Bürgermeiſters und Sigmund ſchließt hinter ihm die Türe.) 


Dreizehnter Auftritt. 
Vorige ohne Ultra, ſpäter Frau von Frankenfrei. 


Willibald. Wenn den der Bürgermeiſter umſtimmt — 

Sigmund. O, gar kein Zweifel — 

Willibald. Dann ſag' ich zum Frohſinn: „Fahre hin, du 
Flatterſinn!“ und zum Servilismus: — ess wird geklopft) Herein! 

Fr. v. Frankenfrei (zur Mitte eintretend). Meine Herren — 

Sigmund. Meine Gnädige — 

Willibald. Wie lange wurde uns das Glück nicht zuteil, 
die intereſſanteſte, eigentlich die einzige intereſſante Frau von 
ganz Krähwinkel zu ſehen, die Frau, der man's auf den erſten 
Blick gleich anſieht, daß ſie eine Fremde und nur durch Zufall 
in unſer Neſt hereingeſchleudert iſt. 

Fr. v. Frankenfrei. Und durch welch traurigen Zufall — 
durch den Tod meines Gemahls! 

Sigmund. Auf der Reiſe fterben, iſt gar etwas Unange— 
nehmes. 
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Willibald. Dafür ijt er in Krähwinkel geſtorben. Und an 
einem Orte, wo das Leben nichts bietet, kann der Tod nicht be⸗ 
ſonders ſchwer ſein. 

Fr. v. Frankenfrei. Ich muß allſogleich mit dem Blirger- 
meiſter ſprechen. 

Sigmund. In der Teſtamentsſache? 

Willibald. Das iſt eine üble Geſchichte. Hätte wirklich was 
Beſſeres tun können in ſeinen letzten Stunden, der Herr Gemahl, 
als ſich den Ligurianern in die Arme zu werfen und dem Prior 
das Teſtament in die Hände zu geben. 

Fr. v. Frankenfrei. Ich habe aber den Inhalt genau ge⸗ 
leſen, das Kloſter erhält nur ein Legat und nur für den Fall, 
daß ich mich nicht mehr verehelichte, fällt nach meinem Tode 
das andere, höchſt bedeutende Vermögen den frommen Herren 
zu und nun verweigert der Prior, das Teſtament meinem Ad⸗ 
vokaten einzuſenden — 

Sigmund. Ein Glück, daß der Herr Bürgermeiſter als 
Zeuge unterſchrieben iſt. 

Willibald. Das Glück iſt nicht ſo groß, denn wenn es auch 
jeden von den beiden Herren einzeln verhindert, die gnädige 
Frau um das ganze Vermögen zu prellen, ſo werden ſie ihr 
um ſo ſicherer in brüderlicher Halbpartſchaft jeder die Hälfte 
ſtehlen, und daß der Herr Bürgermeiſter noch auf eine Hälfte, 
nämlich auf die reizende Witwe ſelbſt als Ehhälfte ſpekuliert, 
das is ja eine bekannte Sache. 

Fr. v. Frankenfrei. Eher den Tod als dieſen gemeinen, 
vandaliſtiſchen Finſterling. 

Willibald. Und ihr hört es, ihr Mauern dieſer Staats- 
kanzlei, und ſtürzt nicht zuſammen ob dieſen Frevelworten? 

Sigmund (der an der Türe rechts gelauſcht). Täuſch' ich mich nicht, 
ein Wortwechſel im Kabinette Sr. Herrlichkeit. 


Vierzehnter Auftritt. 


Vorige. Bürgermeiſter. Ultra. 


Ultra (erzürnt von Seite rechts). Kein Wort weiter, ich will 
nichts mehr hören! 

Bürgermeiſter (ihm folgend,. Mein Herr — 

Ultra. Für was halten Sie mich? Mir den Antrag zu 
machen, ich ſoll Zenſor werden! Das iſt zu ſtark. — 
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Bürgermeiſter. Sind Sie denn wahnſinnig? Ich glaube, 
Sie wiſſen gar nicht, was ein Zenſor iſt! 

Ultra. Das weiß ich nur zu gut! Ein Zenſor iſt ein menſch⸗ 
gewordener Bleiſtift oder ein bleiſtiftgewordener Menſch, ein 
fleiſchgewordener Strich über die Erzeugniſſe des Geiſtes, ein 
Krokodil, das an den Ufern des Ideenſtromes lagert und den 
darin ſchwimmenden Literaten die Köpf' abbeißt. 

Bürgermeiſter. Welche Sprache? Das iſt unerhört in Kräh⸗ 
winkel! 

Ultra. Ich glaub's, weil's um hundert Jahr zurück ſeid's, 
und dieſe Sprache iſt erſt wenige Monate alt. In dieſer neuen 
Sprach' fag’ ich Ihnen jetzt auch, was die Zenſur iſt. Die 
Zenſur iſt die jüngere von zwei ſchändlichen Schweſtern, die 
ältere heißt Inquiſition. Die Zenſur iſt das lebendige Ge- 
ſtändnis der Großen, daß ſie nur verdummte Sklaven treten, 
aber keine freien Völker regieren können. Die Zenſur iſt etwas, 
was tief unter dem Henker ſteht, denn derſelbe Aufklärungsſtrahl, 
der vor ſechzig Jahren dem Henker zur Ehrlichkeit verholfen, hat 
der Zenſur in neueſter Zeit das Brandmal der Verachtung auf- 
gedrückt. 

Bürgermeiſter (wütend). Meine Ohren! Herr! Wenn's nicht 
zu hoch käme, für Sie ließe ich eine Extra-Feſtung bauen, 
gegen die der Spielberg nur ein chineſiſches Luſthaus wäre. 

Fr. v. Frankenfrei (entrüſtet zum Bürgermeiſter vortretend). Und 

ſo könnten Sie das freie Wort belohnen? — 
8 Bürgermeiſter (frappiert). Meine verehrteſte, — ſcharman⸗ 
teſte — (zu Sigmund.) Warum hat man mir nicht gemeldet — ? 

Fr. v. Frankenfrei (zu Ultra). Sie haben mir aus der Seele 
geſprochen, Sie ſind mein Mann — 

Ultra. Ich bin Ihr Mann? 

Fr. v. Frankenfrei. Das heißt — nämlich — ich meinte — 

Ultra. Das Mißverſtändnis iſt ſo ſchön, daß ich auf gar 
keine Entſchuldigung dringe. 

Bürgermeiſter (zu Frau von Frankenfrei). Iſt es gefällig, in mein 
Kabinett zu ſpazieren? — 

Ultra (zu Frau von Frankenfrei). Da drin werden Anſtellungen 
vergeben. Die verſtorbene Bürgermeiſterin iſt tot — 

Bürgermeiſter (wütend). Menſch — 

Ultra. Hätten Sie mir einen anderen Namen gegeben, ſo 
hätt' ich geſagt: „Selber einer!“, aber ſo — 

Fr. v. Frankenfrei (zu Ultra). Hielten Sie mich für fähig — ? 

Bürgermeiſter. Ich bitte — (vill fie in fein Kabinelt führen). 


20 


25 


30 


35 


40 


10 


15 


20 


30 


35 


Erſter Aufzug. Fünfzehnter Auftritt 65 


Fr. v. Frankenfrei. Ich bin gekommen, Ihnen zum letzten 
Male zu ſagen, daß Ihre Umtriebe in betreff meines Ver— 
mögens — 

Bürgermeiſter. Hier iſt nicht der Ort — (führt ſie in ſein Kabinett 
rechts ab). 

Ultra. Die Bureaujünglinge ſollen nicht erfahren, was 
ſie für einen Chef haben — 

Bürgermeiſter (ſich an der Türe umwendend zu Sigmund). Fertigen 
Sie dieſem propagandiſtiſchen Ausländer einen Laufpaß aus, 
in zwei Stunden muß er das Weichbild von Krähwinkel im 
Rücken haben. (Rechts ab.) 


Fünfzehnter Auftritt. 
Ultra. Sigmund. Willibald. 


Ultra. Das Weichbild im Rücken? Das iſt ein hartes 
Urteil. 

Willibald. Was liegt Ihnen denn ſoviel an Krähwinkel? 

Ultra. An Krähwinkel gar nichts, aber alles an dieſer un⸗ 
bekannten Dame, die mich ganz damiſch macht, wie ſie g'ſagt 
hat: „Sie ſind mein Mann!“ — Merkwürdig, wie mich da alle 
Wonnen des Ehſtandes durchſchauert haben. O, er hat nicht 
Unrecht, jener populäre Philoſoph, wenn er ſagt, daß das 
Sein nur ein Begriffs⸗Aggregat mit markierten elektromag⸗ 
netiſch⸗pſychologiſch⸗galvanoplaſtiſchen Momenten iſt. 

Willibald. Ihr Zuſtand ſcheint bedenklich! Was wollen 
Sie tun? 

Ultra. Den Bürgermeiſter ſtürzen und auf den Trümmern 
der Tyrannei den Krähwinklern einen Freiheitsdom und mir 
einen Hymentempel bauen, das iſt gewiß eine ſchöne Unter- 
nehmung. 

Sigmund. Ich ſoll Ihnen aber auf Befehl Sr. Herr⸗ 
lichkeit — und Sie wiſſen, bei uns ſteht immer die Exiſtenz 


auf dem Spiele — einen — 
Ultra. Einen Laufpaß geben. Sagen Sie, Sie haben's 
getan — 


Sigmund. Aber zu meiner Legitimation — 

Ultra. Tragen Sie geſchwind das Nötige ein in Ihr Buch. 
Sigmund (ſich zum Schreibtiſch fegend). Name? 

Ultra. Eberhard Ultra. 

Sigmund. Geburtsort? 

Ultra. Deutſcher Bund. 8 
Neſtroy II. 5 
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Sigmund. Alt? 

Ultra. Vierthalb Monate. 

Sigmund. Was? 

Ultra. Keine Stunde älter; ſo alt iſt die Freiheit, das 
übrige rechne ich für nichts. 

Sigmund. Augen? 

Ultra. Dunkel, aber hellſehend — 

Sigmund. Naſe? 

Ultra. Freiheitsſchnuppernd. 

Sigmund. Mund? 

Ultra. Wie ein Schwert. — 

Sigmund. Statur? — 

Ultra. Mittlere Barrikadenhöhe. 

Sigmund. Beſondere Kennzeichen? — 

Ultra. Unruhiger Kopf — 

Sigmund. Charakter? — 

Ultra. Polizeiwidrig! Jetzt haben Sie alles. (Zu Willibald.) 
Und jetzt ſagen Sie mir, wie kann ich dem Bürgermeiſter hinter 
ſeine Regierungsſchliche kommen? Denn ich möchte vorläufig 
mit Liſt gegen ihn operieren, bis es Zeit iſt zum Gewaltſtreich. 
Wem ſchenkt er ſein Vertrauen? 1 

Sigmund. Niemandem als dem Geheimen Ratsdiener Klaus. 

Ultra. Und zu wem hat der ſein Zutrauen? — 

Willibald. Zu niemandem als zu den Ligurianern. 

Ultra. Das iſt mir ſchon genug. 

Willibald. Wie aber wollen Sie unerkannt hier verweilen? 

Ultra. Wie anders als verkleidet, und dazu müſſen Sie mir 
behilflich ſein. Sie ſehen, wie ich auf Ihre Freundſchaft baue. 

Willibald. Glücklicherweiſe kann ich Ihnen hierin — ach, 
das trifft ſich ja herrlich. Voriges Jahr konnte hier ein armer 
Theaterprinzipal den Pacht nicht bezahlen. Seine Herrlichkeit 
ließen ihm die Garderobe pfänden. 

Ultra. Damit ſich der arme Teufel auch weiter nichts ver⸗ 
dienen kann. 

Willibald (gu ultra). Zu dieſer Garderobe kann ich Ihnen 
behilflich ſein. 

Ultra. Sehen Sie, wie der Weltlauf immer nemeſiſerln 
tut. Seine eigene Schandtat liefert uns die Waffen gegen 
ihn. Sie begleiten mich jetzt, nicht wahr? 

Sigmund (zu Willibald). Ich werde dich beim Herrn von 
Reakzerl als unpäßlich entſchuldigen. 

Willibald (zu Sigmund). Tue das! — (Zu Ultra.) Kommen 
Sie! 
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Ultra. Noch eins. (Zu Sigmund.) Wenn Sie die reizende 
Witwe ſehen, ſo ſagen Sie ihr, wie Krähwinkel frei iſt, ſo werd' 
auch ich ſo frei ſein und ſie an gewiſſe Worte erinnern. Sie hat ge⸗ 
ſagt: „Sie ſind mein Mann,“ ſagen Sie ihr, daß ich in dieſem 
Punkte keinen Spaß verſtehe. — Sie hat es vor Zeugen geſagt, ſo 
etwas iſt ſehr delikat, ich glaub', ſie iſt es meinem Ruf als Jüng⸗ 
ling ſchuldig, daß ſie mir am Altar gelegentlich ihre Rechte reicht. 

(Mit Willibald durch die Mitte, Sigmund links ins Kabinett ab.) 


Verwandlung. 


(Zimmer des Ratsdieners Klaus. Im Hintergrunde ein altes Kanapee, keine Mittel⸗ 
türe, Seitentüre rechts iſt der allgemeine Eingang, Türe links führt in die Küche.) 


Sechzehnter Auftritt. 


Klaus. Emerenzia. 
(Es iſt Abend. Klaus kommt mit einem ur Zeitungen, ihm Nest Emerenzia, welche 
Licht bringt und es auf den Tiſch ſtellt.) 

Klaus. Ich ſag' dir's, Alte, es is a ſo und nicht anders. 
So wie vor ſiebzehn Jahren die Cholera, grad' ſo geht jetzt 
die Freiheit herum. 

Emerenzia. Mein Gott, wenn ſ' uns heimſuchet, könnt' 
ſ' dir was tun! 

Klaus. Na, ob! — Die Freiheit packt immer zuerſt das 
alte Miniſterium, dazu gehör' offenbar ich und ſo dürfte ich als 
eins der erſten Opfer fallen. 

Emerenzia. Na, fet fo gut und mach' mich in meine alten 
Tage zur Wittib. 

Klaus. Hier iſt nicht von dem ordinären Tod, ſondern von 
dem Verluſt des Einfluſſes, von meiner Stellung zum Staate 
die Rede; die Verhältniſſe könnten mich zwingen zu abdizieren, 
das iſt für uns Große keine Kleinigkeit. ts 

Emerenzia. Was haſt denn da für Zeitungen? — 

Klaus. Lauter öſterreichiſche. Ich tran’ mir ſ' gar nicht 
z' leſen. Nein, wie wir uns in dent Ofterreich getäuſcht haben, 
das iſt ſchauderhaft! 

Emerenzia. Sollen tun, was fie wollen, bis nach Krähwinkel 
dringt die Freiheit doch nicht. 

Klaus. Wenn uns etwas bewahren kann vor dieſer Peſt, 
ſo ſind's die Ligurianer. Auf dieſe frommen Herren bau' ich 
noch meine ganze Hoffnung. (Es wird geklopft.) 
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Siebzehnter Auftritt. 
Vorige. Ultra. 


Emerenzia. klopft hat wer — Herein! 

Ultra (als Ligurianer koſtümiert, tritt rechts ein.) Memento mori! 
Appropinquat pater fidelius animarum fidelium. 

Klaus (mit freudigem Staunen). Ein fremder geiſtlicher Herr! 

Emerenzia. Wir küſſen's Kleid. — 

Ultra. Der Herr Klaus kennt mich nicht? — 

Klaus. Hab' noch nicht die hohe Ehre g'habt. Der Pater 
Severin kommt manchmal her. — 

Emerenzia. Der Pater Ignatius — 

Ultra (mit frommem Entzücken). Von Loyala. 

Klaus. Der Pater Thomas. 

Ultra. Ich bin der Pater Fidelius. ’ 

Klaus. Unendliche Auszeichnung —. Alte, einen Seſſel! — 

Ultra. Wenn der Herr Klaus die andern kennt, ſo kennt 
er mich auch. Wir ſind alle auf einen Schlag. Mich ſchickt 
der Pater Prior. Es handelt ſich um das Seelenheil des Herrn 
Bürgermeiſters. 

Klaus. Das is freilich keine Kleinigkeit. — 

Ultra. Drum möcht' ich unter vier Augen — 

Klaus. Alte, verſchwind! — 

(Emerenzia rechts ab.) 

Ultra. Er verſchweigt uns manches aus weltlichen Rück- 
ſichten. Er macht Umtriebe — 

Klaus. Das tut er, ja, aber alles im Einverſtändnis mit'n 
Pater Prior. 

Ultra. Zur größten Ehre Gottes und zum Ruhme des 
heiligen Ignatius von Loyola. — Der Pater Prior ſchickt 
mich nun mit dem Auftrag, der Herr Klaus ſoll mir alles ſagen, 
was er weiß, damit wir kontrollieren können, ob uns der 
Bürgermeiſter wirklich alles vertraut. 

Klaus. Es iſt ein einziges, das is halt ſo was Wichtiges, 
das hat er nicht einmal dem Pater Prior g'ſagt, — müſſen 
mich aber nicht verraten! 

Ultra. Ein Jeſuit und Verrat! — 

Klaus. Freilich, da hat man ja noch gar kein Beiſpiel; 
alſo ſehen Sie, die Sach' is die! — Wir haben die vorige 
Woche ein hohes Reſkript 'kriegt, ein abſcheulich hohes Reſkript. 
Mehrere europäiſche Großmächte waren unterzeichnet, als: Lippe⸗ 
Detmold, Rudolſtadt, Reiß⸗Greiz⸗Schleiz, nur Rußland is mir ab⸗ 
'gangen, das iſt mir gleich aufgefallen. 
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Ultra. Und der Inhalt? — 

Klaus. War eine Konſtitution für Krähwinkel, die der 
Herr Bürgermeiſter augenblicklich hätt' proklamieren ſollen. 
Ultra. Was er natürlich wohlweislich unterlaſſen hat. 

Klaus. Na, ich glaub's! Freiheit is gar was Schreckliches. 
Der Herr Bürgermeiſter ſagt immer: Der Regent is der Vater, 
der Untertan is a klein's Kind, und die Freiheit is a ſcharf's 
Meſſer. — 

Ultra. Das is die wahre Anſicht, ich weiß genug. — Von 
meinem Beſuch muß der Herr Klaus weder dem Bürgermeiſter 
noch meinen geiſtlichen Brüdern was ſag'n. 

Klaus. Schon recht, ſtrengſtes Geheimnis! Jetzt erlauben 
aber Hochwürden, daß ich Ihnen meine Alte aufführ'. (Zur 
Türe rechts hinausrufend.) Kännſt ſchon wieder eina gehen. (Stellt ihm 
Emerenzia vor.) Das iſt die Gattin meiner see das heißt ge⸗ 
weſen, jetzt nehmet ich ſ' nicht mehr. 

Ultra. Ah, freut mich! 

Emerenzia. Ich küſſ's Kleid. — 

Klaus. Voriges Jahr hätt' ich ſ' bald verloren. — 

Ultra. O, das wär' ewig ſchad' g'weſen, alſo hatt' die 
Frau ſterben wollen? 

Klaus. Nein, ſie hatt' wollen zu die Büßerinnen gehen, 
der Pater Prior aber hat g'ſagt, es is nicht mehr notwendig, 
er wußt' nit, zu was? 

Ultra. Da hat er recht g'habt. (Man hört in der Entfernung leiſe 
die Töne einer Katzenmuſik.) Aber ſtill, habt Ihr nichts gehört? 

Klaus. Der Wind geht draußen ſo ſtark. 

Ultra. Das wird's ſein. Unter andern, Ihr habt ja auch 
eine Tochter? 

Klaus. Freilich! Cilli! Cilli! Wo ſteckſt du denn? (Offnet 
die Seitentüre links.) 

Emerenzia. Sie iſt ſchon eine halbete Himmelsbraut. 

Ultra. Ach, das ſchlägt ja in unſer Fach! 


Achtzehnter Auftritt. 
Vorige. Cicilie. 
Klaus. Da ſchau' her, ein geiſtlicher Herr is da — 
Cäcilie (ſehr ſchüchtern). Ich küſſ's Kleid. 
Ultra. Warum denn? Lieber die Hand. (Reicht ihr die Hand 
zum Kuſſe.) So! — 
Emerenzia. Dieſe Auszeichnung! — 
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Klaus. s Madel kommt zum Handkuß, das is a Freud' 
für die Eltern. 

Ultra du Cäecilie). Bis wann gedenken Sie, den frommen 
Beruf — 

Cäcilie. Ach Gott, ich weiß nicht — 

(Man hört die Katzenmuſik etwas lauter als zuvor.) 
Ultra (borchend). Was is das? 
Klaus. Jetzt hör' ich ſelber was. 
(Die Töne werden lauter.) 

Ultra (beiſeite). Richtig, es geht los — 

Klaus. Das is ja grad’ wie ein Rumor — 

Emerenzia. Ich krieg' die Krämpf' — 

Ultra. Ich muß eilen. Benedicat vos Dominus in aeternum. 
(Eilig rechts ab.) 


Neunzehnter Auftritt. 


Vorige ohne Ultra. 


Emerenzia (händeringend! Mann, um alles in der Welt, was 

wird das werden? — 
(Die Katzenmuſik währt fort.) 

Klaus. Das is Revolution! Reine Revolution! 

Emerenzia. Gott ſteh' uns bei! — 

Cäcilie. Wenn nur den Beamten nichts geſchieht! — 

(Neuerdings Katzenmuſik.) 

Klaus. Hört ihr f’ ſingen, die hölliſchen Heerſcharen der 
Freiheit? (Man hört in der Szene links ſtark an ein Fenſter pochen.) 

Emerenzia (aufſchreiend). Ach, fie brechen bei uns ein! Hilfe! 
Räuber! Mörder! (Das Klopfen wiederholt ſich.) 

Cäcilie. Nein, nein! Das Klopfen klingt ängſtlich! Es iſt 
einer, der Hilfe ſucht. 

Klaus. Mir ſcheint ſelber, du haſt recht! 

Cäcilie. Am End' iſt's gar ein Beamter. (Läuft links ab.) 

Klaus. Was ſich denn das Madl fo um die Beamten ab— 
ängſtigt! (Zu Emerenzia.) Alte, komm zu dir, es kommt wer zu 
uns. — 

Emerenzia. Au weh! Mann, du wirſt es ſehen, es is ein 
Halunk'. 

Cäcilie (eiligſt zurücktommend). Der Herr Bürgermeiſter kommt. 

Emerenzia. Iſt's möglich? — } (Gugteis.) 

Klaus. Seine Herrlichkeit? — ] Gugleich. 
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Zwanzigſter Auftritt. 


Vorige. Bürgermeiſter. 


Bürgermeiſter (iſt im Schlafrock und hat nur einen Mantel darüber ge⸗ 
worfen, hat eine graue Filzkappe auf, den Schirm übers Geſicht gebogen). 
He! Klaus! Wo iſt Er denn? 

Klaus. Euer Herrlichkeit! — 

Emerenzia. Der hohe Beſuch! — Und nicht ausgerieben 
bei uns! — 

Klaus. Was iſt's denn, Euer Herrlichkeit —? 

Bürgermeiſter. Das Entſetzlichſte iſt geſchehen! Der Kräh⸗ 
winkler jüngſte Tag bricht an, alle verſtorbenen Bürgermeiſter 
drehen ſich in den Gräbern herum! Man hat mir eine Katzen⸗ 
muſik gemacht, man macht ſie mir noch! — Hörſt du? — (Man 
vernimmt die Töne, aber etwas lauter.) 

Klaus. Gräßlich! Mit was machen ſ' denn das? — 

Bürgermeiſter. Da iſt das ganze Orcheſter der Hölle los— 
gelaſſen. Was Krähwinkel je an Konzerten gehört, verſchwindet 
in ein Nichts dagegen — 

Emerenzia. Gott ſteh' uns bei! — 

Bürgermeiſter. Ich habe mich durch ein Hinterpförtlein 
geflüchtet. Hier vermutet mich niemand, ich werde bei Ihm 
übernachten, Klaus! 

Klaus. Dieſe Ehre — 

Emerenzia (troſtlos). Und nicht ausgerieben bei uns! — 

Klaus. Meine Alte legt ſich zu der Cilli ins Kammerl und 
ich leg' mich in die Kuchel hinaus. 

Bürgermeiſter. Ich werde mich auf dieſem Kanapee durch 
ein paar Schlummerſtündlein erquicken. 

Klaus. Ich werde Euer Herrlichkeit die Tuchet und die 
Kopfpölſter von meiner Alten bringen. 

Bürgermeiſter. Nein, Klaus! Ich will gar nichts, durchaus 
nichts als Ruhe. 

Klaus. Na, vielleicht. (Leiſe zu Emerenzia.) Wenn nur nicht 
den ganzen Tag deine Pintſcherln auf'n Kanapee liegeten. Laut.) 
Gute Nacht, Eure Herrlichkeit! 

Cäcilie und Emerenzia. Wünſch' untertänigſt ruhſame Nacht! 


(Klaus, Emerenzia, Cäcilie entfernen ſich mit zeremoniellen Verbeugungen zur 
Seitentüre links.) 
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Einundzwanzigſter Auftritt. 


Bürgermeiſter (allein). 


Bürgermeiſter. Ich glaube, der aufrühreriſche Krawall läßt 
nach — ohne Zweifel iſt Rummelpuff mit der Gewalt der Waffen 
eingeſchritten. Ich werde mein regierungsmüdes Haupt zur 
Ruhe legen, (macht ſich's auf dem Kanapee bequem) und damit ich nichts 
höre, wenn's etwa nochmals losgehen ſollte, ziehe ich mir den 


Mantel hoch — hoch über die Ohren. (gt ſich, in den Mantel verhüllt, 
zur Ruhe. Nach einer kleinen Pauſe beginnt leiſe die Muſik, die Rückwand erhebt 
ſich und man ſieht einen Wolkenſchleier, welcher ſich bald auch erhebt. Man ſieht den 
Moment, wo im Hofe des Wiener Landhauſes ein auf dem Brunnen ſtehender Redner 
das Volk zur Erringung der Fretheit aufruft. Nach einer Weile ſchwindet die Viſton. 
Der Woltenſchleier und die Wand ſchließen ſich, die Muſit hört auf, der Bürgermeiſter, 
welcher während der ganzen Zeit die lebhafteſte Unruhe ausgedrückt, wacht ſtöhnend auf.) 


Ach! Wo bin ich? Er ermuntert ſich) Gott fet Dank, es war nur 
ein Traum! Klaus! Klaus! Aber ſchrecklich, ſchrecklich iſt 
ſolch ein Traum! 


Zweiundzwanzigſter Auftritt. 


Bürgermeiſter. Klaus. 


Klaus (in ſeinem früheren Anzuge, eine Schlafhaube auf dem Kopf). 
Was iſt denn, Euer Herrlichkeit? 

Bürgermeiſter. Viel, ſehr viel, oder eigentlich gar nichts! 
Ich ſchlafe ſehr unruhig auf dieſem Kanapee. 

Klaus (beiſeite). Kann mir's denken! 

Bürgermeiſter. So abſcheuliche Träume! 

Klaus. Von was denn? 

Bürgermeiſter. Von Freiheit, nichts als Freiheit! 

Klaus. Nein, was uns die Freiheit martert! Ich weiß, was 
ich tu', ich ſetz' ſ' in die Lotterie. 

Bürgermeiſter. Narr! 

Klaus. Warum? Freiheit hat drei ſchöne Nummern: drei- 
zehn, fünfzehn, ſechsundzwanzig, übrigens is das nur im erſten 
Schlaf und der Ort macht viel. 

Bürgermeiſter. Freilich, kein Wunder, wenn man in der 
Nähe einer Katzenmuſik von Freiheit träumt — 

Klaus. Ich bin wieder in einer andern Lag’. Ich ſchlaf' 
unterm Herd, mir hab'n lauter Schwabenſtückeln traumt. (Links ab.) 
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Dreiundzwanzigſter Auftritt. 
Bürgermeiſter (allein). 


Bürgermeiſter. Vielleicht hab' ich jetzt einen beſſern, oder 
was das beſte wäre, gar keinen Traum. (Verhüllt ſich in den Mantel 
und ſchläft ein, leiſe Muſik. Die Rückwand geht auf und man ſieht den Moment 
der Sturmpetition vom 15. Mai im Tableau dargeſtellt. Nach einer Weile ſchwindet 
die Viſion, der Bürgermeiſter erwacht.) Klaus! Klaus! — Das iſt 
nicht zum Aushalten, wenn ſo was je in Krähwinkel vor⸗ 


kommen ſollte! Klaus! Klaus! 


Vierundzwanzigſter Auftritt. 
Klaus. Bürgermeiſter. 


Klaus (bereinſtürzend). An wie viel Ecken brennt's denn? 

Bürgermeiſter. Nirgends, aber ich halt' es nicht aus! Die 
Träume werden immer ſchrecklicher, beängſtigender — 

Klaus. Doch nicht wieder etwa von Freiheit? 

Bürgermeiſter. Von was denn ſonſt? Es wird immer 
ärger, ich ſchlafe von nun an gar nicht mehr. 

Klaus. Wär' nicht übel! Nein, nein, mir fallt ein Mittel 
ein. Um dieſe Freiheitsviſionen los zu werden, legen ſich Euer 
Herrlichkeit was Schwarzgelbes untern Kopf, da kommen gleich 
andere Traumbilder. 

Bürgermeiſter. Ja, wo nehm' ich jetzt was Schwarzgelbes 
her? 


Klaus. Da haben Euer Herrlichkeit die „Wiener Zeitung“. 
(Zieht ein Zeitungsblatt aus der Taſche und legt es auf die Kopfſeite des Kanapees.) 


So — und ſetzen wir den Fall, es kommt in Krähwinkel zu 
etwas — 

Bürgermeiſter. Das wär' ſchauderhaft — 

Klaus. Nein, ich kenn' die Krähwinkler, man muß ſie 
austoben laſſen; is der Raptus vorbei, dann werden ſ' daſig 
und wir fangen ſ' mit der Hand; da wolln wir's hernach 
recht zwicken, das Volk. (inks ab.) 


Fünfundzwanzigſter Auftritt. 
Bürgermeiſter (allein). 
Bürgermeiſter. Er hat nicht ſo ganz unrecht, und geht es 
nicht durch eigene Kraft, ſo gibt es ja noch fremde Hilfe. 
Hin! Hm! Der Gedanke iſt nicht ſchlecht, ſo muß es kommen. 
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(Sich wieder zur Ruhe legend.) Wart' nur, du Volk, du ſollſt mir 


nicht über den Kopf wachſen, du Volk du! (Schläft ein. Leiſe Muſik. 
Die Wand und der Wolkenvorhang öffnen ſich. Die Muſik geht in einen ruſſiſchen 
Triumphmarſch über und man ſieht folgendes Tableau: Auf einer Seite knien die 
Krähwinkler, auf der andern ſteht eine dem Bürgermeiſter ganz ähnliche Geſtalt mit 
einem ruſſiſchen General Arm in Arm unter einem Triumphbogen. Im Hintergrunde 
ſieht man Koſaken anſprengen und ruſſiſche Grenadiere, welche die Knute ſchwingen. 
Nach einer Weile ſchwindet das Traumbild, der Bürgermeiſter drückt im Schlafe die 
größte Behaglichkeit aus.) 
(Der Vorhang fällt.) 


Sweiter Aufzug. 


(Saal im Hauſe des Bürgermeiſters. Mittel- und Seitentüren.) 


Erſter Auftritt. 


Sigmund (allein). 


Sigmund. Ich bin in großer Beſorgnis für meinen Freund, 
er hat ſich herbeigelaſſen, die Stelle des Dolmetſch vorzuſtellen. 
Wenn nur Seine Herrlichkeit den Betrug nicht merkt; da iſt 
der Nachtwächter, der die ſtumme Rolle des Leibeigenen über⸗ 
nommen, weit weniger in Gefahr. 


Zweiter Auftritt. 


Voriger. Sperling. Rummelpuff. 


Sperling. Es iſt fo, wie ich Ihnen ſage, Herr Stadtkom⸗ 
mandant, unſere gute Stadt genießt die hohe Auszeichnung, 
einen ruſſiſchen Fürſten in ihren Mauern zu haben. 

Rummelpuff. Warum hat man mir das nicht früher geſagt? 
Wieder die Gelegenheit zu einer Ausrückung verſäumt! Auf 
dieſe Art wird Rußland nie zu einer richtigen Schätzung der 
Krähwinkler Militärmacht gelangen. 

Sperling. Schade! Sie hätten Seiner Durchlaucht bis 
an die Stelle, wo in hundert Jahren der Krähwinkler Bahnhof 
erbaut werden dürfte, entgegen defilieren und bedeutend Hoch⸗ 
dieſelben auf dieſes großartige Werk der Zukunft aufmerkſam 
machen können. 

Rummelpuff. Fatal! Die Parade wäre großartig gewor⸗ 
den. Ich an der Spitze einer Kompagnie von vier Greng⸗ 
dieren, dann unmittelbar das Jägerbataillon, beſtehend aus 
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acht Schützen. Nach Entwicklung dieſer impoſanten Maſſen hätte 
das Aufmarſchieren des erſten und letzten Krähwinkler In⸗ 
fanterie-Regiments von neunzehn Mann den Mangel an Kaval⸗ 
lerie auf eine glänzende Weiſe gedeckt. 

Sigmund (Hat an der Seitentüre rechts gelauſcht). Seine Herrlich⸗ 
keit, der Herr Bürgermeiſter. 


Dritter Auftritt. 


Bürgermeiſter. Vorige. 

Bürgermeiſter (von rechts. Nach gegenſeitig zeremonieller Begrüßung). 
Ich bin erfreut, die Großen meines Reiches fo zahlreich ver- 
ſammelt zu ſehen. Es gibt viele Große, aber Sie, meine Herren, 
find die Größten. Nieſt.) 

Rummelpuff. Zur Geſundheit! — 

Sperling. Zur Geneſigkeit! 

Bürgermeiſter. Danke! (Fortfahrend.) Die Größten, die Kräh⸗ 
winkel aufzuweiſen hat. 

Sperling. Wie gütig! 

Rummelpuff. Der Mann des Verdienſtes fühlt ſich und 
ſchweigt. — 

Bürgermeiſter Gu Rummelpuff). Ihnen vor allen muß ich 
danken für die energiſche Auseinanderſprengung des Pöbel⸗ 
haufens verfloſſener Nacht. 

Rummelpuff. Wurde mir leider erſt heute morgens ge⸗ 
meldet. 

Bürgermeiſter. Wie? — 

Sperling. Die Herſtellung der Ruhe iſt mir durch Vor⸗ 
leſung eines meiner poetiſchen Erzeugniſſe: „Ode an den Bun⸗ 
destag“ gelungen. Gleich die erſten Verſe waren hinreichend, 
die erhitzten Gemüter zum ſchleunigen Nachhauſegehen zu be- 
wegen. 

Bürgermeiſter. Alſo wirklich Sie? — 

Sperling. Die Macht der Poeſie iſt wunderbar. 

Bürgermeiſter. Zur Sache, meine Herren! Wir ſind im 
Begriffe, einen Geſandten Rußlands zu empfangen. 

Sperling. Werde nicht ermangeln, dieſen welthiſtoriſchen 
Moment durch eine Anzahl Sonette — vorläufig habe ich nur 
ein kleines Gedichtchen verfaßt, um es Seiner Durchlaucht auf 
dem Rückwege nach dem Palais vorzuleſen. Es iſt ein 
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Impromptu an die Knute. Eure Herrlichkeit erlauben. (Zieht eine 
roſenrote Papierrolle hervor und lieſt.) 


„O Knute! O Knute! 
Die ſchwingen man tute, 
Machſt Wirkung ſehr gute 
Bei frevelndem Mute. 
Was dem Kinde die Rute, 
Iſt dem Volke die Knute, 
Du ſtilleſt die Wute 
Rebelliſchem Blute. 

Dies alles, das tute 

Die Knute, die Knute, 
Weshalb ich mich ſpute. 
In einer Minute 
Poetiſcher Glute 

Schrieb ich an die Knute 
Dies Gedichtchen, dies gute.“ 


Bürgermeiſter. Trefflich, erhaben! Viel Schwung! 

Sperling. Ich möchte es ins Tſcherkeſſiſche überſetzen und 
den Bergvölkern am Kaukaſus vorleſen laſſen. 

Rummelpuff. Was iſt das für ein Kaſus, der Kaukaſus? 

Sperling. Gütigſter Muſengott, das iſt ja — 

Sigmund (an der Mitteltüre). Sie kommen ſchon. — 

Bürgermeiſter. Herr Sperling, ich erlaube Ihnen, das 
Wort zu führen. Stellt ſich mit Rummelpuff und Sperling in Poſitur.) 


Vierter Auftritt. 


Vorige. Ultra als Fürſt in altruſſiſchem Nationalkoſtüm. Willibald als Dolmetſch. 
Nachtwächter als Leibeigener. 

Ultra (mit furchtbar ſtruppigem Haar und Bart). Schongrussi Bulldoggi 

Burgomastrow. 
(Sigmund entſernt ſich durch die Mitte, ſowie die Fremden eingetreten ſind.) 

Sperling (auf den Bürgermeiſter zeigend). Seine ſüdweſtliche 
Herrlichkeit ſind entzückt über die nordiſche Ehre. 

Bürgermeiſter (zu Sperling). Ich muß einige diplomatiſche 
Worte fallen laſſen. (Zu Ultra.) Iſt es nicht gefällig, Platz zu 
nehmen? — 

Ultra. Nixi sitzi — 

Sperling. Es wäre nur wegen der Austragung des Schlafes. 
Eich an Willibald wendend.) Seine Durchlaucht verſtehen doch Deutſch? 


or 
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Willibald (durch Haar und Bart entſtellt). Verſtehen ſehr gut, 
ſprechen jedoch faſt nur Ruſſiſch. 

Bürgermeiſter (su Ultra). Darf ich um den erlauchten Namen 
bitten? 

Ultra. Fürſt Knutikof Sybiritſchefsky Tyransky Abſolutsky. 

Bürgermeiſter au Sperling und Rummelpuff). Das muß ſchon 
einer von die erſten dortigen Fürſten ſein. 

Ultra (auf Willibald zeigend). Den da Dollmetschky. (Zum Nachtwächter.) 
Den da Leibeignsky. 

Bürgermeiſter (beiſeite).. Ich begreife nicht, woher ich jo gut 
Ruſſiſch verſteh'. (Laut zu Ultra.) Dieſe Leibeignen ſind wirklich 
eine ſchöne Erfindung. 

Ultra Cum Nachtwächter). IVanof Kuschku! 

Nachtwächter (fäut, die Arme über die Bruſt gekreuzt, vor Ultra auf die Knie). 


Ultra (zieht eine mute aus dem Gürtel). Taki strixi patoki. (Gibt 
dem Nachtwächter ein paar Streiche.) 

(Nachtwächter küßt den Saum von Ultras Kleid, dann die Knute und tritt 

wieder zurück.) 

Willibald. Das ijt der Charakter unſerer ganzen Nation. 

Bürgermeiſter. Schickſal, warum haſt du mich zu keinem 
ruſſiſchen Bürgermeiſter gemacht!? 

Ultra. Ah passionsky regiersky Volksky despotsky. 

Willibald. Jetzt zum Zweck unſerer Sendung. Der Zar, 
der immer ſein Hauptaugenmerk auf Krähwinkel gerichtet, weiß, 
daß revolutionäre Staaten Ihnen ein Reſkript — 

Bürgermeiſter. Ich bitte — (leife zu Willibald) die Anweſen⸗ 
den find nicht eingeweiht, ich habe das Reſkript gebührender⸗ 
maßen unterdrückt. 

Willibald. Der Zar wünſcht aber zur größern Sicherheit, 
daß Sie es in die Hände des Fürſten übergeben. 

Ultra. Verbrensky Proklamatsky Constituzky. 

Bürgermeiſter. Werde ſogleich die Ehre haben. (Rechts ab.) 


Fünfter Auftritt. 


Vorige ohne Bürgermeiſter. 


Sperling au Rummelpuff). Was für ein Staatsgeheimnis da 
obwalten mag? 

Rummelpuff. Egal! Die Diplomatie iſt nicht mein Feld, 
ich kann hier nichts tun als durch gemeſſene Haltung fort⸗ 
während imponieren. 
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Ultra (nachdem er mit Willibald einige Worte Ruſſiſch gewechſelt, endigt mit 
dem Worte) Aristokatichef. 

Sperling dau Willibald). Was wünſchen Se. Sibiriſchen Gnaden? 

Willibald. Seine Durchlaucht werden den Zar dahin ver⸗ 
mögen, daß er die beiden Herren in die hohe Ariſtokratie ein⸗ 
verleibt — (gu Sperling) Sie heißen? 

Sperling. Sperling Edler von Spatz. 

Ultra. Nix da, Fürſt Spatzikof! 

Sperling. Ich werde bitten, mir ins Wappen eine von der 
Knute ſanft umſchlungene Lyra zu ſetzen. 

Willibald zu Rummelpuff). Und Ihr werter Name? 

Rummelpuff. Rummel puff. 

Ultra. Nix da, Fürſt Rummelpuffkitschef! 

Rummelpuff. Ich war ſtets für den Zar und würde nie, 
um keinen Preis, die Offenſive gegen Rußland ergriffen haben. 


Sechſter Auftritt. 


Vorige. Bürgermeiſter. 

Bürgermeiſter (mit einer Pergamentrolle). Hier iſt das Bewußte! 
Übergibt ſelbe an Ultra.) 

Ultra. Taki papierloxi kapitalsky! 

Bürgermeiſter. Wenn Sie nach Petersburg kommen — 

Sperling. So ſagen Euer Durchlaucht dem Zar — (leije zum 
Bürgermeiſter) wir find zu Fürſten vorgemerkt! 

Bürgermeiſter (leiſe, erftaunt). Was? — 

Sperling (wie oben). Ihnen kann der Herzogtitel nicht ent⸗ 
gehen. 

Bürgermeiſter. Ha! — 

Sperling (zu Ultra). Wenn wir jo viel Huld und Gnade 
je vergeſſen könnten, ſo ſchicke man uns ſogleich nach Sibirien 
auf den Zoberlfang. 

Ultra. Gutti Servutschi. 


Siebenter Auftritt. 


Sigmund. Vorige. 
Sigmund (zur Mitte). Euer Herrlichkeit, eben meldet man, 
daß vor dem Rathauſe ein ungeheurer Krawall losgebrochen. 
Bürgermeiſter (erzürnt). Was?! Fähnrich Rummelpuff, trei⸗ 
ben Sie die Ruheſtörer auseinander, ſammeln Sie Ihre Truppen. 


or 


10 


15 


20 


25 


30 


or 


10 


15 


20 


© 
or 


Zweiter Aufzug. Neunter Auftritt 79 


Rummelpuff. Wo werden die Kerls wieder ſtecken? 

Sperling u Rummelpuff). Verſuchen Sie es anfangs mit 
Güte, es ſind ja doch Menſchen. 

Rummelpuff. Menſchen? Warum nicht gar, der Menſch 
fängt erſt beim Baron an! 

Ultra (ihm freundlich auf die Achſel klopfend). Bravidsky Zopfsky 


Aristokatsky. 
(Alle zur Mitte ab.) 


Verwandlung. 


(Platz in Krähwinkel, im Vordergrunde rechts zeigt ſich das Haus des Bürgermeiſters 
mit einem praktikablen Balkon in einer Breite von zwei bis drei Kuliſſen.) 


Achter Auftritt. 


Sigmund (allein, aus dem Hauſe des Bürgermeiſters). Welchen Einfluß 
werden dieſe Bewegungen auf die Exiſtenz der Beamten haben? 
Was liegt mir im Grunde an meiner Exiſtenz, da ich leider keine 
Hoffnung habe, fie je mit Cäcilien teilen zu können! GBeeibt tief⸗ 
ſinnig ſtehen.) 


Neunter Auftritt. 


Klaus. Sigmund. 


Klaus (aus dem Hintergrunde links). Mich krieg'n ſ' nicht mehr 
dran; wie wo ein Krawall is, geh' ich fort, daß ſ' mir etwa 
wiederum einen Haslinger brecheten, um den wär' mir gar leid, 
er iſt dicker und hat viel ein'n ſchönern Schwung als der andere. 
(Sigmund von rückwärts anſehend). Was ijt denn das für ein nieder⸗ 
geſchlagener Subalterner? (Ihn erkennend.) Ah, der Muſſi Siegl — 

Sigmund ( ſich aufrichtend)!. Herr Klaus! Sie hier? 

Klaus. Freilich! Sie ſollen nur revoltieren, der Rummel⸗ 
puff wird ihnen's ſchon zeigen. Aber ſchauen S', weil wir 
grad' ſo vieraugig z'ſamm'kommen, Ihnen muß ich einen guten 
Rat geben. 

Sigmund. Und der wär' — 

Klaus. Heiraten S'! Liebesſehnſucht tut Ihnen nit gut, 
's Madl hat Ihnen gewiß gern. 

Sigmund. Unendlich! Aber der Vater — 
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Klaus. Der iſt ein Eſel — 

Sigmund. Glauben Sie? 

Klaus. Mehr noch, er iſt mein Feind. Ich weiß, daß Sie 
die Nachtwächteriſche lieb'n. 

Sigmund (in die Enge getrieben). Sie ſind im Irrtum. 

Klaus. Leugnen Sie's nicht! 

Sigmund. Wenn ich Sie verſichere, ich liebe eine andere. 

Klaus. Lirum! Larum! Übrigens, ich verlang' ja kein 
Geſtändnis, lieben Sie, wen Sie wollen. — Geiſeite.) Ich weiß 
doch, daß es keine andere als die Nachtwächteriſche Walpurgerl 
is. (Zu Sigmund.) Ich ſag' Ihnen nur, warum ſollen denn Sie 
und 's Madl unglücklich ſein wegen ſo einem bockbeinigen Saker⸗ 
walt! 

Sigmund. Der Vater hat einen andern Plan mit ihr. 

Klaus. Weiß es, dem Lumpen, dem Ultra, will er ſ' geben. 

Sigmund. Ach nein! 

Klaus. Na ja, richtig, Sie wollen's nicht g'ſtehen; alles 
eins, mit einem Wort, da nutzt nix, Sie müſſen durchgehen 
mit ihr. 

Sigmund. Den Rat geben Sie mir? 

Klaus. Als Amtsperſon ſollte ich nicht, aber wiſſen S', 
ich hab' einen Pik auf den alten Narren. 

Sigmund. Und wenn ich darauf einginge, wohin ſollt' 
ich mit ihr? 

Klaus. Na, an was immer für einen anſtändigen Ort, 
zu einer Frau wohin, wo ſie bleibt, bis die Heirat — 

Sigmund. Da wär's wohl am beſten, zur Frau von Fran⸗ 
kenfrei. 

Klaus. Sein Sie jo gut mit der? (Warnend.) Sie, die hei⸗ 
rat't ja der Bürgermeiſter. Dieſe Bekanntſchaft bringt Ihnen 
etwa um Ihr kleines Amt oder verhilft Ihnen zu einem großen — 

Sigmund. Ah, ſchweigen Sie, meine Ideen ſind einzig und 
allein —! (Geufsend.) Es iſt jedenfalls umſonſt, meine Geliebte 
iſt ein zu fromm erzogenes Mädchen; ſich von mir ohne Wiſſen 
ihres Vaters in ein fremdes Haus bringen zu laſſen, darin 
willigt ſie nun und nimmermehr. 

Klaus. Da fällt mir was ein! Ich laſſ' Ihnen nicht aus 
— ich muß ihm einen Schur antun, dem g'wiſſen Vatern, dem 
— beſtellen Sie 's Madel in a Gaſſen oder auf an Platz 

wohin, da holn wir's miteinander ab und führen's zu der 
Frau von Frankenfrei. Wenn ich dabei bin, wird ſie doch 
folgen? 

Sigmund. Oh, ganz gewiß! 
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Klaus. Na alſo, und mir geſchieht ein G'fallen, ich hab' 
ſchon lang a Paſſion auf den alten Eſel. Sie brauchen mir 
alſo nur Tag und Stunde z' ſag'n. 

Sigmund. Da kommen Leut', wir wollen dort das Weitere 

5 beſprechen. (Hinters Haus ab.) 


Zehnter Auftritt. 


Pemperl. Schabenfellner. Bürger von links. 
Schabenfellner (rechts ſehend). Mir ſcheint, fie haben ſich ſchon 
beim Schopf. 
Pemperl. Ja, es muß ſchon zur gegenſeitigen Triſchakung 
gekommen ſein. 
10 Die Krähwinkler (neugierig). Schaun wir hin. — 
Schabenfellner. Aber nur vorſichtig! 
Pemperl. Fürchſt dich ſchon, Kürſchner, daß d' eins auf'n 
Pelz kriegſt? (Zu den andern.) Kommt's, ſo was ſieht man nicht 
alle Tag. (Wollen rechts ab.) 


Eilfter Auftritt. 


Frau Pemperl. Frau Schabenfellner. Frau Klöppl. 
Bürgerinnen von links. Vorige. 
15 Die Frauen. Halt! Männer, halt! 
Fr. Pemperl. Wo wollt's denn hin? — 
Pemperl. A biſſerl Revolution anſchauen. 
Fr. Pemperl. Na, ſei ſo gut, daß dir was g'ſchieht. — 
Fr. Schabenfellner (zu ihrem Mann). Du gehſt gleich z' Haus! 
20 Schabenfellner. Na, Weiberl, auf a fünf Minuten muß i 
hinſchaun. 
Pemperl. Wer weiß, wann wieder a Revolution is — 
Fr. Pemperl. Nix da — 
Schabenfellner. Mich brächt' d' Neugierd' um z' Haus! 
25 Die Männer. Wir müſſen hin! 
Die Frauen. Dageblieben! — 
Die Männer. Um kein G'ſchloß, die Revolution müſſen wir 
ſehen! (Alle rechts ab.) 
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Zwölfter Auftritt. 


Vorige ohne Männer. 


Fr. Pemperl. 's find doch ſchreckliche Waghäls, die Männer. 

Fr. Klöppl. Ich bin froh, daß der meinige ſchon tot is; 
wie leicht könnt' ihm da was g'ſchehen bei der G'ſchicht'! 

Fr. Schabenfellner. Der meinige ſoll ſich g'freuen, wenn 
er z' Haus kommt! 
(Im Orcheſter beginnt leiſe Muſik.) 

Fr. Klöppl. Der Tumult zieht ſich da her — 

Die Frauen. Himmel, wie wird das werden? 

Fr. Pemperl. Wann meinem Mann was g'ſchieht, ſo kehr' 
ich ganz Europa um. 

(Die Muſik wird ſtärker und geht in folgenden Chor über.) 


Bürger. Volk (teils die Köpfe, G'ſichter, Arme rc. verbunden, werden unter Achzen 


(Sie lagern ſich dem Hauſe des Bürgermeiſters gegenüber, die Frauen ſind teilnehmend 


Dreizehnter Auftritt. 


Vorige. Nachtwächter. Pemperl. Schabenfellner. 


und Stöhnen von den Nichtverwundeten Hereingebradt). 


Chor. 


Au weh, au weh! 


O je, o je 
Wir ſind 


! 
ganz weg, 


Voll blaue Fleck. 
Voll Diepeln d' Stirn, 
Wir g'ſpürn kein Hirn, 


O je, o je 


! — Au weh, au weh! — 


um ihre Männer beſchäftigt.) 


Fr. Pemperl (zu ihrem Mann). Mann, wie ſchauſt du aus! 
Die Diepeln auf'n Kopf! 

Pemperl (ächzend). Solche hab' ich noch nie g'habt. 

Nachtwächter. Mir haben ſ' die Zähn' eing'ſchlagen, aber 
das macht nix, jetzt wird erſt recht biſſig g'redt! 

Fr. Schabenfellner. Das ſoll dem Bürgermeiſter auf der 
Seel' brennen! 

Pemperl. Und wenn ich noch was getan hätt', aber gar nix, 
als zug'ſchaut bei der Revolution. 

Nachtwächter und Schabenfellner. Das is ſchändlich! 


Alle. 


Tyrannei! 


Barbarei! 
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Nachtwächter (auf die ſich öffnende Valkontüre im Bürgermeiſterhauſe 
febend). Da ſchaut's hin, er zeigt ſich noch dem Volk. 
Alle. Der Bürgermeiſter? 
Fr. Pemperl. Da ſollten ſ' doch aufſtehen, die Gefallenen. 
Pemperl. Nix da, wir bleiben liegen. 
5 Nachtwächter. Juſtament, er ſoll ſehen, was er ang'richt't 
hat! (Allgemeines Gemurre.) : 


Vierzehnter Auftritt. 
Vorige. Bürgermeiſter, ein Ratsherr erſcheinen auf dem Balkon. 
Sperling. 
Ich bitte ſämtlich um Ruhe, 
Seine Herrlichkeit ſpricht, hört ihm zue! 
Bürgermeiſter. Meine lieben Krähwinkler! Da ich dazu 
10 auserkoren bin, an eurer Spitze zu ſtehen, hab' ich euch ſtets nach 
Möglichkeit ſtumpf zu machen geſucht. Und nur, weil ihr 
auf einmal eine Schneid' 'kriegt habt, ſo war ich genötigt, euch 
die Spitze zu bieten. Ich wünſche ſehnlichſt, daß das beklagens⸗ 
werte Mißverſtändnis zwiſchen mir und meinen lieben Kräh⸗ 
15 winklern — 
J Nachtwächter (beifeite). Wenn er nochmals ſagt: „Liebe Kräh⸗ 
winkler“, ſo rutſcht mir was aus. 
Bürgermeiſter (fortfahrend). Baldigſt gelöſt und die alte Ord⸗ 
nung und Eintracht — 
20 Nachtwächter (beiſeite). Und Niederträchtigkeit — 
Bürgermeiſter (fortfahrend). Und Ruhe zurückkehren tun mögen. 
(Vivat⸗Geſchrei von innen.) 


Alle. Was iſt das? 


Fünfzehnter Auftritt. 


Vorige. Klaus. 

Klaus (atemlos hereinſtürzend). Euer Herrlichkeit! Ein Ereignis, 

ein neues Blatt Weltgeſchichte! Es iſt einer angekommen! 
25 Alle. Wer? 

Klaus. Ein Abgeſandter der europäiſchen Freiheits⸗ und 
Gleichheits⸗Kommiſſion! 

Bürgermeiſter. Trägt er die dreifarbige Farbe? 

6 * 
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Klaus. Nein, die ſiebenfarbige wie der Regenbogen — 

Sperling. Das wird die kosmopolitiſche Farbe ſein. 

Klaus. Er und ſein Schimmel ſind alle zwei voll Fahnen, 
Fahndeln und Bändern. Alles jubelt und trompetet und ſchreit 
Vivat! 5 


Sechzehnter Auftritt. 


Ultra. Krähwinkler. Volk. Vorige. 


(Das Volk kommt mit Vivat⸗Geſchrei, Hüte und Mützen ſchwenkend, auf die Bühne, 

dann Trompeter und Pauker, einen Marſch ſpielend, hinter dieſen reitet Ultra als 

europäiſcher Freiheits⸗ und Gleichheits⸗Kommiſſär. Er iſt phantaſtiſch mit ſiebenfarbi⸗ 

gen Bändern geſchmückt und trägt phantaſtiſche Fahnen ſtatt Federn auf dem Hut. 

Sein Pferd iſt auf ähnliche Weiſe geſchmückt. Vor dem Hauſe des Bürgermeiſters an⸗ 
gelangt, hält der Zug ſtill. Tuſch von Trompeten und Pauken.) 

Ultra. Ich verkünde für Krähwinkel Rede-, Preß- und ſonſtige 
Freiheit, Gleichgültigkeit aller Stände, offene Mündlichkeit, freie 
Wahlen nach vorhergegangener Stimmung, eine unendlich breite 
Baſis, welche ſich nach und nach auch in die Länge ziehen wird, 
und zur Vermeidung aller diesfälligen Streitigkeiten gar kein 10 
Syſtem. 

Bürgermeiſter. Ach!!! (Fäut in Ohnmacht, Sperling und der Ratsherr 
halten ihn auf.) a 

Alle. Vivat! Vivat! 


(Unter Jubelgeſchrei, Trompeten und . bewegt ſich der Zug nach dem Hinter⸗ 
grunde. 


(Der Vorhang fällt.) 


Dritter Aufzug. 
Die Reaktion. 
Erſter Auftritt. 


Frau von Frankenfrei. Frau von Schnabelbeiß. Frau Pemperl. Frau Schaben⸗ 
fellner. Walpurga. Babette. Kathi. Adele. Herr von Realer. Sperling. 


(Die Geſellſchaft konverſiert, die Frauen ſitzen auf den Kanapees und Fauteuils, die 
beiden Herren machen den Damen die Cour. Die Mädchen ſind miteinander im Ge⸗ 
ſpräche begriffen.) 
Reakzerl (zu Frau von Frankenfrei). Und Sie ſollten wirklich keinen 
beſonderen Zweck damit verbinden, meine Gnädige — ? 15 
Fr. v. Frankenfrei. Womit? 
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Reakzerl. Mit dem ſplendiden Dejeuner, womit Sie uns 
bewirtet haben. 

Fr. v. Frankenfrei. Ihre angenehme Geſellſchaft zu genießen, 
iſt das nicht Zweck genug? Und wenn Sie einen beſonderen 
wollen, ſo wäre es der, Ihre allerſeitigen Außerungen über die 
neue Geſtaltung der Verhältniſſe zu vernehmen. 

Babette. Da verſtehen wir wohl gar nichts. 

Adele. Von ſolchen Verhältniſſen nämlich — 

Fr. v. Schnabelbeiß. Ach, die Politik, die leidige Politik! 

Walpurga. Ich hör' gar kein anderes Wort zu Haus. 

Fr. Pemperl. D' Politik ließ' ich mir noch g'fallen, aber 
die Freiheit! 

Adele (entzückt). Es iſt etwas Herrliches um die Freiheit! 

Fr. v. Schnabelbeiß. Ob du ſchweigen wirſt! Du weißt ja 
gar nicht, was das iſt. 

Sperling. Als Poet hab' ich nichts gegen die Freiheit, ſie 
gewährt den Dichtern ein weites Feld zur Tummelung ihrer 
Pegaſuſſe. 

Reakzerl. Der Staatsmann muß ſie unbedingt verdammen, 
denn alles faſelt jetzt ſchon von Menſchenrechten; der ſub⸗ 
alterne Beamte ſogar wagt Außerungen, wenn er ſich mal⸗ 
trätiert fühlt. 

Fr. Pemperl. Die Freiheit iſt einmal das, was die Männer 
ruiniert. 

Fr. Schabenfellner. Wie die ſ' benutzen, wer kann ihnen 
denn nachgehen auf jeder Wacht? 's Nachhauſekommen haben 
ſie ſich ganz abgewöhnt. 

Fr. Pemperl. Heute haben ſ' a Sitzung, morgen a Katzen⸗ 
muſik, den andern Tag ein Verbrüderungsfeſt, und ſo oft ich 
den meinigen ans Herz drücken will, ſagt er, er muß patrouil— 
lieren gehen. 

Kathi. Mir g'fallen die Männer erſt, ſeitdem fie alle Säbel 
tragen. 

Adele. Wenn erſt Studenten hier wären! 

Fr. v. Schnabelbeiß. Sprichſt du ſchon wieder von Dingen, 
die du nicht verftehft? 

Sperling. Mir hat die Freiheit ein kleines Gedichtchen ent- 
lockt, welches ich der Geſellſchaft mitzuteilen mich bewogen 
fühle. (Lieſt aus einem Blättchen Papier.) 


An die Freiheit. 
Ei, ei, ei, ei, 
Wie ſind wir ſo frei! 
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Das iſt uns ganz neu, 
Sonſt nur Sklaverei, 
Jetzt Freipreſſerei, 
Volksregiererei. — 
Drum Jubelgeſchrei, 
Wie ſind wir ſo frei, 
Ei, ei, ei, ei! 


Es iſt unmöglich, über dieſen großartigen Gegenſtand etwas 
Zarteres zu ſchreiben. 

Reakzerl. Herr von Sperling, ſolche Gedichte dürften Seine 
Herrlichkeit im hohen Grade mißbilligen. 


Zweiter Auftritt. 


Vorige. Ultra. 

Ultra (in ſeiner natürlichen Geſtalt zur Mitte hereintretend, zu Frau von 
Frankenfrei). Gnädige Frau, ein Ultra, der keinen Abſolutismus 
außer dem der Liebenswürdigkeit anerkennt, legt ſich Ihnen 
zu Füßen. f 

Reakzerl (beiſeite). Der hier? Der Radikale! — 

Fr. v. Frankenfrei. In dieſer mir von Ihnen zuerteilten 
Machtvollkommenheit verurteile ich Sie für Ihre Saumſelig— 
keit — 

Ultra. Zu was Sie wollen, denn ich bin des Pardons 
gewiß, wenn ich Ihnen Urſache und Reſultat meiner Ver— 
ſpätung ſage. 

Reakzerl. Sie wagen es, in Krähwinkel zu erſcheinen? Sie, 
den der Herr Bürgermeiſter ausgewieſen? 

Ultra. Ja, das war noch vor der Freiheit, da haben die 
Bürgermeiſter noch die Leute ausgewieſen, jetzt danket mancher 
Gott, wenn er ſich ſelbſt ordentlich ausweiſen könnt'! 

Reakzerl (drohend). Herr, halten Sie Ihre Zunge im Baume! 

Ultra. Das hab' ich in früheren Zeiten nicht immer ge— 
tan, jetzt is ſchon gar keine Idee! 

Reakzerl. Frau von Frankenfrei, ich begreife nicht, wie Sie 
in Ihrem Hauſe, welches ſogar der Herr Bürgermeiſter beehrt, 
einem Menſchen Zutritt geſtatten — 

Ultra. 's is wahr, der Bürgermeiſter und ein Menſch 
kommen in dasſelbe Haus, is halt a g'miſchte Geſellſchaft. 
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Reakzerl (mehr gegen Frau von Frankenfrei). Dieſelbe Bemerkung 
hab' ich früher im ſtillen gemacht, als ich unter den Damen 
ſogar die Nachtwächters-Tochter erblickte. 

Ultra. Hören Sie, die is ein braves Mädl, Sie beleidigen 
alſo nur die übrigen, wenn Sie da etwas Gemiſchtes heraus- 
finden wollen. 

Fr. v. Schnabelbeiß. Mein Herr, ich bitt' mir's aus, meine 
Tochter iſt auch dabei und eine Geheimrats-Tochter wird doch 
gegen eine Nachtwächters-Tochter ein immenſer Unterſchied ſein. 

Walpurga (gekränkt). Ich hab' mich ja nicht aufgedrungen. 

Fr. v. Frankenfrei (zu Walpurga, welche die anderen Mädchen freundlich 
tröſten). Beruhigen Sie ſich — 

Fr. v. Schnabelbeiß (noch zorniger). So weit ſind wir noch 
nicht mit der Gleichheit. Mein Seliger war Geheimer Rat 
und ich werd' Ihnen ſchon noch zeigen, was eine Geheime 
Rätin iſt. 

Ultra. Schauen Sie, erſtens muß ich Ihnen ſagen, für eine 
Geheime Rätin ſchreien Sie viel zu ſtark. Und dann iſt — 
Gottlob! — die Zeit vorbei, wo das „Geheimer Rat“ eine 
Auszeichnung war. Ein guter ehrlicher Rat darf jetzt nicht 
geheim ſein, 's ganze Volk muß ihn hören können, ſonſt is 
Rat und Ratgeber keinen Groſchen wert. 

Fr. v. Schnabelbeiß. Das iſt zu arg! — Luft! — Ich 
erſticke! — 

Reakzerl (drohend zu Ultra). Sie führen eine Sprache — 
Herr, trauen Sie mir nicht! — ; 

Ultra. Gewiß nicht; Sie ſind Reaktionär und denen is 
nie zu trauen! Übrigens ſag' ich Ihnen, Sie verzopfter Kanzlei⸗ 
mann, wenn Sie glauben — 

Ein Bedienter (ohne Livree, zeigt ſich meldend an der Türe). Der Herr 
Bürgermeiſter kommt. 

Reakzerl (beiſeite). Dem Schlingel bleibt auch ſchon die Herr⸗ 


lichkeit im Halſe ſtecken. 
(Ultra zieht ſich zurück.) 


Dritter Auftritt. 


Bürgermeiſter. Vorige. 

Bürgermeiſter au Frau von Frankenfrei). Ich komm', Ihnen zu 
verkünden, in welcher Geſtalt ich am heutigen und morgigen 
Tage zwei Feſte ſondergleichen zu feiern gedenke. Eins werden 
Sie ahnen, holde Braut! 


aa” Wrelbelt in Med byolieter 


Fr., v. Wrontenfrel, Gah ich das nicht bin und nie fein 
werde, hab' ich Ihnen oft genug erklärt, Herr Bürgermeiſter! 

Bürgermelſter. Ihre Wliberſetzlichkeit wird Ihnen fo wenig 
als den Krähwlnklern die ihrige ulltzen. Heute it der Tag 
der Rache, der Triumph der Reaktion., 

Fr. v. Frankenfrel. Wie das? — 

Bürgermelſter. Wir werden mit einer furchtbaren Heeres— 
macht über Krähwinkel herfallen; Kommandant Rummelpuff tft 
tätig geweſen, hat in der Umgebung über zwanzig Mann Ver- 
ſtärkung geworben. Glefes Armeekorps mit unſerer Beſatzung 
wird die Krähwinkler zu Paaren treiben. (Gu ben Frauen.) Wenn, 
Sie keine Witwen werden wollen, fo raten Sie ja Ihren 
reſpektiven Männern, zu Hauſe zu bleiben. 

Sperling. Wann dürfte dasjenige losgehen, was man den 
Tenfel nennt? — 

Bürgermeiſter. Heute nachmittag um die halbbritte Stunde. 

Fr. v. Frankenfrel. Und tft das alles fo gewiß? 

Bürgermeiſter. Go gewiß ich morgen in der eilften Bore 
mittagsſtunde die reizende Witwe Frankenfrei zum Altare führe. 

Fr. v. Frankenfrel. Ihre Zuverſicht fängt an, mich zu 
beleidigen, 

Mürgermeiſter. Im ſchlimmſten Falle gleichviel, 

Fr, u. Frankenſrel. Wer gibt Ihnen das Recht? — 

Wilvgermeifter, Die Macht] Ich bin die Macht und mache 
bas Recht. Als eine ihr Glück von ſich Stoßende find Sie 
einer Wahuſtunigen gleichzuſtellen. Wahnsinnige bevormundet 
bas Geſetz. Ich bin das Geſetz, ſolglich Ihr Vormund und 
als ſolcher nicht der erſte, der ſeine widerſpenſtige Mündel zur 
Heirat zwingt. Es bleibt Ihnen nur der traurige Ausweg, 
der großen Erbſchaft vom ſeligen Gemahl verluſtig zu werden, 

Fr, u. Frankenfrel. Ich werde mir das Teftament — 

Vürgermelſter. Sie wiſſen, daß es in den Händen des Pater 
Prior iſt, der es nur in die meinigen geben wird. 

Ultra (bervortretendd, Muß um Entſchuldigung bitten, er hat 
es bereits in meine Hände ausgeliefert. 

(Aügemelnes estau nen.) 


Hürgermelſter (erstarrt). Wie!“ Was? Der hier? — 

Ultra (es an Frau von Frankenfret übergebend). Und jetzt wird es 
in der rechten ſein, 

Fr. v. Frankenfrel. Iſt es ein Traum? — 

Bürgermelſter gucktend). Diebſtahl iſt es, Einbruch, Kirchen— 
raub! 
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Ultra. Da muß ich Ihnen doch den Preis ſagen, um welchen 
mir's der Pater Prior gegeben hat. 

Bürgermeiſter (ſtaunend), Um einen Preis? — 

Ultra. Ich hab' ihn in Berückſichtigung ſeines Alters durch 
das hintere Pförtlein entſchlüpfen laſſen, bevor noch in dieſer 
Stunde das ganze Konvent von die frommen Herren geſäubert 
wird. 

Bürgermeiſter. Wer unterfängt ſich das? Wer? 

Ultra. Jemand, der zehntauſendmal mehr is als wir alle 
zwei miteinander, das Volk! 

Bürgermeiſter (wütend). Ha, fo will ich doch ſehen, ob mein 
Anſehen die Aufrührer nicht bändigen kann! (Stürzt artmmig fort.) 

Fr. v. Schnabelbeiß. Fr. Pemperl. Euer Herrlichkeit! Die 
Gefahr! — Euer Herrlichkeit! (Eilen ihm in großer Beforgnis mit 
Sperling nach.) 

Reakzerl (triumphierend,., Macht nur Krawall, bringt die Bere 
ne ae höchſte, dadurch ſteigen die Aktien der Reaktion! 
Folgt nach. 


Vierter Auftritt. 


Frau von Frankenfrel. Ultra. Walpurgg.“ Adele, Babette, Kath. 

Fr. v. Frankenfrei au Ultrah. Meinen Dauk zur gelegenern 
Zeit, jetzt — 

Ultra. Jetzt handelt ſich's, wenn auch nur um ein Kräh— 
winkler-, doch um ein Völkerglück und ich fürchte, ich fürchte, 
Krähwinkel is nicht Wien, nicht Paris, nicht Berlin. Werden 
fie hier die nötige Ausdauer haben? — Und dann is noch ein 
Übelſtand — 

Fr. v. Frankenfrei. Welcher? — 

Ultra. Krähwinkel hat keine Studenten. 

Fr. v. Frankenfrei. Da könnte ich vielleicht Rat ſchaffen — 

Ultra (mit einem Anflug von Elſerſucht). Go? 

Adele. Ach, das wär' ſchön! — 

Babette. Im Ernſt? 

Kathi. Ah, nur Studenten! 

Ultra. So angenehm mir das als Patriot iſt, fo unan— 
genehm iſt es mir als Anbeter. 

Fr. v. Frankenfrei. Beſorgen Sie nichts! (Gu den Mädchen) 
Bleiben Sie hier, bis ich ihnen meinen Plan mitgeteilt. 

Ultra. Und was iſt meine Aufgabe? 
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Fr. v. Frankenfrei. Eine höchſt wichtige! Sie müſſen es 
durch Liſt dahin zu bringen ſuchen, daß der Bürgermeiſter mit 
dem auf Nachmittag angedrohten Überfall bis zum Abend zögert. 

Ultra. Es iſt Ihr Befehl und die Liebe muß ex offici 
Wunder wirken. 5 

Fr. v. Frankenfrei. Die Liebe, ſagen Sie? 

Ultra. No freilich, was denn ſonſt? An Ihnen zeigt ſich 
neuerdings der große Unterſchied zwiſchen den indiſchen und 
europäiſchen Witwen. Die indiſchen verbrennen ſich ſelbſt und 
die europäiſchen ſetzen andere Leut' in Feuer und Flammen. 10 
(Geht raſch zur Mitte ab. Frau von Frankenfrei und die Mädchen zur Seite links.) 


Verwandlung. 
(Platz in Krähwinkel, im Hintergrunde links das Ligurianer-loſter.) 


Fünfter Auftritt. 


Pemperl. Schabenfellner. Nachtwächter. Emerenzia. Cäeille. Krähwinkler. 
(Die Krähwinkler, mit Hellebarden bewaffnet, umſtellen die Pforte des Kloſters.) 


Schabenfellner (zu Emerenzia, welche ins Kloſter wollte). Zurück, Alte! 
Pemperl (zu Cicifie. Und noch mehr zurück, Junge! 
Emerenzia. Was wär' denn das!? 

Nachtwächter. Bei die frommen Herren gibt's keinen freien 
Eintritt mehr! 15 
Pemperl. Es wird gleich der gezwungene Austritt losgehen. 
Emerenzia. Oh, ös gottloſen Leut' —! 
—Cäcilie (ängſtlich). Gehen wir lieber fort! — 


Sechſter Auftritt. 
Bürgermeiſter. Vorige. 


Bürgermeiſter (von vorne rechts). Was geht hier vor? — 

Emerenzia. Ah, Euer Herrlichkeit, dieſe Ketzer wollen die 20 
Ligurianer vertreiben. 

Bürgermeiſter. Meine intimſten Freunde? — Da will ich 
denn doch gleich — (ergrimmt auf die an der Pforte ſtehenden Krähwinkler los- 
gehend.) Fort! Augenblicklich! Ich werd' ein Geſetz ergehen 
laſſen, daß nicht drei beiſammen ſtehen dürfen. 25 

Schabenfellner. Hier ſteht ein freies Volk. 
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Nachtwächter. Was ſich ſelbſt die Geſetze macht. 

Pemperl. Verſtandevous — ? 

Emerenzia (den Bürgermeiſter nach vorne ziehend). Laſſen ſ' Euer 
Herrlichkeit gehen, es is nix z' reden mit die Leut'. 

Bürgermeiſter (ſeinen Grimm verbeißend). Na, nur Geduld! 

Emerenzia. Mir is nur um mein'n Mann, der is drin im 
Kloſter. 

Bürgermeiſter. So? 

Emerenzia. Der Pater Prior hat ihm geſchrieben, er ſoll 
kommen und einige wichtige Schriften zur geheimen Aufbe— 
wahrung übernehmen, 's is gar ein geſcheiter alter Herr, der 
jeden Braten riecht — folglich auch — 


Siebenter Auftritt. 


Vorige. Ein Kellner. 


Kellner (von Seite rechts auftretend.. Euer Herrlichkeit, ein 
Brief! 

Bürgermeiſter. Muß das hier auf der Straße? — Wozu 
hab' ich ein Einreichungsprotokoll? 

Kellner. Es iſt ein Reiſender, der keine ſechs Wochen Zeit 
hat, ein hoher Herr Incognitus. 

Bürgermeiſter (den Brief nehmend). Geb? Er her! — Erbricht den 
Brief mit Unwillen und lieſt, nachdem er die erſten Worte unverſtändlich gemurmelt): 
„ . .. einen Staatsſtreich betreffs der Rebellen mit Ihnen zu be- 
ſprechen — erwarte Sie alſo gleich, um Ihnen noch vor meiner 
Abreiſe wichtige Inſtruktionen — (Spricht): Wer iſt denn unter⸗ 
ſchrieben? (Gat die Unterſchrift im ſtillen geleſen, mit dem Ausdruck des höchſten 
Staunens.) Ha! Iſt's möglich! Hört auf zu tanzen, ihr Buch⸗ 
ſtaben — nein — es iſt Wirklichkeit — hier ſteht der hiſtoriſch⸗ 
notoriſche Namenszug — ich muß nochmals jedes Wort — Cieft 
den Brief im ſtillen in höchſter Spannung durch.) 


Achter Auftritt. 


Vorige. Sigmund. 
Sigmund (von rechts auftretend und mit größter Vorſicht Emerenzia 


im Auge behaltend). Cäcilie! 
Cäcilie (ängſtlich). Still, um's Himmelswillen! 
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Emerenzia. Mir is nur um meinen Mann! (Gieht mit ängſt⸗ 
licher Beſorgnis nach dem Kloſter.) 

Sigmund. Komm heute abend um acht Uhr zum Rathaus⸗ 
brunnen, aber verſchleiert. (Geht mit Vorſicht, wo er gekommen, ab.) 


Neunter Auftritt. 


Vorige ohne Sigmund. 


Emerenzia (gu Cäcilie). Was hat er denn wollen, der — ? 
i Cäcilie. Ich weiß nicht — von Schleier hat er was 
g ſagt 

Emerenzia. Ah fo, wenn er nur weiß, daß du Himmels⸗ 
braut biſt! 

Bürgermeiſter (nachdem er wiederholt im ſtillen mit Entzücken 
gelefen). Soll pünktlich nach ſeinem erlauchten Willen — (Zum 
Kellner.) Geſchwind leg' Er mich zu Füßen — in der nächſten 
Minute werde ich — muß nur erſt Faſſung gewinnen — 
pack' Er ſich! — 

Kellner. Sehr wohl! Seite rechts ab.) 


Zehnter Auftritt. 


Vorige ohne Kellner. 


Nachtwächter (nach links in die Szene blickend). Halt, da mauſt 
ſich einer fort! (Eilt links ab.) 

Pemperl. Beſatzung ans Hinterpförtlein! (Zwei Krähwinkler 
gehen, mit Hellebarden bewaffnet, dem Nachtwächter nach.) 

Bürgermeiſter. Was iſt denn los? — 

Emerenzia. Die Heiden, wie ſie's in der Zeitung leſen 
von die großen Städt', ſo glauben ſie, ſie müſſen's nachmachen 
bei uns. 


\ 


Eilfter Auftritt. 
Nachtwächter. Klaus. Zwei Krähwinkler. Vorige. 
Nachtwächter. Wir haben ihn ſchon. 
Klaus (im Ligurianer⸗Koſtüm). Aber ich bin ja keiner — ich 
bin ja ver — 
Bürgermeiſter (ſtaunend). Klaus! 
Emerenzia. Mein Mann! 
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Die Krähwinkler (lachend). Ha, ha, ha, der Klaus is a Ligu⸗ 
rianer wor'n. 
Nachtwüchter. Was hat Er denn da? 


Klaus. Das geht Euch nix an! Das is vom Pater Ignatius! 
(Wehrt ſich um einen großen Bündel, welchen er unter dem Mantel trägt.) 


Nachtwächter. Nachher geht es uns erſt recht an! (Cntreift 
ihm den Bündel.) 

Klaus. Na, wart', g'freu' dich! 

Bürgermeiſter. In meiner Gegenwart Lynch-Juſtiz?! Une 
erhört, aber zittert! Eilt Seite rechts ab.) 


Zwölfter Auftritt. 
Vorige ohne Bürgermeiſter. 

Pemperl (zu Klaus). Weiter jetzt um a Haus! (Zieht ſich zu den 
übrigen zurück, nur Klaus, Emerenzia und Cäcilie bleiben im Vordergrunde.) 

Emerenzia (ſtaunend). Aber Mann, wie kommſt denn in das 
heilige Gewand? 

Klaus. Der Pater Sebaſtian hat g'ſagt, ich ſoll tauſchen 
mit ihm, ich hab' ihm meine Uniform 'geben. 

1 Emerenzia. Und du haſt dich geopfert? — Siehſt du es, 
illi! 

Klaus (Emerenzia umarmend). Weil ich dich nur wieder hab'! 

Emerenzia. Dieſe Tat wird dir jenſeits kurios — 

Klaus. Ich freu' mich auf nichts als auf den jüngſten Tag. 
Du wirſt ſehen, außer unſerer Familie und a paar Beamte 
kommt ganz Krähwinkel in d' Höll'. Mach dem Hintergrunde blickend.) 
Aber du, wie ſ' zuſamm'laufen da! (Es beginnt Muſik im Orcheſter. 
Ein großer Geſellſchaftswagen fährt über die Bühne, die Krähwinkler bilden, wenn 
der Wagen hält, ein Spalier von der Kloſterpforte bis zum Wagen. Die ſämtlichen 
Ligurianer kommen aus dem Kloſter und beſteigen den Wagen unter folgendem, von 
dem Volke geſungenen) 

Chor. 
Wir ſehen mit Freuden 
Die ſchwarzen Herren ſcheiden. 
O herrliche Zeiten, 
Vorbei is der Druck! 
Das is memento mori 
Für d' Brüder Ligori, 
Oh bittrer Zichori, 
Kommt's nimmermehr z'ruck! 


(Der Wagen iſt mittlerweile gedrängt voll mit Ligurianern beſetzt, das Volk jubelt, 
der Wagen fährt ab. Klaus und Emerenzia drücken im Vordergrunde händeringend 
ihr Bedauern aus und gehen im Vordergrunde links mit Cäeilie ab.) 
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Verwandlung. 
(Vorſaal im „Hotel zum Bock“. Mittel- und Seitentüre.) 


Dreizehnter Auftritt. 


Sperling. Ein Kellner. 

Sperling (entzückt aus der Seitentüre rechts kommend, zum Kellner). 
Trotz der Gegenwart des Bürgermeiſters durft' ich ihm's vor— 
leſen. Er hat es angenommen, der erlauchte Geſtürzte, zu allem 
diplomatiſch Lächelnde. 

Kellner (die Hand aufhaltend). Darf ich bitten? 

Sperling. Morgen, Freund! Ich weiß ja noch nicht, ob das 
Honorar ein brillantiertes oder ein dukatiges ſein wird. GBeiſeite.) 
Ach Gott, wie der Mann in Millionen ſchwimmt! So ein 
Geſtürzter iſt doch weit beſſer dran als unſereiner, wenn er gin! 
ſo aufrecht ſteht. (Zur Mitte ab, Kellner folgt ihm.) 


Vierzehnter Auftritt. 


Bürgermeiſter. Ultra iſt als Diplomat gekleidet, mit weißer Friſur und Adlernaſe, 
in einem Überrock, darunter aber eine reichgeſtickte Staatsuniform, aus der Türe rechts. 

Bürgermeiſter. Bauen Eure erhabene Exzellenz ganz auf 
meine unbegrenzte Ergebenheit. 

Ultra. Alſo, durchaus vor Einbruch der Nacht kein Überfall! 

Bürgermeiſter. Hochdieſelben ſcheinen überhaupt für die 
Nacht ſehr portiert zu ſein. 

Ultra. Die Nacht war immer das Element meines Wirkens. 
Die Großen der Erde ſind Sterne, folglich können ſie nur dann 
leuchten, wenn's finſter iſt. In der Sonne der Freiheit ver- 
liſcht das Sternengeflimmer, drum darf man ſie nicht zu lange 
leuchten laſſen. Übrigens bleibt die Nacht nicht aus. Die alle 
gemeine Verwirrung, die ich nähre, iſt das dämmerige Dunkel, 
ein blutiges Abendrot und die ſternfunkelnde Nacht der Re— 
aktion triumphiert am politiſchen Himmel. 

Bürgermeiſter. Ich werd' ihm's ausrichten. 

Ultra. Wem? — 

Bürgermeiſter. Unſerm Kommandanten Rummel puff. 


or 
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Fünfzehnter Auftritt. 


Vorige. Klaus. 

Klaus (in einem Uniform-Raput gekleidet). Euer Herrlichkeit, der 
Fähnrich Rummelpuff wart't bei Ihnen. 

Ultra. Das kommt apropos. 

Bürgermeiſter. Ich werde ihm ſogleich die diplomatiſchen 
Maßregeln — 

Ultra. Adieu! 

Bürgermeiſter. Tiefſt, devoteſt Ergebenſter! 

Ultra. Wenn Sie nach London kommen, beſuchen Sie mich. 
Jeder echt ſervil legitime Stock-Abſolute macht mir die Aufwar⸗ 
tung dort. 

(Der Bürgermeiſter entfernt ſich mit tiefen Bücklingen zur Mitteltüre.) 


Sechzehnter Auftritt. 


Klaus. Ultra. 
Klaus (nachdem er Ultra mit ſcharfer Aufmerkſamteit betrachtet). 
Er iſt's, ich kenn' ihn vom Porträt, die Naſen iſt aber doch zu 


groß auf'n Bildl. 


Ultra. Wünſcht Er etwas, mein Freund? 

Klaus. Hab' ich wirklich die Ehre, den großen Erfinder 
der Staatsſchulden — ? 

Ultra. Der bin ich nicht, ich habe nur zu ihrer Ausbildung 
beigetragen. 

Klaus. Beſcheidenheit iſt des Talentes ſchönſte Zierde, dieſe 
liebenswürdige Humanität gibt mir den Mut zu ein paar 
politiſchen Fragen. 

Ultra. Nun? — 

Klaus. Sie haben den Don Karlos ſo nobel unterſtützt, 
haben wir gar keine Hoffnung, daß er auf den Thron kommt? 
Und daß wir in Deutſchland eine Inquiſition kriegeten. 

Ultra (achfelsucend). Die Realiſierung dieſer ſchönen Idee 
muß wohl vorderhand problematiſch bleiben. 

Klaus. So ſoll aus dieſen zahlloſen öſterreichiſchen Zwan⸗ 
zigern uns gar kein ſpaniſcher Segen erblühen? Und die guten 
Jeſuiten in der Schweiz, is es denn wirklich aus mit ihnen? 

Ultra. Oh, dieſem Orden läßt ſich neuerdings wieder ein 
günſtiges Prognoſtikon prädeſtinieren. 
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Klaus. Ah bravo! Exzellenz ſind ein herrlicher Mann. 
Sie logieren in dem Gaſthof, da werden Sie gewiß abends ins 
Extrazimmer kommen. 

Ultra. Hm! Möglich — (Wendet ſich zum Gehen.) 

Klaus. Das is g'ſcheit, ich muß Ihnen noch um einiges 
wegen des ſeligen Napoleon befragen, wo nur Sie allein Aus⸗ 
kunft wiſſen. Mitte ab.) 

Ultra (geht raſch in die Seitentüre ab). Adieu! — 


Verwandlung. 


(Kurze Straße, nur eine Kuliſſe tief, im Proſpekte links das Haus des Klaus mit 
praktikablem Eingang.) 


Siebzehnter Auftritt. 


Willibald. Nachtwächter. 
(Erſterer, ganz leger gekleidet, mit den Halstuch, trägt ein Brecheiſen in der 
and. 


Nachtwächter (mit Willibald, von rechts). Nein, Muſſi Willibald, 
das hätt' ich mir in meinem Leben nicht denkt, daß ich Ihnen 
fo feb). | 7 
Willibald. Nicht wahr, ſtatt der Feder das Brecheiſen in 
der Hand! 

Nachtwächter. Statt Kanzleibogen herabzufetzen, reißen Sie 
8 Pflaſter auf. 

Willibald. Statt Aktenſtöße zu türmen — 

Nachtwächter. Helfen Sie beim Barrikadenbau. 

Willibald. Werden Sie mir nun auch noch die Hand 
Ihrer Tochter verweigern? 

Nachtwächter. O Gott! Ich war ja mit Blindheit g'ſchlagen, 
ich wollt', ich könnt' Ihnen großartig nach Verdienſt —. Eine 
Tochter für ſo einen Patrioten! Das is ja eigentlich ſo viel 
als nix! 

Willibald. Für mich iſt es alles! — 

Nachtwächter. Na, mich g'freut's, wenn Sie ſo genügſam 
ſein, und meine Tochter wird's auch g'freuen. Entzückt in die 
Kuliſſe ſehend.) Aber da ſchauen S' nur her — 

Willibald. Was denn? 

Nachtwächter. Wie ſich das macht! (Mit Enthusiasmus.) Das 
kleine Krähwinkel ſchaut ordentlich großartig aus, ſeitdem 's 
Barrikaden hat! Was gäbet ich drum, wenn ich Wien g'ſehen 
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ſchon dieſe himmliſchen 


Pflaſterſteiner nicht, die ſind dort wie gemacht dazu. 

Willibald. Das is wahr, übrigens tft es nicht der Granit⸗ 
würfel allein — unerſchütterlicher Wille und Todesverachtung 
iſt's, was den Barrikaden die Feſtigkeit verleiht. 


Nachtwächter. 


Ich g'freu' mich ſchon! 


Willibald. Nun, ſo weit wird's wohl nicht kommen. 


(Beide rechts ab.) 


Achtzehnter Auftritt. 


Klaus, Cäcilie, Sigmund kommen von links. (Cäcilie hat einen S 
Schleier auf und, das Geſicht ſorgfältig mit dem Schleier verbergend, hält ſie denſelben feſt.) 


Klaus (Cäcilie am Arme führend). 


Strohhut mit grünem 


Nein, das Zittern und Herz⸗ 


klopfen, das is ja, als wenn ein Uhrwerk in Ihnen wär'. 
Sigmund. Die Arme fürchtet ſich ſo — 


Klaus (zu Cäcilie). 


Haben Ihnen vielleicht die Steinhaufen 


ängſtlich gemacht, über die wir haben kraxeln müſſen? 
Sigmund. Ach nein! Sie fürchtet nichts als ihren Vater. — 
Klaus. Na, jetzt — der ſoll uns nicht gar zu viele Mäuſe 
machen. Meine Begleitung macht ja die Sache ſo anſtändig, 
daß gar kein Menſch einen Anſtand drin finden kann. (ür ſich.) 
Die zwei Leut' g'fallen mir mit ihrem Geheimnis, als ob ich 
nicht trotz dem Schleier doch wußt', daß es die Nachtwächteriſche 


Walperl is — 


Sigmund (welcher leiſe mit Cicilie ein paar Worte gewechſelt). Sie fragt 
mich eben, warum wir dieſen Umweg machen? 

Klaus. Das hat einen wichtigen Grund. Ich hab' müſſen 
bet mein'm Haus vorbei. Wiſſen S', es gehen heut allerhand Lent’ 
herum in der Stadt, daß einem völlig angſt und bang wird, 
wenn man's ſieht, und da hab' ich in einem Wiener Blatt 
etwas g'leſen von einem Zauberſpruch, der weit mehr als Schloß 


und Riegel wirkt. 


Wir werden gleich fertig ſein. 


Kreide aus der Taſche und ſchreibt an das Haustor.) 


Cäcilie (leiſe zu Sigmund). 


Sigmund. Nicht doch, beruhige dich! — 
Klaus. So, das wär' in der Ordnung —. 


die Worte geſchrieben: 


Neftroy II. 


„Heilig iſt das Eigentum“ .) 


(Zieht ein Stück 


Ich hab' Todesängſten — 


(Hat auf die Türe 
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Neunzehnter Auftritt. 
Vorige. Ultra. 

Ultra (als Proletarier gekleidet, mit einer Spitzhacke in der Hand, 
von rechts). Ach, mir g'ſchieht ordentlich leicht, ſeit ich nichts Diplo⸗ 
matiſchem mehr gleichſeh'. 

Klaus (ultra bemerfend). Aha! (Zu Sigmund.) Da iſt ſchon jo 
ein verdächtiges Individuum. (Zu Ultra.) Da, Freund, lies Er's 
nur, was auf der Türe ſteht. 

Ultra. „Heilig iſt das Eigentum.“ O, ihr Kapitaliſten, ihr 
ſeid doch recht dalkete Leut'! 

Klaus. Ach, mein Geld hab' ich nicht z' Haus liegen, ſo g'ſcheit 
bin ich ſchon ſelber, aber man hat auch noch andere Sachen, in 
die man hohen Wert ſetzt. 

Ultra. „Heilig ſei das Eigentum!“ Wenn dieſe Worte 
den Arbeitern nicht ins Herz geſchrieben wären, was nutzet denn 
das Geſchmier auf allen G'wölbtüren herum? 

Klaus (zu Sigmund und Cäcilie). Der wird noch grob —. (Zu 
Cäcilie.) Ich bring' Ihnen an den Ort Ihrer Beſtimmung, und 
wenn ſich Ihr Vater gar nicht überreden laſſen will, ſo ſag' ich 
ihm's franchement, daß er ein dummer Kerl is. (Mit beiden 
rechts ab.) 


Zwanzigſter Auftritt. 
a Ultra (allein). 
Ultra. Auf was gibt denn der gar ſo acht da drin, auf 
d' Letzt — neugierig bin ich doch, na, und warum nicht? 's An⸗ 
läuten verletzt ja das Eigentum nicht. — (Läutet am Hauſe des 
Klaus.) 


Einundzwanzigſter Auftritt. 
Vorige. Emerenzia. 

Emerenzia (von innen). Was iſt's? — (Die Haustür halb öffnend.) 
Was will der Herr? — 

Ultra. Is d' Frau allein zu Haus? — Niemand ſonſt? — 

Emerenzia längſtlich werdend). Allein bin ich — mutterſeelen⸗ 
allein — (mit ſteigender Angſt) um alles in der Welt — 

Ultra. Jetzt hat die Angſten — mach' d' Frau 's Türl zu! 

Emerenzia. Gott ſteh' mir bei. — Schließt ab.) 
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Zweiundzwanzigſter Auftritt. 
l Ultra (allein). 


Ultra. Und da ſchreibt der Kerl: „Heilig jet das Cigen- 
tum!“ Ah, dieſe Kreidenverſchwendung, das iſt zu ſtark! — Wer 
hätt' ſich aber jemals dieſes regſame, bewegte Leben in dem 
friedlichen Krähwinkel als möglich gedacht? Wir haben jetzt halt 
überall die zweite Auflag' von der vor vierzehn Jahrhunderten 
erſchienenen Völkerwanderung. Nur mit dem Unterſchied, daß 
jetzt die Völker nicht wandern, ſich aber deſto ſtärker in ihren 
ſtabilen Wohnſitzen bewegen. Natürlich, ſo was wirkt nach allen 
Seiten hin, gärt und muß ſich abbeißen und kann folglich nicht 
ſo g'ſchwind vorübergehen. 


Lied. 


In Sizilien beiden 

Wärn d' Menſchen z' beneiden, 
Herumſpazieren immer 

In ein'm herrlichen Klima, 

In d' Politik nix pantſchen, 
Schön freſſen Pomerantſchen, 
Singen Lieder der Minne 

Zur Mandldoline, 

Selbſt veſuviſchem Brande 
Ruhig zuſchaun vom Strande; 


So hätt's Leben in Neapel recht a friedliches G'ſicht, 
Aber d' Weltgeſchicht' ſagt: Juſtament nicht! 


Nach Freiheit haben ſ' g'rungen, 
's is ihnen gelungen, 

Da denkt ſich der Köni: 

Da wär' ich ja z' weni. 

's Volk ſchreit mordioniſch: 
Nur nix mehr bourboniſch! 
Die G'ſchicht' ändern kann i, 
Ich zahl' d' Lazzaroni, 

Mein Neapel ſoll's büßen, 

Ich laſſ's halt z'ſamm'ſchießen. 
Sie, das war kurios, 

Na, da gibt's noch ein'n Stoß, 
's is die Gärung zu groß, 


Es geht überall los. 
7 * 
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In England wär s herrli, 

So findt man's wohl ſchwerli, 

s Geld nach Pfund, nit nach Kreuzer, 
Cheſter⸗Käs ſtatt an Schweizer, 

Dieſe Beefſteaks, das Porter, 

Die g'lehrten Oxforder, 

Und trotz daß 's Volk herrſcht allmächtig, 
Geht's der Königin doch prächtig, 

Der Prinz Albert nix weiter 

Als „Viktoria!“ ſchreit er; 


So hätt's Leben in London a recht freundliches G'ſicht, 
Aber d' Weltgeſchicht' ſagt: Juſtament nicht! 


Betrachten wir's politiſch, 
Steht's in England ſehr kritiſch, 
So viel Millionen Gulden 

Hat gar kein Staat Schulden. 
In dem Reich der drei Inſeln 
Tut auch z'viel Armut winſeln, 
Aufgeklärt Okonelliſch, 

Wird ganz Irland rebelliſch, 
Denn der Hunger pſychologiſch 
Iſt rein demagogiſch. 

Ah, ich bin drauf kurios, 
Na, da gibt's noch ein n Stoß, 
Denn die Gärung is z' groß, 
Es geht überall los. 


Frankreich denkt ſich: Was tu' i, 

Es prellt uns der Louis 

Um d' Freiheit allmählich 

Durch d' Miniſter gar ſo ſchmählich; 
's tut's nit mehr Orleaniſch, 
Werd'n wir republikaniſch! — 

's kommt zur Realiſierung 

D' Proletarier-Regierung. 

In einem Tag waren ſ' auf Roſen 
Gebettet, d' Franzoſen; 


So hätt's Leben in Frankreich recht a freundlich's Geſicht, 
Aber d' Weltgeſchicht' ſagt: Juſtament nicht! 
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Es wollen d' Republiken 

In Europa nicht glücken, 
Selbſt für die von die Schweizer 
Geb' ich keine fünf Kreuzer; 
Von d' Pariſer nicht wenig 
Wollen ſchon wieder an König — 
Woher nehmen und nicht ſtehlen! 
Viele kriegeriſche Seelen 

Ein'n Napoleon verlangen, 

Da werd'n ſie's erſt fangen, 

O, ich bin drauf kurios, 

Na, da gibt's noch ein'n Stoß, 
Es is d' Gärung zu groß, 

Es geht überall los. 


Anders tut ſich Oſterreich machen, 
Da gehen um'kehrt die Sachen; 


Zwar is d' Aufgab' keine kleine, 


Da z' kommen ins reine, 

's ſollt' ein Zirkel Völkerſchaften 
An einem Mittelpunkt haften; 
Unſere Aufgab' war ſchwierig, 
Und viele haben ſchon gierig 
G'wart't auf unſere Auflöſung, 
(Nieſt.) Atzi! Zur Geneſung. 


Eine Freiheit vereint uns, 


So wie eine Sonne nur beſcheint uns; 


G'ſchehen auch Umtrieb' von Iſchl 
Oder von Leutomiſchel, 
Wir kommen zur Klarheit, 


G'ſunder Sinn findt ſchon d' Wahrheit. 


Und trotz die Differenzen 

Wird HOfterretch noch glänzen 

Fortan durch Jahrhundert', 

Geprieſen, bewundert, 

Wir ſtehen da ganz famos 

Und wir fürchten kein'n Stoß, 

Is die Gärung auch groß, 

Bei uns geht nichts mehr los! — 
(Rechts ab.) 
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Verwandlung. 


(Die woh Hae ſtellt einen Teil des Hauptplatzes dar, wo derſelbe in eine etwas bergauf 
ehende Gaſſe endet. Vorne in der zweiten Kuliſſe ſieht man eine Barrikade, weiter 
m Hintergrunde eine zweite, ganz im Hintergrunde eine dritte. Am Horizont ſieht 
man Vollmond, alle Fenſter ſind erleuchtet. Vor den Barrikaden ſtehen Arbeiter, unter 
ihnen Willibald und der Nachtwächter, auf den Barrikaden Mädchen als Studenten 
foftilmtert, hinter ihnen Bürger mit Hellebarden, unter ihnen Pemperl und 
Schabenſellner. Auf der erſten Barrikade Frau von Frankenfrei als Akademiker mit 
der Offlzterſchärpe, dann Walpurga, Cäeilie, Babette, Kathi, Adele als Akademiker.) 


Dreiundzwanzigſter Auftritt. 


Alle oben benannten Perſonen. 
(Die Krähwinkler halten einen Fackelzug.) 


Vierundzwanzigſter Auftritt. 


Vorige. Bürgermeiſter. Klaus. Zwei Wächter. 


Bürgermeiſter (wütend von Seite links auftretend). Kühnheit 
ohnegleichen, man errichtet Barrikaden! 

Klaus. Das iſt noch nicht dageweſen! ö 

1 Und in fünf Stunden erfrecht man ſich fertig 
zu ſein. a 
Klaus. Der Magiſtrat hätt' fünf Monat' dran gebaut. 

Fr. v. Frankenfrei (mit den übrigen Mädchen auf den Barrikaden 
erſcheinend). Was ſoll's? — Wir find bereit zum Kampf auf Tod 
und Leben! — 

Bürgermeiſter (wie vom Donner gerührt). Himmel, Studenten! 

Klaus (perplex). Studenten! 

Fr. v. Frankenfrei. Seht uns hier und wagt es, wenn es euch 
zum Kampfe mit uns gelüſtet! 

Bürgermeiſter (wernictet). Studenten! Klaus, hier iſt nichts 
mehr zu tun. (Zu den zwei Wächtern.) Sprengt zurück zu Rummel 
puff, ich laſſ' ihm ſagen, es is nichts mit der Reaktion. (Zu den 
übrigen.) Und du, widerſpenſtiges Krähwinkel, ſuche dir einen 
andern Bürgermeiſter, ich gehe nach London. 

Alle. Vivat! 

Klaus (dem Bürgermeiſter nachrufend). Unter ſoviel geſtürzten 
Großen hat auch ein geſtürzter Dicker Platz. 
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Fünfundzwanzigſter Auftritt. 


Vorige. Ultra. 

Ultra (rechts mit einer Fahne, zu Frau von Frankenfrei). Darf ich 
Sie nun an Ihre erſten Worte zu mir erinnern, welche lauteten: 
„Sie ſind mein Mann!“ 

Fr. v. Frankenfrei. An den Trophäen der Freiheit, an den 
Barrikaden reich' ich Ihnen meine Hand. 

Willibald (zu Walpurga). So wie du mir die deinige — 

Nachtwächter. Mit'n Nachtwächter⸗Segen. 

Sigmund (gu Cäcilie). Und du, Cäcilie?! — 

Klaus (aufs höchſte betroffen). Wer — was ijt das? — Himmel, 
meine Tochter is Student! 

Sigmund (gu Klaus). Sie ſelbſt haben fie zu Frau von Franken⸗ 
frei geführt, um ſie mit mir zu vereinen. 

Klaus. Ein Student iſt meine Tochter! Meinetwegen, aber 
das ſag' ich euch, vor der erſten Kindstauf' ſieht mich kein 
Menſch in Krähwinkel! (Läuft ab.) 

Ultra. Alſo, wie's im großen war, ſo haben wir's hier im 
kleinen g'habt, die Reaktion iſt ein Geſpenſt, aber G'ſpenſter 
gibt es nur für den Furchtſamen. Drum ſich nicht fürchten 
davor, dann gibt's gar keine Reaktion! 


(Alles ſingt die erſte Strophe der Volkshymne: „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ 
Unter allgemeinem Jubel fällt der Vorhang.) 


Ende. 
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Der Unbedeutende 
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Poſſe mit Gefang in drei Aufzügen 


Perſonen: 


Baron v. Maſſengold. 
Fräulein Ottilie, deſſen Verwandte. 
Hermine, Mündel des Barons. 
Puffmann, Sekretär. 

v. Gröning, ein junger Holländer. 

v. Packendorf, 
v. Lockerfeld, 
v. Seewald, | 
v. Althof, 
Tupper, Kammerdiener. 
Rumpf, Schloßwächter. 

Franz, | 

Friedrich, Bediente. 
Heinrich, j 

Cin Wirt. 

Ein Kellner. 

Peter Spann, Zimmermann. 
Klara, ſeine Schweſter. 
Thomas Pflökel, Zimmermann. 
Frau Hußbergerin, Wäſcherin. 
Hänschen, ihr Sohn. 

Klopf, Klempner. 

Fr. Klopfin, ſeine Frau. 
Netti, beider Tochter. 

Kübler, Bindermeiſter. 
Küblerin, ſeine Frau. 

Suſi, beider Tochter. 
Schmalzer, Greisler. 
Schmalzerin, ſeine Frau. 
Flachs, Weber. 

Flachſin, ſeine Frau. 


Freunde des Barons. 


Spring, 
Biegel, | Schneidergeſellen. 
Leicht, 


Mehrere Einwohner von Kobelſtadt. 
Wächter. Kellner. Muſikanten. 


15 


20 


Erſter Aufzug. 


(Die Bühne ſtellt eine Waldpartie am Ufer eines Fluſſes vor, nur zwei Kuliſſen tief; 
links am Ufer iſt eine Raſenbank, weiter vorne links ein Gebüſch. Es iſt Abend mit 
Vollmondbeleuchtung.) 


Erſter Auftritt. 


Fräulein Ottilie. Dann Puffmann. 


Ottilie. Nun wird es Zeit ſein — alle Vorkehrungen ſind 
getroffen. — Sich nochmals vorſichtig umſehend.) Ich gebe ihm das 
Zeichen. (Klatſcht dreimal in die Hände.) 

Puffmann (kommt aus dem Gebüſch links). Da bin ich, darf mein 
Schützling — 

Ottilie (mit Beklommenheit). Sogleich — 

Puffmann (hervoreilend). Iſt Ihnen etwas, meine Gnädige? 

Ottilie. Ich fühle eine Bangigkeit — 

Puffmann. Warum? Ihnen betrifft es ja nicht. 

Ottilie. Und doch klopft mir das Herz, als ob ich ſelbſt ent⸗ 
führt würde. 

Puffmann. Das ſind übertriebene Phantaſiebilder, die man 
mit Brauſepulver und Krebsaugen — 

Ottilie. Bringen Sie ihn! (Geht Seite rechts ab.) 


Zweiter Auftritt. 


Puffmann. Dann Gröning. 


Puffmann (der abgegangenen Ottilie nachrufend). Wird augenblick⸗ 
lich da ſein. Ein Schnupftuch hervorziehend.) Ein Schnupftüchel⸗ 
winker und alle erſten Mailäufer ſind beſchämt! (Er winkt mit 
dem Tuche links in die Kuliſſe.) Die Flagge der Liebe mag wehen. 

v. Gröning (kommt eiligſt aus links). Hermine, Geliebte! — 

Puffmann. Aushalten! Nur einige Sekunden noch! 

v. Gröning (ihm ein Papier gebend). Hier, Freund, nehmen Sie 
eine Anweiſung auf die doppelte Summe 5 


108 Der Unbedeutende 


Puffmann (entzückt), Alſo tauſend Dukaten?? — Glänzen— 
der Belohner, jetzt freut's mich erſt, daß ich das Dofument- 
Wagſtück unternommen hab'. (Gibt ihm eine Schrift) Nehmen Sie! 

v. Gröning. Was iſt das? 

Puffmann. Ein freier Paß ins Hymeneiſche, eine Geburts- 5 
ſchein-Kopie mit improviſierter Majorennität der Fräulein 
Braut. — (Rechts horchend.) Still — ich glaub' — 

v. Gröning. Es rauſcht im Gebüſch — 

Puffmann. Es ſchwebt über die Abendtauperlen — 

v. Gröning. Sie iſt's! — Hermine — 10 


Dritter Auftritt. 


Hermine. Vorige. 


Hermine (von Seite rechts auftreten). Adolf! — Ach, ich zittre — 

Puffmann (beifeite. Das Zittern laſſ' ich mir gefallen, aber 
wenn die Alte zittert — 

v. Gröning (zu Hermine). Faſſe Mut! 

Hermine. Mir bangt vor dem Schritte — 15 

Puffmann (zu Hermine). War’ nicht übel! Der Mond ſcheint, 
das Heimchen zirpt, die Roſſe ſtampfen, der Kutſcher ſchnauft — 
wenn Ihnen das Enſemble nicht reizt — 

v. Gröning (drängend zu Hermine). Noch in dieſer Stunde wer⸗ 
den wir über der Grenze getraut — o, zögere nicht — komm, 20 
Geliebte! (Führt ſie Seite links ab.) 

Puffmann (den Abgehenden nachblicend). Fahrt wohl, ihr glück⸗ 
lichen Konvenienz-Überhupfer! — Ob denen der Moment jetzt 
feil wär' um ein paar Dutzend Paradieſ'? Glaub' nicht. — 
Wenn das mein Herr und Gebieter morgen erfährt, was heut 23 
in Eſchenau hier vorgegangen — 


Vierter Auftritt. 


Ottilie. Puffmann. 
Ottilie (von rechts). Sind fie fort? 
Puffmann (nach links Vordergrund zeigend). Dort fahren ſie hin. 
Ottilie. So hätte ich ſie los, die Nebenbuhlerin. 
Puffmann (mit Staunen). Nebenbuhlerin? Die Gnädige ent⸗ 30 
ſchuldigen einen leiſen Starrkrampf der Verwundrung. 


= 


70 


wy 


Erſter Aufzug. Vierter Auftrilt 109 


Ottilie. Glauben Sie denn, daß mich, indem ich die Schwach⸗ 
heit des Mäbchens protegierte, alberne Herzensgüte leitete ober 


gar ſchnöber Eigennutz wie Sie — 
Puffmann. Die Gnäbige belieben in mir immer nur ben 


habſüchtigen Schmutzian zu ſehen. Mein Eigennutz hat etwas 


Reſpeltables, ſeitbdem er ſich in den Salonfrack des Domi⸗ 
nierens gelnöpfelt. 

Ottilie. Sie burchkreuzten alſo bie Heiratsidee des Barons — ? 

Puffmann. Weil ich ihn lebig haben will. Den verheirate⸗ 
ten Baron würbe bie junge Frau beherrſchen, den lebigen be⸗ 
herrſche ich. 

Ottilie. Recht fo, er verdient es, der Sklave ſeines Sklaven 
zu fein, weil er bie Roſenfeſſeln drückend fand, mit welchen da⸗ 
mals ein liebend Mäbchen ihn umſchlingen wollte. 

Puffmann. Ha! Aufklärung! Das is die Nebenbuhlerei. 
Sie ſelbſt ſind bas damalige Mädchen mit ben damaligen 
Roſenfeſſeln. 

Ottilie. Die Liebe, bie er bamals herzlos mir verſagte, 
wendet er nun vernunftlos ſeiner Mündel zu. Es iſt eine Gee 
nugtuung, bie ich mir ſelbſt ſchulbig war, daß ich vereint mit 
Ihnen wirkte am Zerſtörungsplan ſeiner Wünſche. 

Puffmann. Wir feiern einen ſtillen, aber ſchönen Triumph. 
Es verſteht ſich von ſelbſt: zweckmüßiges Benehmen beim Be⸗ 
kanntwerben ber Flucht! Die gnäbige Fräuln ſchreien Zeter, 
ich ſchrei' Morbio! 

. Wenn man nur ihrer Trauung keine Schwierigkeit 
macht. 
Puffmann. Dafür hab' ich geſorgt. Ich habe im Geburts⸗ 
ſchein der Fräulein Hermine, den der Baron in Verwahrung 
hat, eine kleine Korrektur in der Jahreszahl unternommen, die 
Fräulein um brei Jahr' älter gemacht, folglich majorenniſiert 
und hab’ eine vidimierte Abſchrift fabriziert, die ſich fürs 
Ausland gültig genug präſentiert. 

Ottilie (erſchrolen), Himmel, was ſagen Sie!? — Und mich 
wollen Sie zur Mitwiſſerin machen, zur Mitſchulbigen einer 
Tat, wo die Gerichte — 

Pulfmann (fie unterbrechend), Aber, Gnäbige — 

Ottilie. Still, kein Wort mehr! Ich habe nichts gehört — 
ich weiß nichts — ich will nichts wiſſen — Gott, wenn die 
Gerichte — ich bin des Todes! (Ent nach rechts ob.) 
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Fünfter Auftritt. 


Puffmann (allein). 
Puffmann. Schwache Geiſtin! — Und wer kann mir be— 


weiſen — wer kann mich nur anklagen? — Wenn ich aber jetzt a 


den gewöhnlichen Weg nach der Stadt geh', wie leicht könnte 
da — am andern Ufer wär' es ſicherer — da is ja ſonſt 
immer ein Fiſcherboot angehängt. (Eilt zurück und ſieht nach dem Ufer.) 
Richtig — alles, wie ich's brauch' — ich ſpring' hinein. 
(Will, als ob er einen Anlauf nähme, rechts in den Kahn, welcher jedoch nicht ſichtbar 
iſt, hinabſpringen.) 


Sechſter Auftritt. 


Thomas. Voriger. d 

Thomas. Halt! (packt, indem er hinter dem Gebüſch am Ufer, wo ev gee 
legen, ſich erhebt, Puffmann am Rockſchoß.) 

Puffmann (erfhroden). Ha — wer da!? — (sich ſchnell ſammelnd.) 
Wer unterſteht ſich, da zu ſein? 

Thomas (freundlich, unterwürfig, mit dummpfiffigem Lächeln). Ein 
Zimmermann, ein ordinärer Zimmermann is da im Gebüſch 
g'legen. 

Puffmann. Geh' Er ſeine Weg'! 

Thomas. Wo geht denn da der Weg in die Stadt? 

Puffmann (nach links im Hintergrund zeigend). Dort ſteht die 
Wegſäul'n an der Straßen. 

Thomas. Was nutzt mich ſo a ſteinerner Wegweiſer, der 
da ſteht als wie ein Maulaff'; ich hätt' gern ein'n, der mit 
mir ging' — kommen S', beſter Herr! 

Puffmann. Kann Er nicht allein gehn, alberner Menſch? 

Thomas. Es iſt immer beſſer, wenn zwei miteinander 
gehn. 

Puffmann (der Thomas jetzt erſt mehr ins Auge faßt). Und was 
is denn das? Er kommt ja von der Arbeit? (Indem er auf Thomas! 
Schurzfell und Axt deutet.) 

Thomas. Freilich — hab'n S' mich etwa für ein'n Kapi⸗ 
taliſten ang'ſchaut? 

Puffmann (entrüſtet). Er is alſo kein reiſender Handwerks⸗ 
burſch? 

Thomas. Zu was reiſen? Überall gut, zu Haus am beſten! 

Puffmann (wie oben). Wie kann denn Er hernach um den 
Weg fragen? 
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Thomas. Laſſen wir das! (Puffmann freundlich, aber zudringlich 
an den Arm faſſend.) Sie gehn halt mit mir! 

Puffmann (erſchrocken, für ſich). Teufel! Der hat am End' 
gehört! — (Zu Thomas.) Liegt Er ſchon lang da? 

Thomas wichtig und mit Beziehung). Auf jeden Fall lang 
genug, um labbrechend) — na, jetzt kommen S' nur mit, ich laſſ' 
Ihnen nit aus. 

Puffmann (mit ſteigendem Befremden für fis). Er fangt mich 
ſolo. — (Laut zu Thomas, mit innerer Angſt.) Hat Er gehört, was 
dahier — 

Thomas. Ich bin grad' zurecht aufg'wacht. 

Puffmann (für ſich). Himmel, er weiß die Geburtsſchein— 
verfälſchung, er weiß alles! 

Thomas (mit gutmütigem Ernſt). Schaun S', beſter Herr, ſo 
eine Tat, wie Sie — ; 

Puffmann (ihm mit ängſtlicher Haft ins Wort fallend). Still, Freund, 
ſtill! Da hat Er zehn Gulden, (gibt ihm aus einer Brieftaſche eine 
Banknote) und geh' Er. 8 5 

Thomas (das Geld nehmend). Dank vielmals, 's Geld nehm' ich, 
aber auslaſſen tu' ich Ihnen nicht. 

Puffmann. Was wär' das?! Er Buſchklepper, Räuber — 

Thomas (immer freundlich und gelaſſen). Wenn S' glauben, ſo 
geben S' mich halt an bei der Torwacht, da werd' ich dann 


ſagen — 
Puffmann (mit erzwungener Freundlichkeit). Herzensfreund, Zim⸗ 
mermann meiner Seele — bis in die Stadt gehn wir mit⸗ 


einander — aber dann — N 

Thomas. Geht einer rechts, der andere links, denn ich hoff', 
bis dahin — 

Puffmann. Aufrichtig, Freund, — kennt Er mich? 

Thomas. Nein. 

Puffmann (aufatmend). Na, da nehm' Er dieſe Erkenntlichkeit 
— Gibt ihm eine Banknote.) Und wenn wir auseinander gehn, 
kriegt Er nochmals zehn Gulden. 

Thomas. Ah! — Gerslih.) Jetzt g'freut's mich erſt recht, daß 
ich ſo ein'n guten Herrn — 

Puffmann. Aber halt' Er ſein Mundwerk im Zaum, braver 
Handwerker! 

Thomas (treuherzig). Na, das verſtebt ſich, — denn es machet 
Ihnen auf kein'n Fall a Chr’ — 

Puffmann. Gewiß nicht. 

Thomas. Alſo kommen S', Sie werden mir's noch danken. 

Puffmann. Wenn Er gehn wird, aufs herzlichſte. 
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Thomas. Sie werden noch oft denken an mich! 

Puffmann. Wird mir ſtets eine wertvolle Erinnerung 
bleiben. (Indem er Arm in Arm mit Thomas ſich zum Abgehen wendet.) 
Deutſchland, du haſt durchaus nichts voraus vor Agypten, auch 
hier lauern Krokodile am Uferſtrand. 

Thomas. Von Agypten wolln S' reden? Das is das Land, 
welches nix als Nilpferde, Pyramiden und Traumbücheln er⸗ 


zeugt; gut, wir werden uns ſchon unterhalten unterwegs. 
(Beide Seite links ab.) 


Verwandlung. 


(Zimmer im Schloſſe mit augezündetem Lüſter; rückwärts führt ein Bogen rechts nach 
dem Speiſeſaal, rechts eine Seitentüre nach dem Appartement des Barons, links eine 
Seitentüre nach Puffmanns Zimmer.) 


Siebenter Auftritt. 


Franz. Friedrich. Dann Heinrich. 3 

Friedrich. Das hab' ich in meinem Leben noch nicht g'ſehn; 
es hat ihm gar kein Eſſen g'ſchmeckt. 

Franz. Weil er am Sekretär ſo ein'n Narrn g'freſſen hat. 

Friedrich. Während der ganzen Tafel — 

Franz. Kein anders Wort als: „Wo er denn bleibt?“ — 
und „Wo kann er denn ſein?“ — — Mich ennuyiert der Diskurs; 
ſoll ſ' bedienen, wer will, ich geh' gar nicht mehr hinein. 

Heinrich (aus dem Speiſeſaal kommend). Der gnädige Herr laßt 
fragen — 

Franz (im nachſpottenden Ton). Ob der Herr Sekretär Puff— 
mann noch nicht da is? — 

Heinrich. Na freilich. 

Franz. Eine Empfehlung, nein, aber wie er kommt, werden 
wir'n auf ein'n Teller ſtellen und hineintragen. 

(Heinrich geht lachend durch den Bogen rechts nach dem Speiſeſaal zurück.) 

Friedrich. Was zu arg is, is z' arg! 


Achter Auftritt. 


Tupper. Vorige. 
Tupper (aus dem Speiſeſaal kommend, zu beiden). Wenn der Herr 
Intendant und Sekretär Puffmann kommt, ſo ſagt mir's zuerſt 
— womöglich, noch eh' er zum Herrn hineingeht. 
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Franz. Können Ihnen verlaſſen. 

Friedrich (leiſe zu Franz, mit einem Seitenblick auf Tupper). Das is 
auch einer. 

Franz (leiſe zu Friedrich). Na, der und der Sekretär — aber 
nur Geduld! 

Tupper (welcher nach dem Speiſeſaal geſehen). Die Herrſchaften 
kommen. 

Franz. Aus'n Speiſ'ſaal. 

Tupper. Sie werden ins Spielzimmer gehn. 

Franz. Bewegung is a Hauptſach', is g'ſund. 


Neunter Auftritt. 


Baron Maſſengold. Herr v. Packendorf. Herr v. Lockerfeld. Herr v. Seewald. 
Althof. Vorige. (Die benannten Herren treten durch den Bogen rechts aus dem 
Speiſeſaal auf. Die Bedienten entfernen ſich, Tupper bleibt im Hintergrunde.) 

Althof. Packendorf iſt immer der lebendige Widerſpruch. 

Lockerfeld. Wer hört ſein Brummen, wenn unſer „Hoch 
lebe der Bräutigam!“ den Palaſt durchdonnert, wenn die holde 
Braut vom Schlößchen Eſchenau als Herrin einzieht in dieſe 
Hallen? 

Maſſengold. Warum ſoll ich keine junge Mündel heiraten? 

Packendorf. Weil du ein alter Vormund biſt. 

Lockerfeld. Millionärs ſind immer liebenswürdig. 

Maſſengold. Das ſagt mein Sekretär auch. 

Packendorf. Ich aber ſage: ſei vorſichtig, berückſichtige 
manches — 

Lockerfeld. Was Vorſicht, was Rückſicht! Wer mitten in 
Millionen drinnen ſteht, der ſieht vor ſich und hinter ſich nur 
Millionen und braucht weiter keine Vorſicht und keine Rückſicht. 

Maſſengold. Das ſagt mein Sekretär auch. 

Packendorf. Laß mich mit deinem Sekretär — 

Maſſengold. Mein Sekretär ſagt immer die Wahrheit. 

Packendorf. Du biſt ein Hans Narr. 

Maſſengold. Das ſagt mein Sekretär auch, das heißt (ia 
korrigierend), er ſagt, ich wäre ein Narr, wenn ich nicht tun würde, 
was mich freut. 

Seewald. Da hat er recht. 

Maſſengold. Puffmann hat immer recht, — nur daß er 
heute nirgends zu finden iſt, das iſt unrecht von ihm. 

Neſtroy II. 8 
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Althof. Nirgends zu finden? Man hat ihn ja noch nirgends 
geſucht. 

Maſſengold. Es iſt ſchwer, in einer Stadt wie Koblſtadt — 

Althof. Die achthundert Einwohner — 

Packendorf. Und doch außer dieſem Palais reſpektive nur 
drei Häuſer zählt. — 

Maſſengold. Macht mir mein Koblſtadt nicht gar ſo klein. 

Seewald. Wo könnte er da ſein? 

Althof. Beim Kaufmann — 

Maſſengold. Der eine Confine hat, die — 

Seewald. Oder beim Stadtrichter — 

Maſſengold. Der zwei Töchter hat — 

Lockerfſeld. Oder beim Reviſor — 

Maſſengold. Der drei Frauen hat — 

Packendorf. Drei Frauen?“ 

Maſſengold. Das heißt, zwei tote und eine lebendige. 

Lockerfeld. Da kommt er gerade wegen der lebendigen — 
ich gehe hin. 

Seewald. Und ich geh' zum Stadtrichter. 

Althof. Und ich zum Kaufmann. 

Lockerfeld Einer von uns muß ihn finden. 

Maſſengold. Das wäre ſcharmant. Kann man aber ſo ſpät 
noch zu den Leuten? — Tupper, wieviel Uhr iſt's? (Zu den drei 
Herren, welche auf ihre Uhren ſehen wollen.) Plagt euch nicht! 

Tupper. Halb neun. 

Maſſengold. Da iſt's wohl ſchon etwas unſchickſam. 

Lockerfeld. Wir kommen als Abgeſandte eines Millionärs, 
da wird nicht viel Federleſens gemacht. 

Maſſengold. 's iſt wahr. 

Lockerfeld. Wir müſſen dem Herrn Puffmann auf die Schliche 
kommen. 

Maſſengold. Dann wollen wir ihn tüchtig durchhecheln. 
(Zu Packendorf) Und du, Brummbär, machſt einſtweilen mit mir 
eine Partie Pikett. 

Packendorf (etwas mürriſch). Meinethalben. 

Lockerfeld. Alſo friſch ans Werk! Einer von uns muß den 
Fuchs im Taubenſchlag erwiſchen. 


(Lockerfeld, Althof und Seewald gehen durch den Bogen zur Mitte ab. Maſſengold 
und Packendorf Seltentilre rechts ab.) 
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Zehnter Auftritt. 
Tupper. Dann Puffmann. 


Tupper (allein). Fatal, er iſt doch ſchon öfters von der Tafel 
weggeblieben und nie war gar ſo ein Aufhebens — und gerade 
heut —. Wenn er nur — 

Puffmann (aus der Seitentüre links kommend). Iſt g'fragt worden 
um mich? 

Tupper. Wenigſtens zwanzigmal. 

Puffmann. Na, ich ſag', ich war beim Kaufmann. 

Tupper. Da ſucht Ihnen der Herr v. Althof. 

Puffmann. So ſag' ich, ich war beim Stadtrichter. 

Tupper. Dort ſucht Ihnen der Herr v. Seewald. 

Puffmann. So ſag' ich, ich war beim Reviſor. 

Tupper. Dort ſucht Ihnen der Herr v. Lockerfeld. 

1 (ärgerlich). Ja, zum Teufel, wo war ich denn her—⸗ 
nach? N 

Tupper. Ich rate Ihnen, Herr von Puffmann, präparieren 
Sie ſich auf ein ſcharfes Examen! 

Puffmann. Freilich. Morgen wird die Flucht der Fräu⸗ 
lein Hermine bekannt. 

Tupper. Der alte Packendorf iſt Ihnen nicht wohlgeſinnt. 

Puffmann. Der ſchlechte Menſch könnt' den Verdacht auf 
mich — 

Tupper. Sie müßten dann Beweiſe liefern, wo Sie heut 
abend waren. 

Puffmann. Beweiſe — das Beweisfordern is eine wahre 
Malträtierung der Menſchheit. Wie ſchön könnte man ſich aus⸗ 
reden, wenn das nicht wäre! 

Tupper. Hat Sie von der Dienerſchaft wer geſehn? 

Puffmann. Keine Seel', ich bin über meine Stiegen herauf 
und durch mein Bureau herüber. 

Tupper. Dann gehn Sie geſchwind ede fort, irgend⸗ 
wohin, wo Sie von Leuten geſehen werden, die Sie dann als 
Zeugen aufrufen können. 

Puffmann längſtlich). Das is leicht staat, aber wohin denn? 

(Man hört im Zimmer rechts läuten.) 

Tupper. Der Herr Baron — ohne Zweifel fragt er wieder 

nach Ihnen. Seitentüre rechts ab.) 
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Eilfter Auftritt. 


Puffmann (allein). 


Puffmann (tritt, während Tupper die Tür öffnet, einen Schritt 
zurück, um nicht geſehen zu werden). Was tu' ich? — Was ſag' ich? 
Eine Ausred' is einen Taler wert, ich zahlet mir hundert Gulden, 
wenn mir eine einfallet und trotz dieſem enormen Agio gänzliche 
Stockung, troſtloſe Vernaglung! — Kaffeehäuſer gibt's hier nicht. 
— Fürs Wirtshaus bin ich eine zu impoſante Erſcheinung, da 
weiß man gleich, um die Minuten is er gekommen, um die 
Sekunden is er gegangen, der auffallende Herr. — Ich renn! 
grad' blindlings in die Welt hinein. (Will in ängſtlicher Haft zur Seiten- 
türe links ab.) 


Zwölfter Auftritt. 


Thomas. Voriger. 

Thomas SSeitentüre links eintretend). Stockan! 

Puffmann. Höll' und Teufel! 

Thomas (dummpfiffig lächelnd). Jetzt weiß ich, wo S' logiern. 

Puffmann (böſeß. Was is denn das, daß Er mir nachgeht? 

Thomas. Meine Pflicht is's! 

Puffmann. Ich bin da nicht zu Haus, bin nur eingeladen 
hier in G'ſellſchaft. 

Thomas. Und damit ich auch a G'ſellſchaft hätt', wolln 
S' mir ein'n Bärn aufbinden? 

Puffmann. Nein, im Ernſt! 

Thomas. Ich weiß ja, wer Sie ſein, lieber Herr. 

Puffmann. Welcher Satan hat Ihm — ? 

Thomas. Sie ſelber. Mit dem letzten Zehnguldenzettel 
haben S' mir z'gleich das Brieferl in d' Hand druckt. (Zieht einen 
Brief aus der Taſche.) 

Puffmann (das Brieſchen nehmend). O, ich Quinteſſenz —! 

Thomas. Ich hab' nur die Adreſſ' g'leſen; natürlich, was 
gehn mich Ihre Geheimniſſ' an! 

Puffmann (veifeite). 's größte weiß er fo ſchon. 

Thomas (ſich im Zimmer umſchauend). Aber, Sie haben da ein 


Leben! (Gutmütig drohend, da er in dem Wahn iſt, Puffmaun wollte ſich in der 
früheren Szene, wie er in den Kahn ſpringen wollte, tit das Waſſer ſtilrzen.) 
Ich begreif' nicht, wie Sie ſo was haben tentieren können. 
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Puffmann längſtlich). Schweig' Er, Freund — Verhältniſſe 
— Gibt ihm eine Banknote.) Da hat Er was. 

Thomas. Ich bitt' — das is zu viel. (Das Geld nehmend.) Wenn 
ich jemals in die Lag’ kommen follt’ — 

Puffmann. Nein, nein, g'ſchenkt is g'ſchenkt. 

Thomas (in ſeiner Rede fortfahrend). Daß ich anſtünd' auf was, 
an kein'n andern wend' ich mich als an Ihnen. 

Puffmann. Gott gib's, daß Er nie auf etwas anſteht. 

Thomas. Sie ſind ein ſeelenguter Herr. 

Puffmann. Aber jetzt, lieber Zimmermann, Er wird am 
beſten wiſſen, wo der Zimmermann 's Loch g'macht hat. 

Thomas. Ja, ja, es könnt' uns wer — 

Puffmann (auf den Mittelbogen zeigend). Geh' Er da hinaus, und 
wenn Ihn wer fragt, ſo hat Er mich aufg'ſucht und nicht getroffen! 
's iſt keine Zeit zu verlieren. 

Thomas. Sie haben recht, ich muß da in der Nachbarſchaft 
einen kranken Kameraden heimſuchen. 

Puffmann (halb für ſich). Wenn die Krankheit nur epidemiſch 
wär'! 5 

Thomas. Etwas damiſch is 's. — Das is noch vom letzten 
Sonntag her, da waren wir — 

Puffmann. Lieber unerträglicher Freund, ich ſteh' auf 
Nadeln! f 

Thomas. Ich geh' ſchon, ich hab' Ihnen nur wolln erzähln, 
85 mein Freund, trotz dem feſteſten Vorſatz, nur ein halbes 

eitel — 

Puffmann (immer ungeduldiger). Ich kann jetzt unmöglich — 

Thomas. Sie haben keine Zeit, is ſchad', denn es is ſehr 
lehrreich, wenn man das hört, was aus ein'm Vorſatz und was 
aus ein'm halben Seiterl werden kann. 


Puffmann. Er mortifiziert mich. — 

Thomas. Ich weiß ja, was Art is; nur niemanden be— 
läſtigen! 

Puffmann (indem er ihn nach dem Hintergrunde drängt). Na, das 
is ſchön. 

Thomas (im Abgehen). Bin nur froh, daß ich weiß, wo S' 
logiern. 


Puffmann (ihn hinausſchiebend). Ich bin aber 's ganze Jahr nicht 
zu Haus. (Zurückkehrend.) Puffmann, was ſagſt du zu dem Mann? 
Jetzt heißt's laufen, daß ich das Aufdringlichkeits-Ungeheuer 
nicht nochmal begeg'n. (Stürzt in ängſtlicher Verwirrung zur Seitentüre 
links ab.) 
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Verwandlung. 


(Gäßchen mit kleinen unanſehnlichen Häuſern. Im Proſpekt links ein Haus mit bee 

leuchteten Fenſtern im erſten Stock. In der Mitte des Proſpektes ein Haus mit 

breitem, offenem Tore, durch welches man in den Hof ſieht. Weiter rechts ein Haus 

mit praktikablen Fenſtern. An der Kuliſſe rechts ein Haus mit praktikablem Tor und 

Fenſter im erſten Stock; an der Kuliſſe links ein Gaſthaus mit praktttablem Eingang. 
Es iſt {pit Abend, die Bühne vom Mond beleuchtet.) 


Dreizehnter Auftritt. 


Peter (tritt während des Ritornells des folgenden Liedes Seite rechts auf). 


Wann i als Zimmermann arbeit' hoch ob'n auf'n Dach, 

Da g'ſchicht's mir oft, daß ich Bemerkungen mach'; 

An der Ausſicht auf d' Leut' herab tu' ich mich lab'n, 

Seh' ich, was ſ' oft all's treib'n, ohne a Ausſicht zu hab'n. 

Da rennt einer mit ſo ein'm Bünkel voll Kleider 5 
Und hat gar keine Ausſicht, a Geld z'kriegen, der Schneider. 
Der ſchmacht' auf ein Mädl drob'n beim Blumentopf 

Und hat gar keine Ausſicht, kriegt's Waſſer auf'm Kopf. 

Der ſucht Schwiegerſöhn', wo ſich ließ Geld herausbradeln, 

Und hat gar keine Ausſicht, zu ſchiech ſind die Madeln! 10 
Der ſucht für ſein'n Sohn a Stell', führt'n üb'rall um 

Und hat gar keine Ausſicht, der Bub is zu dumm! 

So Ideen bilden unter mein'm Dachſtuhl ſich aus, 

So oft ich ein'n Dachſtuhl wo ſetz' auf a Haus. — 


Doch wann ſo vom Dach ſich mein Kopf herabbeugt, 15 
Meine Ausſicht auch Leute mit Ausſicht mir zeigt; 

Sein's aber Ausſichten, wo der Menſch z'frieden ſein kann? 
D' meiſten Leut' haben nur eine und da is nix dran. 

Der Alte kauft Schmuck, daß 'r a jung's Weiberl kriegt 

Und ſein' einzige Ausſicht is, daß ſ' ihn betrügt. 20 
Da reit' einer, g'ſchwufiſch in Quäcker gepreßt, 

Und ſein' einzige Ausſicht is Schuldenarreſt. 

Der ſteigt einer Frau nach auf heimlichen Weg 

Und fein’ einzige Ausſicht is a Buckel voll Schlag’. 

Da putzt eine Schachtel ſich jugendlich modern 25 
Und ihr' einzige Ausſicht is, ausg'lacht zu werd'n. 

So Ideen bilden unter mein'm Dachſtuhl ſich aus, 

So oft ich ein'n Dachſtuhl wo ſetz' auf a Haus. — 


Das ſchönſte an ein'm Zimmermann is, daß er kein Zimmer- 
mann is, daß er nicht im Zimmer arbeitet, ſondern draußen 30 
auf'm freien Platz, drum hat unſereins auch ganz ein'n andern 


10 
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Geiſt als ſo viele andere Profeſſioniſten, für die die friſche 
Luft nur ein Sonntagsſchmaus is, für die es gar keine freie 
Natur gäbet, wenn einmal den Kalenderdruckern die rote Farb' 
ausging'. — Standeswahl bei einem Sprößling unterer Stände 
heißt wohl nichts anders als: „Jetzt entſchließ dich, ob du 
als Lehrjung' von dieſer oder jener Zunft gebeutelt und mal- 
trätiert werden willſt!“ Dieſe Eröffnung is ſo reizend, daß: 
„Es is mir alles eins!“ die gewöhnliche Antwort drauf is. 
Ich hab' aber auch damals ſchon mehr als andere drüber nach⸗ 
denkt. 

Ich hätt' ſollen ein Schneider werden, da hab' ich mir aber 


denkt: Zugrund' gehn kann wohl jeder Menſch, aber gerade durch 
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die zugrunde gehn, die man kleidet, deren Blöße man bedeckt, 
dieſer Undank muß zu ſchmerzlich fein und iſt doch das allge⸗ 
meine Schneiderlos. 

Ich hätt' ſollen ein Schloſſer werden, aber wer Sinn fürs 
Freie hat, hab' ich mir denkt, der kann kein Talent zu Schloß 
und Riegel haben. 

Ich hätt' ſollen ein Bäck werden, aber ſo ein ſchlaftrunkenes 
Mehlgeſpenſt hat immer etwas Mitleiderregendes und Unheim⸗ 
liches für mich gehabt; denn wenn ein Bäck auch keinen Geiſt 
hat, ſo hat er doch viel von einem Geiſt: er is weiß, geht 
um bei der Nacht und ſehnt ſich nach Ruhe, die ihm nimmer 
wird — das ſind offenbar die Haupteigenſchaften von einem 
Geiſt. 

Ich war als Bub ſehr gern auf der Welt und hab' mich 
fleißig mit Hund, Tauben, Katzen und Kinigelhaſen g’fpielt, 
und da wir dem Altmeiſter unſerer Zunft, dem Archenzimmerer 
Noah, unſer Daſein verdanken, ſo wie auch das Glück, daß wir 
von Viehern umgeben ſind, ſo hat mich eine Art Dankgefühl 
zum Zimmermannhandwerk getrieben. — Ich hab's aber auch in 
ſpäterer Zeit nie bereut. Der Urſprung des Zimmermanns hat 
ſchon das vor viele andere Urſprünge voraus, daß er nur halben 
Teil gemein is, die andere Hälfte is erhaben und folglich das 
Ganze das, was die noblen Leut' eine Mesalliance nennen. 
Der Holzhacker hat die Geometrie umarmt und ſo is der Zim⸗ 
mermann entſtanden. Unſer Handwerkszeug beſtätigt dieſe Ab⸗ 
kunft. Die Hacken is unſer ſimples väterliches Erbteil, wir 
haben aber auch Zollſtab, Zirkel, Winkelmaß als Vermächtnis 
von unſerer tiefſinnigen Mama, und das ſind Gegenſtände, die 
man nicht leicht, ohne zu denken, in die Hand nehmen kann. 
Der Zollſtab gibt uns die wahrſte Anſicht von Länge und Breite, 
von Größe überhaupt, und wann man die einmal hat, da fallen 
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einem dann allerhand Mißverhältniſſe auf — wie ſo mancher 
ſo groß herauskommt, und wenn man ihn genau abmeßt, 
ſo klein is, daß man ihm gern noch was aufmeſſet. 
Wie mancher ein Langes und Breites zuſammenſchreibt und 
nur eine ſchmale Koſt damit erwirbt, wie oft kleinwinzige 
Frauen mit langmächtige Männer gar ſo kurz angebunden ſind. 
Kurzum, der Zollſtab hat nur drei Schuh Länge, kann aber die 
Ideen ſehr ins Weite führen. So iſt es auch beim Winkelmaß; 
man denkt dabei unwillkürlich an die vielen menſchlichen Winkel⸗ 
züge, die offenbar unter die Gattung der ſpitzigen Winkel ge- 
hören, an die Aufenthaltsorte des Unglücks und der Armut, 
die unter die ſtumpfen Winkel gehören. Die ſchwierige Genauig⸗ 
keit, die der rechte Winkel erfordert, mahnt uns dran, daß das 
Rechte überhaupt nicht leicht in Winkeln zu finden, eine Be⸗ 
hauptung, die ſich auch bis auf Winkelagenten, Winkelſenſalen, 
Winkelſchreiber ꝛc. ꝛc. ausdehnen ließ'. — Ein noch weiteres 
Gedankenfeld liegt im Zirkel. Zirkel is die vollkommenſte Run⸗ 
dung, drum fallt es auch in die Zirkel am meiſten auf, wenn 
ſich einer eckig benimmt. — Der geſellſchaftliche Zirkel unter⸗ 
ſcheidet ſich vom mathematiſchen weſentlich dadurch, daß der 
mathematiſche einen einzigen Mittelpunkt hat, der akkurat 
mitten im Zirkel liegt — der geſellſchaftliche Zirkel jedoch hat 
in der Mitte nur den ſcheinbaren Mittelpunkt, den Kaffeetiſch, 
währenddem der eigentliche Mittelpunkt, um den ſich die 
Peripherie der Unterhaltung dreht, meiſtens außerhalb des Zirkels 
liegt, weil gewöhnlich nur die Abweſenden ausgericht't werden. 
Aber halt! Bis hierher und nicht weiter! Die Zirkelbetrachtungen 
führen einem zu leicht vom Runden auf das, was zu rund is, 
und in das mag ich jetzt nicht eingehen, ich geh' lieber in was 
Viereckiges ein, in meine Haustüre, und kugl' mich in mein 
längliches Bett. — 


Vierzehnter Auftritt. 


Thomas. Voriger. 


Thomas (von links auftretend und Peter erblicken). Peter! — 

Peter. Oho! So ſpät noch? 

Thomas. Weißt, ich möcht' deiner Schweſtern gern eine 
Überraſchung machen, das heißt, morgen kauf' ich ihr eine präch⸗ 
tige Überraſchung, und das hätt' ich ihr heut gern g'ſagt. 

Peter. Um die Zeit? Nein, das is kein G'ſchick! 

Thomas. Hör' auf, ſie is ja mein' künftige Schwiegertochter! 
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Peter. Eben deswegen; a künftige Schwiegertochter is ge- 
genwärtig noch gar keine und die Nachbarſchaft ſieht nur, daß 
in der Dunkelheit ein Mann aus und eingeht. — 

Thomas. So dunkel is gar keine Nacht, daß ich gefährlich 
ausſchaun könnt'; und ein Madl, wo in vierzehn Tag'n d' Hoch- 
zeit is — 

Peter. Und wenn's in vierzehn Minuten wär', ſo wär's a 
g'wagte Sach'. Das Licht hat die größte G'ſchwindigkeit in der 
ganzen Natur, drum hat auch das üble Licht, was auf ein 
Weſen fallt, ſo eine ſchnelle Verbreitung. — Übrigens hab' ich 
dir ſchon g'ſagt, wegen Brautgeſchenk', du haſt kein Geld zu 
verſchwenden, du mußt auch an deine Zukunft denken. 

Thomas. O, das tu' ich ſo dann und wann. 

Peter. Dann und wann is z' wenig, ich hab' einmal einen 
alten Iſabellenſchimmel an ein’ Ziegelwagen g'ſehn, ſeitdem 
bring' ich die Zukunft gar nicht mehr aus'n Sinn. 

Thomas. So was is wohl traurig; — bei ein'm Schimmel 
is noch das Gute, daß er gar nicht denkt — 

Peter. Und beim Menſchen is das ible, daß er erſt zu 
denken anfangt, wenn er ein Schimmel wird. 

Thomas. Du weißt ja noch gar nicht, ich hab' jetzt einen 
reichen Freund! Wenn mein Sohn ankommt, ſo führ' ich ihn 
bei ihm als Bräutigam auf, daß er auch — 

Peter. No, ſei ſo gut, fang ſo was an! 

Thomas. Warum? Sich Freunde ſammeln und gar reiche 
Freunde, das is ja — 

Peter. Das dümmſte, was ein Bräutigam tun kann. Ich 
hab' eine Antipathie gegen die Freunde, die fo gern Hoch⸗ 
zeiten aushalten, Wirtſchaftsbeiträge liefern, erſte Bub'n aus 
der Tauf' heben, und ich weiß ſchon, warum. 

Thomas. Jetzt mag der keine Freund'! 

Peter. O, ich hab' zwei, die ich ſchon mag, bewährte 
tüchtige Kerln, die plagen ſich für mich, die Freund', daß mir 
nix abgeht, ſind den ganzen Tag bei der Hand, für mich zu 
arbeiten, nehmen ſich auch an um mich, ſchlagen den nieder, 
der mir was tun will — 

Thomas. Und die zwei Freund', ſind das keine Reichen? 

Peter. Nein, Arme ſind's — (feine Arme weiſend) die zwei. 
Mit denen hab' ich mich und mein' Schweſter erhalten, mit 
denen hab' ich das, was ihr der Vater hinterlaſſen hat, ver⸗ 
mehrt, daß ſie ein anſtändiges Heiratsgut hat. 

Thomas (freudig gerührt). Mit dem fie meinen Sohn vom 
Militär loskauft. 
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Peter. Es iſt eigentlich nur eine Transferierung, von 
ſeinem Regiment kommt er unter ihres. 

Thomas. Dort nehmen ſ' einen Erſatzmann an. 

Peter. Ihr aber wär' kein Mann Erſatz, da muß es 
akkurat dein Joſeph ſein. 

Thomas. Mein Sohn kann von Glück reden, ſo einen 
Schwagern z' krieg'n und ſo a Braut. 

Peter. 's Letzte laſſ' ich gelten. 

Thomas. Geh, ſollſt auch heiraten, vielleicht machſt auch ſo 
a Glück. 

Peter. Hm, das wird's nicht tun; — mir haben die 
Lehrer in der Schul' ſchon's Glück abg'ſprochen. „Das is a 
geſcheiter Bub!“ haben ſ' g'ſagt und da is 's ſchon vorbei. 
Schau' ſ' nur an beim Gipsmann, fo a Fortuna; die hohle Kugel, 
über der jie ſchwebt, is das Sinnbild von ihre Favoritköpf'. 

Thomas. Und wenn's auch juſt nicht ein Engel wie die 
Klara is; denn die is eigentlich zu gut, zu edel für unſereiner — 

Peter. Das is a dalkete Red'; das wär' ſehr traurig, 
wenn der Unbedeutende nicht auch Anſpruch auf ein braves 
Mädbl hätt'; und bei dieſem Anſpruch beſcheiden fein, wär' eher 
eine Niederträchtigkeit als eine Tugend. In gar vielem kann 
und ſoll ſich der Menſch behelfen, ſich mit dem Minderen 
begnügen, wenn er's Beſſere nicht haben kann. Wer's auf 
kein'n Paperl bringt, der ſpendiert ſich zwei Laubfröſch' vors 
Fenſter, — wer kein'n Kammerdiener hat, kauft ſich ein'n Stiefel⸗ 
knecht um ſechs Groſchen, — wer nicht als nobler Kridatar 
auf ſeine neugekaufte Villa in d' Schweiz kann fahren, der 
geht dem Schuſter mit a paar Juchtene durch, — wer eine 
Neapelreiſ' z' koſtſpielig findt, um den feuerſpeienden Veſuv 
zu ſehen, der ſchaut ſich um a zornige Kräutlerin um, — 
kurz, für alles hat der Geringere ein Surrogat und kann das 
Echte dem Höhern überlaſſen; — aber was den Punkt der 
Familienehre betrifft, da ſteht der Unbedeutende dem Größten 
gleich und hat ebenſo gut das Recht, das Makelloſeſte zu 


begehren. — Jetzt komm auf a Glas Wein. 
(Beide gehen ins Wirtshaus ab.) 


Fünfzehnter Auftritt. 


Hutzbergerin. Hanſi. 
Hußbergerin (mit einer leeren Flaſche in der Hand, aus dem Haustore 
im Proſpekt kommend, zu Ganft, welcher ſich an ihrer Schürze feſthält). 
Der Bub kann nimmer ſchaun vor Schlaf und rennt mir bis 
auf d' Gaſſen nach. 
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Hanſi. Weil ich mich vor die G'ſpenſter fürcht'. 

Hußbergerin. Du ſollſt ſchon lang im Bett liegen. 

Hanſi. Wie ich im Bett lieg', kommen die G'ſpenſter. 

Hußbergerin. Wennſt mir mit'n Fürchten nicht aufhörſt,. 
ſo ſchick' ich den Schwarzen über dich mit'n großen Sack, da 
ſteckt er dich hinein und tragt dich in'n Wald hinaus. 

Hanſi (halb weinend). Uh mein! 

Hußbergerin. Begreif' nicht, wie der Bub fo furchtſam 
worden is. Da bleibſt', bis ich herauskomm'! (Geht in das Gaſthaus.) 


Sechzehnter Auftritt. 


Hanſi. Dann Puffmann. 


Hanſi. Wenn's nur keine Finſternis gäbet, da müßten ſ' 
alle hin werd'n, die G'ſpenſter (ſich auf den Eckſtein neben dem Gaſthaus 
fesend), denn die G'ſpenſter leben von der Finſternis; (gähnt) 
d' Augen recht zudrucken, das is das beſte — da — da ver— 
ſchwinden ſ' — alle nacheinand' —. Schläft ein.) 

Puffmann (von Seite rechts auftretend, in großer Aufregung). 
Ich find' nix, ich weiß nix und es fallt mir nix ein! — 
Der ganze Plebs ſchlaft ſchon und denkt nicht, daß er mir 


Heine Ausred' liefern ſoll —. (Nach dem erleuchteten Fenſter links im 
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Proſpekt im erſten Stockwerke ſehend.) Da is noch ein Licht — wahr— 
ſcheinlich die Kreuzerkerzen eines alten Flickſchneiders. — (Gs 
zeigt ſich der Schatten eines Frauenzimmers am Vorhang des Fenſters.) Halt 
— der Schatten — dieſe Umriſſe — bei keiner Beleuchtung 
kann ein Flickſchneider ſo einen Schatten werfen. — Da wohnt 
ein Geſchöpf —. Von einer Idee ergriffen) Ha — ich hab's! — 
Das Geſchöpf mit die Umriſſe reißt mich heraus! (Ein paar Schritte 
auf und niedergehend und fo Hanſi bemerkend.) Was is denn das? Da 
ſchlaft ein kleiner Bub. — Koloſſale Idee! — Der is mein 
Zeuge! Auf das Fenſter zeigend.) Dort die Ausrede, (auf Hanſi zeigend) 
hier der Beweis! Rüttelt Hanſi am Arm) He — Burſch! — Was 
machſt du da?! 

Hanſi (aufwachend und erſchrecken). Auweh! — Der Schwarze!! 

Puffmann. Wirfſt ſtill fein! 

Hanſi (weinend). Nur nicht in'n Sack ſtecken und in'n Wald 
hinaustragen. : ’ 

Puffmann. Du unterſtehſt dich, mir aufzupaſſen? 

Hanſi (ängstlich). Ich hab' g'ſchlafen. 
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Puffmann. Nicht wahr is's! Du willſt ſehn, wer da 
oben —. hn ſcharf anfahrend.) Wer logiert da oben? (Auf das 
erleuchtete Fenſter zeigend.) 

Hanſi. D' Mamſell Klara; dem Peter Spann ſeine Schweſter. 

Puffmann. Aha! (ir fid.) Braviſſimo! Ich hab' alles, 
was ich brauch'! (Zu Hanſi) Und du, neugieriger Spitzbub', paßt 
auf, wer bei ihr is?! 

Hanſi. Ich paſſ' auf mein' Frau Mutter. 

Puffmann (in barſchem Ton). Du haſt es g'ſehn, daß ich von 
der Mamſell Klara komm'! 

Hanſi. Ich hab' g'ſchlafen. 

Puffmann (heftig). Du warſt wach und haſt mich von ihr 
heraus gehn g'ſehn; — geſteh's oder ich dreh' dir's G'nack um. 

Hanſi. Ja, ich hab's g'ſehn. 

Puffmann (plötzlich in freundlichem Ton). Ach, jetzt laßt ſich 
reden mit dir. Sehr freundlich.) Weißt was, Buberl, du mußt 
das nicht jedem auf die Naſen binden, daß ich bei der Mamſell 
Klara war; und wenn du recht ſchön verſchwiegen ſein willſt 
und nix ſagſt, daß du mich g'ſehn haſt von der Mamſell Klara 
herausgehen, ſo ſchenk' ich dir dieſe drei glänzenden funkel⸗ 
nagelneuen Silbertaler. 

Hanſi (voll Freude). O mein! Die gehören mein?! 

Puffmann. Alle drei! : 

Hanſi (ubelnd). Jetzt kauf' ich der Frau Mutter a Haus. 

Puffmann. Aber nix ſagen, woher du das Geld haſt. 


(Für ſich.) Seine Mutter kitzelt ihm's ſchon heraus. Der Alibi⸗ 


Beweis ſteht juridiſch feſt. Triumph der praktiſch⸗kaſuiſtiſchen 
Genialität! (Eilt nach links ab.) 


Siebzehnter Auftritt. 
Hanſi. Dann Hußbergerin. 


Hanſi (allein). Juchhe! Ich war ein armer Bub und jetzt 
bin ich ein reicher Mann! — Und ich hab' ihn richtig da heraus⸗ 
kommen g'ſehn, ich hab's nur im erſten Schlaf nicht recht 
g'merkt, daß ich munter bin. (Springend.) Juchhe! 

Hußbergerin (aus dem Gaſthauſe mit der gefüllten Flaſche). Was 
treibt denn der Bub? Wirſt ſtill ſein ſo ſpät auf d' Nacht! 
(Ihn erſchrecken wollend.) Er wird gleich kommen! 

Hanſi. Anpumpt! Er war ſchon da. 

Hußbergerin. Wer? 
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Hanſi. Der Schwarze! Und da ſchau' d' Frau Mutter her! 
(Ihr die Taler zeigend.) Eintauſend, zweitauſend, dreitauſend! 

Hußbergerin (das Geld nehmend). Was is denn das?! 

Hanſi. Acht geb'n, da gilt jedes Stückl viele tauſend Dukaten. 

Hußbergerin. Wie kommſt du denn zu dem Geld? 

Hanſi. Der Schwarze hat mir's 'geben. 

Hußbergerin. Bub, wennſt nicht ordentlich redſt — 

Hanſi. Wann ich aber ſchon ſag', der Schwarze. 

Hußbergerin. Willſt du dein' Mutter für ein'n Narren 
halten?! 

Hanſi. Ich darf nix verraten! 

Hußbergerin. Verraten? Von wem? 

Hanſi. Vom Schwarzen. 

Hußbergerin. Na, wart', der Scheckel wird gleich alles 
herausbringen aus dir! 

Hanſi. Nein, nein, Frau Mutter, ich ſag's ſchon fo. Er 
is bei der Mamſell Klara g'weſen. 

Hußbergerin. Wer? 

Hanſi. Der Schwarze. Ich hab' ihn herausgehn g'ſehn 
und da hat er mir die Menge Geld gegeben, daß i nix verrat'. 

Hupbergerin (ſtaunend). Was? Beim Spann ſeiner Schweſter? 

Hanſi. Still! — 

Hußbergerin. Ah, da trifft mich der Schlag! Das wär' 
das allerneueſte! Ah, da muß ich gleich —. Eilt zu einem Fenſter 
des Hauſes rechts und klopft an.) Frau Flachſin! Liegt d' Frau 
Flachſin ſchon im Bett? — Komm d' Frau Flachſin a wenig 
heraus! — (Zu Hanſi.) Geh her, Hanſi! Wie hat er denn 
ausg'ſchaut? 

Hanſi. Schwarz! 

Hußbergerin. Als wie a Schloſſer? 

Hanſi. Nein. 

Hußbergerin. Oder wie a Rauchfangkehrer? 

Hanſi. Nein, als wie a nobler Herr. 

Hußbergerin. Nobler Herr — ?! — Ah, das is zum Frais⸗ 
kriegen! 


Achtzehnter Auftritt. 


Flachſin. Vorige. 
Flachſin (eilig aus dem Hauſe rechts kommend). Na, was is's denn, 


Frau Hußbergerin? ; 
Hußbergerin. Frau Flachſin — Nachbarin — was glaubt 


die Frau Flachſin? 
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Flachſin (neugierig). Na? 

Hußbergerin. A vornehmer Herr war bei der Jungfer 
Klara. 

Flachſin (die Hände zuſammenſchlagend.. Was — 7! 

Hußbergerin. Meinem Buben hat er drei harte Taler ge⸗ 
ſchenkt, daß er nix ſagen ſoll. 

Flachſin. Jetzt ſixt es, da haſt es! — Die Klarl! Aber 
hab' ich's nicht allweil g'ſagt — ?! Na, wann das die Küb⸗ 
leriſchen hören! — Eilt zu einem Fenſter im Proſpekt rechts und ruft.) 
Küblerin! Herr Kübler! — G'ſchwind, geſchwind!! — Wor⸗ 
kommend zur Hußbergerin.) Sie ſitzen noch beim Eſſen, ich hör' Teller 
ſcheppern. 

Hußbergerin. Die eſſen doch von fruh bis in die ſinkende 
Nacht. 

Flachſin. Nein, wer hätt' ſich das denkt! D' Mamſell 
Klarl! 

Hußbergerin. So muß man den Leuten auf d' Schlich' 
kommen! 


Neunzehnter Auftritt. 


Vorige. Kübler und Küblerin (er im Schlafrock, eilig aus dem Hauſe kommend). 

Kübler. Was iſt's? \ 

Küblerin. Was gibt's denn? J Seen 

Flachſin. Eine entlarvte Heuchlerin gibt's! 

Kübler (äußerſt neugierig). Wie, was, wann, wo? 

Hußbergerin (auf Klaras Fenſter geigend). Da droben! 

Flachſin. Grad' is er herunter gekommen und hat den Huß⸗ 
bergeriſchen Hanſi beſchenkt. 

Kübler und Küblerin. Wer? 

Hußbergerin. Ein fremder Baron. 


Zwanzigſter Auftritt. 
Schmalzerin. Vorige. 


Schmalzerin (erſcheint mit Nachthaube am Fenſter im Hauſe rechts 
vorne an der Kuliſſe im erſten Stock. Küblerin, Flachſin, Hußbergerin, 
was habt's denn da drunten? 

Hußbergerin. Eine Neuigkeit! 

Schmalzerin. Ihr ſagt's ein'm ja gar nix. 
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Kübler. Bei der Mamſell Klara war ein junger Graf und 
hat dem Hußbergeriſchen Bub'n einen ganzen Hut voll Gold und 
Silber g'ſchenkt, daß er nichts verrat'. 

Schmalzerin. Mir verſchlagt's die Red’ —. Noch am Fenſter.) 

5 Ich komm' gleich! Zieht ſich zurück und ruft von innen.) He, Schmalzer! 
Steh auf! ö 


Einundzwanzigſter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Schmalzerin. 
Hußbergerin. 's kommt halt doch alles auf mein' Red’ heraus. 
Küblerin. Die ſtille Jungfer Klara! 
Hußbergerin. „In der Still und in der Gham” — über das 
10 Sprichwort ſteht gar nix auf. 
Kübler. Dieſe Augenniederſchlagerinnen, dieſe Nichtbisfünf⸗ 
zählenkönnerinnen, das waren von jeher die Argſten. 


Zweiundzwanzigſter Auftritt. 
Schmalzerin. Schmalzer. Vorige. 

Schmalzerin. Alſo, wie war der Hergang? 

Schmalzer. Große Neuigkeiten muß man haarklein erzählen. 
15 Hußbergerin (nach der Glastüre ſehend). Still — ich glaub', er 

kommt. 

Alle. Wer? 

Hußbergerin. Der Muſſi Bruder, der allweil ſo acht gibt auf ſie. 

Kübler. Daß kein Hauch der Verführung auf das Kleinod blaſt. 
20 Flachſin. Sehr gut gegeben. 
5 Hußbergerin. Der künftige Schwiegervater iſt auch dabei. 


Schmalzer. Gehn wir da ins Haus hinein, daß wir ſehen — 
(Alle ziehen ſich in das offene Haustor in der Mitte des Proſpektes.) 


Dreiundzwanzigſter Auftritt. 


Peter. Thomas. Vorige (im Hintergrunde). 


Peter (mit Thomas aus dem Gaſthauſe kommend). 's iſt Zeit, meine 
Schweſter wird eh' ſchon Angſten haben. 5 
25 Thomas. Daß du ja nicht vergißt, ich laſſ' ihr a gute 
Nacht wünſchen. 
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Peter. Die wird ſie auf alle Fäll' haben. Arbeitſam, g'ſund 
und a gut's G'wiſſen, wo kommt da a ſchlechte Nacht her? 

(Alle, im Hintergrund innerhalb des Haustores, kichern und lachen.) 
Thomas (fi umfehend). Wegen was lachen denn die da? 
Peter. Was kümmert das uns? Unter andern, morgen holen 

wir dich zum Kirchtag ab. 

Thomas. Nimmſt deine Schweſter mit? 

Peter. Freilich. 

Thomas. Das is g'ſcheit; 's arme Madl hat eh' ka Freud’. 

(Alle lachen wie früher.) 

Thomas (fich ärgerlich umſehend,. Was ſ' denn nur allweil 
z' lachen haben? 

Peter. Iſt beſſer, ſie lachen als ſie ſchneiden den Leuten 
die Ehr' ab. 

Thomas. Da ſcheint ſich aber beides zu vereinen. 

Peter (das frühere Geſpräch aufnehmend). Viel Unterhaltung wird's 
wohl für mein' Schweſter nicht ſein ohne dein'n Sohn, ihren 
einzigen Tänzer, ihrn Joſeph. 

Thomas. A paarmal umundum riskier' ich mit ihr. 

Peter. Ah, beim Schwiegervater, da wird ſie a Ausnahm' 
machen, aber mit ein'm Fremden tanzet ſie um kein'n Preis. 

(Alle lachen wie früher, doch lauter.) 

Thomas. Aber ſchon wiederum — jetzt werd' ich bald ſchiech 
werd'n. (Fährt auf, als ob er nach dem Hintergrunde wollte.) 

Peter (ihn beſänftigend). Wir wiſſen, wir haben nichts Lächer⸗ 
liches an uns, alſo — 

Thomas. Schau' nach, vielleicht hat mir wer einen Eſel 
auf'n Buckel zeichnet. 

Peter. Ach, wer ſollt' denn jo was —? 

Thomas. Ich red' aus Erfahrung, es gibt Witzköpfe — 

Peter. Nein, nein 's is nix! 

Thomas. Was haben ſ' denn nachher? 

Peter. Vielleicht wird jetzt die Walpurgisnacht im Sep⸗ 
tember zelebriert; wer kann in dieſe Verhältniſſe dringen? 

Thomas. 's fein aber Männer auch dabei. 

Peter. Um ſo ſchauerlicher, denn das is a alte Wahrheit: 
über ein altes Weib geht nix als ein Mann, der ein altes Weib 
is! Gute Nacht! 

Thomas. Gehn wir nach Haus! 


(Peter geht in die Haustüre links im Proſpekt. Thomas rechts im Vordergrunde. 
Die übrigen Anweſenden kommen hervor, indem ſie ſpöttiſch auf Thomas und Peter 
zeigen und lachen. — Die Muſik fällt ein.) 
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Sweiter Aufzug. 


(Puffmanns Bureau im Schloſſe; links an der zweiten Kuliſſe ſteht ein Schreibtiſch. 
Mitteltüre und rechts und links an der erſten Kuliſſe Seitentüren.) 


Erſter Auftritt. 


Baron Mafſengold. Herr v. Packendorf. Herr v. Lockerfeld. Herr v. Althof. 
Herr v. Seewald. Puffmann. (Maſſengold ſitzt in einem Fauteuil, die übrigen 
umgeben ihn zu beiden Seiten.) 

Maſſengold (mit troſtloſer Gebärde). Millionen hab' ich zehn, 
Braut nur eine einzige. Warum hab' ich nicht lieber eine Million 
verloren? 

Puffmann. Weil man Bräute weit leichter wieder findet 
als Millionen, das wird ſich das Schickſal gedacht haben, wie es 
ſo unartig war, Euer Gnaden zu beleidigen. 

Maſſengold. Bräute genug, aber keine Hermine! 

Puffmann. Der arme Baron hat ſchon ganz eine abge⸗ 
härmte Miene vor lauter Hermine. 

Packendorf (ſcharf zu Puffmann). An ſeiner Traurigkeit über 
die in Brüche gegangene Trauung liegt wenig, es handelt ſich 
auch nicht darum, mit wem er ſich trauen laſſen, ſondern (ccharf 
betonend), wem er trauen ſoll, verſtanden, Herr Sekretär? 

Puffmann. Nein, nicht verſtanden! (Zu Maſſengold.) Euer 


Gnaden, (im Tone des Verletztſeins) der Herr v. Packendorf will mich 


kränken. 

Packendorf. Hm, das zeigt, daß Sie mich doch verſtanden 
haben. 

Puffmann. Kränkung leid' ich nur von meinem gnädigen 
Herrn Baron, aber von Herrn v. Packendorf — 

Packendorf. Müſſen Sie's leiden, wenn er den Verdacht 
ausſpricht, den die Umſtände auf Sie werfen, den wir alle teilen. 

Althof. Wir haben ihn eigentlich jeder ganz. 

Puffmann (im Tone gekränkter Unſchuld zu Maſſengold). Auch mein 
Baron und Gebieter? 

Maſſengold. Nein, aber eben weil die andern — und in 
einem fort — und immer gegen Sie — 

Lockerfeld (zu Puffmann). Man hat Sie zu verſchiedenen 
Malen in Eſchenau und den vom Baron abgewieſenen Gröning 
bei Ihnen geſehen. 

Puffmann. Hab' ich ihn hinauswerfen können? 

Maſſengold. O, hätten Sie's getan! Dieſer Gröning, dieſer 
Satan, dieſer Baſilisk — 

Neſtroy II. 9 
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Althof. Iſt offenbar der Entführer. 

Packendorf. Ein junger Mann, dem ich das Mädchen von 
Herzen gönne; dem Sie aber Gu Puffmann) keinen Vorſchub zu 
leiſten hatten. 

Puffmann (mit Selbſtgefühl). Wer kann mir beweiſen — ? 

Seewald. Eigentlich niemand. 

Lockerfeld. Es ſind nur Vermutungen — 

Packendorf (zu Puffmann). Die Ihre geſtrige rätſelhafte Ab⸗ 
weſenheit und Ihre jetzige Weigerung zu ſagen, wo Sie waren, 
zum gegründeten Verdacht erheben. 

Maſſengold. Puffmann, durch eine Erklärung können Sie 
ſie alle ſchlagen. 

Puffmann. Wenn mein Baron und Gebieter es durchaus 
wünſcht — 

Maſſengold. Ja, Puffmann, ſchlagen Sie ſie — 

Puffmann (mit affektierter Verſchämtheit). Nun denn — es war 
ein Liebesabenteuer, eigentlich nur Liebelei, Paſſeletang und 
ich muß einigermaßen erröten wegen des Maga ihrer⸗ 
ſeits und der Herablaſſung meinerſeits. 

Packendorf. Ohne Ziererei: Wohnort, Name? 

Puffmann (wie oben). Klara Spann, Handnähterin, in der 
Kleingaſſe, Eckhaus in die Krummgaſſe. 

Maſſengold (triumphierend zu ſeinen Freunden). Alſo gerechtfertigt! 

Packendorf. Hm, ſo etwas iſt bald geſagt. 

Puffmann. Die Sache dürfte Aufſehen erregt haben, man 
hat mich geſehen! 

Lockerfeld. Mich treibt doppelte Neugierde; überlaßt es mir, 
Freunde, ſeine Ausſage aufs Juridiſchſte zu 1 (Eilt 
zur Mitte ab.) f 


Zweiter Auftritt. 


Vorige ohne Lockerfeld. 


Maſſengold. Ich habe ſchon alles ergründet, mein Puff⸗ 
mann iſt einmal mein braver Sekretär Puffmann und über den 
laſſ' ich nichts kommen. 

Puffmann (demütig, mit affektierter Schüchternheit). Und verzeiht 
mir mein gnädiger Baron die momentane Michhinwegwerfung 
an eine unbedeutende Perſon? 

Maſſengold. O, Spaß! Schäkerei! — Aber meine Sache 
iſt ernſt —. Wie kann ich meine Hermine zum Altar und ihren 
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Holländer ins Gefängnis ſchleppen? Das ſind Lebensfragen, 
Preisaufgaben! ; 

Puffmann (mit großem Eifer). Ja, da heißt's, die Klepper 
aus den Ställen! Späher in alle Weltgegenden, alles aufſitzen 
laſſen, vom höchſten Baron bis zum unterſten Stallknecht! — 

Packendorf (mit Beziehung zu Puffmann). Auf das ſcheinen Sie's 
oft anzulegen. ; 

Maſſengold Gu Puffmann). Nein, das iſt nichts, ich will 
alles gerichtlich, ich will ſogleich meine Familienpapiere durch⸗ 
ſuchen und ſende dann die Dokumente an die Behörde. 

Puffmann (etwas betroffen). Was für Dokumente? 

Maſſengold. Mein Vormundſchaftsdekret, Herminens Ge- 
burtsſchein. 

Puffmann (mit aufkeimender Angſt). O, ich glaube, das iſt un⸗ 
nötig. 

Packendorf (dem Puffmanns Benehmen auffällt). Nein, ſehr nötig, 
Herr Sekretär! (Zu Maſſengold.) Komm, wir wollen dir helfen, 
dein Archiv durchſtöbern. 

Maſſengold (indem er mit ſeinen Freunden abgeht). Ich war Bräuti⸗ 
gam und dringe gerichtlich auf Wiedereinſetzung in den vorigen 


Stand. 
(Alle bis auf Puffmann Seitentüre rechts ab.) 


Dritter Auftritt. 


Puffmann (allein). Welcher Höllenkobold hat ihm die Geburts⸗ 
ſchein⸗Idee ins Hirn gehext!? — Ah, ich hab' wirklich viel 
von einem gehetzten Eber an mir; immer das ganze Rudel 
über mich her, der Packendorf als Brakierhund voran, 's Schickſal 
als Parforce⸗Jäger hintendrein. — Die Geburtsſcheinradierung 
kommt jetzt ans Licht — aber der Täter bleibt ja doch im 
Dunkeln. — Courage! Kann man mir beweiſen — kann wer 
auftreten gegen mich? — 


Vierter Auftritt. 
Thomas. Der Vorige. 
Thomas (zur Mitte eintretend). Lieber Herr, ich bin da. 
Puffmann eerſchreckend, mit einem unterdrückten Schrei). Ah — (für ſich) 
jetzt is es mir eiskalt durch alle Glieder gefahren. a 
Thomas (pfiffig lächelnd). Sehn S', ich triff Ihnen halt doch 
z Haus. 95 
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Puffmann. Glaubt Er denn aber, ich bin nur für Ihn auf 
der Welt? Ich hab' Geſchäfte. 

Thomas. Die hab' ich auch. 

Puffmann. So geh' Er ſeinen Geſchäften nach! 

Thomas. Das tu' ich auch, deßtwegen bin ich ja da. Sehn 
S', mein Sohn hat eine Braut. 

Puffmann. Gratuliere, kann aber nicht zur Hochzeit kommen, 
bin ſchon auf vier Monate eingeladen, alle Tage. 

Thomas. Nein, es is ein anderer Umſtand. Er ſoll mit 
ihrem Heiratsgut, was die Braut ihm zubringt, los'kauft werden 
vom Militär, der Erſatzmann koſt't fünfhundert Gulden. 

Puffmann. Dann dank' Er Gott, daß Sein Sohn fo eine Vere 
ſchwenderin gefunden hat, und betreib Er die Sach', eh' ſie's reut. 

Thomas. Es is edel von ihr, ich will aber auch edel ſein; 
ich nehm's nicht an von ihr, mir is's lieber, Sie kaufen mein'n 
Sohn los. 

Puffmann (aufgebrach). Wa — was ſagt Er da?! — Im- 
pertinenter Menſch, hinaus! — 

Thomas (gutmütig). Oho, ich bin ja Ihr verſchwiegener 
Freund; fo bös anſchrein können S' mich, wenn ich was aus- 
plauſchen tät', wenn ich ſaget, der Mann — 

Puffmann (ihm den Mund zuhaltend). Still, Unglückſeliger! 

Thomas. Ich bin auf kein'n Fall unglückſelig, aber Sie 
wären's, wenn ich nicht — 

Puffmann. Um's Himmelswillen ſtill! — (Für ſich) Was 
tu' ich? — Mir bleibt nichts übrig —. (Gebt zu ſeinem Pult.) 

Thomas. Ah, wegen die fünfhundert Gulden bleibt Ihnen 
noch genug übrig. Meinetwegen b'halten S' die fünfhundert 
Gulden — 

Puffmann (freudig überraſcht'). Ja, ſieht Er ein, daß es zu 
unverſchämt — 

Thomas (in ſeiner Rede fortfabrend). Und geben S' mir das, 
was Ihnen übrig bleibt. 

Puffmann (grimmig). O, du höhniſcher Satan! — 

Thomas. Hörn S' auf! Is das a Red’ für fo ein'n guten 
Herrn? Mich werden jetzt gleich die ganzen fünfhundert Gulden 
nicht g'freun. (Treuherzig) Schaun S', ich bin ja nicht indiskret, 
keinem Menſchen ſag' ich, daß ich ein Geld und wie und warum 
ich's 'kriegt hab'; ſelbſt der Braut wird nur g'ſagt, fie haben 
mein'n Sohn nicht mehr braucht bei d' Soldaten, weil der 
Frieden ſo ſtark überhandnimmt. 

Puffmann (indem er Thomas das Geld gibt). Da hat Er — 
aber das ſag' ich Ihm, das is zum letztenmal — 
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Thomas. Ein Mann ein Wort! Das is das letzte Geſchenk! 
(Nimmt das Geld.) ö 

Puffmann. Und jetzt geh' Er. 

Thomas. Bedank' mich vielmals, mir is nur leid — 

Puffmann (nach der GSeitentiive, rechts Hordend). Der gnädige 
Herr kommt —. 

Thomas. Der kennt mich nicht. Schad'! Wenn er fragen 
ſollt', wer da war, ſo ſag'n S' halt, der Thomas legt ſich ihm 
unbekannterweiſ' zu Füßen. (Geht zur Mittelttive ab.) 

Puffmann (mit unterdrilckter Wut gegen die Tilre, wo Thomas abgegangen 
ift), Nicht ihm, mir leq’ dich lieber zu Füßen, daß ich die Wonne 
deiner Zertretung genießen kann! 


Fünfter Auftritt. 


Herr v. Packendorf. Herr v. Althof. Herr v. Seewald. Der Vorige. 


Packendorf (mit Althof und Seewald aus der Seitentüre rechts kommend, 
zu Puffmann). Herr, die Sache wird immer kritiſcher. Herminens 
Geburtsſchein iſt durch eine verdächtige Kalligraphie um drei 
Jahre zurückradiert. 

Althof. Federmeſſer — 

Seewald. Sandrack — 

Packendorf. Schwärzere Tinte, — alles unverkennbar — 

Puffmann (mit verſtellter Verwunderung). Was Sie ſagen — ? 

Packendorf. Was wir ſagen, das werden Sie gleich hören 
— der Baron iſt außer ſich, das hat eigentlich nichts zu ſagen 
— wir aber ſagen, die Hand, die Gröning bei Herminens 
fal behilflich war, hat auch den Geburtsſchein ver— 
fälſcht. 

Seewald. Und wer das eine nicht getan — 

Althof. Der iſt auch an dem andern unſchuldig. 

Puffmann (fic) in die Bruſt werfend). Meine Herren, ich will 
nicht hoffen — 

Packendorf. Wozu viele Worte, Herr Sekretär? Wie wir 
uber Sie zu denken haben, hängt ſchlechterdings davon ab, ob 
Ihre geſtrige Abweſenheit ſich durch Bewährung des angeblich 
geſtern, als am ſiebenten September abends, ſtattgehabten Liebes— 
abenteuers rechtfertigt. Dixi! 


— 


134 Der Unbedeutende 


Sechſter Auftritt. 
Herr v. Lockerfeld. Vorige. 


Lockerfeld (zur Mitteltüre hereineilend). 's hat alles ſeine Richtig⸗ 
keit! Herr Puffmann, Sie ſind ein Teufelskerl! 

Packendorf, Althof, Seewald. Alſo wirklich? P 

Lockerfeld. Die ganze Nachbarſchaft der Klein- und Krumm⸗ 
gaſſe, und wie ſie alle heißen, iſt voll davon, daß geſtern abend 
ein eleganter Herr bei Mamſell Klara war. Das Mädchen ſelbſt 
konnte ich leider nicht zu Geſichte bekommen, aber ich werde 
Ne lieber Puffmann; darauf machen Sie ſich 
gefaßt. a 

Puffmann (jovial). Eiferſucht iſt meine Sache nicht. 

Packendorf (zu Puffmann). Herr Sekretär, hadern Sie mit 
den Umſtänden, nicht mit uns! — Aber Ehrenerklärung, Abbitte, 
freundſchaftliche Genugtuung, das alles drücke ſich in dieſem 
Händedruck aus! Geicht Puffmann die Hand.) 

Seewald, Althof, Lockerfeld Puffmann die Hand ſchüttelnd). Es 
tut uns leid — 

Puffmann. Dieſer rührende Moment entſchädigt mich 
reichlich. (Man hört läuten.) 7 

Lockerfeld. Die Frühſtückglocke! Beim heutigen Frühſtücke 
ſoll's heiß hergehen! Puffmanns verkannte Unſchuld müſſen 
wir leben laſſen. — 

Packendorf. Und Freund Maſſengolds Gram in Cham⸗ 
pagner töten. 8 

Lockerfeld. Wir müſſen alſo im ſtrengſten Sinne des Wortes 
trinken auf Leben und Tod. 

Packendorf, Althof, Seewald (lachend, Auf Leben und Tod! 

Lockerfeld (indem er mit Packendorf, Althof und Seewald abgeht, zu 
Puffmann). Kommen Sie, Puffmann. (Rechts ab.) 

Puffmann. Sogleich! (Schließt ſein Pult zu.) Ich feiere jetzt den 
Triumph verkannter Tugend — aber ich kann wohl ſagen — 
(ſich die Stirne trocknend) ich habe mir meine Unſchuld im Schweiße 


meines Angeſichts erworben. (Folgt den übrigen, indem er ſich mit dem 
Schnupftuch Kühlung zufächelt.) 


Verwandlung.“ 


(Freier, von Bäumen umgebener Platz vor einem Gaſthauſe außer der Stadt, alles 

zum Kirchweihfeſte dekoriert. Im Vordergrunde der Bühne ſtehen mehrere Tiſche. 

Von der dritten Kuliſſe an über die ganze Breite der Bühne ein um zwei Stufen 

erhöhter Tanzboden, vom Vorderraume durch Reiſiggeländer und papierumwickelte 

Säulen geſchieden; in der Mitte der Aufgang. Rechts auf dem Tanzboden das Orcheſter. 
Im Hintergrunde das Gaſthaus mit feſtſich dekoriertem Eingang.) 
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Siebenter Auftritt. 


Kübler. Küblerin. Sufi. Flachs. Flachſin. Klopf. Klopfin. Netti. Schmalzer. 
Schmalzerin. Spring. Biegel. Leicht. Mehrere Handwerker mit Frauen und 
Mädchen. Kellner. Muſikanten. 


(Alles iſt im Sonntagsſtaat. Auf dem erhöhten Tanzboden tanzt der jüngeze Teil 
der Anweſenden, darunter Netti, Sufi, Spring, Leicht, Biegel. Am Tiſche vorn 
rechts ſitzen Kübler, Küblerin, Flachs, Flachſin; der Tiſch links vorne iſt leer. Am 
nächſten Tiſche links etwas weiter zurück ſitzen Klopf, Klopfin, Schmalzer, Schmalzerin. 
An den übrigen Tiſchen ſitzen ebenfalls Gäſte, ſämtliche Tiſche ſind mit Speiſen und 
Wein bedeckt. Auf dem erhöhten Tanzplatze wird eben der letzte Teil einer Walzer⸗ 
tour geſpielt, wonach eine Pauſe eintritt. Die Tanzenden promenieren auf dem 
Tanzboden; an den Tiſchen unten wird das eifrig geführte Geſpräch fortgeſetzt.) 

Flachs. Und wer weiß, wie oft der vornehme Herr ſchon 
bei ihr war! a 

Kübler. Das ſag' ich ja, der erſte, der attrappiert wird, 
is immer der, der nach dem letzten von allen denen kommt, 
die nicht attrappiert worden ſind. 

Klopf (zu Netti, welche eben vom Tanzboden herabkommt). Aber du 
mußt wieder getanzt haben! 

Klopfin. Da ſetz' dich her und kühl' dich ab! etti ſetzt ſich zu 
ihren Eltern.) 

Kübler (zu den am nächſten Tiſche Sitzenden). Was, Sie wiſſen 
die G'ſchicht' in unſerer Gaſſen noch nicht? Ah, das muß ich 
Ihnen erzählen! 

Flachſin (ur Küblerin). 's liegt alles an der Erziehung. 

Küblerin. Hübſch achtgeben, nie ein Mädel außer Augen 


laſſen! 


15 


20 


25 


Suſi (mit Spring, Leicht und Biegel vom Tanzplatz herabkommend, zu 
ihren Begleitern). Ich kann mich doch nicht zerteilen! (Zur Küblerin.) 
Frau Mutter, die Herren ſtreiten, wer die nächſte Tour mit 
mir tanzt. 

Küblerin (geſchmeichelt zu den drei Begleitern). O, ich bitte — 

Spring. Wenigſtens laſſ' ich mir das Recht nicht nehmen, 
jetzt mit dem Fräuln zu promenieren. (Gibt Suſi den Arm.) 

Biegel und Leicht. Wir auch nicht! (Rähern fic) mit Galanterie 
Suſi von der andern Seite und gehen mit ihr und Spring links Vordergrund ab.) 

Küblerin (wie oben). O, ich bitte. — (Bur Flachſin.) Wie's um 
meine Suſi zugeht! — 

Klopf. Den Brudern, den rechtſchaffenen Spann, bedauere 
ich wirklich von Herzen. 

Kübler (ſteht auf, nimmt fein Bierglas und geht zu Klopfs Tiſch). 
Der Bruder — lieber Himmel — dieſer Bruder — man hat 
ja mehr fo Beiſpiele; ich fag’, wenn er nicht einverſtanden wär' 
mit der ganzen G'ſchicht' — 
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Klopf (entrüſtet). Einverſtanden?! — Wer kann dem braven 
Spann etwas nachſagen, Herr? Eich erhebend.) So eine Schweſter 
zu haben is ein Unglück, und wer einen Unglücklichen noch 
ſchlecht machen will, der verdient — (macht Miene, Kübler zu packen.) 

Kübler. Sie haben eine kurioſe Anſicht über die G'ſchicht' 
in WAferer Gaffer. (Geht wieder zu ſeinem Tiſch zurück und ſetzt ſich.) 

Schmalzer. Recht hat er, der Herr Klopf. 

Schmalzerin Gu Schmalzer). Still fei, dich geht's gar nix an. 


Achter Auftritt. 


Peter. Klara. Thomas. Die Vorigen. 


Thomas (mit Peter und Klara von rechts aus dem Vordergrunde). 
Aber wie's da voll is! Die ganze ſchöne Welt — 

Klara (entzückt, ohne auf die Leute zu ſehen). Der Himmel fo blau 
und die Erde ſo grün. 

Peter. Und doch haben ſ' blau und grün zur Narrenfarb' 
gemacht, das kecke Menſchengeſchlecht! : 

Thomas (zu den Anweſenden). Gehorſamer Diener allerſeits! — 

Peter (die Anweſenden grüßend). Servus! 

Klopf (zu Peter). Guten Tag! 

Peter (ohne zu bemerken, daß nur Klopf ſeinen Gruß erwidert). Da is 
noch ein leerer Tiſch, da kann man völlig von Glück reden. 

Thomas (gutmütig ſchmollend, zu Mara). Aber Mamſell Klara, 
Sie ſchauen immer, was fliegt, aber unſerein'n ſchauen S' gar 
nicht an! 

Klara. Sein S' nicht bös — 

Peter. Sie is halt überraſcht, wie ſchön der blaue Muſter⸗ 
ſtreif, Himmel, der in unſer Gaſſel eingezwickt iſt, ſich im ganzen 
Stuck ausnimmt. (sie ſetzen fic) an den Tiſch links vorne.) 

Küblerin (zu Kübler, Flachs und Flachſin). Ich begreif' nicht, wie 
ſolche Leut' noch wo hingehen können. 

Kübler. Frechheit, reine Frechheit! 

Peter (zu Klara). Wenn dir das Heraußtſitzen nur nicht 
ſchadt, Klara! Die Septemberluft — 

Klara. Will ich eben genießen. 

Thomas. Und dauert eh' nur bis erſten Oktober. 

Flachſin (u Flachs, Kübler und Küblerin). Setzen wir uns da 
hinauf! (Nach dem erhöhten Tanzplatz zeigend.) 

Flachs, Kübler und Küblerin. Ja, das tun wir. Steben auf.) 
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Kübler (zu den am nächſten Tiſche Sitzenden). Kommen Sie mit 
uns, das (auf Peter, Klara und Thomas zeigend) iſt keine Geſellſchaft. 
(Gehen nach dem erhöhten Platze.) 

Thomas. Kellner! 

Kellner (aus dem Hintergrunde zu Thomas). Sie ſchaffen? 

Schmalzerin au Schmalzer). Unſer Tiſch wär' gar ſchön in der 
Nachbarſchaft! Komm! — „Steht auf und geht mit Schmalzer nach dem 
erhöhten Platze.) 

Kellner (zu Thomas und Peter). Sehr wohl. Entfernt ſich.) 

Peter Gu Klara). Weil's dir gar fo gut g'fallt, jo wollen 
wir da deinen Ehrentag feiern. 

Klara (freudig). Wirklich? 

Peter. Da dein Joſeph ohne Loskaufung militärfrei ge⸗ 
worden is, dürfen wir ſchon anderſeits etwas weniger öko⸗ 
nomiſch ſein. 

Klopfin (zu Klopf). Du haſt recht! (Im Hintergrunde hört man die 
Inſtrumente ſtimmen.) 

Klopf. Es tut einem weh — gehn wir! Geht mit Klopfin und 
Netti nach dem erhöhten Tanzplatz, die am nächſten Tiſche Sitzenden folgen ihnen.) 

Thomas (dies bemerkend). Regnet's denn, daß alles geht? 

Klara. Wir ſitzen auf einmal ganz allein. 

Peter. Hörſt denn nicht? Die Muſikanten ſtimmen, das 
zieht alles hinauf. 


(Kellner kommt mit Gläſern und Wein, Thomas und Peter ſchaffen während der 
nächſtfolgenden Reden an.) 


Netti (kommt vom Tanzplatze zurück und geht zu dem Tiſche, wo fie 


früher geſeſſen). D Frau Mutter muß doch immer was vergeſſen. 


Klara. Grüß' dich Gott, Netti! Ergreift ihre Hand.) 

Netti (fic) losreißend). Laß mich gehn! (Läuft nach dem Tanzplatze.) 

Klara (befremdet für ſich). Warum is denn die jo unfreundlich? 
Ich hab' ihr doch nix getan. 

Spring (mit Suſi von Seite rechts herbeieilen). Meine Tänzerin 
ſind Sie, reizende Suſette, und kein anderer ſoll — 

Biegel und Leicht (nacheilend, zu Spring). Du haſt es mit uns 
zu tun. 

Klara (freundlich). Suſi! 

Sufi (zurückweichend). Geh, die Mutter hat mir's verboten! 

Klara. Was? 

Suſi. Ich darf nit reden mit dir, ich könnt' verdorben 
werden. (Geht mit Spring nach dem Tanzplatz, Biegel und Leicht folgen.) 

Klara (äußerſt befremdet). Was? — Ich kann unmöglich recht 


verſtanden haben. — Sie will einen Spaß machen, aber — 
(Muſik im Hintergrunde ſpielt einen Walzer.) 
Kellner (zu Thomas und Peter). Sehr wohl. (Entfernt ſich nach dem 


Hintergrunde.) 
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Thomas. Mamſell Klara, verſchmähen Sie mich als Kirch⸗ 
tagſupplenten . Sohnes? 

Klara. O nein! N 

Thomas. Wenn Sie den Willen fürs Werk nehmen, wer⸗ 
den Sie an mir recht ein'n guten Tänzer finden. 

(Thomas, Klara, Peter gehen auf den erhöhten Tanzplatz. Thomas beginnt mit Klara 

i tanzen, ſogleich hören die andern Paare zu tanzen auf; Thomas und Klara tanzen 

jedoch fort ohne es zu bemerken. Schmalzerin geht mit Schmalzer, Klopf, 3 
Netti und noch einigen Perſonen vom Tanzplatz herab.) 

Schmalzer. Solchen Leuten muß man's fühlen laſſen. 

Klopf (zu den Seinigen). Die Netti ſoll ihr Tuch nehmen, wir 
gehen nach Haus. 

Küblerin (mit Kübler, Flachs; Flachſin, Sufi, Spring, Biegel, Leicht und 
noch einigen Perſonen vom Tanzſaal herabkommend, zu Sufi). Mich g'freut's 
nur, daß du ſ' ſo ab'trumpft haſt, die Perſon. 

Kübler. Wenn ſie's jetzt noch nicht merken, müſſen 0 Tippel⸗ 
bäum' im Kopf haben. 

Peter (noch oben auf dem Tanzplatz, ſtaunend und aufgebracht, für ſich). Was 
ſoll denn das bedeuten? (Zu Thomas und Klara) Hört's auf! Ihr 
tanzt's ja ganz allein?! 

Thomas und Klara (Gu tanzen auſbörend). Was is denn g'ſchehn? 

Peter. Das werden wir gleich hören. (Zum Tanzorcheſter.) Still, 
Muſikanten! Zu dem Tanz ſpiel ich mir ſelber auf! (Die Tanz⸗ 
muſik ſchweigt, zu Thomas und Klara.) Kommt's! (Nimmt beide bei der Hand 
und führt ſie vom Tanzboden herab in den Vordergrund.) 

Kübler (zu den Seinigen). Für mich is ſo was ein Genuß! 

Peter (zu allen Anweſenden). Jetzt bitt' ich mir Red' und Ant⸗ 
wort aus! Das Aufſtehn früher, wie wir uns niederg'ſetzt 
haben, das Aufhören jetzt, wie meine Schweſter mit ihrem 
künftigen Schwiegervater zu tanzen hat ang' fangt — war das 
zufällig oder is es auf uns gemünzt? 

Mehrere Anweſende. Ja, wie man's nimmt — jetzt, das 
heißt — (Ziehen ſich zurück.) 

Flachs. Es kann eigentlich jeder tun, was er will. 

Peter (ihm drohend). Das wär' ein Unglück f Herrn, 
wenn ich jetzt ſeiner Meinung wär'! 

Kübler (ſpitzig zu Peter). Ohne Urſach' is wohl nix auf der 
Welt. „ e s 

Schmalzer Die Nachbarſchaft hat Augen im Kopf. 

Kübler. Und dann hat jede Nachbarſchaft wieder eine Nach⸗ 
barſchaft, die auch nicht blind is. 

Flachs. Und's Reden laßt ſich ſchon gar keine Nachbarſchaft 
verbieten. 

Küblerin, Flachſin, Schmalzerin. Das ging' uns ab! 
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Peter. O, jetzt is G'legenheit, jetzt muß g'redt werd'n und 
zwar ins G'ſicht, das is ganz was Neues für euch, die ihr 
nur g'wohnt ſeid's, hinterm Rücken zu reden. Heraus mit 
der Sprach'! a 

5 Klopf. Herr Spann — ich bin überzeugt, daß der Herr 
Spann keinen Teil hat an der gegebenen Argernis. 

Peter (frappiert). Argernis?! — 

Spring (zu Peter). Wenn Sie Faſſon hätten, würden Sie 
uns nähere Erklärungen erſparen und mit den Ihrigen das 

10 Weite ſuchen. 

Peter (Spring mit Geringſchätzung meſſend). Lauf auf d' Herberg', 
Jüngling, und hol' dir elf Kameraden, über ein' n Schneider 
geh' ich nicht! 

Klopf (zu Peter). Es is traurig, wenn ein rechtſchaffener 

15 Bruder ſo eine Schweſter hat. — 

Peter. Was!? — 

Thomas. Mein'm Sohn ſeine Klara!? 

Peter (mit Entrüſtung). Wer kann gegen das Mädel, gegen 
das Muſter von Eingezogenheit und Sitten — 

20 Kübler. Hier is nicht die Red' von die Sitten, die ſie hat, 
ſondern von die Viſiten, die ſie kriegt. 

Flachs. Alle Abende eine andere. 

Kübler. Geſtern Abend gar a noble, während Bruder an 
Schwiegervater im Wirtshaus waren. 

25 Peter (wütend zu Kübler). Menſch, das war dein letztes Wort, 
nicht einmal zum Widerruf ſollſt du mehr ein'n Atem kriegen! (Will 
ihn packen.) 

Klopf (Peter zurückhaltend)! Halt — er hat leider nicht gelogen. 
5 Peter (entrüſtet zu Klopf). Herr Klopf, Ihnen erwürg' ich mit 
ſchwerem Herzen — wann's aber ſein muß — 

30 Klopf. Ruhig, Freund — ohne Beweis, ohne Gewißheit 
traueten wir uns keiner, ſo was zu ſagen. 

Peter (ſeiner Sinne kaum mächtig). Beweis? Gewißheit? Leut', 
ihr müßt ſeit geſtern trinken, euer Rauſch iſt zu enorm für 
einen Tag, ſelbſt wenn's ein Kirchtag is. — (Zu Klara ſich wendend.) 

35 Klara! Jetzt is es an dir. Ich hab' nur Fäuſt' für ſolche 
Menſchen, du wirſt Worte haben für ſie. Ich kann nur ihre 
Leiber blau färben und das ſehr fleckig, du aber kannſt ihre 
ganzen Seelen blutrot machen vor Schand', wenn du ihnen 
ſagſt, wie namenlos ſie ſich an dir verſündigt hab'n. Red'! — 

40 Thomas. Ja, Klara, reden S'! 


(Klara, die bisher, N 1 99 0 halb beſinnungslos, die Anweſenden anſtarrte, bedeckt 
beiden Händen das Geſicht und weint.) 
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Küblerin (nach einer Pauſe). Sie weint! 

Flachſin. Das können wir auch. 

Mehrere Frauen. Ja wohl! 

Peter (zu Klara). Red' — ſo red' doch — es is unmöglich, 
daß du ſchuldig biſt! (Pauſe.) 

Kübler (zu Flachs). Wie g'fallt dem G'vattern die Recht- 
fertigung? 

Peter (zu den Anweſenden). Wo ſind die Zeugen einer ſolchen 
Beſchuldigung? 

Mehrere. Die werden wir ſtellen. 

Kübler und einige Männer. O ja, das können wir auch. 

Peter (ſich dringend zu Klara wendend). Klara, ich bitt' dich um 
alles in der Welt — red'! a 

Thomas (bittend zu Klara). Sie blamieren durch Ihr Still- 
ſchweigen zwei Häuſer. 

Kübler. Wenn ſie uns Lügen ſtrafen könnt', tät' ſie's ſchon. 

Flachs (zu Thomas). Die Hußbergerin ſitzt drin. 

Schmalzer (Thomas unter den Arm nehmend). Da kann ſich der 
Herr Thomas am beſten überzeugen. 

Thomas (mit Staunen und erwachendem Argwohn). Was? — Ah, 
alſo — ah?! (Wird von Flachs und Schmalzer über den erhöhten Tanzplatz nach 
der Wirtsſtube geführt.) 

Peter (heftig zu Klara). Red', du unglückſeliges Geſchöpf! (Klara 
ringt die Hände, will ſprechen, aber das Schluchzen raubt ihr die Stimme, ſie bricht 
noch heftiger in Tränen aus und ſchweigt, ihr Geſicht mit beiden Händen bedeckend.) 


Küblerin (zu Kübler, indem ſie höhniſch auf Klara zeigt). Verſtehſt du 
die Sprach“? 

Kübler. Nein. 

Schmalzerin. Sie weiß halt nix. 

Küblerin. Welche von uns is denn ſtill, wenn ſie was weiß? 

Kübler. Recht hat ſ', die Meinige. Gehn wir jetzt wieder 
zu unſerer Unterhaltung und melieren wir uns nicht weiter. 

Alle (außer Peter, Klara und Klopf). Freilich, was geht's uns 
weiter an?! (Gehen alle auf den Tanzplatz ab.) 


Neunter Auftritt. 


Peter. Klara. 


Peter (im Tone des bittern Vorwurfs). Sie gehn alle — und 
du laßt das auf dir und — 

Klara (plötzlich wie aus einer Betäubung erwachend ,.. Er auch? — 
(Sich umſehend.) Der Vater Thomas! 15 
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Peter. Der, ſcheint mir, war einer von die erſten, die ſich 
empfohlen haben. 

Klara. Er zweifelt an mir? f 

Peter (etwas ſchroff und böſe gegen Klara). Man kann ihm's im 
Grunde nicht verargen. 

Klara. Er zweifelt an mir und du gibſt ihm recht? Das 
iſt dein Ernſt nicht, Bruder, mein Herz war ja immer offen, 
wo hätt' ich da ſo viel Laſter und Betrug verſteckt vor dir? 
Nein, du zweifelſt nicht an deiner armen, ſchuldlos gekränkten 
Schweſter! 

Peter (gerührt, ſtaunend). Jetzt redt ſ' auf einmal und früher 
war ſe ſtill. 

Klara. Ich hab' nicht können, ſolang die abſcheulichen 
Leut' da waren — ich hab's anfangs nicht recht verſtanden, was 
' wollen, wie ich aber auf einmal g'ſehen hab', was ihre Abſicht 
is, daß ſie wirklich — da hab' ich weinen können, aber mit 
Reden war's vorbei, ich hab' g'ſchnappt nach Luft, aber ſie 
war ſo von Verleumdung verpeſt't, daß die Sprach' der Wahr⸗ 
heit hat müſſen erſticken drin. 

Peter (fie gerührt ans Herz drilckend., Gott, wenn das Mädel 
vor d' Leut' ſo red'n könnt'! — Mir is alles klar, Klara, ich 
verſteh' dich; andere Leute ſagen viel und 's heißt nix, bei 
dir aber heißt grad' das ſehr viel, daß du nix haſt g'ſagt. — 


„Eure Anklage is meiner Verteidigung nicht wert. Worte der 


Unſchuld ſind zu gut, um an euren verdorbenen Trommelfellen 
abzuprallen, eine Taube wird ſich nicht vor dem Richterſtuhl 
giftſchlammiger Kroten ſtellen; ihr ſeid nicht wert, daß ich, 
daß ich —“ mit einem Wort, das alles haſt du mit dem Nixſagen 
g'ſagt; ich begreif's akkurat, aber die haben's nicht begriffen. 
Das Volk muß phyſiſch beim G'nack gepackt und moraliſch 
mit der Naſen drauf g'ſtoßen werd'n. 
Klara. Wenn das mein Joſeph hört! 


Zehnter Auftritt. 


Thomas. Vorige. 
Thomas (ganz deſperat aus dem Hintergrunde kommend). Mamſell 
Klara, das ſchreib' ich mein'm Sohn. So hätten Sie nicht han⸗ 


86 deln ſolln, für fo haben wir Ihnen nicht g'halten, denn fo — 


Klara. Alſo, können Sie wirklich glauben? 
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Thomas. Was ich glaub', das ſchreib' ich meinen Sohn. 
Er darf nicht mehr daher. (Seine Rührung bekämpfen wollend.) Er ſoll 
ſich einen Ort ſuchen, wo er ohne Glück, aber auch ohne Schand' 
leben kann. (Mit vor Tränen erſtickter Stimme.) Das ſchreib' ich 
meinen Sohn. 

Peter (ſcharf zu Thomas). Hörſt du Thomas, fo redt man nicht 
wegen einem bloßen Verdacht. 

Thomas. Nein, ſo redt man nur, wenn man Beweiſe 
hat. Bei die Beweiſ' wär's nicht mehr möglich, unglaubiger 
Thomas zu bleiben. Ich hab' das Geld in der Hand g'halten, 
was der vornehme Herr der Hußbergerin ihrem Buben fürs 
Maulhalten g'ſchenkt hat; alle Leut' haben's geſehn, er er⸗ 
zählt's öffentlich. Alles drängt ſich um ihn, der Huber 
bub iſt der Mann des Tages geworden. 

Klara (vor Staunen faſt verwirrt). Hör' ich recht — ein Geld 
g'ſehn, was man zur Verſchwiegenheit —? — Gott im Himmel! 
— Wie kann denn —? — Ich verliere den Verſtand! 

Thomas. Dieſe Wohltat wird mir leider nicht zuteil. 
Ich werd' mit klarem Verſtand zuſchauen müſſen, wie mein 
deſperater Sohn ſeine ganze Hoffnung auf'n Nagel Wa und 
vielleicht ſich ſelber auch dazu. 


Eilfter Auftritt. 


Kübler. Spring. Flachs. Die Vorigen. 

Kübler (mit Spring und Flachs von dem Tanzſaal herabkommend, ruft 
Thomas angelegentlich gu). Noch was, Muſſi Pflökel! Der Bub ſagt: 
ganz ſchwarz ang'legt war er, derjenige! 

Thomas. Und mein Joſeph glaubt an ihre ſchneeweiße Un⸗ 
ſchuld! Armer Sohn — jetzt haſt du's ſchwarz auf weiß. 

Kübler, Spring, Flachs. Komm' der Muſſi Pflökel. Nehmen 


Thomas unter'n Arm und führen 2 wieder über den erhöhten Tanzplatz im Hinter⸗ 
grunde ab.) 


Zwölfter Auftritt. 
Peter. Klara. 


Klara. Er geht! — 1 
Peter. Und ſchreibt! — N ; 5 
Klara. Entſetzlich! — 
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Peter (kopfſchüttelnd und einigermaßen von Zweifel ergriffen, für ſich). 
Hm, die G'ſchicht' mit dem Buben und mit'n Geld is etwas. — 
(Laut und ſehr ernſt.) Klara, auf ein Wort — es is nur eine Frag'. 
(Verlegen, ſeinen Zweifel ausſprechen zu können.) 

Klara. O mein lieber Bruder, du jetzt noch mein einziges 
auf dieſer Welt! (Sinkt weinend an ſeine Bruſt.) 

Peter (mit Herzlichkeit und Vertrauen). Nein, die Frag' wär' 
zu dumm! Ich hab' dich fragen wollen, ob du mir ins G'ſicht 
ſchauen kannſt? 

Klara (mit Junigteit ſeine Hand ſaſſend und zu ihm außfblickend). 
Peter, ich ſchwöre dir — 

Peter. Du haſt nix zu ſchwören, Schweſter, für dich hat 
die Natur ſchon 's Zeugnis abgelegt. Stirn und Aug’ find ihre 
Protokolle, unſere Konduite⸗Liſten, unſere Stecbrief’ und Be⸗ 
lobungsdekret' ſind da notiert! — Und wer dir in d' Augen 
ſchaut und nicht auf'n erſten Blick Unſchuld leſt, der is ein 
A⸗B⸗C⸗Bub, und wenn er Doktor von fünfzehn Fakultäten 
wär'! N 
Klara (mit Tränen). Und doch halten ſ' mich alle für ſchlecht! 

Peter. Wird alles anders werden, wenn ich von meiner 
Wanderung zurückkehr'! 

Klara. Du willſt auch wandern?! 

Peter. Ja, durch die Schluchten der erben bis an 
den Urſprung der Niederträchtigkeit und dann — 

Klara. Guter Gott, ich hab' dir ja nichts 1 warum 
hat denn ſolches Unheil kommen müſſen über mich? (Die Hände 
ringend.) Ich kann's nicht überleben. 

Peter. Oho, gar ſo übel ſteht's nicht mit dir, du haſt in⸗ 
wendig ein reines Bewußtſein und haſt auswendig einen Bruder, 
der ſich g'waſchen hat; was auf ſolche Weiſe von innen und 
außen g'ſtützt is, das fallt nicht gleich zuſammen wegen ein 
biſſerl Sturm — den Troſt kann ich dir als g'lernter Zim⸗ 
mermann geben. (Führt Klara im Vordergrunde rechts ab.) 


(Die Tanzmuſik beginnt wieder, einige Paare tanzen. Die Spielenden kommen wieder 
vom Tanzplatz herab, 8 . . ſchaffen an, währenddem fällt 
der Vorhang 
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Dritter Aufzug. 


1 im Ghloffe bes Barons. Nilckwärts über die I Mrelte der Bühne eln 

rakt des Gehloffes mit prattiftablem Lor; rechts eln Worbau des Cöchtoſſes mutt terraſſen⸗ 

ſörmigem Aufgang, welcher zur en führt. Links gleht 00 eln Gltter mit 

prattttablem Gittertor, welches nach dem n beh Göchloſſes führt, bis nach dem 
Vorbergrunde. 


Erſter Auftritt. 


Franz. Rumpf. 


Franz. Der Baron is wütend auf bie alte Fräuln. 

Rumpf. Er ſpricht von Unterſuchungs-Verzweigung, Mit- 
wiſſenſchaft, Helfershelferet. Sie hat ja deswegen von Schloß 
Eſchenau herein milſſen. 

Franz. Wenn man da den Herrn Puffmann dreinbringen 
könnt', dieſen — ich mag gar nicht ſagen, wer er iſt — 

Rumpf. Ruhig, er iſt mein Bureau-Chef, mir tut's Herz 
weh, wenn wer über ihn ſchimpft, weil ich in meiner Stellung 
nicht nach Guſto mitſchimpfen kann. 

Franz. An Ihnen hat er auch ſchmählich gehandelt. 

Rumpf (mit tiefer Kränkung). Weiß der Franz, was das heißt, 
dem Amtsperſonale die Sporteln entziehn? 

Franz. Uns Dienerſchaft hat er's ebenſo gemacht. 

0 Rumpf. Wie geſagt, mir erlaubt meine ämtliche Stellung 
nicht — 

Franz. Setzen wir uns bei mir drin zuſamm' zum zweiten 
Gabelfrühſtück. 

Rumpf. Das erlaubt meine ämtliche Stellung, ich Laff’ es 
mir wenigſtens nicht verbieten von ihr, (cheht mit Franz links im 
Hintergrunbe ab.) 


Zweiter Auftritt. 


Peter, Hußbergerin, Hauſt treten durch bas Glttertor (iets eln, 


Peter Gur Hußbergerln). Es iss ihm geſtern nix g'ſchehn und 
ebenſogut garantier' ich der Frau heut wieder Ihren ganzen 
unverletzten Hanſi. 

‘ pd ae Im Grund kann er ja doch nix davor, der 
Hanſi. 

Peter. Das is g'wiß. Der Wind kann auch nix davor, daß 

er d' Regenwolken z'ſammentreibt, deswegen muß er aber doch 
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hernach die Erde trocknen, die er durch die dritte Hand naß ge⸗ 
macht hat; ebenſo muß jetzt der Hanſi helfen, das Unheil gut 
zu machen, was er unſchuldig herbeig'führt hat. 

Hußbergerin. Ich fürcht' nur, daß ein gnädiger Herr dabei 
im Spiel is. 

Peter. Das is ganz g'wiß, aber deswegen fürchten wir uns 
doch noch nicht. Der Beſchreibung nach muß es einer von die 
Herren g'weſen ſein, die immer beim gnädigen Herrn in Viſite 
ſind, oder der gnädige Herr Baron ſelbſt. 

Hußbergerin. Gott ſteh' uns bei! 

Peter. Das wird er, denn 's Recht is auf unſerer Seiten. 
übrigens kann das Ganze nur an mir ausgehen. Die Gefahr 
ſucht ſich in der Regel Opfer, die ringen mit ihr, mit kleine 
Bub'n gibt ſie ſich nicht ab. 

Hußbergerin. Schick' mir'n der Muſſi Spann nur bald nach 
Haus, 's Mutterherz is halt doch immer in Angſt. Gebt durch das 
Gittertor links ab.) . 


Dritter Auftritt. 


Vorige ohne Hußbergerin. 

Peter. So, Hanſi, jetzt werd'n wir wieder da Schildwacht 
ſtehn wie geſtern. 

Hanſi. Nachher krieg' ich aber ein'n lebzeltenen Reiter und 
ein'n neuen Ballon. 

Peter. Einen kugelrunden g'ſchecketen Ballon und ein'n 
lebzeltenen Reiter, der manchen lebendigen an Haltung übertrifft. 
Schau' die Herren nur alle recht gut an, die ich dir zeig'! Mach 
dem Hintergrunde links zeigend.) Sieh, dort kommen zwei. 


Vierter Auftritt. 


Packendorf. Althof. Vorige. 

Packendorf (aus dem Hintergrunde links kommend und rechts nach der Terraſſe 
gehend). Sie iſt einmal ſeine Verwandte. 

Althof. Und wenn er noch ſo aufgebracht iſt über ſie! 

Packendorf. Wir tun deshalb doch, was die Höflichkeit er⸗ 
fordert. 
Peter (der ſich nach vorne rechts gezogen, leiſe zu Hanſt). Is es der? 
(Auf Packendorf zeigend.) ; 

Hanſi. Nein. 


Neſtroy U. 10 
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Althof (mit Packendorf die Treppe hinaufgehend). Die Sache iſt ſchnell 
abgetan. 

Peter (wie oben, zu Hanſi). Oder der andere? Auf Althof 
zeigenb.) 

Hanſi. Nein. 

Packendorf. Machen wir ihr ein paar Kratzfüße in ihrem 
Appartement, wo er ſie hin verbannt. (Geht mit Althof in die 
Eingangstüre oben auf der Terraſſe ab.) 


Fünfter Auftritt. 


Peter. Hanſi. Dann Seewald. 


Peter (zu Hanfi). Alſo, der dir neulich auf d' Nacht das Geld 
gegeben hat, das war keiner von die zwei? 

Hanſi. Nein, die zwei waren's nicht, es is nur einer g'weſt. 

Peter (auf Seewald zeigend, der eben aus dem Hintergrunde links tritt). 
Da ſchau' den Herrn an, Hanſi! 

Hanſi. Ich ſeh' ihn ſchon. 

Seewald (für ſich, ohne Peter und Hanſi zu bemerken). Die andern 
tun's auch, warum ſollt' ich nicht? — (Die Terraſſentreppe hinauf⸗ 
ſteigend.) Eine Art von Reſpekt erfordert, daß man ihr eine 
Art von Artigkeit erzeigt. (Geht rechts oben ab.) 


Sechſter Auftritt. 


Peter. Hanſi. Dann Puffmann. 


Peter. Alſo, der is's auch nicht? f 

Hanſi. Nein, der is es gar nicht, da könnt's eher noch 
einer von die zwei andern ſein. 

Peter. Bub, mit dir hab' ich a Kreuz! Still! Sieht ihn rechts 
in den Vordergrund.) 

Puffmann (aus dem Hintergrunde links, ohne beide zu bemerten). Mach' 
ich ihr keine Viſit', fo erregt es Verdacht, mach' ich ihr 
eine, ſo erweckt es Argwohn, das juste milieu ſagt: in Beiſein der 
andern eine kurze Aufwartung gemacht. (Geht oben rechts ab.) 
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Siebenter Auftritt. 


Peter. Hanſi. Dann Lockerfeld. 


Peter. Na, haſt dir'n recht ang'ſchaut, den? 

Hanſi. Ja! 

Peter. War er's? 

Hanſi. Nein, der mir's Geld 'geben hat, der war ſchwarz. 

Peter. Du mußt den Herren auf die G'ſichter ſchaun und 
nicht auf die Frack. 

Hanſi. So groß muß mein Ballon ſein wie den ſein Bauch. 

Peter. Da kommt wieder einer — paß auf, Hanſi! (Giebt 
ihn rechts in den Vordergrund.) 

Lockerfeld (tints aus dem Hintergrunde, ohne belde zu bemerken). 
Die Rückſichten ſoll der Kuckuck holen! Macht man Fräulein 
Ottilie die Honneurs, ſo beleidigt's den Baron, daß man artig 
war gegen eine Perſon, auf die er zürnt; in acht Tagen vere 
zeiht er ihr, und erfährt er dann, daß man ihr nicht die 
Honneurs gemacht, ſo beleidigt's ihn, daß man unartig war 
gegen eine Perſon, die ihm verwandt iſt. (Iſt während dieſer Rede 
hinaufgegangen.) Das Schmarotzerweſen hat doch auch ſeine Laſt. 
(Geht oben rechts ab.) 


Achter Auftritt. 


Peter, Hanſt. 


Hanſi. So muß er ansſchauen! 

Peter (haſtig). Der dir's Geld 'geben hat? 

Hanfi. Nein, der lebzeltene Reiter, den ich krieg'. 

Peter (mit getäuſchter Erwartung, für fics). Geduld, verlaß mich 
nicht! 

Hanſi. Der mir's Geld 'geben hat, der war ſchwarz. 

Peter. Aber alle Tag’ wird er nicht ſchwarz ſein. (Beiſeite.) 
Wenn alle die Tagdieb', die ſich mit erlogne Liebesabenteuer 
prahlen, immer ſchwarz gingen, wie brächten denn da die 
Tuchhändler ihre lichten Codrington und ihre quadrillierten 
Hoſenzeug' an! Machſinnend.) So geht's nicht, ich muß das Ding 
auf ein' andere Art — die Gelegenheit laſſ' ich nicht mehr aus. 
Mir ſcheint, ſie werden ſich nicht lang aufhalten da oben. 
(Eine Idee erfaſſend, zu Hanft, welcher gedankenlos umhergafft.) Hanſi! Hörſt 
nicht? Da ſchau, der ſpiegelblanke Zwanz'ger g'hört dein zum 
Vernaſchen. 

Hanſt. O je! 

10 * 
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Peter. Du mußt aber zu die Herren, wenn ſ' wieder kommen, 
ſagen: „Die Mutter laßt ſich ſchönſtens bedanken für das 
Geld von neulich abends.“ 

Hanſi (ſpricht es nach). Die Mutter laßt ſich ſchönſtens be⸗ 
danken für das Geld von neulich abends. 

Peter. Brav, junges Genie! 

Hanſi. Ah, um ein'n Zwanz'ger merk' ich mir ſchon was, 
aber in der Schul' ſoll man umſonſt alles wiſſen. 


Neunter Auftritt. 


Seewald. Die Vorigen. 
Peter (zu Hanſi, auf Seewald zeigend, welcher oben aus rechts heraustritt 


und die Treppe herabkommt). Da — ſag' jetzt dein'n Spruch auf! 
(Zieht ſich links nach dem Vordergrunde zurück.) 


Hanſi (Seewald entgegen gehend). Die Mutter laßt ſich ſchönſtens 
bedanken für das Geld von neulich abends. 

Seewald. Was für ein Abend? — Was für ein Geld? — 
Und was für eine Mutter? (Ganfi faut ihn an, ohne etwas zu antworten.) 
Dummes Zeug! — Gebt links im Hintergrunde ab.) 


Zehnter Auftritt. 


Hanſi. Peter. Dann Packendorf und Althof. 


Peter. Bravo, Hanſi, fo war's ſchon recht. Wenn wieder 
einer kommt, ſo ſagſt du's wieder! (Auf die beiden Kommenden zeigend.) 
Siehſt, kommen ſchon! 

Hanſi. Das find aber zwei. 

Peter. Macht nix, fag’ nur dein'n Spruch! (Giebt ſich wieder 
zurück.) 

Hanſi (Packendorf und Althof entgegentretend, welche von der Treppe herab⸗ 
kommen). Die Mutter laßt ſich ſchönſtens bedanken für das Geld 
von neulich abends. 

Packendorf (verwundert zu Althof). Wen geht denn das an, 
dich oder mich? 

Hanſi. Alle zwei. 

Althof. Das iſt eine Bettelei! — Hab' nichts Kleines. 

Packendorf. Oder eine Fopperei und da hätt' ich was 
Großes drauf. (Hanſi anfahrend.) Wer hat dich angeſtiftet, du 
Burſch du? . 
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Hanſi lerſchrocken). Ich kann nix davor. eint.) 

Althof. Laß ihn gehen! 

Packendorf. Ich will wiſſen — 

Hanſi (weinerlichj. Werd's in mein'm Leben nimmer mehr tun. 
5 Althof. Komm, 's iſt nicht der Mühe wert. ; 

Packendorf (indem er mit Althof lints im Hintergrunde abgeht). Werd' 

dich lernen, du Burſch! 
(Beide im Hintergrund links ab.) 


Eilfter Auftritt. 
Peter, Hanſi. 


Hanſi (weinend). Frau Mutter! Wo is d' Frau Mutter? 
Peter (ihn beſänſtigend). Na, was is's denn, Hanſi? 
10 Hanfi (wie oben). Zu der Frau Mutter möcht' ich, ich fürcht' 
mich. 
Peter. Vor wem? 
Hanſi. Vor dem Herrn, er hat mich freſſen wollen. 
Peter. Die Herrn, die alles freſſen wollen, ſein am wenig⸗ 
16 ſten zu fürchten. Und was fallt dir denn ein, er hat ſich ja 
vor dir g'forchten! 
Hanſi. Wer ſagt's denn? Er hat mich ang'ſchrien. 
Peter. Aber davon g'rennt is er. 
Hanſi (ſich umſehend und Mut bekommend). Richtig — er is fort. 
20 Peter. Und du biſt da, du haſt das Feld behauptet. 
Hanji. Weil ich Courage hab'! 
Peter. 's traut ſich keiner über dich! 
Hanſi (ſich in Poſitur werfend). 's ſollt' nur einer kommen! 


Zwölfter Auftritt. 


Puffmann. Lockerfeld. Vorige. 
Peter (auf beide zeigend, welche eben oben herabkommen). Da find 


25 gleich zwei. 
opus (bramarbafierend). Und wann's ſechſe wären! 
(Geht beiden entgegen.) 
peter (leiſe zu Hanſi). Biſt ein Mordmann! Zieht ſich nach links 
im Vorbergrunde zurück.) ; 
Hanſi (gu Puffmann und Lockerfeld in tedem Tone). Die Mutter laßt 
ſich ſchönſtens bedanken für das Geld von neulich abends. 
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Puffmann (betvoffen). Was?! — 

Hanſi. Die Mutter — 

Lockerfeld Gu Hansi). Die Mutter ſoll ein andermal keinen 
fo dummen Buben ſchicken, der die Leute nicht kennt. Sich zu 
Puffmann wendend.) Nun ja, uns geht die Poſt nicht an. 

Puffmann. Freilich, uns geht's nichts an, dieſe Poſt, gar 
eine dalkete Poſt. (Hat Lockerfeld bis in den Hintergrund links begleitet.) 


Werd' gleich nachkommen. (Während Lockerfeld abgeht, kehrt Puffmann 
ellig zurilck.) 


Dreizehnter Auftritt. 


Vorige ohne Lockerfeld. 


Puffmann. Knab' — wo biſt denn, lieber Knab'? Geh her, 
guter Knab'! Sehr freundlich zu Hanſi, ohne Peter, welcher ſich links 
lauſchend verbirgt, zu bemerken.) Haſt du mir ſonſt noch was aus— 
zurichten ? 

Hanſi. Die Frau Mutter laßt ſich bedanken für das Geld — 

Puffmann. Sonſt nichts? — 

Hanſi (ſeine Rede ergänzend). Von neulich abends. 

Puffmann (bet Seite, mit Beziehung auf den eben abgegangenen Locker— 
feld). Das hätt' der ſchon hören dürfen. (Zu Hanſi.) Weißt was, 
ſag' du deiner Mutter, ſie braucht kein ſolches Aufhebens zu 
machen über die bewußte Sach'! Da ſchick' ich ihr drei Taler, 
jie ſoll aber nur dann reden, wenn fie befragt wird. Kannſt 
dir das merken, Bubi? (Gibt ihm Geld.) 

Hanſi (ihn groß anglogend). Ja. (Nimmt das Geld.) 

Puffmann. Alſo jetzt geh und laß dich nicht wieder da ſehen, 
Bubi, ſonſt packet dich vielleicht wer beim Schopfi oder ziehet 
dich tüchtig beim Ohri, daß du auf einer Seite ausſchaueſt, als 
wie ein Eſi — das merk' dir, du Bubi! (Geht im Hintergrunde links ab.) 


Vierzehnter Auftritt. 
Peter. Hanſi. 

Peter (frohlockend, doch mit innerm Grimm vortretend und dem able 
gehenden Puffmann nachblidend). Hab' ich dich!? 

Hanſi. Muſſi Peter, das war oe Mamſell sit ihr 
Schwarzer, heut hat er ſein'n lichten Tag. 

Peter. Geh nach Haus zu deiner Mutter! 

Hanſi (freudig ſpringend.. Und die Menge Gelb! Juhe! Der 
Schwarze ſoll leben! (Läuft im Vordergrunde links ab.) 


10 


20 


25 


30 


15 


20 


26 


80 


Dritter Aufzug. Sechzehnter Auftritt 151 


Fünfzehnter Auftritt. 


Peter. Rumpf kommt aus dem Hintergrunde links. 


Peter (haſtig zu Rumpf. Wer war der Herr? Sie müſſen 
ihn begegnet haben. 

Rumpf. No, no, is Feuer im Dach? 

Peter. Nein, — (für ſich) mich brennt's nur unter die Sohlen. 

Rumpf. Und was is denn das für eine Manier? — 

Peter. Ich hab' g'fehlt! So wird's vielleicht recht ſein. 
Wollten Sie die gütigſte Gewogenheit haben, mich hochgeneigt 
mit einer Auskunft beehren zu wollen — wer war der Herr? 

Rumpf. Dieſer Herr war der Herr v. Puffmann, Güter⸗ 
Intendant, General-Inſpektor, geheimſter Sekretär, Kaſſendirek⸗ 
tor und Faktotum des Herrn Baron v. Maſſengold und ich 
bin vom Amt. (Geht ſtolz die Treppe rechts hinauf und oben ab.) 

Peter (ſich verneigend. Hab' keinen Augenblick daran ge- 
zweifelt. 


Sechzehnter Auftritt. 
Peter (allein). 


Jetzt kenn' ich alſo meinen Mann, ich ſage, meinen 
Mann — er is mir verfallen, er is Eigentum meiner be- 


leidigten Familienehre. Ja, ja, Herr Intendant, Faktotum und 


dirigierender Gott weiß was, wenn du noch zehn Chargen 
hätteſt und wenn du Obergroßmufti des Sultans von Babylon 
und Ninive wärſt, für mich biſt du ein Taſchendieb des ehr— 
lichen Namens, du biſt verſetzt im Pfandhaus meiner Rache, 
nur die vollſte Wiederherſtellung der Unbeſcholtenheit meiner 
Schweſter löſt dich aus! — Aber halt, iſt die Zuverſicht, auf 
der mein blinder Glauben ſtolziert, nicht etwa eine dünne 
Eisrinde, wo mir vielleicht beim nächſten Schritt Einſturz 
ins kalte Waſſer der Beſchämung droht? — Ich glaub' feſt 
an meine Schweſter, das iſt ſchön von mir — aber das 
Schöne kann auch dumm ſein, wir haben an vielen Schönen 
den Beweis. — Wenn ſie vielleicht doch — wenn vielleicht — 
verfluchtes Loſungswort des Zweifels! — Lächerlich! — Ge— 
ſchmacksverirrung in dieſem Grade! Klara, die Luftgeſtalt und 
dieſer von Erdengenuß ang'ſchoppte Wohllebenſack, unmöglich! 
— Hm — welcher Entdecker hat das ſchon bemeſſen, wie weit 
ſich die äußerſten Vorgebirge der Möglichkeit ins Meer der 
Unmöglichkeit hinein erſtrecken? — „Glänzende Partie“ heißt 
die Fee, die oft Wunder wirkt in jungfräulichen Herzen und 
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ſelbſt die ordinäre Hex' „Reichliche Verſorgung“ hat ſchon 
in zarten Weſen rieſige Selbſtverleugnungen erzeugt. — Ich 
muß wiſſen, ob er ihr ganz fremd iſt — ich muß ſie einander 
gegenüberſtellen. Fallt die Überzeugung nicht ſo günſtig aus, 
wie ich überzeugt bin, daß ſie ausfallen muß, das wär' von 
ſo einem Mädel ganz was Neu's und es gibt ja nix Neues 
unter der Sonne, man ſagt wenigſtens, es war alles ſchon 


5 


da. Ich aber ſag' konträr, es war eine Menge noch nicht da 


und dann kann man ja das, was ſich in Jahrhunderten nur 
einmal ereignet, doch auch unter das Neue rechnen. 


Lied. 


1 


Es tut einer praſſen 

Ganz über die Maßen. 

Um Geld z' krieg'n in d' Hände, 
Verſpricht er Prozente; 

D' Leut' blendt d' Equipagi, 
Vertraun ihm ihr Laſchi. 

Gach tut er verſchwinden, 

Is in Neuyork zu finden; 

Die Gläubiger fluchen, 

Dort können j’ ihn ſuchen. 

Solche Fälle, na ja, war'n ſchon tauſendmal da. 
5 ee einer faget: „Meine Herren Kreditoren, 
Noch habt's nix verloren; 

Doch Betrug bringt kein'n Segen, 

Drum nehmt's mein Vermögen, 

Daß ich niemand betakl', 

Mit mein'm G'ſchäft hat's a Hakl. 

Auch, was auf d' Frau g'ſchrieben, 

Nehmt's hin nach Belieben. 
Sie 17 gern. mit mir betteln, wenn ich Ehrnmann nur heiß'!“ — 
Ja, ſo eine Krida wär' ganz etwas Neu's. 


2. 


D' Frau is jung und ſauber 
Und ihr alter Tauber 
Hat ein'n jungen Bekannten, 
Weitläufig Verwandten; 
Der Alte is rheumatiſch, 
fiz Der Freund is ſympathiſch; 
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Der ſpielt ohne Ende, 
Cavaliere servente. 
Und ſeufzt ſehr bedeutend 
Auf d' Frau, ſie begleitend. 
5 Solche Fälle, na ja, warn ſchon tauſendmal da. 
Doch daß ſo ein Freund ſaget: „Bedenken Sie, Gnädige, 
Sie ſind keine Ledige, 
Verfolgen mich mit Blicken, 
Das tut ſich nicht ſchicken; 
10 Wie S' von Liebe was ſagen, 
Muß ich Ihnen verklagen, 
Denn in jeder Hinſicht, 
Ihr Mann, der verdient's nicht, 
Trotz Huſten und Podagra liebt 'r Ihnen heiß!“ — 
15 A Hausfreund, der ſo redt, wär' ganz etwas Neu's. 


3 


Eine Stelle is offen 
Nach zwanz'gjährigem Hoffen; 
D' Praktikanten, die rennen, 
Wenn ſ' vor Hunger noch können; 
20 Die ſchon z' ſchwach auf'n Füßen, 
Es ſchriftlich tun müſſen. 
So auch d' ſchwarzenfrackloſen 
Beſitzer lichter Hoſen; 
g Kurz, alle tun ſ' bitten 
25 Mit Schrift und Viſiten. 
Solche Fälle, na ja, warn ſchon tauſendmal da. 
Doch daß einer ſaget: „Ich ſoll avancieren? — 
Da muß ich deprezieren! 
's ſolln noch Jahre verfließen, 
80 Muß mich erſt recht einſchießen; 
Und dann wär's auch billi, 
Ein'n z' wähln mit Famili. 
Sie werden vor mir und hinten 
Verdienſtvollre finden; 
5 Unter uns praktiziert manch gar würdiger Greis.“ — 
A Praktikant, der ſo redt, das wär' ganz was Neu's. 
4. 
„Heiraten S' mein Mädl, 
's Herz is gut und edel; 
Die Welt hat nichts zweites 
40 So Braves und G'ſcheites; 


o 
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Sie is ſanft und geduldig 

Und gar jo unſchuldig; 

Und trotz ihrer Schönheit 

Tragt ſ' nur Delaine-Kleid'; 

Sie machen ein'n Terno! 

Was Terno? Weit mehr no!“ 
Solche Mütter, na ja, warn ſchon tauſendmal da. 
Doch daß d' Mutter ſaget: „So erwünſcht Sie mir wären, 

Müſſen S' doch d' Wahrheit hören: 

'8 Madel is voller Fehler, 

Wirft um mit die Teller; 

Jeder Putz is ihr z' weni, 

Steht auf erſt um zehni; 

Und damit S' alles wiſſen, 

Bevor S' den Bund ſchließen, 
Sie hat auch ſchon zwei Liebhaber g'habt, die ich weiß.“ — 
A Mama, die ſo redt, das wär' etwas ganz Neu's. 

5. 

B’ Georgi, z' Micali, 

Wann der Zins is kaum fälli, 

Kommt er glei mit'n Wachter; 

Wann d' Parteien wanen, lacht er; 

Und tät's d' Partei wagen, 

Beim Zinszahln zu ſagen: 

„Rep'ratur wär' ſehr nötig!“ — 

Das nimmt er ungnädig; 

So a Begehrn wird verweigert, 

Zur Straf' d' Partei g'ſteigert. 
Solche Hausherrn, na ja, warn ſchon tauſendmal da. 
Doch daß der Hausherr ſaget: „Sie tun viel ſpendiern, 

Hab'n all's laſſ'n repariern, — 

Die prächtig'n Tapeten, 

D' neuen Ofen, die netten, 

Parketten von Ahorn, 

Aus an Zimmer ſein zwa worn — 

Meiner Seel', es wär' ſchändli, 

War’ i da nit erkenntli. 


Hundert Gulden von Zins laſſ' i Ihnen nach zum Beweis.“ — 


A Hausherr, der ſo redt, wär' ganz etwas Neu's. 
6 


D' Köchin rechnet all's teuer, 
Fleiſch, Butter und Eier; 
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Auch bei d' Hendeln und Anten 
Profitiert ſ' für'n Amanten; 
Er muß f’ einkaufen führn 
Und beim Einbrenn⸗Einrührn 
Halt't er zärtlich ihr 's Pfandl, 
Nennt ſie „Laura“ ſtatt „Sandl“. 
Und ſo oft ſ' mit ihm z'ſamm' is, 
Kocht' ſ' gar, daß 's a Schand' is. 
Solches Dienſtvolk, na ja, war ſchon tauſendmal da. 
Doch daß eine ſaget, tut ſ' ihr Liebhaber b'ſuchen: 
„Kuchel g'hörte zum Kuchen, 
Ale nit, daß ſcharmier' ich, 
Traktament ganz ruinier' ich; 
Drum ſcher' dich Weg' deinige, 
Leidt's nit Frau meinige; 
Hab' ich Dienſt prächtiges, 
Zahln ſ' Lohn grußmächtiges. 
Daß ich betrag' mich mit ſittſame Fleiß.“ — 
A Köchin, die ſo redt, wär' ganz etwas Neu's. 


7. 


„Daß Entrepreneure 
Sag'n: „All's für die Ehre! 
Ich bin glücklich hienieden, 
Wann's Publikum z'frieden; 
Will gar nix gewinnen 
Als Beifall von Ihnen; 
Mit freudigem Herzklopfer 
Bring' ich jedes Opfer; 
's glimmt dankbar der Funke, 
Auch wenn ich zugrund geh' —“ 
Solche Floskeln, na ja, warn ſchon tauſendmal da. 
Doch daß einer nix ſagt und alles anwendet, 
Um herz'ſtelln vollendet 
Mit tüchtige Kampel 
Ein rundes Enſemble, 
Auch von nahe und ferne 
Z'ſamm'trommelt die Sterne, 
Die hell ſtrahln am Himmel 
Im Künſtlergewimmel — 
Und alles das um die gewöhnlichen Preiſ': 
So ein Unternehmer, das wär' ganz etwas Neu's. 
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8. 


's tut oft Mißjahre geben 

Fürs Korn und für d' Reben: 

Kein Getreid' fechſt der Bauer, 

Die Weinbeer' bleib'n ſauer, 

Ka Zuſpeis kann wachſen, 5 

78 Wetter macht ſolche Faxen, 

Daß ſogar — wer ſollt's denken? — 

Sich d' Erdäpfel kränken. 

Natürlich heißt's dann: Heuer 

Wird's unſinnig teuer. 10 
Solche Fälle, na ja, warn ſchon tauſendmal da. 
's gibt aber auch Jahre, wo alles g’rat prächti, 

's Korn dick und hochmächti; 

's gedeiht Kelch und Weizen, 

Die Obſtbäum' tun ſ' ſpreizen; 15 

Antivi und Zeller — 

Zu klein werden d' Keller; 

Stoff zu zahlloſen Affen 

Tut im Moſtquantum ſchlafen! 
Daß in fo ein'm Segen⸗-Gottes⸗Jahr' d' Lebensmittel-Preiſ' 20 
Dann wohlfeil'r auch wurden, wär' ganz etwas Neu's. (Links ab.) 


Verwandlung. 
(Puffmanns Bureau, wie im Anfang des zweiten Aufzuges.) 


Siebzehnter Auftritt. 


Puffmann. Thomas. 

Puffmann (ſehr aufgebracht aus der Seitentüre links kommend, zu Thomas, 
welcher ihm folgt). Und wann Er mir ein halbes Jahr lang aus 
ein'm Zimmer ins andere nachgeht, es is umſonſt, Punktum! 

Thomas. Ach nein, Sie können mir nix abſchlagen, lieber 
Herr, das weiß ich ſchon. 25 

Puffmann. Zweitauſend Gulden! Heilloſe Unverſchämtheit! 

Thomas. Nur zu leihen und das nur auf unbeſtimmte 
Zeit. Ein anderer, wenn er mit Ihnen in dem Verhältnis 
wär', verlanget's g'ſchenkt, natürlich, ein unbeſcheidener Menſch 
machet ſich jo was zunutzen. 30 

Puffmann (ſeinen Grimm kaum bemeiftern könnend). Med’, Vampyr! 
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Thomas. Ich hab’ kein'n Tropfen Bier 'trunken ſeit drei 
Tig’! 

Puffmann. Biſt du ein Menſch oder bift du reines Qual⸗ 
geſpenſt? 

Thomas (traurig). Bei meinem Unglück wär's wirklich kein 
Wunder, wenn ich a bißl aufdringlich wurde. 

Puffmann. Was hat Er denn für ein Unglück, was Ihn zu 
ſolcher Brandſchatzung treibt? 

Thomas. Mein Sohn hat heiraten wollen. 

Puffmann. Wolln? Das is noch kein Unglück! Wenn er 
g'heirat't hätt', könnt' man eher ſo ſagen. 

Thomas (ſchmerzvoll)h. Wenn nur das nicht g'ſchehn wär' — 

Puffmann (mit erzwungener Treuherzigkeit'). Was denn, guter 
Zimmermann? Teil' dich mir mit, ich werd' dir ſtatt dem 
Geld einen guten Rat geben, der mehr wert is. Red'! 

Thomas. A nobler Herr hat mein'm Sohn ſeiner Braut 
ihren Ruf verſchandelt. 

Puffmann. So ſoll er ſie ſitzen Laffer. 

Thomas. Wär' das recht und billig? 

Puffmann. Freilich, recht billig. 's Sitzenlaſſen is immer 
billiger als 's Heiraten. Wirſt ſehen, lieber Profeſſioniſt, wir 
richten 's ohne die zweitauſend Gulden. 

Thomas. Nein, 's Madel is brav; nur in Anfang das 
G'ſchrei von die Nachbarsleut' — das hat mir den Kopf ſo voll 
g'macht — ich bin das nicht g'wöhnt — und da hab' ich in der 
Verwirrung — aber nein, ſie kann nicht ſchlecht ſein, die Klara. 

Puffmann betroffen). Was? Klara, ſagt Er? 

Thomas. So heißt ſie, Nähterin is ſie, in der Kleingaſſen 
logiert ſie. 

Puffmann bbeiſeite). Verflucht! — (Zu Thomas.) Und kennt 
Er denjenigen, der — 

Thomas (immer mehr in Aufwallung geratend). Haben Sie g'hört, 
daß ſeit'n Siebenten einer zerriſſen worden is? Nein, alſo kann 
ich ihn noch nicht kennen. 

Puffmann längſtlich). Und Sein Sohn? 

Thomas. Mein Joſeph vom Militär? O je, gegen den bin 
ich noch ein Lamperl! Wenn der den Täter erwiſcht, der wirft 
augenblicklich ſein Fleiſch den Geiern vor, gibt ſein Blut dem 
Erdboden zu trinken und laßt mit ſeiner Aſche die Winde „Frau 
G'vattrin, leih mir d' Scher'!“ ſpieln. 

Puffmann (unwillkürlich ſchaudernd). Gräßlicher Kerl! 

Thomas. Ein guter Kerl, ſo lang er's mit honette Leut' 
zu tun hat. 
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Puffmann. Und was hat Er denn mit die zweitauſend Gul- 
den vorg'habt? 

Thomas. Die muß ich haben. Mit die reiſen wir, ich, 
mein Sohn und die Klara, in die Fremd', vielleicht noch um a 
paar hundert Meilen weiter, und wenn wir in der Fremd' recht 
ein'n unbekannten Ort finden, ſo laſſen wir uns nieder, ſie hat fürs 
Ausland einen unbefleckten Ruf und mein Sohn heirat't ſie. 

Puffmann. Wann reiſt Ihr fort? 

Thomas. Heut noch zuerſt zu mein'm Joſeph und dann weiter. 

Puffmann (aufatmend, da er ihn für immer loszuwerden hofft). 
Sein Schickſal geht mir ſehr nahe. — Er ſoll das Geld haben. 


(Geht zu ſeinem Pult und ſchließt ein Fach auf.) 


Thomas (gerührt). O Sie guter Herr, ich hab's ja gleich 


g'wußt. Sie ſtelln Ihnen nur manches Mal, als ob Sie hart- 
herzig wären, 's is aber nicht Ihr Ernſt. Ich war ſo g'wiß, 
daß ich gleich den Schuldſchein mitgebracht hab'. (Legt das 
Papier aufs Pult.) Aber Sie haben da a Menge Geld. 

Puffmann. Is ſchon viel weniger g'worden, ſeit ich das 
Vergnügen Seiner Bekanntſchaft hab'. — Aber noch eins, wenn 
Er oder Sein Sohn in ſpäterer Zeit jemals erfahren ſollte, 
wer das Mädel ins G'ſchrei hat bracht — ? 

Thomas. Dann fallt derjenige auf eine furchtbare Art 
und er kann nix G'ſcheiter's tun als früher ſchon im Grab zu 
liegen. 5 

Puffmann. Nein, Freund, jo böſe Menſchen unterſtütz' 
ich nicht. Rachſucht is was Abſcheuliches; Er kriegt das Geld 
nur, wenn Er mir heilig verſpricht, daß Er dem Verleumder, 
der außerdem vielleicht ein lieber Menſch iſt, verzeiht, und 
Seinem Sohne befiehlt, dasſelbe zu tun. 

Thomas. Euer Gnaden nehmen ſich an um den unbe⸗ 
kannten ſchlechten Kerl? 's is völlig rührend, was Sie für a gutes 
Gemüt haben. — Ihnen zulieb wollen wir ihm verzeihn. 

Puffmann. Schöne Flatuſen, die er mir ſagt! Gibt ihm das 
Geld.) Da nehm' Er alſo, reiſ' Er glücklich und vergeß Er nie, 
was Er verſprochen hat. 

Thomas. O, Sie rarer Mann! 

Puffmann. Jetzt geh Er durch das Zimmer (nach links deutend) 
und eil' Er über die Schneckenſtiegen, daß Ihn niemand ſieht. 

Thomas. Weiß ſchon, durchs kleine Türl; o, ich bin ja bei 
Ihnen ſchon wie zu Haus. — Pfirtgott! (Geht zur Seitentüre 
links ab.) 

Puffmann. Geh zum Teufel! 
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Achtzehnter Auftritt. 
Puffmann. Dann Tupper. 
Puffmann (allein). Schickſal, fag’ mir nur, was du auf ein⸗ 
mal für ein vermaledeites Schickſal wirſt!? 
Tupper (aus der Seitentüre rechts kommend). Herr von Puff— 
mann! 
Puffmann erſchöpft vor Arger). O, mein lieber Tupper — 
Tupper. Die Deſperation des gnädigen Herrn — 
Puffmann. Kommt auf keinen Fall der meinigen gleich. 
Tupper. Wieſo? Ihr Blutegel war doch nicht ſchon 
wieder da? 
Puffmann. Nicht genug, daß er zufällig Mitwiſſer der Ge⸗ 
burtsſchein⸗Verfälſchung iſt, er iſt noch viel zufälliger der Vater 
vom Bräutigam des Mädels. 


Neunzehnter Auftritt. 


Friedrich. Vorige. 


Friedrich (tritt meldend ein). Es ſind zwei Leute draußen. 
Puffmann. Sollen warten. 

Friedrich. Sie ſagen, ſie ſein herb'ſtellt. 

Puffmann. Dann ſolln ſ' erſt recht warten. 
Friedrich. Ganz wohl. (Zur Mitte ab.) 


Zwanzigſter Auftritt. 


Vorige ohne Friedrich. 

Puffmann (kleinlaup). Sie haben mir was ſagen wollen 
vom — 

Tupper. Vom gnädigen Herrn, daß er über den Brief, 
den er eben von ſeiner entflohenen Hermine, nunmehrigen Frau 
v. Gröning, erhalten, außer ſich iſt. 

Puffmann. Brief von der Hermine? Das is wichtig, da 
wollen wir vor allem an ſeiner Türe Barometerbeobachtungen 
über den Grad und die mutmaßliche Dauer ſeiner Deſperation 
anſtellen. Kommen Sie, Tupper! Beide gehen zur Seite rechts ab.) 


— 
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Einundzwanzigſter Auftritt. 


Peter. Klara. 

Klara (noch unter der Türe zu Peter, der ungeduldig eintritt). Aber 
Peter, du ſollſt doch nicht — 

Peter. Der Livreeknopf hat Zeit g'habt, daß er gegangen is. 

Klara. In dem Zimmer is niemand. 

Peter. Macht nix, ich wart' hier leichter als im Vorzimmer. 
Ich bin doch Zimmermann, aber in die Vorzimmer kann ich 
mich nicht finden. Ein Vorzimmermann is halt eine ganz 
eigene Profeſſion. Viele erheben ſ' zur Kunſt, mancher bringt's 
bis zur Virtuoſität darin, 's is ſchwer z' lernen, und doppelt 
ſchwer für den, den ſein Unſtern in ſein'n alten Tag'n erſt zum 
Lehrbub'n im Vorzimmermannhandwerk macht. 

Klara. Ich begreif' aber nicht — — - 

Peter (ohne auf ſie zu hören, für ſich, indem er auf seite ſilberne Uhr 
fieht). Jetzt wart’ ich noch da fünf Minuten, — wenn der Herr 
Puffmann aber vielleicht glaubt, ich geh' fort aus Ungeduld, dann 
wart' ich erſt noch den ganzen Tag. 


Zweiundzwanzigſter Auftritt. 


Puffmann. Vorige. 

Puffmann (aus der Seitentüre rechts kommend und die Anweſenden 
erblicken). Was is denn das für eine Art? 

Peter. Euer Gnaden verzeihn — 

Puffmann. Hab' ich nicht geſagt, draußen warten? 

Peter. Euer Gnaden haben aber nicht geſagt, wie lang; 
drum bin ich herein'gangen. 

Klara längſtlich, leiſeß. Gehn wir, Bruder! 

Puffmann. Was will das Frauenzimmer? 

Peter. Die Tücheln hat f’ bracht. 

Puffmann. Was für Tücheln? 

Klara ({hiichtern). Die ich vom Kaufmann zum Einſaumen 
hab' 'kriegt; mein Bruder ſagt, fie g'hören für Euer Gnaden 
und hat g'ſagt, Euer Gnaden haben befohlen, ich ſoll ſ' ſelbſt 
überbringen. (Wil Puffmann ein Päckchen ſeidne Sacktücher reichen.) 

Puffmann. Ich weiß nichts von Tücheln. (Zu Peter.) Und 
wie kann Er ihr denn ſagen, ich hab' ſie beſtellt, eine Perſon, die 
ich in meinem Leben nicht geſehn hab'? 
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Peter (welcher Klara und Puffmann mit prüfendem Blick betrachtet). 
An mein Herz, du unſchuldiges Weſen, ich hab's voraus g'wußt, 
aber nur nicht ganz g'wiß. (Umarmt ſie.) 

Puffmann (erſtaunt). Was is denn das?! Seit wann umarmt 
man ſich in meinem Bureau? 

Peter (gu Klara). Sei nicht bös, aber ich hab' die Überzeugung 
zu notwendig gebraucht. 

Klara (unruhig). Ich weiß nicht, Peter — 

Peter (auf Puffmann zeigend). Da ſchau dir'n an, das is der 
noble Herr, der ſich mit deiner gemeinen Ehre einen noblen Spaß 
hat g'macht. 

Klara (ſehr ergriffen). Was? Der is es —, alſo gibt's wirklich 
ſo einen Menſchen? — Himmel — mir wird ganz — 

Peter. Nein, dir braucht gar nicht zu werden, laß mich für 
alles ſorgen und geh. 

Klara. Aber, lieber Bruder — 

Peter. Unten vor'n Schloßtor wart' auf mich, meine gute, 
reine Klara. (Führt ſie zur Mitteltüre. Klara geht ab, er lehrt um.) 


Dreiundzwanzigſter Auftritt. 
Puffmann. Peter. 
Puffmann (halb für ſich). Hab' ich recht g böte — Klara, hat 


er g'ſagt? 
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Peter. Ja, Klara Spann, g'ſpannen S' was? 

Puffmann (verlegen und mit erzwungener Freundlidteit). Und der Herr 
iſt der Bruder? Alterer Bruder vermutlich. Na, mich g'freut's, 
daß ich die ganze Familie kennen lern'. 

Peter. Beſteht nur aus zwei Perſonen, aus einer bez 
leidigten Schweſter und aus einem Rechenſchaft fordernden Bru- 
der, is ganz eine unbedeutende Familie. 

Puffmann (verlegen). Es ſcheint bei der ganzen Sache die Dbz 
waltung eines Irrtums ſtattzufinden. 

Peter. Bei Ihnen kann man ſich auch leicht irren, ich zum 
Beiſpiel, hätt' Ihnen für einen honetten Mann gehalten. Ent⸗ 
ſchuldigen, das kommt von dem diſtinguierten Futteral, in 
dem Ihre verleumderiſche Schlechtigkeit ſteckt. 

Puffmann (imponicren wollend). Freund, bedenk' Er, was Er 
ſpricht! 

Peter. Ich ſprech', wie ich denk'. 

Puffmann. Denk' Er, was Er will, aber menagier' Er ſich 
im Reden! 

Neſtroy II. 11 
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Peter. Ja, ja, ich red' zu viel und vergiß, daß ich (die Fauſt 
ballend) handeln ſoll. (Ihm nähertretend.) An das haben Sie mich 
doch nicht erinnern wolln? 

Puffmann (ich etwas retirierend.. Hat Er Beweiſe? 

Peter. Ich war dabei, wie Ihnen der kleine Bub wieder⸗ 
erkannt und von Ihnen 's zweitemal Geld 'kriegt hat. 

Puffmann. Alſo Er und ein kleiner Bub? Letzterer kann 
keine gültige Zeugenſchaft — 

Peter. Kinder und Narren reden die Wahrheit. 

Puffmann. Dann hat's aber nur ein Kind und, salva venia, 
ein Narr g'ſagt. 

Peter (geht erzürnt auf Puffmann los). Herr, wiſſen Sie, daß 
einem Narren nicht zu trauen is? 

Puffmann (retiriert hinter das Pult). Zurück, ich ſteh' unter dem 
Schutz mehrerer Kodexe, Paragraph — 

Peter. Ich brauch's Numero nicht zu wiſſen, genug, daß 
ich den Inhalt weiß. Den Geldräuber darf ich aus Notwehr nieder⸗ 
ſtechen, aber wer mir Unerſetzliches raubt, dem ſoll ich nachſchauen 
mit troſtloſen Kalbsaugen und ungeballter Fauſt? — Wiſſen 
Sie aber auch, daß gerade dieſer Paragraph am wenigſten auf 
wallendes Blut und zuckende Nerven berechnet is? 

Puffmann (einlenkend.. Zu was Zuckung, zu was Wallung? 
Wir richten's ungezuckt und ungewallt. Ich geſteh's, ich hab' 
g'fehlt, und daß ich das eing'ſteh', is ja ſchon edel und da ſchau' 
Er her! — Ein Fach in ſeinem Schreibpult aufſchließend.) Dieſes Metall iſt 
noch edler. 

Peter. Sie wollen mir Ihren Reichtum produzieren? Das 
is ja eine ganz verfehlte Spekulation! Wenn man die Nachſicht 
des gereizten Armen braucht, ſoll man ihn am wenigſten erinnern 
an die angeborene Feindſchaft zwiſchen arm und reich. 

Puffmann. Ich zeig' Ihm ja das Geld, um Ihm einen 
Erſatz zu leiſten — 

Peter. Sie haben alſo wirklich die Keckheit, mir Geld für 
Ehre anzubieten? Möglich, daß Ihre Ehre fünfmal Platz hat 
in dem Dukaten⸗Ladl, für einen rechtſchaffenen Mann ſeine is 
die Schatzkammer z' klein. 

Puffmann. Ah, das is ſtark! Ein Menſch, der kein Geld 
nimmt! (Außer ſich vor Staunen.) Das is über ein'n Starl, der 
kein'n Mehlwurm frißt! Red', liebes Wundertier, das ich ſo 
gern befriedigen möchte! Red', was iſt dein Guſto, was 
willſt du? 

Peter. Nichts als eine Erklärung! 

Puffmann. Erklärung? Hm, kurioſe Paſſion! 
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Peter. Eine vor Zeugen, die ich beſtimmen werd', abzu⸗ 
gebende beweiskräftige Erklärung, wo Sie waren und was Sie 
unternommen haben am ſiebenten September abends, nämlich 
an demſelben Abend, wo Sie durch ſchmähliche Lügen meine 
Schweſter um ihre Reputation gebracht. 

Puffmann (etroffen). Was ich am ſiebenten September abends 
unternommen? 

Peter. Müſſen Sie unwiderlegbar dartun, denn die Zeugen 
müſſen überzeugt werden, daß Sie gar nicht haben bei meiner 
Schweſter ſein können. 

Puffmann (kleinlaut). Freund, das geht nicht, das kann ich 


Peter (auffahren,. Was? — Sie weigern ſich noch? 

Puffmann. Fordre, was du willſt, nur den ſiebenten Sep⸗ 
tember laſſe mir ungeſchoren! 

Peter. Das ſcheint ja mit dem i September ein 
eigenes Bewandtnis zu haben? 

Puffmann. Na, freilich (Zutraulich.) Drum verlang' Geld, 
viel Geld und extra noch Septemberbeweiſe, ſo viel du willſt, 
nur den ſiebenten b'halt' ich mir vor. 

Peter (ihn verächtlich betvadtend). Wie doch der letzte gute Freund 
des Schlechten, das biſſerl Verſtand, Reißaus nimmt in der 
Angſt! Ihr Hirn muß Staubferien haben oder es is mit dem 
Naturalquartier in Ihrem Kopf nicht zufrieden, daß es Ihnen 


feindlich den Rat gibt, mir Ihren verwundbarſten Punkt zu 


verraten. 

Puffmann (von Angſt ergriffen). Freund, Er wird doch nicht — 

Peter (entſchloſſen). Gerade jetzt mit doppelter Unerbittlich⸗ 
keit auf die Erklärung dringen! Sieben is die Zahl des Böſen; 
mit Ihrem Leibnumero geh' ich Ihnen zu Leib. Unſere ab⸗ 
geſchnittene Ehre kann Ihnen Ihr ganzes Anſehen koſten. Sie 
ſollen womöglich Ihre Ehrenſtelle verlieren, weil ſie bei Ihnen 
wie bei manchem andern nur die Stelle der Ehre vertritt. 

Puffmann. Nehm' Er Räſon an, Er wird's bereuen! 

Peter. Drohen Sie nicht, Sie Hochgeſtellter, der gerechte 
Zorn hat Flügel, die einen hoch über jeden Beleidiger erheben! 
Wart' nur, Bedeutender, du ſollſt die Bedeutendheit des Unbe⸗ 
deutenden empfinden. (Will zur Mitte ab.) 

Puffmann (in der Angſt einen Entſchluß faffend). Halt, Freund, 
halt! (Für ſich.) Iſt denn kein Tupper in der Nähe? (Zu Peter.) 
Ich werd' Ihn befriedigen. 


ia 
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Vierundzwanzigſter Auftritt. 


Tupper. Die Vorigen. 

Tupper (aus der Seitentüre rechts kommend, zu Puffmann). Der gnädige 
Herr hat ſoeben — 

Puffmann (zu Peter, indem er ihm andeutet, zurückzutreten). Es betrifft 
Amtsgeſchäfte. Tupper entgegeneilend, leiſe). Du himmliſcher Wolf, 
der du gerennt kommſt, wenn man ihn nennt. 

Tupper. Nun, Herr v. Puffmann? 

Puffmann (ihn beiſeite führend, leiſe). Die Handnähterin war da 
mit ihrem handfeſten Bruder dort. (Verſtohlen auf Peter zeigend.) 
Schau' ſich'n der Tupper an, dieſen grimmigen, ſatisfaktions⸗ 
lechzenden Kerl. 

Tupper (leiſe). Verdammt! 

Puffmann (wie oben). Wie werd' ich ihn los? 

Tupper. Wenn man ihn nicht loslaßt. 

Puffmann. Aha, Arreſt! 

Tupper. Im Kotter. 

Puffmann. Proviſoriſch — 

Tupper. Interimiſtiſch — 

Puffmann. Bis ich mit dem Baron eine Zerſtreuungsreiſe 
angetreten. a 

Tupper. Ganz recht; und der Vorwand? 

Puffmann. Unanſtändiges Bureau-Betragen in meinem 
Zimmer. f 

Tupper. Werde ſogleich das Nötige veranſtalten. (Geht durch 
die Mitte ab.) 


Fünfundzwanzigſter Auftritt. 
Vorige ohne Tupper. 

Peter. Sie haben g'ſagt, Sie wolln mich befriedigen. 

Puffmann. Kann Er's denn gar nicht erwarten? 

Peter. Nein, und wegen die Zeugen muß eine Stund' feſt⸗ 
g'ſetzt werd'n. — 

Puffmann. Feſtg'ſetzt, nach Guſto. 

Peter. Und zwar das heut noch — 

Puffmann. In dieſer Stund' noch wird feſtgeſetzt; hab' 
Er nur eine kleine Geduld! 
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Sechsundzwanzigſter Auftritt. 
Franz. Vorige. 

Franz (aus der Seitentüre rechts kommend). Der Herr Sekretär 
möchten geſchwind zum gnädigen Herrn — 

Puffmann. Was is es denn? 

Franz. Er kränkt ſich, Sie ſollen ihn g'ſchwind tröſten, 
eh' er ganz außer ſich kommt. 

Puffmann (für ſich). Fatal — (Zu Peter.) Jetzt muß Er ſchon 
noch einen Augenblick Geduld haben. (Geht in die Seitentüre rechts 
ab. Franz folgt ihm.) 


Siebenundzwanzigſter Auftritt. 
Peter (allein). 
Meine Geduld ſetzt den Hut auf und ich ſeh' ſ' völlig 


nach'n Stock greifen, mir ſcheint, ſie geht aus. — Und die 
verdächtige Wiſplerei — am End' bin ich ſchon in eine Falle 
gegangen — hm — wenn auch — ich komm' ſchon wieder 


heraus. Gott ſei Dank, 's Mittelalter is beim Teufel — Hunger⸗ 
türm', Torturvermummte, Bleidächer und Eiſerne Jungfrauen 
hat man in unſerm milden Säkulum nicht mehr. 


Achtundzwanzigſter Auftritt. 


Voriger. Tupper. Rumpf. Vier Wächter. 
Tupper (zu Rumpf und den Wächtern, auf Peter zeigend). Der iſt's! 
Peter (für ſich). Jetzt gilt's. 
Rumpf (zu den Wächtern, welche zur Mitteltüre eintreten). Aufgepaßt! 
Aufgeſtellt! Und auf Kommando angepackt! 


Neunundzwanzigſter Auftritt. 
Packendorf. Vorige. 


Packendorf (A tempo zur Mitteltüre eintretend!. Und zwar auf mein 
Kommando! Herr Tupper wird arretiert, ich werd' es ver— 
antworten. 

Tupper. Erlauben Sie, Herr v. Packendorf — 

Packendorf. Daß Sie bis eilf Uhr nachts wieder auf Ihr 
Zimmer gehen, das erlaub' ich, bis dahin aber iſt der Kotter Ihr 
Quartier. 


1 Der Unbedeutende 


Rumpf (u Tupper). Mir is leid, aber meine ämtliche Stellung 
— (winkt den Wächtern.) 


Packendorf. Vorwärts! (Tupper wird zur Mitteltüre abgeführt, Rumpf 
und Wächter folgen). 


Dreißigſter Auftritt. 
Packendorf. Peter. 


Peter (erſtaunt). Ein unbekannter Retter aus Wachtershand — 
Packendorf (ſich freundlich Peter nähernd). Ihr ſeid ein braver 
Mann, Eure Schweſter ſchwört's mit einem Geſicht, dem man 5 

alles ungeſchworen glaubt! (Reicht ihm die Hand.) 

Peter (treuherzig). Mich g'freut's, denn Euer Gnaden ſcheinen 
keiner von denen zu ſein, die jeden Bruder brav finden, der 
eine ſaubere Schweſter hat. 

Packendorf. Als ſie unten zufällig den Befehl zu einer 10 
Arretierung hörte, dachte ſie gleich, es gehe Euch an, und ſuchte 
in ihrer Herzensangſt Hilfe bei mir, den fie irriger Weiſe fürn 
den Gutsherrn hielt. Ich weiß nun, wie ſchmählich Puffmann 
ſich an Euch vergangen; da es aber den ſiebenten September 
betrifft, einen Abend, für deſſen Dunkelheit auch wir neuer⸗ 15 
dings Licht bedürfen, ſo iſt unſere Sache eine gemeinſame 
und ich werde Euch meinen Plan mitteilen. Kommt ſogleich 
mit mir, denn Puffmann muß glauben, Ihr ſeid eingeſperrt. 

Peter (mit Packendorf zur Mitte abgehend). Den Gutsherrn hat 
meine Schweſter in Euer Gnaden verfehlt, aber den guten Herrn 20 
hat ſ' auf alle Fälle getroffen. 

: (Beide zur Mitte ab.) 


Verwandlung. 


(Dieſelbe Dekoration wie am Ende des zweiten Aufzuges. Es iſt Abend, 
alles mit bunten Lampen erleuchtet.) 


Einunddreißigſter Auftritt. 


Klopf. Klopfin. Netti. Schmalzer. Schmalzerin. Kübler. Küblerin. Sufi. 

Spring. Biegel. Leicht. Flachs. Flachſin. Mehrere Bürgersleute. Wirt. 

Kellner. (Die benannten Perſonen ſitzen an den Tiſchen, mit Ausnahme des jüngeren 

Teils der Anweſenden, welche auf dem erhöhten Tanzplatze tanzen. Mit Beginn der 
Verwandlung iſt eben die Koda einer Walzertour.) 


Klopf (zum Wirt). Recht luſtig geht's halt immer zu bei Ihnen, 
Herr Wirt. 
Wirt. Die Zufriedenheit meiner werten Gäſt' — 
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Kübler (des Wirts Rede ergänzend). „Is meines Strebens höchſtes 
Ziel.“ Die Redensarten kennen wir. Glaub' aber doch nicht, 
daß der Nachkirchtag heut ſo luſtig wird, als der Kirchtag war. 

Schmalzer. Warum? 

Kübler. Es kommen hohe Herrſchaften und das is ſchenant. 

Wirt. Das ganze hochfreiherrliche Haus is ang'ſagt. 

Klopf. 's is immer ſchmeichelhaft und ehrenvoll für uns, 
dieſe Herablaſſung. 

Kübler. Ah was, Herablaſſung! Wenn's ihn nicht g'freuet, 
den Baron, ſo tät er's nicht. 

Wirt (hat vorne rechts in die Szene geſehen . Da ſteigen 5 ſchon ab. 

Flachs. Siebzehn Wägen. 

Kübler. Ich ſeh' nur drei. 


Zweiunddreißigſter Auftritt. 
Maſſengold. Frlu. Ottilie. . Althof. Seewald. Lockerfeld. Puffmann. 
orige. 


Maſſengold. Da wären wir. — (Grüßend zu den Anweſenden.) 
Laßt euch in eurer Unterhaltung nicht ſtören, wackre Bürger. 

Kübler (mit tiefſter Devotion). Dero glorreiche Gegenwart is 
die ſchönſte Unterhaltung für die untertänigſten Kobelſtädter. 

Ottilie. Es iſt dies recht ein freundlicher Ort. 

Maſſengold (trübſinnig). Iſt mir ſonſt auch immer fo vorge- 
kommen, aber heute — 

Kübler (ſich mit tiefen Bücklingen Maſſengold nähernd). Der Wirt 
möcht' gern Euer hochfreiherrlichen Gnaden die großartigen 
Anſtalten produzieren — 


Maſſengold. Wir wollen ſie in Augenſchein nehmen. (Kübler 
und nr 115 führen Maſſengold, welchen Lockerfeld begleitet, auf den erhöhten 
Tanzboden 


Kübler (den Cicerone machend). Dieſer Tanzboden iſt von echten 
Brettern, die Säulen mit echten Tannenreis umwunden, die 
Lampen mit echten Inslicht gefüllt. 

(Die übrigen Spielenden haben ſich auch zurückgezogen bis auf Puffmann und Ottilie.) 

Puffmann (kopfſchüttelnd, für ſich), Hm, dieſe Spazierfahrt — 
Packendorf hat ſie über Hals und Kopf arrangiert — ich wittre 
Unheil. 

Ottilie Gat ſich mittlerweile von Althof und Seewald getrennt und nähert ſich 
Puffmann). Herr Puffmann — (mit innerer Angſt) find Sie ganz ſicher 
vor Entdeckung? 

Puffmann. Ich hoffe — ich habe das möglichſte getan. 
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Ottilie (ängſtlich und leiſe). Das ift nicht genug, um mich vor 
Verzweiflung zu ſchützen. 

Puffmann. Kann ich davor, daß — 

Ottilie. Ja, niemand als Sie. Jetzt, wo man mir noch 
nichts beweiſen kann als Mangel an Wachſamkeit, muß ich 
ſchon ſeufzen unter den Kränkungen dieſes Maſſengold, deſſen 
Tyrannei mich Familienſchickſal unterworfen. 

Puffmann. Die meiſten Familien haben ein Schickſal, aber 
deßtwegen — 

Ottilie. Wenn er nun aber erſt Ihr verbrecheriſches Unter⸗ 
nehmen mit dem Geburtsſchein erführe, was rettet dann mich 
vor dem Verdacht der Mitſchuld? 

Puffmann. Fräulein, machen Sie einem den Kopf nicht 
warm, der ohnedem — 

Ottilie (bemerkend, daß der Baron ſich nähert). Der Baron! (Entfernt 
ſich ſchnell von Puffmann.) 

Puffmann (für ſich). Z'widere Bißgurn, die geht mir noch ab. 

Maſſengold (mit Kübler, Lockerfeld, Wirt und allen Spielenden vorkommend). 
Schön, recht ſchön! 

Kübler. Und alles Euer hochfreiherrlichen Gnaden zu Ehren! 


Dreiunddreißigſter Auftritt. 


Peter. Klara. Vorige. 


Maſſengold (nach dem Vordergrunde kommend). Nun, lieber Puff⸗ 
mann — 

Puffmann (Peter und Klara von rechts kommen ſehend). Ah!! — 

Maſſengold. Was iſt Ihnen? 

Die Anweſenden (mit Ausnahme der Geſellſchaft des Barons). Der 
Spann mit ſeiner Schweſter? (Drücken ihr mißbilligendes Staunen aus.) 

Peter (grüßend). Schön'n guten Abend! 

Schmalzer, Kübler, Flachs, Flachſin, Küblerin, Schmalzerin. 
Das is ſtark! 

Seewald, Althof, Lockerfeld. Wer iſt der Menſch? 

Maſſengold (frappiert). Warum macht fein Erſcheinen ſolche 
Senſation? Und ſelbſt mein Puffmann — 

Puffmann (für ſich). Halt ein'n Puff aus, der Puffmann, 
aber über den Puff is er baff! 

Loderfeld (Klara ins Auge faſſend),. Und das Mädchen — 

Packendorf. Iſt die, welche Puffmann ſich zur ſchnöden 
Ausrede gewählt. 
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Maſſengold (ſtutzend!,. Wie? Was?! — 

(Packendorf ſpricht während dem Folgenden leiſe mit Maſſengold weiter.) 

Kübler (pikiert). Der Muſſi Peter will uns mit Gewalt ſeine 
Schweſter — 

Peter (ihm ſcharf in die Rede fallend). Als gerechtfertigt vor⸗ 
ſtellen. 

Kübler (wie oben). Dazu iſt doch hier weder Zeit noch Ort. 

Peter. Der beſte Ort, denn hier auf'n Kirchtag hat man ſie 
beſchimpft. — Die beſte Zeit, denn jetzt, auf'n Nachkirchtag, 
wird mit der Verleumdung der Kehraus gemacht. 

Klara (tief ergriffen, an Peter fic) anſchmiegend). Bruder, ich kann 
mich kaum aufrecht halten! 

Puffmann (bittend, leiſe zu Peter). Freund, ſchon' Er mich! — 

Peter (froſtig zu Puffmann). Weil Sie ſtatt der verſprochenen 
Genugtuung mich haben wollen einſperren laſſen — 

Puffmann (wie oben). Um's Himmelswillen! — 

Peter (wie oben). So ſollen Sie nicht bitten, denn was ich 
um's Himmelswillen tue, das kann nie zu Ihren Gunſten aus⸗ 
fallen. 

Lockerfeld (hat Klara lorgnettiert). Fürwahr, das Mädchen tt 
ſchön, bildſchön! 

Peter (zu Lockerfeld). Dero joviale Lorgnette vergrößert zu 
gütig — wenn ſ' ein Zoll Grazie findt, macht ſ' gleich eine 
Klafter Venus draus. 

Maſſengold (in ſtrengem Tone). Puffmann, Sie haben mich 
alſo, was das Mädchen betrifft, belogen? 

Puffmann (verlegen, mit anſcheinender Zerknirſchung). Ich kann aller⸗ 
dings einerſeits nicht leugnen — 

Peter (ihm in die Rede fallend). Und ſind andererſeits hierher 
gekommen, um öffentlich zu erklären, daß Sie ſie gar nicht 
kennen. 

Puffmann (wie oben). Daß ich ſie gar nicht kenne — 

Peter. Und daß Sie dem Hußbergerſchen Buben Geld ge- 
geben — 

Puffmann (wie oben). Damit ein Gered' entſteht, welches 
meiner Vorſpieglung den Schein der Wirklichkeit — 

Peter. Red' und Antwort, wo waren Sie an dem bewußten 
Abend? 

Packendorf. Da das vorgebliche Abenteuer Lüge war, ſteht 
der unbewieſene ſiebente September-Abend wieder als Ihr friſcher 
Ankläger da. a 

Maſſengold (ſtreng zu Puffmann). Der ſiebente September iſt 
keine Kleinigkeit. 
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Packendorf. Rechtfertigen Sie ſich — 

Maſſengold (aufgebracht). Eh' ich Sie als Entführungsgehilfen 
und mutmaßlichen Dokumentradierer den Gerichten überliefere. 

Puffmann (für ſich, eine Idee erfaſſend und Hoffnung ſchöpfend). So 
putz' ich mich vielleicht nochmal heraus. 

Maſſengold (ungeduldig zu Puffmann). Wird's bald? 

Puffmann (fic devot dem Baron nähernd). Euer Gnaden — ich bitte 
um ſtilles Gehör. — (eiſe.) Es iſt mit Händen zu greifen, folg⸗ 
lich wird auch Dero Scharfſinn — 

Maſſengold. Ohne Umſchweife! — 

Puffmann (leiſe zu Maſſengold, den er ganz nach dem Vordergrunde 
links führt). Aus übertriebener Herzensgüte hab' ich mich etwas 
voreilig proſtituiert. Ihnen aber bin ich Wahrheit ſchuldig. 
Mit meinem Beſuche bei dem Mädchen hat es ſeine Richtigkeit, 
dringen Euer Gnaden daher auf keine weitere Erklärung! (Mit 
Heuchelei.) Schonen Sie die Arme, wie ich ſie geſchont, und 
ſagen Sie — 

Maſſengold (leiſe zu Puffmann). Ah, wenn es jo tit — gut, 
ich werde die Sache applanieren. (Laut zu den Anweſenden.) Meine 
lieben Anweſenden, ich hoffe, mein Wort wird euch genügen. 
Herrn Puffmanns Erklärung iſt vollkommen befriedigend, läßt 
1 jedoch, zarter Beziehungen wegen, nicht füglich veröffent⸗ 
lichen. — 

Peter (zu Maſſengold). Alle Achtung vor Hochdero Wort, aber 
wenn die Beziehungen noch zehnmal ſo zart wären, für mich 
wird die Ehre meiner Schweſter ewig das Zarteſte bleiben, für 
laute Beſchimpfung gibt's keine ſtille Erklärung. Sie ſteht 
erſt dann gerechtfertigt da, wenn der Verleumder Puffmann 
öffentlich erklärt und beweiſt, wo er abends am ſiebenten Sep⸗ 
tember war. 5 


Vierunddreißigſter Auftritt. 


Thomas. Vorige. 

Thomas (iſt ſchon früher im Hintergrunde geſtanden und kommt bei 
den letzten Worten raſch hervor). Da brauchen wir keinen Puffmann 
dazu, das weiß ich am beſten. 

Die Bürgersleute (erſtaunt). Der Thomas? 

Maſſengold und die anderen. Was will der Menſch? 

Puffmann (niedergedonnert, für ſich). Der Thomas! — Die letzte 
Hoffnung liegt im Brunn'. 
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Thomas (zu Puffmann). Alſo Sie ſein der ſchwarze Herr mit 
die lichten Taler? (Drohend.) Na, Sie g'freun Ihnen! 

Maſſengold (zu Thomas). Red' Er, denn die Sache — 

Thomas. Er hat ſich am ſiebenten September Schlag achte 
ins Waſſer ſtürzen wollen. 

Alle (mit Staunen). Was? 

Thomas. Bei Eſchenau, keine hundert Schritt' vom Brückel, 
ich hab' ihn beim Schößel z'rückg'halten, wie er ſich grad' 
den Anlauf genommen hat; weil er aber jo g’laftert hat über 
mein'n Sohn ſeine Braut, ſo werf' ich ihn jetzt ſelber ins 
Waſſer hinein. (Geht auf Puffmann los.) 

Peter (ihn zurückhalten). Ruhig, wir haben die Satisfaktion, 
die wir brauchen. 

Puffmann (für ſich, mit Beziehung auf Thomas). Hat der das 
g'ſagt, um mir durchz'helfen oder — (zu Thomas leiſe.) Red', du 
unheimliche Erſcheinung, weißt du wirklich nichts von mir, als 
den Selbſtmord, den du mir aufdisputierſt? 

Thomas. Was ſoll ich denn noch wiſſen? 

Puffmann (mit unterdrückter Wut, für ſich). Ha, er weiß nichts! 
— Der Mitwiſſer meiner Dokuments-Radierung hat nur in 
a ee Einbildung exiſtiert und ich hab' ihm ſolche Opfer ge⸗ 
racht. 

Maſſengold (mit Staunen und einiger Rührung). Mein Puffmann 
wollte ſich entleiben? — Ja aber, warum? — 

Puffmann. Warum? — erlegen und verwirrt, für fi.) Bank 
rottes Hirn, fallt dir gar nix ein? (Zu Maſſengold.) Aus — aus 
Verzweiflung! 

Maſſengold. Wie das? 

Puffmann (für ſich). Wegen was bin ich denn verzweifelt? 

Peter (für ſich, Puffmanns Verlegenheit betrachten,, Mit dem muß 
es noch ein kurioſes Niſi haben; denn daß der aus Liebe — 

Puffmann (indem er die letzten Worte, welche Peter geſprochen, gehört 
hat, und dadurch auf eine Idee gebracht wird, beiſeite). Liebe, richtig, der 
Zimmermann wirft mir's Hölzel —. (Laut zu Maſſengold.) Unglück⸗ 
liche Liebe war der Grund — 

Maſſengold. Liebe? — Und der Gegenſtand? 

Thomas (u Maſſengold). Wahrſcheinlich logiert wer im Schloß 
Eſchenau, weil er grad' in der Nachbarſchaft ſo gern ertrunken 
wär'. Euer Gnaden nehmen's nicht übel, aber wir ordinären 


Profeſſioniſten treffen dann und wann den Nagel auf'n Kopf. 


40 


Maſſengold. Ha, jetzt wird mir alles klar! Außer meiner 
entflohenen Mündel wohnte niemand dort als Couſine Ottilie! 
Ottilie (auffahrend). Ich?! 
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Puffmann (für ſich). G'horſamer Diener! 

Maſſengold (ſtrenge zu Ottilie). Leugnen Sie es nicht! 

Puffmann (nach kurzer Überlegung, für ſich). Das muß ich er⸗ 
greifen, ich riskier' nix dabei. — (Laut zu Maſſengold.) Euer hoch⸗ 
herrlichen Gnaden, es is ſo, wie Euer Gnaden zu erraten 
beliebten. 

Peter (zu den Anweſenden, Klara bei der Hand nehmend). Zweifelt jetzt 
noch wer an ihr? 

Alle. Niemand!!! 

Klopf. Sie is unſchuldig! 

Thomas. Klara! 

Klara (entzückt). Thomas! — O Gott — (Peter mit Freudentränen 
um den Hals fallend.) Bruder! 

Peter. Biſt jetzt wieder glücklich? 

Klara. Glücklich ſein is viel, aber ich hör' auf, unglücklich 
zu ſein — das is noch weit mehr. 

Thomas (gu Klara). Morgen kommt der Joſeph, das wird ein 
Joſephi⸗Tag! 

Peter. Im vollſten Sinn des Wortes ihr erſter Frühlings- 
tag nach einem ſchweren Winter. 

Maſſengold (zu Puffmann). Aber wie konnte Sie das zum 
Selbſtmord treiben? i 

Puffmann (mit Beziehung auf Ottilie). Iſt dieſe Liebe nicht un⸗ 
glücklich genug? 

Maſſengold. Sie wäre es, wenn ich nur ſtrenger Gebieter 
und nicht auch milder Verwandter, wohlwollender Gönner wäre. 

Puffmann (um Vorwand zu finden, ſich ihr zu nähern, mit ſcheinbarer 
Zärtlichkeit). Ottilie! — (Eilt zu ihr und ſagt ängſtlich.) Sie werden mich 
doch ausſchlagen, hoff' ich? 

Ottilie (leiſe zu Puffmann). Kann ich's, ohne neuerdings Vere 
dacht zu erregen, ohne neuerdings in Todesangſt — 

Puffmann (leiſe). Aber ich bitt' Ihnen — 

Peter. Klara, auf'n Sonntag is dein' Hochzeit. 

Maſſengold (gu Peter). Sie werde mit ihrem Bräutigam in 
meiner Schloßkapelle am ſelben Tage wie Couſine Ottilie und 
Puffmann getraut. Übrigens kann ich Ihre Verbindung, die 
ich des Eklats wegen toleriere, doch nicht zu ſehr protegieren. 
Ottilie hat kein Vermögen und bekömmt auch nichts von mir. 

Thomas. O, der Puffmann hat Geld genug! 

Peter. Und Liebende brauchen wenig. 

Puffmann. Himmel, ich krieg' die Alte! 

Peter. Sehn S', die Straf' Gottes! 
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Puffmann (für ſich). Die zwei Zimmermänner zimmern mir 


meinen Sarg. 

Peter Gu Puffmann). Wenn Sie wieder einmal mit un⸗ 
bedeutende Leut' in Berührung kommen, dann vergeſſen Sie 
ja die Lektion nicht, daß auch am Unbedeutendſten die Ehre 
etwas ſehr Bedeutendes iſt. 


(Der Vorhang fällt.) 


Ende. 
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Volksſtück mit Geſang in vier Aufzügen 


Perſonen: 


Graf Steinheim. 

Die Gräfin. 

Baron Rehfeld. 

Baron Wetterhahn. 

Nickler. 

Kern, Beſitzer großer Ziegelbrennereien. 
Regine, ſeine Frau. 

Madame Strunk, deren Mutter. 
Frau Frankner, eine Witwe. 
Anton, deren Sohn. 

Theres, deſſen Frau. 

Dr. Berg. 

Spitz, Amtmann. 

Schreyer, Poſtmeiſter. 

Agathe, deſſen Frau. 

Gabriel, Diener bei Kern. 

Holler, Bauernwirt. 

Anna, deſſen Frau. 

Schippl, Amtsdiener. 

Hartkopf, Wächter. 

Eine e 

Veit, 
Pin Hea Bauern. 

Hausmeiſter, ſechs Wächter, Gäſte des Grafen. 


Die Handlung ſpielt im Gebirge. Zeit 1850. 
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1 


2 
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Erſter Aufzug. 


(Scheune in Hollers Bauernwirtſchaft. Das große Tor in der Mitte des Proſpektes 

bietet die Ausſicht auf das gegenüberſtehende Haus des Wächters Hartkopf; dasſelbe 

hat ebenfalls einen praktikabeln Eingang und neben der Türe ſieht man die üblichen 

Tafeln mit den obrigkeitlichen Verordnungen. Innerhalb der Scheune im Vorder⸗ 

grunde rechts iſt eine Türe, welche in Hollers Wohnſtube, links eine Türe, welche 
nach dem Schuppen führt.) 


Erſter Auftritt. 


Holler. Anna. Frau Frankner. 
(Es iſt Abend.) 


Anna. Es is ſchrecklich, wenn ſich die jungen Leut' in ſolche 
Sachen einlaſſen. 

Frau Frankner. Mein armer Anton, er muß 's ſchwer 
büßen. 

Anna. Grad', als wenn ſ' der Satanas verblendt hätt'. 

Holler zu Anna). Was redſt denn, du verſtehſt ja nix. 

Frau Frankner. Er hätt' können mit der Zeit Amtsſchreiber 


werden, er hätt' können mit der Zeit a biſſerl a beſſere B'ſol⸗ 


0 


5 


0 


5 


dung kriegen, er hätt' können mit der Zeit — 

Anna. Und ſolche Ausſichten verſcherzt ſich ſo a Menſch 
durch — 

Holler (zu Anna). Red' nix, Weib, du mußt nur immer 
nehmen, daß d' nix verſtehſt. 

Frau Frankner. Und jetzt muß er im Kerker — (Die Hände 
ringend.) O Gott! Wenn ich mir meinen Sohn im Kerker 
denk' —! 

Anna. Trocknes Brot und feuchte Wänd', gar keine Wäſch', 
nix als Ketten. 

Holler. Ich ließ' dich gern reden, wennſt nur a biſſel was 
verſtundſt. 

Anna. Ich weiß nit, was du allweil haſt. 

Holler. Ein Kerker von jetzt is ja nit wie a Kerker von 
ehmals; auswendig rauhe Strenge, inwendig nix als Hue 
manität, das is grad' ſo, als wenn ein lodener Geperneck 
a ſeidenes Futter hat. 

Frau Frankner. Aber eing'ſperrt hinter Schloß und Riegel —! 

Neſtroy II. 12 
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Holler. Ich bitt' Ihnen, Frau Franknerin, wo is jetzt 
kein Riegel vorg'ſchob'n! 

Anna. Denken S' lieber an Ihre eigene Lag'! 

Holler. Da is nit viel z' denken, der Herr von Kern is a 
Mann wie die gute Stund' — 

Frau Frankner. Aber ſo aufs Geratewohl hingehn — und 
eigentlich kenn' ich 'n halt gar nit. 

Holler. Tut nix, ihm is kein Hilfsbedürftiger fremd, jetzt 
wenn erſt ein Unglückliches das Glück hat, von Feldhofen zu 
ſein, von wo er ſich die ſchöne Müllerstochter als ſein jung's 
Weiberl g'holt hat — na, da is er gar — wenn er nicht in 
d' Stadt hätt' müſſen, hätt' er gewiß geantwort't auf Ihren Brief. 

Frau Frankner. Und mein'm Anton ſeine Frau is ja die 
Jugendfreundin von der Mülleriſchen g'weſt. 

Anna. Deßtwegen hat ſie ſ' ja auch gleich zu ſich genommen, 
wie das Malheur mit'm Muſſi Anton g'ſchehen is. 

Holler. Ja, aber wie hat ſie ſ' zu ſich g'nommen! Als 
Dienſtbot' — überhaupt, fie, die Kernin — nein — 

Frau Frankner. Und behandeln wird ſie ſ' deßtwegen doch 
als Freundin. 

Holler. Wenn ſ' juſt Zeit hat. 

Frau Frankner. Und am End' werd' ich ja doch auch noch 
zu was z' brauchen ſein im Haus. ; 

Anna (hat nach dem Tor geſehen). Frau Frankner, da kommt 
einer, mir ſcheint — 


Zweiter Auftritt. 


Schippl. Die Vorigen. 


Schippl (mit Schriften unterm Arm von links durchs Tor eintretend). 
Aha, ich hab's ja g'wußt, daß ich recht geh'. 

Holler. Wenn der Herr geht, is 's allweil recht, aber der 
Herr kommt und das könnt' uns vielleicht nit recht ſein. 

Schippl. Glaub's gern, (mit Beziehung auf Frau Frankner) wenn 
man ſolche Leut' bei ſich verſteckt. 

Holler. Verſteckt — !? 

Frau Frankner. Wenn einem Freunde in der Not Obdach 
geben, is das — ? 

Schippl. Verſteckt, wenn es ohne obrigkeitliche Bewilligung 
geſchieht. 

Holler. Die Feldhofener Obrigkeit hat in Weixeldorf nix 
zu ſuchen. 
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Schippl. Der Arm der Gerechtigkeit greift überall hin. 
Dieſe Frau (auf Frau Frankner zeigend) hat ihren demagogiſchen 
Sohn verſteckt. 

Frau Frankner. Welche Mutter tät' das nicht? 

Schippl. Hat ihm ſogar wollen über die Grenz' verhelfen. 

Holler. Das kann in einem ſo kleinen Fürſtentum unmöglich 
ein großes Verbrechen ſein. 

Schippl. Es iſt Hochverratsvorſchubsleiſtungsteilnahme, 
wird mit verſchiedenen Todesarten, im Milderungsfall' mit 
Geldbuße beſtraft. 

Frau Frankner. Hab' ich ſie nicht bezahlt? 

Holler. Hat fie nicht deßtwegen ihre ohnedem ſchon ver⸗ 
ſchuldete Wirtſchaft im Exekutierungsweg verkaufen müſſen? 

Schippl (ſeine Schriften auskramend). Es is da noch ein kleiner 
Nachtrag von Abfahrtgeldern, Auswanderungsbeträgen, Ge⸗ 
meinde⸗Ausſtreichungsgebühr und Zuſtellungstaxen. 

Holler (böſe werdend). Amtsdiener, jetzt tumml' dich in dein 
Amt, denn in mir kocht's und ich richtet ein Unglück an. 

Anna. Die arme Frau ſoll noch zahlen für das, daß ſie 
als Bettlerin in die Welt geht? 

Schippl (boshaft lächelnd). Wird nicht ſo arg ſein. 

Frau Frankner. Was bleibt mir denn übrig, wenn mein 
Sohn, meine einzige Stütze, auf der Feſtung is? 

Schippl. So ſoll Ihnen die Schwiegertochter ernähren, Kin⸗ 
der hat ſ' keine oder find ſchon vielleicht a paar Demagogerln 
da? Ich weiß nicht — 

Holler (auffahrend). An der Stell' ſcher' ſich der Herr fort! 

Schippl. Ich mag mich nicht ſcheren mit Euch, drum ſcher' 
ich mich. Wahrſcheinlich wißt's ös, daß Euer Nachbar, der 
hieſige Wachter, mein Todfeind is, das macht Euch ſo keck, aber — 

(Man hört in Entfernung einen Schuß.) 
Anna und Frau Frankner. Was war denn das?! 
Holler. Das war ein Schuß. 


Schippl. Schießen tun ſ' auch in der Gegend? Ich dank' —! 
(Eilt mit großen Schritten zum Tore hinaus.) 


Dritter Auftritt. 


Die Vorigen ohne Schippl. 
Holler. Zum Jagen is es ſchon z' finſter — das muß was 
anderes ſein. 
Frau Frankner (kleinlaut). Ich bin ſo erſchrocken — unlängſt 
haben ſich Arreſtanten frei gemacht. 
12 * 
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Anna. Nein, nein, es wird auf d' Schnepfen g'weſt ſein. 

Holler (zu Anna). Ja, ſag' mir nur, glaubſt denn du richtig, 
daß d' was verſtehſt, weilſt allweil dreinredſt? (Zu Frau Frankner.) 
Ich werd' gleich wiſſen, was es is. (Man hört abermals einen Schuß.) 
Aha — 12 : 

Frau Frankner. Himmel — jetzt war's näher —! 

Holler. Ich komm' ſchon — Einen Stutzen von der Wand nehmend.) 
Geladen hab' ich jahraus, jahrein. 

Anna. Zum Nachſchaun brauchſt ja aber ka Flinten. 

Holler. Wenn ich ſchießen hör', muß ich mitſchießen, das 
liegt ſchon in meiner Natur. (Eilt zum Tore nach rechts hinaus.) 

Anna. Das is ein ſchrecklicher Mann. 

Frau Frankner. Mit dem erlebt d' Frau ſchon noch was 
als wie ich mit mein'm Sohn. 


Anna. Gott ſteh' ein'm bei! Gehn wir herein! (Geht mit Frau 
Frankner durch die Seitentüre rechts ab.) 
(Pauſe. Man vernimmt zwei Schüſſe in weiterer Entfernung als zuvor.) 


Vierter Auftritt. 


Hartkopf. Eine Weiberſtimme. f 

Hartkopf (mit ſehr bärtigem Geſicht, eine Hauskappe auf und einen Wächterrock 
an, ſteckt den Kopf aus ſeiner Haustüre). G'ſchoſſen haben ſ' — 
(In die Ferne nach rechts ſehend.) Wenn ſich a verdächtigs G'ſindel 
zeigt, ich geb' mich nicht ab, ich laſſ' mein'n Sultel los, der 
faßt alles. 5 

Die Weiberſtimme (im Innern des Wächterhauſes). Was haſt denn 
z' tun draußt? 

Hartkopf (zurück ins Haus ſprechend). Nix, Herzerl, gar nix. 

Die Weiberſtimme. Eina gehſt! 

Hartkopf. Freilich, bis morgen werd'n wir ſchon hören, was 
es is. (Zieht ſich zurück, man hört ihn von innen ſeine Haustüre verſchließen.) 

(Es beginnt im Orcheſter das Ritornell des folgenden Liedes.) 


Fünfter Auftritt. 
Kern (tritt während dem Ritornell durchs Tor von links in die Scheune ein.) 
Auf'm Erdball geht es zu gar bunt, 
Vielleicht bloß deßtweg'n, weil er z' rund; 
Wer weiß, ging's nicht ganz anders her, 
Wenn unſer' Welt ein Ziegel wär'. 
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Unſer' Lag' is deßtweg'n ſo abnorm, 
Weil d' Würfeln falln in Kugelform. 
Sklaviſch huldigt all's der Zeittendenz, 
Bei die Ziegeln nur herrſcht Konſequenz. 
Wie jetzt die Ziegeln ſind, ſo warn 
Sie ſchon vor vier⸗, fünftauſend Jahrn; 
Aus gleiche B'ſtandteil' b'ſteht der Bau 
Von Ninive und von Stockrau. — 

Merkwürdig, meiner Treu', 

Is die Ziegelbrennerei. 


D' Gelehrten, die bedaur' ich recht, 
G'rat't ihn'n a Werk, wird 's nächſte ſchlecht — 
Ich mach' Millionen Ziegeln z' Haus, 
's fallt einer wie der andre aus. 
Und baut auch mancher wie a Narr, 
Wird der Ziegel doch nie Modewar'. 
Reicht der Bau in d' Erden oder in d' Luft, 
Wird draus a Sternwart' od'r a Gruft, 
A Narrnhaus od'r a Sitzungsſaal, 
A Walhalla od'r a Tierſpital, 
Wird's Sitz des Elends oder Glücks, 
Das ändert an die Ziegeln nix. — 
Großartig, meiner Treu', 
Is die Ziegelbrennerei. 


Der lehmgeformte Ziegel hat 

Viel Ahnlichs mit d' Herrn in der Stadt; 
Jung ſind ſ' lahmlacket — mit die Jahr' 
Werden ſ' trocken, ſpäter hart ſogar; 

In der Jugend blaß, erdfarb wie der Tod, 
Später werd'n ſ' vom Trinken ziegelrot. 
Anders is's bei d' Fraun — für das Geſchlecht 
Wär' a Eigenſchaft von die Ziegeln recht. 
Die Ziegeln, wenn ſ' im Ofen ſein, 
Werd'n durch die Glut ſo feſt wie Stein; 
Die Fraun werd'n ſchwächer unbedingt, 


Je mehr ſie ein'r ins Feuer bringt. — 


's führt auf gar mancherlei 
Die Ziegelbrennerei. 
(Nach dem Liede Monolog.) 
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Sechſter Auftritt. 


Holler. Peter. Veit. Der Vorige. 
(Holler, Peter und Veit treten durch das Tor von rechts auf.) 


Peter. Es war 's nämliche wie vorigen Samstag. 

Holler (verſtimmt ſeine Flinte an die Wand hängend). Nein, das war's 
nit; heut hab' ich mein'n Schuß noch drin. 

Veit. Und neulich haſt nit troffen, das geht auf eins hinaus. 

Kern (vortretend). Oho, lieber Holler — G(eicht ihm die Hand.) 

Holler. Was ſeh' ich — !? Der Herr von Kern — ? 

Kern. Kommt's ihr von der Jagd? 

Holler. Wie man's nimmt, wir haben jetzt ſchon a paar⸗ 
mal a kleine Hetzjagd g'habt. 

Kern. Auf was denn? 

Holler. Auf a biſſerl Menſchen. 

Kern. Was —!? 

Holler. Wir ſind ſo ein klein's Fürſtentumerl und haben 
ſo eine große Verbrecherzahl — lauter politiſche, natürlich. 

Kern. Na ja, mit andre Verbrechen gibt ſich jetzt gar kein 
Menſch ab. Sie müſſen aber doch zu wenig politiſch ſein, ſonſt 
würden nicht fo viel g'fangt. 

Holler. Die vorige Wochen haben ſ' ſechſe auf d' Feſtung 
transportiert und waren nur vier Wachter und zwei Land⸗ 
reiter dabei; da fangen die G'fangenen an, rappelköpfiſch zu 
werd'n, und werfen die Wachter in'n Graben. 

Kern (mit teilnehmender Gemütlichkeit). Mein Gott, jeder Menſch 
tut, was er kann. 

Holler. Die Reiter haben ſ' vom Pferd g'riſſen und mit 
die eigenen Piſtolen zuſamm' brennt. 

Kern (wie oben). Mein Gott, in der Not fragt man nicht, 
wem die Piſtolen g'hört. 

Holler. Fünf von die G'fangenen waren frei, nur der ſechſte 
hat ſich nimmer g'rührt. 

Kern. Das is eigentlich der freieſte, denn die andern er⸗ 
wiſchen ſ' vielleicht noch. Na, und was war's denn jetzt? 

Holler. Zwei hab' ich laufen g'ſehn über d' Wieſen gegen 
'n Wald zu. 

Kern. Ich vergönn's jedem, wenn er auskommt. 

Peter. Die Leut' riskieren aber 's Leben. 

Kern. Is auch wieder nicht z'viel für die Freiheit. 

Holler. Ein Reiter hat ihnen nachg'ſchoſſen. 

Kern. Das kann man ihm auch nicht übel nehmen, 's is 
ſein Brot, das muß er tun. 
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Holler. Er hat ihn aber g’feblt. 

Kern. Für das is er ein Menſch, fehlen iſt menſchlich. 

Holler. Mich g'freut's nur, Herr von Kern, daß ich Ihnen 
nicht verfehlt hab'. 

Kern. Ein Haar, fo triffſt mich nicht. Wie meine Pferd' 
und mein Kutſcher das gehörige Quantum Waſſer und Wein 
haben, fahr' ich weiter; ich muß heut noch nach Feldhofen. 

Holler. O je, der Herr von Kern wiſſen ja noch gar nicht, 
wer da is. (Ruft in die Seitentüre rechts.) Weib! Frau Franknerin! 


Siebenter Auftritt. 


Frau Frankner. Anna. Die Vorigen. 


Anna (aus der Türe tretend, mit Frau Frankner). Was is's denn? 

Holler (auf Kern zeigend). Da ſchau' her, wer da is —! 

Anna. Euer Gnaden! 

Frau Frankner (welcher Holler zugeflüſtert, daß der Fremde Herr von 
Kern iſt). Herr von Kern— 1? Is es möglich, Sie ſelbſt — ? 

Kern. Ich werd' doch kein'n andern ſchicken. 

Frau Frankner. Dieſe Großmut —! 

Kern. Warum nicht gar! Das is Eigennutz, nichts als Eigen⸗ 
nutz. Wenn man ein gutes Werk durch ein'n andern verrichten laßt, 
bringt man ſich ſelbſt um den ſchönſten Genuß. 

Frau Frankner. Mein Unglück is groß, aber Ihre Güte 
is noch viel größer. 

Kern. Das is leider nicht wahr, denn mit aller Güte hat 
der reiche Ziegelbrenner nur für die arme Witwe Hilfe, für die 
troſtloſe Mutter hab' ich keine; im Gegenteil, ich hab' vielleicht 
das Meinige beigetragen, daß es Ihrem Sohn an freier Luft 
und Sonnenlicht fehlt; mir ſcheint, ich hab', wie er noch 
gar nicht auf der Welt war, die Ziegeln zu ſeinem Gefängnis 
brennt. 

Frau Frankner. Euer Gnaden wiſſen alſo alles? Und auch 
auf wie lang? g 

Kern. Das iſt das Schreckliche. Einem jungen Feſtungs⸗ 
arreſtanten, der zu Haus ein geliebtes Weiberl hat, dem dürften 
f’ billig neunzig Prozent nachlaſſen von der Straf'. 

Frau Frankner (troſtlos). Zehn Jahr' —! 

Holler. Alles, was recht is, aber gegen die politiſchen Ver⸗ 
brechen is man doch gar zu ſtreng. 
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Kern. Das kommt wieder drauf an, wie man's nimmt. Ein 
ſeidener Schnupftücheldieb kommt auf drei Monat' ins Zucht- 
haus, nacher ſcheint er frei zu ſein, bleibt aber zeitlebens an 
den Schandpfahl der Verachtung geſchmiedet. Dem politiſchen 
Verbrecher gibt man für einen kurzen Freiheitsrauſch zehn, fünf⸗ 
zehn Feſtungsjahre, aber an der Ehre verliert er deswegen keine 
Viertelſtund'; die Achtung, die man jedem zollt, der ſeine Mei⸗ 
nung vertritt, der ſein Leben an ſein Glaubensbekenntnis ſetzt, 
die muß ihm ewig bleiben und das is für den ſchwerſten Kerker 
eine unendliche Erleichterung. 

Anna. Ich denk' mir halt doch — 

Holler (zu Anna). Das is recht, denk' nur fort, aber reden mußt 
nit, denn ſonſt ſieht man gleich, daß d' nix verſtehſt. 

Kern (gu Frau Frankner). Und eine Hoffnung bleibt ja immer 
noch. Vom Thron herab erſchallen gar mächtige Zauberſprüche; 
einer, der in die tiefſten Kerker dringt und den Gefangenen die 
Ketten löſt, heißt Amneſtie. 

Frau Frankner. An dieſe Hoffnung klammert ſich auch mein’ 
arme Schwiegertochter an. 

Kern. Wer weiß, Frau Frankner, Sie ſehn vielleicht Ihren 
Sohn früher, als Sie ſich's denken. Es kann noch recht a ſchöne 
Zukunft kommen, wenn ſ' nur will, und die Gegenwart ſoll 
Ihnen durch ein ſorgenfreies Leben in meinem Haus erträglich 
werd'n. 

Frau Frankner. Wie kann ich Ihnen jemals danken —? 

Kern. Dadurch, daß Sie nicht bös ſein auf meine Frau. 

Frau Frankner. Wer könnt' auf ein Weſen bös ſein, was 
den beſten Mann ſo glücklich macht, und überhaupt — 

Kern. Nein, nein, ſie hat da nicht ganz ſo gehandelt, wie ſie 
hätt' ſollen; daß ſie Ihren Brief vierzehn Tag liegen laßt, 
ſtatt mir'n in die Stadt nachzuſchicken, daß ſie nicht gleich ſelber 
herüber is, Ihnen abzuholen, daß ſie — 

Frau Frankner. O, ich bitt', das wär' ja alles zuviel für a 
arme Witib. 

Kern. Grad' je ärmer eine Witib is, deſto weniger kann was 
zu viel ſein für ſie. Aber wiſſen S', meine Frau is noch zu jung, 
zu g'ſchuſelt. 

Frau Frankner. Und wie könnt' ſie denn ohne Bewilligung 
ihres Ehherrn — ‘ 

Kern. Sie fürcht't ſich ja ſonſt nicht fo vor mir. 

Frau Frankner. In dem letzten Brief von meiner Schwieger— 
tochter ſteht doch ſo was dergleichen. 

Kern. Im Ernſt? Sie, das müſſen S' mir leſen laſſen. 
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Frau Frankner. Gleich, Herr von Kern, ich hab' ihn bei der 
Hand, den Brief. 
Holler (zu Anna). Darfſt aber ſchon a Licht bringen, ich wußt' 
nit, wie der Herr von Kern ſonſt leſen ſollt'. 
(Anna geht mit Frau Frankner in die Seitentüre rechts ab.) 


Achter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Anna und Frau Frankner. 


5 Kern. Muß recht a brave Frau fein. 

Holler. Na, i ſchlaget ſ' tot, wenn ſie's nicht wär'. 

Kern. Aber Holler — 

Peter. Der Herr meint ja nit die deinige. 

Holler. Ach jo —! 

(Veit geht in den Hintergrund.) 
10 Kern. Und immer vom Schlagen reden — 

Holler. Ach, nit immer nur reden; d' Weiber müſſen auch 
dann und wann ein'n Ernſt ſehn, ſonſt verlieren ſ' gleich den 
Reſpekt. 

Kern. Schöne Method'! 


15 Holler (mit plumper Schalkhaftigkeit). Na, ich will kein'n Propheten 
machen, aber — 
1 Kern (in verweiſendem Ton). Ich will nicht hoffen, Holler — 


Veit (hat nach rechts aus dem Tore gefehen). Was is denn das — ? 
Da rennt einer über'n Feldweg her —! 


Neunter Auftritt. 


Anton im Hintergrunde außerhalb der Scheune. Hartkopf in ſeinem Hauſe. 
Die Vorigen. 
20 Anton (auf Hartkopfs Haus zuwankend). Gott ſei Dank, da is a 
Licht —. (Ans Fenſter klopfend.) Heda, liebe Leut'! — Macht's auf! 
Hartkopf (von innen). Wer da!? 
Anton. Gut Freund. 5 
Hartkopf (wie oben). In der Gaſſen links hinunter is's Wirts⸗ 
25 haus, da ſind die guten Freund' alle beiſamm'. 
Holler (leiſe halb für ſich, halb zu Kern). Was is denn das — 12 
Anton. Ums Himmels Barmherzigkeit willen macht's auf! 
555 kann mir kein Nachtlager bezahlen, aber Gott wird Euch's 
ohnen. 
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Die Weiberſtimme (im Innern von Harkkopfs Hauſe). Nimm dein'n 
Sabel und den Sultel mit, es könnt' ein Rauber ſein. 
Anton. Zu was die Vorſicht, ich bin ja ein bis zum Tod er⸗ 


ſchöpfter Flüchtling. (Lehnt ſich ganz ermattet an den Türſtock, das Geſicht 
nach dem Eingang von Hartkopfs Hauſe, folglich nach rückwärts gewendet.) 


Kern (leife im Vordergrunde). Der Unglückſelige hat keine Ahnung, 
daß da der Wachter wohnt. 
Holler. Klärn wir'n auf? 


Kern. 's könnt' zu ſpät werd' n. (Teilt mit wenigen leiſen Worten 
Holler und den beiden Bauern ſeinen ſchnell gefaßten Plan mit. Man hört in Hart⸗ 
kopfs Hauſe den Hund knurren.) 

Hartkopf (von innen, in ſehr freundlichem Tone). Ein Flüchtling — ? 
Wo hab' ich denn die Schlüſſel —? — O, da ſeid Ihr ganz 
ſicher aufgehoben bei mir. 

(Das nun Folgende geſchieht unter melodramatiſcher Muſikbegleitung.) 
(Kern reißt in der Eile eine auf einer geſpannten Leine zum Trocknen aufgehangene 
blaue Bluſe herab, geht mit Holler, Peter und Veit zum Tore der Scheune hinaus 
und nähert ſich leiſe, aber raſch, dem am Hauſe gegenüberſtehenden und ihm den Rücken 
zuwendenden Anton, welcher auf das Offnen von Hartkopfs Haustüre harrt. Kern wirft 
ihm die Bluſe über den Kopf und ſchlingt ſie zuſammen, ſo daß Anton nur einen 
dumpfen Schrei ausſtoßen kann. Holler und die Bauern packen ihn raſch und feſt an 


und ſchleppen ihn nach dem Vordergrund in die Scheune herein. Kern ſchließt das 
Tor der Scheune eiligſt zu.) 


(Hier ſchließt die Muſik.) 


Zehnter Auftritt. 


Kern. Holler. Peter. Veit. Anton. 


Kern. Den hätten wir! Nur herab mit der G'ſchicht', ſonſt 
erſtickt er uns. 

Holler (mit Kerns Beihilfe die um Antons Kopf und Hals geſchlungene 
Bluſe löſend). Das heißt der Juſtiz den Biſſen vom Maul weg⸗ 
g'ſchnappt. 

Anton (zu ſich kommend). Zu Hilf'! 

Peter, Veit. Still! 

Holler (zu Anton). Es is Euch ſchon g'holfen. 

Anton. In was für Hand’ bin ich geraten — !? 

Kern. In handfeſte, aber in gute Händ'. 

Anton (befremdet). Mein Herr — ich weiß nicht — 

Holler. Das ſehn wir, Freund, daß er nix weiß, ſonſt hätt' 
er nicht Rettung beim Wachter g'ſucht. 

Anton (erfdhroden). Wa — 17 
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Kern. Da drüben wohnt ein Abſchnitzel von der Gerechtigkeit 
und mir ſcheint, ſein Haus wär' für Ihnen die Höhle des 
Tigers geweſen. 

Anton. Himmel — ! Da wär' ich verloren g'weſen. 


Eilfter Auftritt. 
Anna. Frau Frankner. Die Vorigen. Später Hartkopf von außen. 


Anna (Licht bringend). Da is 's Licht. 
Holler. Fort, wir brauchen keins. 
Frau Frankner. Und da der Brief — 
Anton (aufſpringend),. Mutter —!! 


Frau Frankner. Gott im Himmel — ! Mein Sohn — Will 
Anton ans Herz drücken und ſinkt bewußtlos in ſeine Arme.) 


Kern. Is es möglich — 12? 

Holler. Der Frankneriſche Sohn —! Dem waren die Schuß 
von vorhin vermeint. 

Peter, Veit. Wenn nur der Wachter nit kommt. 

Anna (um die ohnmächtige Frau Frankner beſchäftigt). Sie ſtirbt — 

Holler. Das is ja die Freud'; — wenn das Weib nur a biſſel 
was verſtünd'. 

Anton. Frau Mutter, liebſte Frau Mutter, erholen Sie ſich! 

Frau Frankner, Mein Sohn! Mein Anton! — 

Kern (für ſich, indem er Anton und ſeine Mutter betrachtet). Sie eine 
Bettlerin, er ein flüchtiger Feſtungsarreſtant — und dieſe Selig⸗ 
keit —! Es iſt doch was Schönes, wenn man Kinder hat. 

Frau Frankner (in freudigem Entzücken zu Anton). Jetzt biſt in 
Sicherheit; wer kann den Sohn vom Mutterherzen reißen. 

Hartkopf (von außen ans Tor klopfend). Aufg'macht! Aufg'macht! 

Holler, Peter, Veit. Der Wachter —! 

Frau Frankner längſtlich). Er wird doch nicht — 

Holler. Na, ob der wird! 

Hartkopf (wie oben). Aufg'macht oder ich ſpreng' ein! 

Kern (gu Anton). Nur geſchwind in die Kammer hinein — 
fürs Weitere laſſen Sie mich ſorgen. 

Holler (zu Anna, indem er ſie, Frau Frankner und Anton i in die Seitentüre 
0 ſchiebt). Wie eines einen Laut von ſich gibt, biſt du des 

odes. 

Hartkopf (wie oben, heftiger pochend). Rauberneſt! Diebesverſchluf! 
Wirſt du dich öffnen oder nicht!? — 
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Zwölfter Auftritt. 


Holler. Peter. Veit. Kern. Hartkopf. 
Holler (das Tor der Scheune öffnend)!. Was Teufel, der Herr 
Hartkopf ſo ſpät? 
Hartkopf (inSchlafrockund Nachtmütze, aber mitübergehangenem Säbel und Stock). 
Wer hat an'pumpert bei mir? Wer hat mich in mein'n Haus⸗ 


frieden g'ſtört? Marſch aufs Amt alle drei! (er gewahrt nämlich nur 


Holler, Peter und Veit, da Kern ſich zurückgezogen.) 

Holler. Oho, Herr Wachter — ſetz'n wir den Fall, es hätt' 
ſich einer von uns ein'n unſchuldigen G'ſpaß g'macht — 

Hartkopf. Wer die Obrigkeit aus'n Schlaf weckt, der laßt ſie 
nicht zu Kräften kommen, greift ſomit ſtörend in die Staat3- 
maſchine, iſt folglich ein Landesverräter, ein — 

Kern (vortretend). Da hab' ich mich freilich ſchwer vergangen. 

Hartkopf (Kern bemerkend und ihn reſpektsvoll falutierend. Was, 
Sie —? Eich korrigierend.) Will ich ſagen, Dieſelben? Euer 
Wohlgeboren? 

Kern. Meine Abſicht war eigentlich nicht ſo ſchlecht, ich hab' 
wollen dem Herrn Wachter zehn Gulden ſpendieren. 

Hartkopf (devot). Ja, das is freilich was anders, da is die 
Obrigkeit zu jeder Stund' zu haben. 

Kern. Und zu dem Zweck hab' ich ihn herüberg'lockt, weil 
— weil die Weiber nicht alles z'wiſſen brauchen, was der Mann 
einnimmt. (Gibt ihm eine Banknote.) 

Hartkopf. O, Sie tiefeingedrungener Mann —! Ohne 
Zweifel bin ich Ihnen durch meinen Einfluß zu was behilflich 
geweſen, ohne daß ich's weiß Tah 

Kern. Möglich. 

Hartkopf. Denn Euer Hoch wohlgeboten haben mir noch nie 
die Ehre gegeben. 

Kern. Nein, die Ehre hab' ich Ihnen nicht gegeben, erſtens, 
weil ich die meinige ſelber brauch', und zweitens, weil Ihnen a 
fremde Ehr' nichts nutzt, wenn S' nicht a eigne haben. 

Hartkopf (ſchlau). Höchſt treffend — aber nicht ohne ver- 
letzenden Anklang. 

Kern. Sie haben recht, ja, ja, unter fünf Gulden können 
Sie das nicht hinnehmen. (Gibt ihm eine Banknote.) 

Hartkopf (mit Devotion). Dieſes ungewöhnliche Agio auf den 
Kurs meiner Ehre — wirklich, Euer unendlich Wohlgeboren — 

Kern. Hören S' auf mit'n „Wohlgeboren“; wenn meine 
Mutter noch lebet, die könnt' Ihnen 's beſſer ſagen; jeder 
Menſch is wehgeboren — Sie ſind ein Dalk! 
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Hartkopf. In dieſer freien Anſicht liegt neuerdings eine 
etwas gewagte Behauptung — 

Kern. Ja, ja, ich bin ein unvorſichtiger Menſch — koſt't mich 
ſchon wieder fünf Gulden. (Gibt ihm eine Banknote.) 

Hartkopf (entzückt). Wirklich, Hochdieſelben find ein Mann, 
von dem ich mich bis morgen früh beleidigen ließ'. 

Kern. Sehr loyal, aber demungeachtet für heut gute Nacht. 

Hartkopf. Untertänigſt; und wenn Hochdieſelben wieder ein⸗ 
mal in einer ehrenrührigen Stimmung ſind, ſo bitt' ich un⸗ 
geniert — 

Kern. Sie ſind ein glücklicher Menſch, Sie könnten auch 
heiraten mit ſechzig Jahr', ohne die geringſte Beklemmung zu 
empfinden über eine zwanzigjährige Frau — das kann nicht 
jeder. 

Hartkopf (für ſich). Jetzt fangt er zum Schmeicheln an, jetzt 
ſchaut nix mehr heraus. (Sich tief verneigend vor Kern.) Wünſche eine 
allergehorſamſte, untertänigſte Nacht. Geht durchs Tor ab und in ſein 
Haus hinein.) 


Dreizehnter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Hartkopf. 
Holler (hinter Hartkopf das Tor ſchließend,. So — 
Peter, Veit. Draußt is er! 
Holler. Leider in Güte, ich hätt' ihn gern — (Macht die Panto⸗ 
mime des Schüttelns.) 
Kern (in die Seitentüre rechts rufend)!. Nur heraus! Die G'fahr 
is vorbei. 


Vierzehnter Auftritt. 


Frau Frankner. Anton. Anna. Die Vorigen. 


Frau Frankner (mit Anton und Anna herauskommend). Is er fort? 
Ganz fort? 

Anton (zu Kern). Wie ſoll ich Ihnen für meine Rettung 
danken — !? 

Kern. Laſſen S' Zeit, gar ſo in Sicherheit ſind Sie auch 
noch lang nicht. 
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Frau Frankner l(ängſtlichh. Himmel, was kann denn — ? 

Anton. Jetzt werden ſ' mich verfolgen. 

Holler. Mit Steckbrief, wo's der ganzen Welt g'ſteckt wird, 
wie er ausſchaut und was er für einer is. 

Frau Frankner (ammernd). Mein Anton —! Wenn er doch 
noch ins Gefängnis muß — 

Kern. Wer ſagt denn das? Wenn Sie eine Brieftaſche ver⸗ 
lieren, fo wird's ang'ſchlagen, aber haben Sie ſ' deswegen ſchon? 

Anna Gu Frau Frankner). Beſſer wär's halt doch g'weſen, wenn 
Ihr Sohn auf das Ding g'wart't hätt' — wie heißt man ſ' denn, 
die lateiniſche Begnadigung. 

Kern. Ach, die Frau meint die Amneſtie? Ja, das is freilich 
a ſchöne Hoffnung, wenn man keine andre mehr hat; aber der 
G'fangene denkt ſich halt: „Beſſer der Spatz in der Hand, als 
der Storch auf'n Dach.“ — Ein Stieglitz is nur ein dummes 
Tier, aber er wart't nicht, ob ſ' ihm vielleicht einmal aus Gnaden 
s Türl aufmachen, ſondern er ſchlupft bei guter Gelegenheit 
neben'm Nierſchel hinaus. 

Frau Frankner. Was ſoll er denn anfangen, mein Sohn, 
daß fie’ nicht erwiſchen? 

Kern. Für das laſſen S' mich ſorgen. Zu meiner Beſitzung 
gehört auch ein Holzſchlag auf einer Alm, ſo hoch verſteigen ſich 
die Streifkommando nicht gern. Man ſpricht viel von einem 
gewiſſen Abraham und ſeinem Schoß, aber das is nix gegen das, 
was einer unter die Holzknecht' is. 

Holler. Ich ſag's ja, wenn man die vierzehn Nothelfer in 
ein'n z'ſamm'ſchmelzt, ſo geben ſ' noch lang keinen Herrn 
von Kern. 

Kern (nach der Uhr ſehend). Aber Zeit haben wir keine zu ver⸗ 
lieren. Lang dauert's nimmer, ſo graut der Tag und bis morgen 
abend müſſen wir bei mir zu Haus in Steinheim ſein. 

Holler (zu Anton, ihm die Bluſe gebend). Schlupfen S' g'ſchwind 
da hinein, Sie gehn als Fuhrknecht neben dem Karren her, wo 
ich der Frau Mutter ihre Habſeligkeiten auf'packt hab'. 

Anton. Nur her damit! (Biebt mit Hollers Hilfe ſchnell die Bluſe 
über.) 

Kern. Das is giſcheit. 

Holler (zu Anna). Weib, ſpann' ein derweil. 

(Anna eilt zur Seitentüre links ab, Frau Frankner, Peter und Veit folgen ihr.) 
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Fünfzehnter Auftritt. 


Kern. Anton. Holler. 


Anton. Herr von Kern, Sie ſind ſo unendlich gut, wollen 
Sie mir's aufs Wort glauben, daß Sie Ihre Güte an keinen 
Unwürdigen, an keinen eigentlichen Verbrecher verſchwenden. 

Kern. Aber Herr Frankner, glauben Sie denn, daß ich die 
Sache nicht ohnedem vom richtigen Geſichtspunkt aus betracht“? 
Was Sie getan haben, das haben Hunderttauſende, das hat — 
ſei's durch Tat oder Wort oder Geſinnung — faſt jeder getan. 
Wer kann bei der jetzigen Kriſis in Europa ſagen: „Ich war 
nicht dabei“ — ? Die Revolution war in der Luft, jeder hat 
jie eingeatmet und folglich, was er ausg' haucht hat, war wieder 
Revolution. Da muß ſich keiner ſchön machen wolln. Auf⸗ 
gefallen iſt ein oder der andere mehr, da heißt's halt dann, 
wie Schiller ſagt: „Den nehm' ich heraus aus eurer Mitte, 
doch teilhaft ſeid ihr alle ſeiner Schuld“. Drum ſchenken wir 
denen, die's getroffen, die mitleidsvollſte Teilnahme und danken 
wir Gott, daß ſie uns grad' zufällig nicht herausgenommen 
haben! 

Anton. Ach, wenn ich Ihre Einſicht, Ihre Beſonnenheit 
g'habt hätt', Sie edler Mann —! 

Kern. Sagen Sie — „alter Mann!“ — ſonſt nix. Denn 
wär' ich ſtatt meinen ſechzig Jahr' in Ihrem Alter g'weſen, 
ich wär' auch vielleicht mit einer roten Federn umg'rennt. 

Holler au Kern). Jetzt fag’ ich's Ihrem Kutſcher, nachher 
gehn wir alle da (nach der Türe links zeigend) durch die Wagen⸗ 
ſchupfen hinaus. (Geht zur Türe links ab.) 

Kern. Schon recht. 

Anton. Auf zehn Jahr' ſoll ich in Kerker — Herr von 
Kern, ich glaub' nicht, daß ich zu viel ſag', wenn ich ſag': mir 
is zu viel geſchehn. 

Kern. Das is auch wieder, wie man's nimmt; verdammen 
Sie deßtwegen Ihren Richter nicht. Nach Revolutionen kann's 
kein ganz richtiges Strafausmaß geben. Dem Geſetz zufolge 
verdienen ſo viele Hunderttauſende den Tod — natürlich, das 
geht nicht; alſo wird halt einer auf lebenslänglich erſchoſſen, 
der andere auf fünfzehn Jahr' eing'ſperrt, der auf ſechs Wochen, 
noch ein anderer kriegt a Medaille — und im Grund haben 
ſ' alle das nämliche getan. Geht mit Anton durch die Seitentüre links ab.) 


(Der Vorhang fällt unter paſſender Muſikbegleitung.) 
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Zweiter Rufzug. 


(Die Handlung ſpielt einen Tag ſpäter. Elegantes Zimmer in Kerns Wohnhaus in 
Steinheim. Mittel- und Seitentüren.) 


Erſter Auftritt. 


Gabriel tritt in ärgerlicher Aufregung durch die Mitte ein. 


Na ja, das wär 's Wahre, Viſiten machen bei der Frau, 
wenn der Mann verreiſt is. Ich bin ein alter Diener, ich 
muß ja ſchaun auf mein'n Herrn ſeine Frau. 's is ja gar 
aus der Weiſ'; — wenn eine einmal ein'n Mann hat, jo is 
ſie für die Männerwelt ſo viel als wie gar nicht auf der Welt. 
Aber das wollen ſie nicht einſehn, die G'ſchwufen. Da machen 
' den Frauen den Hof und geben fo lang ka Rub’, bis man ſ' 
über d' Stiegen wirft, nacha liegen ſ' im Hof. Früher war 
das nur in der Stadt, aber jetzt is 's auch auf'm Land nicht viel 
anders. Was haben wir für Ehen hier! Die Verwaltriſche, 
die Inſpektriſche, die Syndikuſſiſche — mir ſcheint, in unſerer 
Pfarr' kopulieren ſ' nicht gut, drum hat die G'ſchicht' kein'n 
rechten Halt. , 


Zweiter Auftritt. 
Frau Strunk. Regine. Theres. Der Vorige. 

Frau Strunk (zu Theres, welche mit ihr und Regine aus der Seitentüre 
rechts tritt). Du haſt heut wieder die Gedanken gar nicht bei dein'm 
Dienſt. Blau is einmal das, was meiner Tochter am ſchönſten 
ſteht. N 

Theres (hat ein Kleid über dem Arm hängen). Sie hat mir aber 
ſelbſt befohlen, ich ſoll die Roſabänder — 

Regine. Das iſt das Traurige, daß man dir alles befehlen 
muß, das eigne Denken bringt dich auf gar nichts. 

Frau Strunk (an einem Häubchen, welches fie in der Hand hat, die Blumen 
mufternd). Warum find denn da fo wenig Roſen? (Zu Theres.) Du 
weißt doch, wie gut mir die Roſen ſtehn zum G'ſicht. (Wirft das 
Häubchen auf den Tiſch.) 

Gabriel (für ſich). Zu dem G'ſicht ſtund' a Kauli und 
a Krauthappl am ſchönſten. 

Regine (zu Theres). Wir haben gewiß alle Nachſicht mit deinem 
Kummer — 
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Frau Strunk (zu Theres). Aber gar nix als Weinen, damit is 
uns nicht geholfen; wir können nicht davor, daß dein Mann ein 
Aufrührer war. Damen können nicht ohne Bedienung ſein und 
du biſt einmal unſere Kammerjungfer. 

Gabriel (ſich um Theres annehmend zu Frau Strunk). Begehren Sie 
nicht Unmögliches von ihr, alleweil luſtig ſein, das geht nicht, 
wenn man was auf'n Herzen hat. 

Frau Strunk (zu Theres, ohne auf Gabriel gehört zu haben). Und jetzt, 
wo wir deine Schwiegermutter auch noch ins Haus nehmen, 
ſollteſt du doppelt — 

Gabriel. Sie tut eh' alles. 

Frau Strunk (gebieteriſch zu Gabriel). Still! 

Gabriel. Ich, ich darf ſchon was ſagen, ich bin ein alter 
Diener — 

Frau Strunk. Staub' Er lieber die Möbeln beſſer ab. 

Gabriel. Ich? Ein alter Diener ſoll d' Möbeln abſtauben? 

Frau Strunk. Er will halt 's Gnadenbrot ganz umſonſt eſſen. 

Gabriel. Gnadenbrot, ſagen Sie? 

Frau Strunk. Na, was tut Er denn dafür? 

Gabriel. Was ich tu'? Erlauben Sie mir, ich bin ein alter 
Diener; in der Fruh' ſchau' ich auf alles, unter Tags tu' ich 
wieder auf alles ſchaun und auf d' Nacht leg' ich mich nicht 
eher nieder, bis ich nicht auf alles g'ſchaut hab'. 

Frau Strunk. Hat Er mir beim Gärtner das Bruſtbukett 
beſtellt? 

Gabriel (plump kichernd). Ah, hören S' auf, ich hab' 'glaubt, 
Sie haben einen G'ſpaß g'macht; Sie und ein Bruſtbukett! — 
Hahaha! 

Frau Strunk (jehr böſe). Er —! Na, freu' Er ſich, wenn mein 
Schwiegerſohn nach Haus kommt — impertinenter Purſche! Gest 
durch die Mitte ab.) 


Dritter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Frau Strunk. 

Gabriel (behaglich ſchmunzelnd). „Purſche“ hat fie g'ſagt, o Gott, 
das tut ein'm wohl in mein'n Alter! 

Regine (gu Theres, mit der fie ſchon früher im ſtillen geſprochen). Ich 
wiederhole es dir, mein Herz hat und wird die Zeit unſerer 
Kinderſpiele nie vergeſſen, aber die Welt, die Geſellſchaft — 

Theres. Das ſeh' ich ja ein und eben deßtwegen hab' ich 
ſchon bitten wollen — Sie haben ja fo viele Bekanntſchaften — 
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wenn S' mich in einem andern Haus unterbrächten; denn 's 
Dienen is nur dann ſchwer, wenn man ſeine gnädige Frau ſchon 
als Freundin lieb hat g’habt. 

Gabriel (für ſich). Sie ſagt auf —? Dann hab' ich auch ka 
Freud' mehr in dem Dienſt. 

Regine (zu Theres). Du biſt doch ein recht hartnäckiges Ge⸗ 
ſchöpf; wer ſagt dir denn, daß ich in manchen Momenten nicht 
wieder ganz deine Jugendfreundin ſein werde, wie ehmals. Wenn 
wir eine Partie nach Feldhofen machen, ziehen wir uns ſo an wie 
dazumal, ich werde dir ſogar erlauben, mich „du“ zu nennen, 
um die angenehme Täuſchung auf den höchſten Punkt zu treiben. 

Gabriel. Da is weiter ka Gnad'! Wenn ich heut a Tiroler 
werd', ſo ſag' ich 's ganze Jahr „du“ zu Ihnen. 

Regine (ohne auf Gabriel gehört zu haben, zu Theres). Aber ſiehſt du, 
hier iſt zu viel große Welt, die Nähe des gräflichen Schloſſes, 
unſere Connaiſſancen — hier darfſt du es nie an Ehrerbietung 
fehlen laſſen. Ich habe es dir ſchon öfter geſagt, folglich iſt nur 
guter Wille und etwas Gedächtnis vonnöten. 

Theres. Im Gegenteil, 's gehört Vergeſſenheit dazu. — 
Es wird ſchon gehn — (ſich die Tränen trocknend) ich werd' g'wiß — 

Gabriel (zu Regine). Was kränken Sie ſ' denn? Unſer Herr 
glaubt, daß Sie ſ' als Freundin behandeln, und derweil — 

Regine. Schweig Er! Theres weiß recht wohl, daß ſie ſich 
in die dienende Sphäre bequemen muß, denn ſie weiß, was ihr 
fehlt, um die Geſellſchafterin einer Dame vorzuſtellen. 

Gabriel. Mein Gott, Dam' — es is nicht alles gleich a 
Dam' — 

Regine (böſe). Ich will nicht hoffen — 

Gabriel. Ich bin ein alter Diener, von mir darf Ihnen nix 
beleidigen. 

Regine. Na, wart' Er, wenn mein Mann nach Hauſe kommt! 

Gabriel. Sie drohen mir mit'n Herrn? Sie haben ja gar 
keinen Begriff, was ein alter Diener is. In zwei Jahr' wird's 
einunddreißig Jahr', daß ich da — 


Vierter Auftritt. 


Frau Strunk. Baron Rehfeld. Die Vorigen. 
Frau Strunk (ſehr agitiert, mit dem Baron durch die Mitte eintretend). 

Is das die Möglichkeit!? Affront ohnegleichen! 
Rehfeld. Wie ich Ihnen ſage — (Reainen erblickend und begrüßend.) 
Gnädige Frau — (ihr die Hand küſſend, leiſer) reizende Regine — 
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Frau Strunk (zu Gabriel grimmig). Er Schlingel! 

Regine. Was iſt denn geſchehen? 

Frau Strunk. Verleugnet hat er uns vor dem Baron, denk' 
dir, Tochter, was der Baron ſich denken muß. 

; Rehfeld. Er ſagte, Sie wären Ihrem Gemahl entgegenge- 
ahren. 

Regine (böſe). Was!? (Zu Gabriel.) Welche Dreiſtigkeit —! 

Gabriel. Ich hab' mir denkt, der Herr is nicht z' Haus, 
alſo gehört ſich das nicht. 

Regine (drohend zu Gabriel). Wird Er ſchweigen!? 

Gabriel. Diesmal meinetwegen, denn ich möcht' nicht, daß 
's Ihnen ging', wie meiner Frau Mutter — ich war damals noch 
a kleiner Bub — da is a fo einer zu ihr 'kommen, wie der 
Vater nicht z' Haus war — 

Frau Strunk (wütend). Hinaus! 

Gabriel (fic zurückziehen). Lehrreiche G'ſchichten wollen S' halt 
nicht hören. 

Rehfeld. Der Menſch ſcheint etwas — (Deutet „benebelt“.) Nun 
aber zum Hauptzweck meines Beſuches, ich komme, Sie zu einer 
Spazierfahrt abzuholen, meine Damen. 

Regine. So ſpät noch? — Und wohin? 

Frau Strunk. Scharmant! Mit der Toilett' werden wir 
gleich fertig ſein. Kammerjungfer, Theres, ſchieß um! Die Hüt'! 

Regine. Meinen Schal! 

Frau Strunk. Meine Roſa⸗Mantillch'n! 

Theres. Gleich, Euer Gnaden. (Geht in die Seitentüre rechts ab.) 

Gabriel (für ſich). Wenn die Kronäugeln keine Fabel wären — 
ich will nicht ſagen, daß ich der Alten abſichtlich eine gäbet, aber 
ſo zufällig werfet ich ihr ſ' in'n Kaffee. 

Regine. Ich fürchte nur, mein Mann wird es als Unauf⸗ 
merkſamkeit mir übel nehmen — 

Rehfeld. Kommt er denn heute noch? 

Regine. Um ſechs Uhr wollte er zurück ſein. 

Rehfeld. Und jetzt iſt's ſieben Uhr vorüber; ſind das die 
Flügel der Liebe? Da iſt es nur eine wohlverdiente Strafe, 
wenn er ſeine Gemahlin nicht zu Hauſe findet. 

Frau Strunk. Recht hat er, der Baron. (Zu Theres, welche zwei 
Damenhüte, einen Schal und eine Mantille bringt.) Nur g'ſchwind her die 
Sachen. (Nimmt einen auffallend mit Roſen beſteckten Hut, Regine den andern.) 

Rehfeld. Erlauben Sie, meine Gnädige — Mimmt Theres die 
Mantille ab und hängt ſie der Frau Strunk um.) 

Frau Strunk. O, ich bitt', Herr Baron, das iſt alles zu 
viel, Herr Baron — 
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Rehfeld. Darf ich Ihnen meinen Arm bieten —? 

Frau Strunk. Der Herr Baron ſind ſo ſchmeichelhaft, 
wirklich, Herr Baron — 

Rehfeld (zu Reginen). Kommen Sie. (Geht mit Frau Strunk und 
Reginen durch die Mitteltüre ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Theres. Gabriel. 

Gabriel (für ſich. Wenn ich einmal heirat', zwei Sachen bitt' 
ich mir aus: keine Schwiegermutter und kein'n Baron. (Theres be⸗ 
trachtend, welche mit einem Kleid beſchäftigt iſt.) Die Theres — wie lieb 
ihr das anſteht, wenn f’ fo unglücklich is. Vielleicht wurd' ich 
auch lieb, wenn mich ein Unglück treffet — ich muß ſchaun, daß 
' mir a Paar Stiefeln ſtehln. Sich Theres nähernd.) Ja, meine 
Liebe, das is eine, die alte Frau. 

Theres. Von ihr kränkt mich nichts, aber — 

Gabriel. Die junge is auch a Weinbeerkrot. Unſer Herr 
hätt' was G'ſcheiters tun können, als daß er ſ' g'heirat't hat. 

Theres. Er is glücklich mit ihr, weil ſie ſeine Lieb' mit kind⸗ 
licher Verehrung lohnt. 

Gabriel. Larifari! Verehrung —! Er will Liebe. Lernen 
Sie mir die alten Herren kennen. Ich bin zwar nur ein alter 
Diener — aber die Gefühle bleiben ſich gleich und werden im 
Alter noch heftiger, weil ſie keine rechte Erwiderung finden! Das 
is grad' als wie einer, der einen Hering ißt und nix z' trinken 
kriegt. 

Theres. Der Verſtand muß ja aber doch — 

Gabriel. Ich bitt' Ihnen, reden Sie mit mir nichts von 
Verſtand; Wein und Schnopftabak, das ſind noch die einzigen 
Beſänftigungsmittel für das ewig junge Herz. 

Theres. Warum reden Sie nachher über Ihren Herrn, wenn 
Sie ſelbſt ſo ſind? 

Gabriel. Ja bei mir is das was anderes. Meinem Herrn 
liegt 's G'ſchäft am Herzen, Staatspapier' ſtecken ihm in Kopf, 
aber bei mir war nur Mädl immer das höchſte. Sich an die Stirn 
ſchlagend.) Aber allemal haben ſich rieſengroße Hinderniſſe gezeigt. 
Erſt heuer hat mich eine ang'ſchmiert, die vorig's Jahr noch 
meine Geliebte war. 

Theres. In Ernſt? 
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Gabriel. Und wenn Sie denjenigen ſäheten, wegen dem ſie 
mich — ja, ich lüg' nicht, aber drei ſolche macht man aus mir — 
und dennoch — 

Theres. Der Gabriel ſcheint unglücklich in der Wahl g'weſen 
zu ſein. 

Gabriel. Das is es — nun, meine jetzige Wahl reißt mich 
wieder heraus. GBeiſeite.) Sie hat noch keine Ahnung — na⸗ 
türlich! 

Theres. Sie ſind ein guter Menſch, ich nehm' wirklich Anteil 
und wünſch' Ihnen das beſte Glück. 

Gabriel. Ich Ihnen auch, Theres. Und glauben Sie mir — 
(weich werdend) wenn ich ſeh', wie Sie hier im Haus behandelt 
werden — (ehr gerührt) 's druckt mir 's Herz ab. 

Theres. Sie meinen es gut mit mir — (mit Herzlichkeit) reichen 
Sie mir die Hand. 

Gabriel (erſtaunt). Jetzt? — (Für ſich.) Er lebt ja noch. 

Theres (über Gabriels Benehmen etwas befremdet). Was haben S' 
denn? 

Gabriel. Skrupeln. (Für ſich.) Ihr Mann is auf der Feſtung, 
folglich moraliſch tot, alſo darf jie mich moraliſch lieben. Nur 
heiraten, das geht nicht, da müſſen mir doch warten, bis er ganz 
tot is. (Zu Theres, indem er ſich nähert.) Es is gewiß auch mein 
Wunſch — aber Ihr Mann — 

Theres. O, Gott — beiſeite mit Tränen) mein armer Anton —! 

Gabriel. Es dauert ja nichts ewig. 

Theres (Gabriels Worte in ganz anderem Sinne verſtehend, als dieſer ſelber 
gemeint). Das is mein einziger Troſt, den ich noch hab' auf der 
Welt, ſonſt — 

Gabriel. Ruhig, ruhig, es wird alles werden. GBeiſeite.) Dieſe 
zärtliche Ungeduld — ich hab' da wirklich einen ſchönen Triumph 
gefeiert. 

Theres (aufftehend). Adieu, Gabriel! Ich dank' Ihnen herz⸗ 
lich für Ihre innige Teilnahm'. Geht ab.) 


Sechſter Auftritt. 
Gabriel. 

Theres —! Da geht fie wieder und ſchleppt mein Herz vier, 
fünf Zimmer weit mit — und ich darf nicht nachgehn. Es is 
lächerlich, in dieſer ziegelbrenneriſchen Reſidenz darf ich die 
Gemächer der Herrſcherin nicht betreten. Ich mein's doch gut 
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mit mein'm Herrn, er ſagt aber immer: „Du ſchnofelſt herum, 
willſt den Spürhund machen, das leid' ich nicht.“ — Dieſen 
Abſcheu vor die Spürhund', als ob er ein Vorgefühl hätt', 
daß er a Hirſch wird. Er wird ſchon noch drauf kommen, daß — 


Siebenter Auftritt. 


Kern. Der Vorige. 


Kern (mit Vorſicht aus der Seitentüre links tretend). Gabriel — gut, 
daß ich dich find'. 

Gabriel. Teuxel nochmal! Der Herr von Kern —! 

Kern. Still, ich bin inkognito, der Wagen ſteht in der 
tiefſten G'ſtätten, ich bin durch 'n Garten herein. 

Gabriel. Sie hört uns nit, ſie is nit z' Haus. 

Kern. Wer? 

Gabriel. Ihna Frau. 

Kern (etwas betreten, aber ſogleich fic) faffend). Na, is fie eine 
G'fangene? Hat ſie Hausarreſt oder ſoll ich ihr aus Lieb' ka 
friſche Luft vergönnen? 

Gabriel. Die Frauen werd'n in der Luft gleich zu lüftig; 
am beſten halten fie ſich, wenn ſ' eing'ſperrt ſind, das hat mir 
ein Türk' g'ſagt, der Deutſch können hat. 

Kern. Red' nicht ſo dumm. Ich hab' mich in aller Still' 
ins Haus g'ſchlichen — 

Gabriel. G'ſcheit, das ſollten S' öfters tun! 

Kern. Warum? Das is ein beſonderer Fall; ich weiß 
nicht, ob meiner Frau zu trauen is in der Sach' — 

Gabriel. Nicht trauen is immer das Sicherſte. 


Kern. Ja, ja, ſie is zu jung, plauſcht alles leichtſinnig heraus. 


Gabriel. Zu viel plauſchen tun d' Weiber erſt, wenn f’ 
alt werd'n; wenn ſ' jung ſind, verſchweigen ſ' ein'm zu viel. 
Dieſe Baron-Beſuche — 

Kern. Gelten mir, wem ſonſt? Er hat Intereſſe für In⸗ 
duſtrie und Landwirtſchaft — 

Gabriel. Wenn Sie aber nicht zu Haus ſind, was is es denn 
nachher für a Wirtſchaft? 

Kern (ſeine wachſende Unruhe und zugleich ſeinen Unwillen gewaltſam 
unterdritdend). Na, ſoll meine Frau nicht ſingen? Und wenn fie 
ſingt, ſoll ſie da niemanden haben, der ihr Klavier ſpielt dazu? 
Malen tut ſie auch; ſoll ſie da niemanden haben, der ihr an 
die Hand geht bei die ſchönen Künſte? 
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Gabriel. Das wär' a ſchöne Kunſt? Hören S' auf, mir 
ſagt die Theres, geſtern haben ſ' ang'fangt, die alte Frau zu 
porträtieren. 

Kern. Na, warum —? Geiſeite.) Das Sprichwort ſagt frei⸗ 
lich, man ſoll den Teufel nicht an die Wand malen — 

Gabriel. Und daß ſie jetzt ſpazieren fahren miteinand' alle 
drei — 

Kern. Das zeigt, daß ſie Sinn haben für die ſchöne 
Natur. 

Gabriel. Aha, alſo einmal is es Landwirtſchaft, 's andre 
Mal ſchöne Kunſt und 's gar andre Mal ſchöne Natur — ja 
mir is's recht. 

Kern. Mir is es aber nicht recht, daß du dich unterſtehſt, 
den Aufpaſſer machen zu wollen bei meiner Frau. Jeden 
Schritt, den ſie während meiner Abweſenheit zu machen willens 
iſt, hat ſie mir ſchon beim Abſchiednehmen g'ſagt, hätten wir 
da vielleicht ſollen den Gabriel extra um ſeine Zuſtimmung 
bitten? 

Gabriel. Hianzen S' nit, der Baron is Landſtand, Ihnen 
iſt es recht, die Landſtänd' haben ſchon gar nix dagegen, alſo 
Punktum, Straa drauf. 

Kern (mißmutig). Schick' mir die Theres her und pack' dich. 

Gabriel (für ſich im Abgehen). Das wird noch a ſchöne Ver⸗ 
faſſung werd'n in dem Haus — die kommt nicht von Kremſier, 
ſondern vom Simandlreichstag in Krems. (Geht durch die Mittel- 
türe ab.) 


Achter Auftritt. 


Kern (allein unmutsvoll auf und niedergehend). 


Hm, hm — ſie fahrt aus — na, warum geht mir denn 
das nicht ein, daß ſie ausfahrt? — Eitler Sechziger! Hätt' 
ſie etwan am Fenſter harren ſollen, bis ſich am fernen Horizont 
die Staubwolken des heißerſehnten Steyrerwagerls mit dem 
Göttergatten zeigt? — G'freut hätt's mich freilich — aber 
das is eben die Dummheit von mir, daß ich an ſolche Sachen a 
Freud' find'. Schäm' dich, Greis, ſo blondlockige Ideen zu haben 
in einem grauen Kopf — is das ehrwürdig? — Ja, es is 
halt nicht alles ehrwürdig, was grau is; es lieget eine offen⸗ 
bare Eſelei in dieſer Behauptung — Und wegen dem Baron, wo 
ich mich ſchon ſo oft geärgert hab' — mein Gott, er iſt ihre 
Spielerei und nicht auf den Gegenſtand, ſondern auf den, der 
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ſpielt, kommt es an, ob die Unterhaltung eine unſchuldige is. 
Ich hab' in meiner Jugend Scharfrichterskinder geſehn, die 
haben ſich ein Schafottbrettl über a Folterbank g'legt und haben 
ſich drauf gehutſcht — ſo ſchuldlos wie dieſe Kinder is mein 
Weiberl auch und in ihren Händen is auch ein Baron eine 
unſchuldige Unterhaltung. — Und wer zügelt eigentlich den 
G'ſchwufen ins Haus? Die Alte. So a Schwiegermutter is 
a Genuß; das ſind die Mutterfreuden des Mannes — Den 
Gabriel aber jag' ich fort, weil er mich allweil aufhetzen will. 


Neunter Auftritt. 
Holler. Frau Frankner. Der Vorige. Dann Theres. 

Holler (vorſichtig den Kopf durch die Seitentüre links hereinſtreckend). Iſt 
es erlaubt? 

Kern. Nur herein — (ruft nach der Türe tints) ich bin allein, 
Frau Frankner. 

Frau Frankner (aus der Türe tretend). Darf ich —? Wenn 
nur mein Anton — 

Theres (durch die Mitte eintreten). Herr von Kern haben be⸗ 
fohlen — Erblickt Frau Frankner.) Ach Gott, die Frau Mutter 
Frankner! 

Frau Frankner (freudig). Theres —! 

Theres (zu Kern). Sie erlauben doch — ? (Eilt in Frau Frankners 
Arme.) 

Kern. Na freilich, für das ſind wir ja da. 

Theres. Ich war unglücklich, weil ich Ihnen ſo lang nicht 
geſehen hab'. 

Frau Frankner. Du wirſt bald glücklicher ſein, als du 
glaubſt. 

Theres. Mehr getröſtet, weil Sie da ſind — ja; aber 
glücklich, während mein armer Mann in Ketten ſchmachtet 
— nein. 

Holler pfiffig lächelnd). Ah, es geht ihm nicht gar ſo ſchlecht, 
Ihrem Mann. 5 

Kern. Still, Holler, du verrat'ſt ja all's. 

5 ase (in großer Spannung zu Holler). Freund, woher weiß Er 
48 — 

Kern. Es is — er hat ihn g'ſehn — wir alle haben ihn 
g'ſehn — 

Holler. Brav, Sie verraten gleich noch mehr. 
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Theres. Is es möglich —!? 

Frau Frankner. Und du wirſt ihn auch bald ſehn. 

Kern. So, jetzt hätten wir das Geheimnis überſtanden. 

Theres (in höchſter Aufregung). Wo is er!? Um Gottes willen, 
ſagen S' mir, wo er ijt — ?! (Will in die Türe links.) 

Frau Frankner (fie zurückhaltend). Unglückskind, wirſt du da⸗ 
bleiben — 

Kern. Hören Sie mich an, Theres —! 

Theres. Soll ich die Freud' des Wiederſehns haben — 
(bitten) o, fo verzögern Sie's nicht — ich hab's mit Tränen 
und Seufzern redlich bezahlt. 

Kern. Nur keine Aufregung! Eine Unvorſichtigkeit is 
genug, um alles zu vernichten, was ich für euch tun will. 

Theres (in höchſter Unruhe hin und her trippelnd). Herr von Kern, 
mein Freund, mein Wohltäter, mein alles — Sie ſehen ja, 
daß ich ganz ruhig bin — aber, wo is mein Mann — 2? 
Quälen S' mich nicht länger — 

Kern. Na, ja, ſo ſchaun ſ' aus, die die Leut' quälen. 
Holler, hol' ihn herauf! 

Holler. Das wird ein Galopp werd'n! Eilt zur Seitentüre 
links ab.) 


Zehnter Auftritt. 


Die Vorigen ohne Holler. 


Theres. Er wird kommen, mein Anton — ! Gu Kern.) 
Ach Gott, wie war's denn möglich — ? 

Kern. Er und noch ein paar haben ihre Transportierer 
niederg'worfen — 

Theres. Alſo frei!? Frei — 112? 

Kern. Das heißt, ſolang ſie'n nicht krieg'n. 

Frau Frankner. Und für das wird unſer Wohltäter ſorgen. 

Kern. Aber um all's in der Welt — verſchwiegen ſein! 

Theres. O, das werd' ich. 

Kern. ds is nicht fo leicht. Mit ein biſſerl Charakter kann 
der Menſch ſein Unglück prächtig verſchweigen, aber 's Glück 
— da wird jeder Atemzug zur Heroldstrompeten, jede Be- 
wegung trommelt's aus: „Hier is eine koloſſale Seligkeit zu 
ſehn!“ — Meine Frau is kindiſch, die plaudert's dem Baron, der 
Baron erzählt's im gräflichen Schloß an der diplomatiſchen 
Tafel — 

Theres. O, ich red' keine Silb'n. 
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Frau Frankner. Der Herr von Kern verſteckt uns — mich 
und den Anton — hoch ins Gebirg hinauf. 

Kern. Vier Stunden hat man hinaufzuſteigen auf meine 
Alm 


Theres. Und ich darf ihn beſuchen oben — ? Oft, recht 
oft? — 
Kern. Wär' nicht übel; ſelten, höchſt ſelten! 


Eilfter Auftritt. 
Holler. Die Vorigen. 


Holler (zur Seitentüre links zurückkommend). Er ſteht im Vorhaus 
— is alles ſicher? 


Kern. Ich kann zum Überfluß noch die Türen zuſperren. 
(Geht gegen die Seitentüre links.) 


Theres (in freudigſter Ungeduld). Er is da, mein Mann —! 


Zwölfter Auftritt. 


Gabriel. Die Vorigen. 

Gabriel (durch die Mitte eintretend, meldend zu Kern). Sie is da, 
Ihre Frau. 

Theres (erfdrocden). Himmel —! 

Kern. Meine Frau —? Theres, ich kann Ihnen nicht 
helfen, Sie müſſen zu ihr. 

Theres. Was? Jetzt ſoll ich — jetzt — ?! 

Gabriel. Der Dienſt is einem immer z'wider — ich kenn' 
das — aber was halt ſein muß — 

Kern (zu Theres). Sie können Ihre Schwiegermutter ſpäter 
wiederſehn. 

Gabriel (ju Theres). Tummeln S' Ihnen, fie find ohne Baron 
nach Haus 'kommen, da brauchen ſ' immer wem zum Üblen— 
humorauslaſſen. 

Kern (ärgerlich). Gabriel, wenn du noch ein Wort — 

Gabriel. Ich, ſag' ich denn was? Ich war ja nicht mit, 
alſo kann ich nix ſagen. Vielleicht is der Verdruß nur deft- 
wegen, weil der Herr von Kern nach Haus 'kommen ſind. 

Kern (drohend). Na, wart', morgen reden wir miteinand'! 
8 92 Was nutzt das? Sie geben doch nix auf mein 

eden. 
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Kern (ſehr böſe). Prügel vielleicht —! 

Holler. Sollen wir uns nicht verſtecken? 

Frau Frankner (zu Kern). Ja, ja, wenn vielleicht Ihre liebe 
Frau fan’ — 

Kern. Sie wird nicht kommen. GBeiſeite.) Ich bin ein wenig 
bös, das ſoll ſie nicht ſehn an mir. (Zu Theres.) Theres, ſagen Sie 
meiner Frau, mir war etwas unwohl, wie ich nach Hauſe 'kommen 
bin, ich hab' mich gleich niedergelegt. 

Theres (bittend). Und darf ich hernach — ? 

Kern. Wie S' mit ihr fertig ſind, kommen S' her. 

Theres Gögernd, für ſich). O Gott, wenn ich nur ein'n Augen- 
blick — 

Frau Frankner. Geh nur, Theres! 

(Theres geht raſch, ihre heftige innere Bewegung unterdrückend, durch die Mitte ab.) 


Dreizehnter Auftritt. 


Die Vorigen ohne Theres. 


Holler (zu Kern). Und da kommt Ihre Frau nicht, wenn Ihnen 
was fehlt? 

Kern. Sie fürcht't ſich vor die Kranken. 

Holler. Da muß die meine erſt recht kommen; wenn ich g'ſund 
bin, brauch' ich ſ' nicht. 

Gabriel. Aber neulich, wie der Baron ſo ſtark Kopfweh hat 
g'habt, da hat ſie ſich doch nicht g'ſchichen. 

Kern (ſehr böſe). Gabriel —! 

Gabriel. Da hat ſie ihm mit'n Köllnerwaſſer zuerſt die 
Stirn eingerieben, nacher die Schläf', nacher — 

Kern (wütend auf Gabriel losgehen wollend).. Du — 1! 

Holler (Kern zurückhaltend). Laſſen Sie'n gehn, ſonſt plauſcht 
er was aus. 

Kern (su Gabriel, hat ſeine Aufwallung unterdrückt). Da gehſt her! 
Weder meine Frau noch ihre Mutter — 

Gabriel. Na, die ſchon gar — 

Kern (ärgerlich, für fig). Er laßt ein'n nicht ausreden — (Zu 
Gabriel.) Beide dürfen kein Wort erfahren, daß die Frau Frankner 
hier war. Sie reiſt heut nacht noch weiter und meiner Frau ſag' 
ich nur, daß die Franknerin ihren Plan, in unſer Haus zu kom⸗ 
men, geändert hat. 

Gabriel (zu Frau Frankner). Das is g'ſcheit, daß Sie nicht 
dableiben; denn ſind Sie eine gute Frau, ſo wär' mir leid 
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um Ihnen, und ſind Sie eine alte Bisgurn, da haben wir eh' ſchon 
eine im Haus. 

Kern (zu Gabriel). Wirſt du — ! (Zu Frau Frankner leiſe.) Gehn 
S' a wenig Ihren Sohn beruhigen. 

Holler. Kommen S', Frau Franknerin. (Geht mit Frau Frankner 
durch die Seitentüre links ab.) 


Vierzehnter Auftritt. 
Kern. Gabriel. 


Kern (nimmt Geld aus der Brieftaſche.) Gabriel — (Böſe und trocken.) 
Da is dein Lohn, du kannſt gehn. 

Gabriel. Den Lohn nehm' ich als Anerkennung für meine 
Offenherzigkeit, aber gehn tu' ich nicht. 

Kern. Du nimmſt dir Freiheiten heraus, die ich nicht — 

Gabriel. Ach, das wär' nicht übel, wenn ein alter Diener 
nicht reden dürft'. 

Kern. Du wagſt es, gegen meine nächſten Angehörigen — 

Gabriel. Sein S' froh, daß ich zu Ihnen halt', ein anderer 
ſchlaget ſich ſchon lang auf der Frau ihre Seiten. 

Kern. Kerl, wenn du — 

Gabriel (ſehr barſch). Still — mir jf cheint, Ihre Frau kommt — 

Kern (verwundert). Meine Frau — 

Gabriel (an der Mitteltüre hordjend). Is ſchon richtig, fie redt 
mit der Theres draußt. 

Kern. G'ſchwind meinen Schlafſeſſel her — (rückt mit Gabriels 
Hilfe den Lehnſtuhl in die Mitte der Bühne). 

Gabriel. Aha? Sein S' halt doch harb und wolln nix 
reden auf fie — ? 

Kern. Dummrian, hab' ich ihr nicht ſagen laſſen, daß ich 
ſchlaf?? Alſo muß ich doch — 

Gabriel. Sie kommt. 

(Kern wirft ſich ſchnell in den Lehnſtuhl und tut, als ob er ſchliefe.) 


Fünfzehnter Auftritt. 
Regine. Die Vorigen. 


Regine (urch die Mitteltüre eintretend, zu Gabriel). Mein Gemahl 
ſchon zu Bette? 
Gabriel (mit ſorglicher Wichtigkeit). Ruhig, ruhig, er ſchlaft. 
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Regine (vortretend). Wie, hier im Lehnſtuhl? 

Gabriel. Ja, er is völlig hineing'falln beim Nachhaus⸗ 
kommen. f 

Regine. Es wird doch keine ernſthafte Erkrankung ſein? 

Gabriel (bedenklich). Ja, G'ſpaß is doch keiner z'machen, ein 
alter Mann — 

Regine (zweifelhaft). Warum ſagteſt du denn aber zu Theres, 
mein Gemahl habe ſich ſchlafen gelegt? 

Gabriel. Mein Gott, g'legt oder g'ſetzt, das is wohl unter 
ſolchen Verhältniſſen das nämliche. 

Regine (tritt dem Lehnſtuhl näher, betrachtet Kern einen Augenblick und ſpricht 
dann mit auffallender Sorglichkeit etwas lauter zu Gabriel). Geh ſchlafen, lieber 
Gabriel, mir kommt es vor allem zu, hier zu wachen, wenn 
mein Gatte unwohl iſt. Sollte meine Sorgfalt nicht hinreichend 
ſein, werd' ich dich rufen. 

Kern (leife für ſich). Das is ja ein Engel —! 

Gabriel (ganz verblüfft, beiſeite). Jetzt weiß ich nicht, hab' ich 
recht g'hört oder — (Zu Regine.) Sie wollen da krankwarten? 

Regine. Nun? Tu' ich denn mehr als meine heiligſte 
Pflicht? 

Gabriel (zweifelhaft). Aber daß Sie auf einmal ſo — 

Kern (leiſe, aber ärgerlich für ſich). Den Kerl bring’ ich um. 

Regine. Still — mein Mann ſprach im Schlaf — ſein 
Atem geht fieberhaft — ohne Zweifel erwacht er bald — 

Kern (murmelt einige unverſtändliche Worte, heuchelt unruhigen Schlummer und 
tut dann, als ob er erwachte). Hm — na ja — wa — was — Gabriel 
— Eich ſtellend, als ob er jetzt erſt zur klaren Beſinnung käme.) Regin! — 
Weiberl — du biſt da —!? 

Regine. Sei nicht böſe, daß ich ſo ſpät komme. 

Kern. Wer lang ausbleibt, unterhalt't ſich gut und wie könnt' 
ich über etwas bös ſein, was dir Vergnügen macht? Wo warſt 
denn? 5 

Regine. Wir ſind auf den Fichtenhügel gefahren — 

Kern (ganz unbefangen). Auf'n Fichtenhügel? Aha — 

Gabriel. Der Herr Baron wird g'wiß eine Überraſchung 
g'macht haben mit einem Sonnenuntergang. 

Kern lernſt verweiſend). Gabriel, dort is die Türe! 

Gabriel. Ah, wie Sie ein'n behandeln — 

Kern. Marſch! 

Gabriel (im Abgeben). Einen alten Diener hinausſchaffen, 
ſo ſpät auf die Nacht — das is ſtark. Durch die Mitteltüre ab.) 


206 22 Der alte Mann mit der jungen Frau 


Sechzehnter Auftritt. 


Die Vorigen ohne Gabriel. 


Kern (nach einer kleinen Pauſe, etwas verſtimmt). Regin', fallt dir 
das nicht auf? 

Regine. Mir? Was? 

Kern. Daß dem Gabriel ſein Mund als wie ein Vogelhaus 
is, in welchem du und der Baron wie die Inſeparabl's immer 
auf einem Spriſſel ſitzt's. 

Regine. Sollte ich dir nicht darüber einen Vorwurf machen, 
daß du unſer Haus nicht längſt von der Unverſchämtheit dieſes 
Dieners befreiſt? 

Kern. Der oder ein anderer; Dienſtboten ſind einmal die 
Preßfreiheit der häuslichen Konſtitution, die lebendigen Plakate 
unſerer Geheimniſſe und die wohlhabende Welt muß leider von 
jeher mehr auf ihre Bequemlichkeit als auf ihren Ruf gehalten 
haben, ſonſt exiſtieret die Mode, Dienſtboten z' hab'n, ſchon lang 
nicht mehr. Weißt, Weiberl, du mußt dem Volk keinen Stoff zum 
Reden geben. 

Regine. Du glaubſt mich alſo ſehr ſtrafbar? 

Kern. Jetzt redt wieder die Unſchuld aus dir. Du weißt gar 
nicht, was das heißt „ſtrafbar“ — ſonſt könnteſt nicht glauben, 
daß ich mit einer Strafbaren fo gemütlich diskrier'. 

Regine (ihre Unruhe nicht ganz bemeiſtern könnend). Ich weiß nicht — 
du biſt manchmal ſo ſonderbar — 

Kern. An mir is gar nichts Sonderbars, als daß ich ſehr 
heiklich in betreff der Ehre bin und trotzdem mit ſechzig Jahren 
ein zwanzigjähriges Weiberl g'nommen hab'. (Begütigend.) Du 
mußt das als keinen Vorwurf nehmen, du kannſt in deiner Un⸗ 
ſchuld eigentlich gar nicht verſtehn, was ich jetzt g'ſagt hab'. 

Regine (mit etwas erzwungener Feſtigkeit)'. Nun, dann — dann muß 
ich dich bitten, ſo zu ſprechen, daß ich's verſtehen kann. 

Kern. Siehſt du, du biſt jung, ich bin alt. 

Regine. Das klingt ja doch wie Verdacht. 

Kern. Nein, das is kein Verdacht, das is laut Taufſchein 
erwieſen. 

Regine. Was willſt du alſo? 


Kern. Dich einmal ernſtlich — aber mehr mit dem Ernſt— 


eines Vaters als eines Ehmanns an das erinnern, was du mir 
ſchuldig biſt. 
Regine. Ich bin dir Liebe ſchuldig und hab' ich etwa nicht — ? 
Kern. Liebe ſchuldig! Das is eine Idee! — Wenn Liebe 
eine Schuld wär', ſo könnt' man ſie auf ein'm Dreißigkreuzer⸗ 
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ſtempel verſchreiben, man könnt' ſie zedieren, exequieren, raten⸗ 
weiſ' abtragen, wenn's ein'm auf einmal z'viel is. 

Regine. Und doch ſprichſt du, als ob ich etwas verletzte, was 
ich dir ſchuldig bin. 5 

Kern (mit Beſtimmtheit). Ja, und das ſind die Dingsda, die man 
Rückſichten nennt. 

Regine. Wie das? 

Kern. Siehſt du, ich hab' kein Jünglingsherz, in dem das 
Übermaß von Zärtlichkeit kein Platzerl für die Nachſicht laßt — 
drum ſag' mir offen — 

Regine. Ich habe dir nichts zu geſtehn. 

Kern. Um ſo beſſer, denn — du mußt nicht böſ' ſein — aber 
ich bin keiner von denen, die die Grundſätze, beſonders die der 
Ehre, fo gefügig mit den Ereigniſſen in Einklang bringen, als 
wie man auf eine alte Melodie einen neuen Text macht. Meine 
Jahre machen mich ängſtlich, ich weiß, daß das weibliche Herz 
als Feind der Wappenkunde gerade die jungen Emporkömm⸗ 
linge im Leidenſchaftsvolk protegiert, daß an Amors Hof gerade 
die Gefühle am courfähigſten ſind, die wenig oder keine Vor⸗ 
fahren haben — ich weiß auch, daß die Lieb' eine Nachtigall is, 
die am liebſten und am reizendſten im dunklen Laub des Ver⸗ 
botes ſchlagt, ſelten an der ſchattenloſen Kommerzialſtraßen der 
Pflicht — darum — 

Regine. Verdien' ich durch etwas dein Mißfallen, ſo ver⸗ 
biete es mir. ; 

Kern. Gut — es is zu unſerm beiderſeitigen Beſten — 
(mit Beſtimmtheit) ich verbiete dir den Baron. 

Regine (etwas froſtig und gemeſſen). Du haſt zu befehlen — er 
ſoll unſer Haus nicht mehr betreten — die Fahrt nach Mühlen⸗ 
tal ſoll die letzte geweſen ſein, wo er mich begleitet. 

Kern (einen Augenblick ſtutzend, aber gleich wieder ganz unbefangen). 
Aha, das is da, wo ihr heut wart's. 

Regine. Ja, hab' ich dir's nicht ſchon geſagt? Wir waren 
in Mühlental. 

Kern. Nein, du haſt geſagt, ihr wart's auf'n Fichtenhügel. 

Regine (erſchrocken). Ich — 

Kern (etwas froſtig). Alles eins, das macht nix, Hügel oder 
Tal, wenn's nur eine ſchöne Gegend is. 

Regine. Du zürnſt doch nicht darüber, daß ich mich vorhin 
verſprochen? pee 

Kern. Was fallt dir denn ein — aber weißt — wir Greiſe 
haben wirklich viel von die kleinen Kinder; wie unſre Zeit 
zum Schlafengehn kommt, fangen wir an, grantig z' werd'n. 
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Regine. Ich ſehe darin einen Wink, mich zu entfernen? 

Kern. Nein, das nicht, aber — du wirſt ſelbſt ein biſſel 
angegriffen ſein von der Spazierfahrt — darum — 

Regine. Gute Nacht alſo. (Geht zur Mitte ab.) 


Siebzehnter Auftritt. 


Kern, dazu Gabriel. 8 

Kern (allein). Gute Nacht? Wo kriegt man j’, die guten 
Nächt'? Ich laſſ' mir gleich eine holen um tauſend Gulden. 
Auf die guten Täg' haben die Reichen, aber auf die guten 
Nächt' nur die Glücklichen ein Monopol. 

Gabriel (durch die Mitte eintretend). Herr von Kern, der hoch⸗ 
gräfliche Roßwarter is mein Freund — fie waren nicht auf'm 
Fichtenhügel. a 

Kern. Dazu brauch' ich dich nicht, das hat mir ſchon meine 
Frau g'ſagt, daß ſie in Mühlental waren. 

Gabriel. Ja, das wär' ſchon recht, aber da waren ſ' auch nicht. 

Kern. Was —? 

Gabriel. Sie waren im hochgräflichen Park, da is ein kleiner 
Jagdpavillon — Sie haben ihn g'wiß ſchon g'ſehn — er is 
rundumundum mit Hirſchgeweih' auf'putzt, aber ſo ſchön auf⸗ 
putzt, und ſo große ſind dabei — was is Ihnen denn? 

Kern. Gar nix. 

Gabriel. Ich hab' 'glaubt, Sie haben Kopfweh. Na alſo, 
da haben ſie ſich mit einem Jauſenſouper erfriſcht und da — 

Kern. Gib acht vor der Tür', niemand darf herein als 
die Theres. a f 

Gabriel (für ſich). Auch dieſe Erzählung wirkt nicht — ich 
weiß rein nicht, was ich anfang' mit dem Mann. (Geht zur 
Mitteltüre ab.) 


Achtzehnter Auftritt. 


Kern. 

Durch Lügen ſind ſie miteinander verknüpft — ob auch 
durch Verbrechen — das weiß ich nicht, muß es aber wiſſen 
— und ſomit erwachſt mir das ſchöne vormärzliche Recht, 
geheime Polizei zu etablieren in meinem häuslichen Staat — 
und der geheime Polizeimann — bin ich ſelbſt. Schöne Er⸗ 
rungenſchaft. 
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Neunzehnter Auftritt. 
Theres. Der Vorige. 


Theres (zur Mitteltüre eintretend. Gnädiger Herr, Freund, 
Wohltäter —! Wo is mein Mann? Führen S' mich zu 
ihm, wenn ich nicht vor Sehnſucht ſterben ſoll. 

Kern. Na ja, mein Kind, gleich — gleich. 


Zwanzigſter Auftritt. 


Holler. Dann Anton, Frau Frankner. Die Vorigen. 

Holler (durch die Seitentüre links kommend). Er reißt 's Haus ein, 
er is nicht mehr zum Halten. 

Anton (in der Fuhrmannsbluſe, eilt mit Frau Frankner durch die Türe 
links herein). Wo is ſie, ich muß fie ſehn! 

Frau Frankner. Aber, Anton — 

Theres. Heiliger Gott, er is's — 1! 

Anton (in ihre Arme ſtürzend). Theres, mein Weib, mein Leben, 
mein alles — !! 

Kern (hinter dem Lehnſtuhl in Betrachtung des Paares verſunken). Wie 
reich is dieſer Bettler gegen mich armen Millionär! 

Holler Gu Anton und Theres). Kinder, es is keine Zeit zu 
verlieren. 

Anton. Was? Kaum ein Augenblick, und ich ſoll — 

Theres (zu Kern). Bis zum Wagen begleiten darf ich ihn 
doch — ? l 

Kern. Ja, aber mit möglichſter Vorſicht. 

Theres. Mein Anton! Mein teurer Mann! 

Kern (für ſich). Warum fallt denn der nichts ein von ein'n 
Baron? — 


Einundzwanzigſter Auftritt. 
Gabriel. Die Vorigen. 


Gabriel (zur Mitte ecintretend). Herr von Kern, mir ſcheint — 
(Theres in Antons Armen erblickend, aufſchreiend.) Ah — !! Meine Göttin 
umarmt einen Landkutſcher —! 

Holler (zu Anton und Theres). Da hab'n wir den Teufel! Fort, 
nur g'ſchwind zum Wagen! | (Sdiebt Anton und Theres durch die Seiten⸗ 
türe links hinaus und folgt mit Frau Frankner nach.) 

Neſtroy II. 14 
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Gabriel (zum Lehnſtuhl wantend). Sie fahrt ab mit ihm — das 
is zu viel für einen alten Diener — Theres, du haſt aus⸗ 
gedient bei mir! — (Sinkt in den Lehnſtuhl. Kern bleibt, ohne von Gabriel 
Notiz zu nehmen, hinter dem Stuhl auf die Lehne geſtützt, den Abgehenden wehmütig 
nachblickend, gedankenvoll ſtehen.) 


(Der Vorhang fällt.) 


Dritter Aufzug. 


(Spielt einige Tage ſpäter.) 


(Eng abgeſchloſſene Partie in einer Hochalpe, rechts im Hintergrunde eine Blockhütte 
mit praktikablem Eingange.) 


Erſter Auftritt. 
Frau Frankner. Theres. 


Theres. Drei Täg' bleib' ich da bei euch — o Gott, wenn 
ſie nur auch ſo lang wären, als ſie glücklich ſind, dann wurden 
ſ' gar nie aus, die drei Täg'. 

Frau Frankner. Und die Frau von Kern glaubt, du biſt bei 
mir in der Stadt. 

Theres. Freilich; o, ich hätt' bald gar nicht fort dürfen, 
weil heut großes Ballfeſt is auf'n gräflichen Schloß. Unſere 10 
Frauen, die alte und die junge, ſind auch eingeladen, der Herr 
geht nicht gern zu ſo was. Und da haben die Frauen zum 
Glück gefunden, daß ich zu ung'ſchickt bin, und haben ſich eine 
Franzöſin b'ſtellt, die ſie ſo anziehn muß, daß ſ' ganz als wie 
die gebornen Gräfinnen ausſchaun. 15 

Frau Frankner. Und biſt nicht recht müd' worden von 
dem endloſen ſteilen Weg? 

Theres. Ich hab' ja g'wußt, ich geh' zu mein'n Mann; 

's Bergklettern is leicht, wenn man weiß, daß der oben is, 
zu dem man auch mit Freuden in den tiefſten Kerker hinab⸗ 20 
g'ſtiegen wär'. Aber vom Herrn von Kern is es viel, es muß 
doch was ſehr Wichtiges fein, was er mit'n Anton abzu⸗ 
machen hat. 

Frau Frankner (nach rechts in die Szene blidend). Da kommen f’ 
grad' z'ruck. 25 
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Zweiter Auftritt. 


Kern. Anton. Holler. Die Vorigen. 


Kern (mit Anton und Holler von rechts aus dem Vordergrund auftretend). 
So, Theres, iſt ſchon alles in Ordnung mit Ihrem Mann. 

Theres. Darf man wiſſen, was? 

Kern. Na, ob! Jetzt müſſen ja d' Frauen alles mit 
unterſchreiben, wenn's zum Abſchluß kommt. Das haben |’ 
jetzt davon, d' Frauen, weil ſ' ſeit Jahrtauſenden in alles drein⸗ 
g'redt haben. 

Theres. Ich verſteh' Ihnen nicht. 

Anton. Der Herr von Kern kauft eine Beſitzung und gibt 
mir, wenn ich wieder in die Welt treten darf, eine Wirtſchaft 
in Pacht. 

Kern. Seine Karriere als Beamter hat er ſich ein für 
allemal verrevoltiert; weil er alſo ſchon ſo ein Wühler is, ſo 
ſoll er als Landmann den vaterländiſchen Boden recht auf⸗ 
wühlen, da wird's ihm gewiß beſſer Früchte tragen; und mich 
wird's freuen, recht oft in eurem Kreis den Anblick einer glück⸗ 
lichen Familie zu genießen. 

Theres. Auf dieſe Art wär' ja auch ein ſehnlicher Wunſch 
von der Frau Gemahlin erfüllt, d. h. wenn das Pachtgut 
grad' in der rechten Gegend liegt. 

Kern. Wieſo? 

Theres. Sie meint ſchon lang, daß Ihnen eine Luft⸗ 
veränderung höchſt heilſam wär', und da is ihr kein Opfer 
zu ſchwer, ſelbſt wenn ſie ſich auf a paar Monat' von Ihnen 
trennen müßt'. 

Kern. Gutes Weiberl! Und das alles nur, daß ich in eine 
andre Luft komm'. (Für ſich.) Das is a Lieb’! 

Theres. Der Herr Baron is wieder anderer Meinung. 

Kern. So? Der hat ſo viel Freundſchaft für mich — 
was rat't mir denn der? 

Theres. Seebäder, glaubt er, müßten Ihnen gut tun, Sie 
ſollen an eine Meeresküſte — 

Frau Frankner (leiſe). Aber Theres — 

Kern. So? Na, nacher muß ich ja kerng'ſund werd'n, 
wenn Liebe und Freundſchaft über mich 's Konzilium halten. 
Die Lieb' wünſcht mich in die Luft, die Freundſchaft ins Waſſer 
— aur ſich.) Bei der Behandlung komm' ich doch g'wiß unter 
die Erd' — (Laut.) Kinder, ich hab' Zeit — 

Anton. Sie werden doch nicht den beſchwerlichen Rückweg 
antreten, ohne erſt auszuruhen? 

14 * 
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Kern. O, ich bin ein alter Bergſteiger und — ich hab' 
was vor — 

Holler (nach links in die Szene blickend!. Teuxel noch einmal! 
Da kommt der Gabriel! 

Kern, Anton, Theres, Frau Frankner. Was — 12 

Kern. Was Teufel, wie is denn der — ? 

Theres (zu Anton und Frau Frankner). Gehn wir in die Hütten 
hinein! 

Kern. Freilich, wär' nicht übel, wenn der euch ſähet. 

(Theres, Frau Frankner und Anton gehen durch die Hütte ab.) 

Holler. Kommt der Kerl etwan als Spion? 

Kern. Fertige ihn auf eine zweckmäßige Art ab, ich werd' 
tun, als ob ich ihn gar nicht bemerket. (Geht tints ab, eine Kuliſſe 
tiefer, ohne von Gabriel, welcher eben auftritt, Notiz zu nehmen.) 


Dritter Auftritt. 
Gabriel. Holler. 

Gabriel (glotzt den abgehenden Kern groß an und ſieht ihm einige 
Sekunden mit ſtummer Verwunderung nach). Das war mein Herr — 
der ſteigt bis in die Gletſcher herauf, das bedeut't Schnee. 

Holler. Na, is da nicht ſein Holzſchlag? 

Gabriel. 's Holz ſoll er ſchlagen, das kann ihm niemand 
ſtreitig machen, das is aber ein Schlag für mein Herz — 
und das is nicht von Holz. N 

Holler. Ich weiß gar nicht, was der Gabriel hat; wenn 
der Herr nicht nachſchauet da, ſo betrüg'n ihn ſeine Kohlen⸗ 
brenner, wie ſ' wollen. 

Gabriel. Alſo wegen die Kohlenbrenner? Nur mir nix 
weis machen wollen! Wegen der Theres iſt er da, er ſoll mir 
aber nicht trauen, mein Herr, ich verrat' ihn und ſchlag' mich 
ganz auf der Frau ihre Seiten. 

Holler. Dem Herrn von Kern fallt ſo was gar nicht ein, 
die Theres is übrigens eine verheiratete Frau — und der Gabriel 
hat ebenſowenig recht, der Theres nachzuſteigen als ſein Herr. 

Gabriel. O Freund, das is ein Unterſchied, erſtens hat 
mir der Verdacht kein' Ruh' laſſen und dann bin ich ja 
frei, freier als a verbotne Zeitung. 

Holler. Ja, aber, lieber Gabriel, was für eine Hoffnung 
kann ihm denn die Theres gegeben hab'n? 
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Gabriel. Hoffnung is eine Sach', die ſich der Menſch ſelber 
machen kann, warum ſollt' ich alſo erſt warten, bis ſie mir 
eine gibt? 

Holler. Ihr Mann is zwar auf der Feſtung, aber er is 
halt doch am Leben. 

Gabriel. Macht nix. Als Gefangener is er moraliſch tot, 
ſie is alſo eine moraliſche Witwe — und ich will ſ' ja nicht 
gleich heiraten, ich will ja nur moraliſche Liebe. 

Holler (ſehr treuherzig). Gabriel, ich bin gewiß dein Freund, 
ich will ſie zur Red' ſtellen. 

Gabriel. O, das wär' freilich g'ſcheit; wirfſt ihr auch den 
Fuhrknecht nochmal vor, der ſie umarmt hat. 

Holler. Das war eine Irrung, in der Freud' hat ſ' ihn 
für ihr' Schwiegermutter ang'ſchaut. 

Gabriel. Da g'hört ſich a ſtarker Glauben dazu. Na, alſo 
red’ halt g'ſcheit mit ihr, ich bin ihr moraliſcher Liebhaber 
und du machſt den moraliſchen Unterhändler in der Sach'. 

Holler. Verlaß dich drauf! 

Gabriel. Sag' ihr, ich bin ein alter Diener und geh' auf 
die letzten Füß'. 

Holler. Aber du, das macht ſich nicht gut für ein'n Lieb⸗ 
haber. 

Gabriel. Sie ſoll einſehn, was ſie getan hat, denn wenn 
mich eine ſo weit treibt, daß ich ihr bis in die Gletſcher nach⸗ 
ſteig', Holler, das is ſchon ein halbeter Mord — (Cine Blume aus 


es unterwegs gepflückt, kannſt ihr aber ſagen, ich hab's 'kauft, 
ſo hat es mehr Wert. Pfirtigott. (Geht nach links ab.) 
(Holler geht durch die Hütte ab.) 


Verwandlung. 


(Gartenpartie oH gräflichen Schloſſe, feſtlich mit gefärbten Lampen illuminiert. In 
l der Mitte links an einem Boskett iſt ein Gartenſofa.) 


Vierter Auftritt. 


; Baron Wetterhahn. Nickler. 

Wetterhahn (mit Nickler im Geſpräch von rechts auftretend). Ja, lieber 
Nickler, Sie ſind ein Menſch, ſo was lebt nicht. Ich habe Ihrem 
Papa verſprochen, Ihnen die Bahn zu brechen in der vor⸗ 
nehmen Welt, aber wenn Sie gar nichts tun — Sie ſollten 
ſchon längſt mit drei, vier Liebesnetzen umgarnt ſein. 
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Nickler. Es ſchaut mich ja keine an, es geht hier gar zu 
vornehm zu. 

Wetterhahn. Was fällt Ihnen ein? So diffizil die Gräfin 
bei ihren Winterſoireen im Punkte der Salonfähigkeit iſt, ſo 
loyal iſt ſie — oder eigentlich der Graf — im Sommer auf 
dem Schloſſe. Es wimmelt ja hier von beſitzender Bourgeoiſie. 

Nickler. Was hilft mir das, wenn mich keine anſchaut? 

Wetterhahn. Sie verſtehen es nicht, das ſchöne Geſchlecht 
zu harangieren. Sie ſollten mehr acht geben, wie ich es mache, 
wie ich mit magiſchem Augenzwinkern die Schönen hinter mir 
herziehe — ſo was lebt nicht. 

Nickler. 's geht Ihnen aber auch keine nach. 

Wetterhahn. O, junger Freund, wenn auch jetzt nicht, in 
der nächſten Tanzpauſe werd' ich Triumphe erleben, ſo was 
lebt nicht. Dieſes Plätzchen hier iſt ſehr intereſſant, hier ſchöpft 
man friſche Luft, hier flüchtet man aus der Tanzglut in die 
Abendkühle — mit einem Wort: hier iſt die Seufzerallee des 
gräflichen Gartens. 

Nickler. Ich ſeufze wohl, aber umſonſt. 

Wetterhahn. Sehen Sie, (nach rückwärts durch die Szene ſehend) 
da kommt einer, der nicht umſonſt ſeufzt, Baron Rehfeld, ein 
reizendes Weſen am Arm. Das iſt auch ein Mann, nach dem 
Sie ſich bilden ſollen. Wir wollen ihn nicht ſtören, uns iſt's 
ja auch nicht angenehm. a 

Nickler (im Abgehen). O, wie gern liek’ ich mich ſtören! 
Aber leider — (Wit Wetterhahn durch rechts ab.) 


Fünfter Auftritt. 


Rehfeld und Regine treten im Geſpräch durch die Seite links auf. 

Rehfeld. Woher dieſe Bangigkeit, liebſte Regine, gerade 
heute, wo wir ſo ſicher ſind? 

Regine. Ich weiß es ſelbſt nicht; auch iſt es ſo ſchwer, ganz 
Aces zu entſchlüpfen. Ach, Adolf, ich bringe Ihnen große 

pfer. 8 

Rehfeld (est ſich auf das Gartenſofa im Vordergrunde rechts und nötigt 
Reginen, fic) ebenfalls zu ſetzenh. Wahre Liebe kennt kein Opfer, ſonſt 
müßte auch ich es ſo nennen, wenn ich Vaterland, Stellung, 
Rückſichten, alles aufgebe, um — 

Regine. Ach ja, Sie ſprechen wohl oft von Flucht nach einem 
fernen Lande, wo ich Proteſtantin werden und Sie heiraten ſoll, 
aber die Ausführung des Planes — 
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Rehfeld. Liegt noch nicht ganz in meiner Macht, ſonſt wäre 
längſt ax doch das klingt ja faſt wie Mißtrauen in meine Worte? 

Regine. Nein, Adolf, ich traue Ihren Schwüren — 

Rehfeld. Nun, dann werden Sie auch meinen Wunſch er⸗ 
füllen und zum Zeichen, daß dies die letzte Regung von Zweifel 
war, dieſen Ring von mir tragen. (Zieht einen Ring vom Finger und 
gibt ihn Regine. In dieſem Augenblick tritt Kern, welcher hinter dem Boskett, an 
welchem das Gartenſofa ſteht, verborgen war, hervor und ſteht dicht hinter dem Paare, 
ohne daß eines von ihnen ihn bemerkt.) 


Regine (zögernd). Wie kann ich — ? 

Rehfeld. Ihrem Gemahl dürfen Sie nur ſagen, der Ring 
ſei von Ihrer Mutter. Nun aber, ſüße Regine, erbitte ich mir 
ein gleiches Unterpfand der Liebe von dir. 


Sechſter Auftritt. 


Kern. Die Vorigen. 

Kern (einen Ring vom Finger ziehend). Da haben Sie gleich dieſen 
hier. ö 

Regine (mit Entſetzen aufſchreiend)!. Ach!! 

Rehfeld (zugleich, erſchreckend). Ha! 

Kern (u Rehfeld). Es iſt mein Trauring, ich weiß keinen 
paſſenderen für Ihr Projekt. 

Rehfeld (hat ſich etwas gefaßt). Herr von Kern — 

Kern. Wir werden uns ein paar Wort' zu ſagen haben und 


da glaub' ich, daß die ſogenannte Frau von Kern — 
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Regine (will Kern zu Füßen finten). Gnade, Mitleid, Erbarmen —! 

Kern les verhindernd). Madame, was fallt Ihnen ein, in einem 
Garten auf die Knie fallen, mie ſchauet Ihr Ballkleid aus zur 
nächſten Quadrille mit'n Herrn Baron? 

Regine. Ich bin eine Unglückliche — 

Kern. Ach nein, Sie ſind nur eine Ungehorſame. Na ja, 
ich hab' Ihnen eigentlich nichts mehr zu befehlen. Herr Baron, 
gebrauchen Sie Ihr Recht, ſagen Sie ihr, daß ſie uns allein 
laſſen ſoll. 

Rehfeld (etwas ängſtlich). Warum allein? 

Kern. Es könnt' mir hie und da ein Wort herausrumpeln, 
was Ihnen in den Augen Ihrer Geliebten herabſetzen tät'; und 
mich anhören müſſen Sie, (mit drohender Gebärde) ſonſt — 

Regine (in großer Angſt zwiſchen beide tretend). Himmel —! 

Kern. Nein, nein, es g'ſchieht ihm nichts; mit was ſollt' 
ich ihn denn durchbohren? Ich hab' ja nichts bei mir als 
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höchſtens Blicke der Verachtung, und die prallen an dem Schuppen⸗ 
panzer ſeiner Frechheit ab. 

Rehfeld (der ſich mittlerweile mehr gefaßt, zu Reginen). Treten Sie auf 
ein paar Minuten hier in den Laubengang (nach rechts zeigend), ich 


Botte, das Geſpräch mit dem Herrn Gemahl — Führt fie bis an die 
Kuli 


Mein O Gott, meine Knie brechen zuſammen — Geht, 
von Rehfeld unterſtützt, nach dem Laubengange ab.) 


Siebenter Auftritt. 


Die Vorigen ohne Regine. 


Kern (nach einer kurzen Pauſe zu Rehfeld, welcher alſogleich wieder zurüc⸗ 
lehrte). So, wir werden mit wenig Worten das Nötige abge⸗ 
macht haben. 

Rehfeld. Und doch möchte ich unſere Beſprechung weder 
für hier, noch für jetzt proponieren, indem hier jeden Augen⸗ 
blick Leute kommen können — 

Kern. O, das macht gar nichts, da häng' ich mich in Ihnen 
ein — 

Rehfeld (in die Szene links zeigend). Was hab' ich geſagt, da 
3 ſie ſchon hieher. 

(Während der folgenden Rede des Kern geht eine Dame und zwei Herren von den 
Ballgäſten von Seite links nach dem Hintergrunde rechts im Geſpräch über die Bühne.) 

Kern (zu Rehfeld). Sehen Sie, und jetzt geh' ich mit Ihnen auf 
und ab, wie im freundſchaftlichſten Geſpräch — (tut es) und fag’ 
Ihnen, daß Sie ein miſerabler Wicht find, mein Liebſter — 
(Die Ballgäſte find bereits vorüber.) So die find fort, (ſtehen bleibend) 
jetzt können wir wieder ungeſtört weiter reden. 

Rehfeld. Herr von Kern, ich ſehe allerdings ein, daß meine 
Unbeſonnenheit — 

Kern. Sie nehmen die Sache vom Geſichtspunkt des Schäfer⸗ 
ſtündlers und da haben Sie's höchſt fälſchlich als eine Sache 
zu zweien betrachtet. Bei Schäferſtunden derart is durchaus ein 
dritter notwendig, der ein Schaf is, verſtanden? 

Rehfeld. Ich bitte — wie könnt' ich in Ihnen — 

Kern. Ich, natürlich, ich nehm' die Sache vom Geſichtspunkt 


des Ehmanns — und da is es durchaus eine Sache zu zweien, 


der dritte iſt unbedingt Überſchuß. Aus dem Wort „Überſchuß“ 
können Sie entnehmen, daß wir uns über nichts weiter, als 
über einen Schuß zu beſprechen haben. 


or 
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Rehfeld Cerjdrocen). Schu ... Schuß — 1? Allerdings Schuß; 
aber — 

Kern. „Aber“? Sie, das wär' der wahnſinnigſte Aber⸗ 
glauben, wenn Sie glauben, daß es da ein „Aber“ gibt. 

Rehfeld. Recht fatal, da kommen ſchon wieder Leute — 
(Es kommen von Seite links Ballgäſte, nämlich zwei Damen und ein Herr, und gehen 

während der folgenden Rede des Kern nach rechts gegen den Hintergrund ab.) 

Kern (zu Rehfeld). Da gehn wir gleich wieder in freundſchaft⸗ 
lichem Geſpräch auf und ab. (Hängt ſich in Rehfeld ein und geht, folgendes 
ſprechend, mit ihm auf und nieder.) Ja, lieber Baron — hahahaha! 
Sehen Sie, ganz luſtig ſag' ich Ihnen: wer Ausflüchte ſucht, 
ijt ein elender Schurk'. Ja, mein Beſter — hahahaha! (die 
Ballgäſte find bereits vorüber.) So, fie find fort — Stehen bleibend.) Jetzt 
können wir wieder ganz ungeſtört weiter ſprechen. 

Rehfeld. Herr von Kern, ich gedenke vorerſt — 

Kern. Nein, Sie können gar keinen andern Gedanken haben 
— ſelbſt wenn Sie der verwiſchteſte Abdruck eines Kavaliers ſind, 
wenn Ihre Ahnen jemals nur bei einem Kavalier vorbeigegangen 
ſind — können Sie keinen Gedanken haben, als den, mich augen⸗ 
blicklich bei der Frackklappen nehmen und zu Ihrem Piſtolen⸗ 
kaſtel ſchleppen. 

Rehfeld. Haben Sie denn vergeſſen, daß wir Sie vor wenig 
Wochen als das non plus ultra eines Tirolerſchützen bewundert? 
Ein Piſtolenduell mit Ihnen, das wäre von Ihrer Seite ein 


einfacher Mord. 


Kern. Können Sie fechten? 

Rehfeld. Nein. 

Kern. Ich auch nicht. Da ſind wir uns alſo gleich. 

Rehfeld. Dürfte dennoch eine große Ungleichheit obwalten. 
Sie haben das pſychologiſche Übergewicht, das Bewußtſein der 
gerechten Sache für ſich. 

Kern. Und ſoll ich deswegen, weil ich kein Schuft bin wie 
Sie, um meine Genugtuung kommen? Das geht nicht. 

Rehfeld. 's iſt nicht ſchön von Ihnen, daß Sie auf ſolche 
Ungleichheit im Kampfe ſpekulieren. 

Kern. O, nicht dieſe, ganz eine andere Ungleichheit ſpornt 
mich an. Ich bin alt, ich hab' faſt keine Zukunft mehr, Ihnen 
aber, der Sie noch eine haben, Ihnen will ich Sie verſchließen. 
Glückt's Ihnen, fo überheben Sie mich der Unannehmlichkeit vier 
oder fünf wertloſer Lebensjahre; ich aber ſchieß' oder hau’ Ihnen 
dreißig, vierzig Jahr' Zukunft weg. — Dieſen Vorteil laſſ' ich 
mir nicht rauben, denn es is der einzige, den die Natur dem 
Alter gibt, wenn es von der übermütigen Jugend beleidigt wird. 
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Rehfeld (ſehr in die Enge getrieben). Sie find ein abſcheulicher 
Mann. — Aber jetzt, jetzt mach' ich Ihnen einen Vorſchlag, 
wenn Sie den ausſchlagen, ſo kennen Sie den Wert der Ehre nicht. 
Ich hab' Sie beleidigt, aber nur drei Perſonen wiſſen drum, 
Sie, Ihre Frau und ich. Beleidigen Sie mich öffentlich und ich 
werd' es einſtecken, gutwillig einſtecken — wenn Ihnen das nicht 
genug Genugtuung iſt — 

Kern (ſchnell überlegend und eine Idee erfaſſend). Hm — jo könnt' 
ich ja — (aut.) Gut, ich geh's ein. 

Rehfeld. Für meine Verſchwiegenheit bürgt Ihnen — 

Kern. Die Verſicherung, daß ich Ihnen zuſamm'ſchieß' wie 
einen Hund, wenn Ihnen je im Champagnerrauſch eine Offen⸗ 
herzigkeit über die Lippen mouſſiert. 

Rehfeld. Abgemacht, und jetzt beleidigen Sie mich nach Gut⸗ 
dünken, wie Sie glauben, daß es recht iſt. 

Kern (ihn mit Geringſchätzung meſſend). Wirklich, mir is leid, daß 
ich Ihre Bekanntſchaft nicht im Winter gemacht hab'. 

Rehfeld. Was ſoll der Sommer daran ändern? 

Kern. Sie ſind ein ſchlechter Kerl, ſo weit Sie warm ſind, 
in der Kälten wär' vielleicht doch ein honettes Fleckl an Ihnen 


zu finden. Belieben — (8eigt rechts nach dem Laubengang, wo Regine ſich 
entfernte, und geht mit Rehfeld ebendahin ab.) 


Achter Auftritt. 


Graf Steinheim, Baron Wetterhahn, zwei Herren und Nickler treten von links 
auf. Der Graf konverſiert mit Wetterhahn. 


Steinheim (zu Wetterhahn). O, ich ſag' Ihnen, weit ſchwüler 


als die Luft im Tanzſaale, der wir entfliehn, iſt die gewitter⸗ 
kündende Stimmung meiner Gemahlin. 

Wetterhahn. Im Ernſt? Ach, wie bedaure ich Eure Exzellenz, 
mehr als hundert Gäſte erfreuen Sie durch dies glänzende Feſt 
und ſich ſelbſt ziehen Sie häusliche Verdrießlichkeiten zu. 

Steinheim (fehr jovial). Was fällt Ihnen ein!? Das iſt ja 
gerade mein Seelengaudium, wenn ſie fulminiert. So ein pele 
méle von Bourgeoiſie und Nobleſſe, wie ſich heute bei mir zu⸗ 
ſammengefunden, iſt ihr ein Greuel. 

Wetterhahn (nach links in die Szene blickend). Ich glaube — richtig, 
Ihre Exzellenz die Gräfin kommen, von einem Schwarm von 
Gäſten entouriert. 
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Steinheim (wie oben). O, ſprechen Sie mit ihr, lieber Wetter⸗ 
hahn, und rapportieren Sie mir den Grad ihrer komiſchen In⸗ 


dignation, das macht mir tauſend Spaß. (Wendet ſich zu beiden Herren, 
die mitgekommen, und konverſiert mit ihnen.) 


Neunter Auftritt. 


Gräfin Steinheim. Herren und Damen, darunter Frau Strunk. Die Vorigen. 

Frau Strunk (mit lächerlicher Überladung geputzt). Frau Gräfin, 
ich will nicht die Strunkin ſein, wenn mein Schwiegerſohn nicht 
in acht Tagen den nämlichen Ball gibt, und ſo nobel muß's ſein 
bei uns als wie da. 

Gräfin (mit mühſam erzwungener Freundlichkeit). Scharmant! (Zu 
Wetterhahn, der ſich ihr genähert.) Ein ſchauderhaftes Weib! Wie mich 
dieſes Benehmen indigniert — 

Wetterhahn. Wir ſind zwar auf dem Lande — 

} Gräfin. Das Land der Pöbelhaftigkeit wünſche ich ſtets 
tauſend Meilen von mir. 

Wetterhahn (ſeufzend). Ach, wenn dero Herr Gemahl nur auch 
fo dächte — 

Gräfin (mit Entrüſtung). O, der —! 

Steinheim (zu den ihm zunächſt Stehenden). Wer ſagte mir denn 
eben, er habe meinen wackern Nachbar Kern geſehn? 

Nickler (ſich etwas vordrängend). Ich kenn' ihn gar nicht, den 
Herrn von Kern. (Für ſich.) Dieſe wichtige Auskunft wird fein 
Augenmerk auf mich lenken. 3 

Wetterhahn (zu Steinheim). Die Gnädigſte geruhen, Feuer und 
Flamme zu ſein. 

Steinheim (leife zu Wetterhahn). Deliziös! 

Wetterhahn. Und ich möchte faſt ſagen: mit Unrecht; warum 
ſoll auf dem Lande ſich nicht hoch und nieder mengen. 

Steinheim. Haben wir doch in der Reſidenz Gelegenheit zur 
Abſonderung genug. 

Nickler (für ſich). Im Grund macht man gar nichts mit mir. 


Zehnter Auftritt. 
Kern. Regine. Rehfeld. Die Vorigen. 


Kern (ſeine Frau beſorgt am Arme führend, in verſtellter heftiger Auf⸗ 
regung zu Rehfeld). Nein, nein, erlauben Sie mir, da gibt's gar keine 
Entſchuldigung. 
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Die Geſellſchaft. Was iſt das — !? 

Rehfeld (ſich kleinlaut gegen Kern entſchuldigend!.. Es war nur ein 
Scherz — 

Kern. Den Sie ſich gegen eine ſolche Frau nicht erlauben 
dürfen. Ihr Glück, daß ich das Haus zu ſehr reſpektiere, ſonſt 
hätten Sie unter meinen Händen den Geiſt aufgegeben, inſofern 
ein Stutzer Ihrer Art einen Geiſt zum Aufgeben hat. Sich zu 
Reginen wendend, die blaß und ſprachlos an ſeinem Arme hängt, mit affektierter 
übergroßer Zärtlichkeit.) Engel —! Geliebtes Weib —! Um Himmels 
willen! Einziges göttliches Weib —! 

Steinheim (beſorgt). Frau von Kern — ſchnell Hilfe! 

Die Geſellſchaft. Sie wird ohnmächtig! — 

Gräfin Gu Wetterhahn). Es iſt empörend, ſolche Leute wollen 
auch ſchon ohnmächtig werden. (Man ſetzt Reginen auf einen herbeige⸗ 
brachten Gartenſtuhl.) 

Kern (zu Rehfeld). Da ſehn Sie die Folgen Ihrer Dreiſtigkeit, 
dieſer Engel — 

Rehfeld (ſich entſchuldigen.. Herr von Kern — 


Kern. Schweigen Sie, ich hab' meine Satisfaktion durch 


Ihr eigenes Geſtändnis, daß Sie ſich niederträchtig benommen 
haben. 

20 (erboft). Nun, nun, was wird's denn auch geweſen 
ſein?! i 

Kern (Reginen mit der zärtlichſten Sorgfalt überhäufend). Sei ruhig, 
Engel, ich hab' ihn vor der ganzen Geſellſchaft einen Nieder⸗ 
trächtigen geheißen und er muß es leiden — 

Steinheim (zu Rehfeld). Couſin, beträgt man ſich fo in meinem 
Hauſe — ? 

Gräfin (ſehr pikant zu Steinheim). So geht's, wenn man Leute 
einladet, deren Stand keinen Reſpekt einflößen kann. 

Kern (aufs zärtlichſte beſorgt, ſich über Reginen neigend). Geliebtes 
Weib! — Himmliſches Weib —! 

Wetterhahn (zur Geſellſchaft). Wie doch der alte Mann gar fo 
verliebt ſein kann! 

Mehrere Gäſte. Merkwürdig! 

Kern (mit erkünſtelter Verzweiflung). Regin', ich war ja dein Schutz 
und Schirm — ſie ſtirbt — o Gott, o Gott, der Engel ſtirbt —!! 
(Sinkt an ihrem Stuhl auf die Knie.) Ä 

Die Geſellſchaft. Fataler Vorfall! 


(Unter allgemeiner Verwirrung fällt der Vorhang.) 
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Vierter Aufzug. 


(Spielt um ein Jahr ſpäter.) 


(Zimmer in Kerns Hauſe, wie im zweiten Aufzuge, mit Mittel⸗ und Seitentüren, links 
im Hintergrunde ein Fenſter.) 


Erſter Auftritt. 


Kern. Regine. Frau Strunk. Spitz. Schreyer. Agathe. Theres. 


Alle (Theres ausgenommen, blicken, um das Fenſter gedrängt, hinaus in 
die Ferne und winken mit den Tüchern). Adieu! Adieu! 

Frau Strunk. Jetzt werden die Herrſchaften gleich verſchwun⸗ 
den ſein. 

Agathe. Die Wägen verlieren ſich im Hohlweg. 

Spitz (zu Kern). Sie können ſich was einbilden, ſolche Gäſte in 
Ihrem Hauſe verſammelt zu haben. 

Kern (mit exaltiertem Entzücken). Und warum waren ſie da? Um 
das zweite Jahresfeſt meines Ehrentags zu feiern; das heißt man 
drinſitzen in Glück und Ehre wie die Gretl in der Stauden! Und 
ich fühlet die Ehre noch weit mehr, wenn das Glück nicht gar ſo 
übergroß wär'. (umarmt mit Entzücken Reginen, welche ſich mit krankhafter Er⸗ 
zwungenheit in alles fügt.) 

Spitz (zu Schreyer und Agathen). Jetzt dürfen wir aber auch zum 


Aufbruch ſchauen. 
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Kern. Wär' mir nicht lieb! Unſere hohen Stadtgäſte haben 
nicht länger Zeit gehabt, aber meine hieſigen Freunde und Ver⸗ 
wandten, nein, die müſſen bleiben. Unter drei Täg' kommt 
keines fort. Große Volksfeſte werden immer drei Tag' lang ge⸗ 
feiert und ein Familienfeſt, wo ſich in zwei Leuten (ſchließt abermals 
Regine in die Arme) mehr Glück konzentriert, als manch ganzes 
feſtjubliches Volk zu fühlen imſtand is, das darf auch nicht 
kürzer dauern. 

Schreyer. Tauſendelement! Dann bleiben wir. 

Agathe. Und die Förſteriſchen bleiben auch? 

Spitz. Und die Rentmeiſteriſchen auch? 

Kern. Alles bleibt! 

Frau Strunk. Und jetzt zum zweiten Frühſtück! Theres —! 

Theres (die Seitentüre rechts öffnend, zur Geſellſchaftõ). Wenn's ge⸗ 
fällig is — 

(Spitz, Schreyer, Agathe, Frau Strunk gehen durch die Seitentüre rechts ab, Theres folgt.) 
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Zweiter Auftritt. 


Kern. Regine. 

Kern (mit plötzlich verändertem Weſen, kalt und ſchroff). So, jetzt ſind 
wir wieder unter vier Augen. 

Regine. Endlich, endlich darf ich doch wieder weinen. Sinkt 
erſchöpft in einen Stuhl.) 

Kern. Mir ſind auch die Augen übergegangen in demſelben 
Moment, wie ſ' mir aufgegangen ſind. 

Regine. Die Laſt dieſer Maske von ehlichem Glück erdrückt 
mich. 

Kern. Das gleicht ſich durch das aus, daß dir die Laſt der 
Maske von ehlicher Treue ſo leicht war. 

Regine. Deinen Haß, deinen Zorn, alles kann ich ertragen — 
aber deine erkünſtelte Zärtlichkeit — 

Kern. Is nur ein Schaugericht, ein dragantener Tafelauf⸗ 
ſatz, der niemanden den Magen verdirbt, weil man ihn, wie 
die Gäſt' fort ſind, wieder in 'n Gläſerkaſten ſtellt. 

Regine. Ja, aber dein ſeelentötendes Lächeln dabei — o, 
ich habe tauſendfach den Tod erduldet. 

Kern. Ich bedaure dich für jedesmal extra, aber es muß 
ſo ſein, denn nur durch Täuſchung kann ich dir die Verachtung, 
mir das Ausgelachtwerden erſparen. 

Regine. Nun ja, ich füge mich, denn vor dem Richterſtuhl 
der Härte kann man alles, nur nicht Gnade finden. 


Dritter Auftritt. 
Gabriel. Die Vorigen. 


Gabriel (durch die Mitte eintretend, ohne daß Kern und Regine ihn demerken, für 
ſich. Ein alter Herr hat mich einen alten Schöpſen g'heißen und 
hat mir einen Dukaten in die Hand gedruckt — die andern haben: 
„Adieu, lieber Gabriel!“ g'ſagt und haben mich ohne Trinkgeld 
huldreichſt entlaſſen. 

Regine zu Kern). Drum iſt auch Trennung das einzige — das 
einzige, um was ich dich bitte — Trennung! 

Kern. Gern, aber wie trennſt du mich und dich von der öffent⸗ 
lichen Meinung? 
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Vierter Auftritt. 


Theres. Die Vorigen. 

Theres (durch die Seitentüre rechts kommend, ohne von Kern und Regine bemerkt 
zu werden). Die gnädige Frau Mama — 

Gabriel (ihr zuwinkend). Still — wenn ſich Ehleute etwas zu 
ſagen haben. 

Theres. Ich hab' ja nicht gewußt — 

5 Gabriel (ihr näherwinkend, mit ſcharfer Betonung). Liebesleute hätten 
ſich auch ſo manches zu ſagen. 

Regine (zu Kern). Dieſe äußere Nähe bei dieſer inneren Ent⸗ 
fernung — 

Kern. Muß fein, weil die Welt nur auf das Außere, nie auf 

10 das Innere ſchaut. 

Gabriel (gu Theres). Schad’, daß Sie nicht Luiſe heißen, Sie 
ſind ſo blaß. 

Theres (zu Gabriel). Was geht denn Ihnen mein Ausſehn an? 

Gabriel. Ich hab' an Farbe gewonnen in dieſem Jahr. 

15 Kern (zu Regine). Was wir uns gegenſeitig find, is fo viel 
als nichts, aber gerade deswegen, weil wir mit dem Sein fertig 
ſind, haben wir die größten Verpflichtungen für den Schein. 

Gabriel (zu Theres, pikant). Ja, es ſchlagt halt nicht jedem Men⸗ 
ſchen gut an in der Stadt. 

20 Kern (hat Gabriel bemerkt, zu Regine). Der Gabriel, wenn der be⸗ 
merket — (Laut.) He, Gabriel — geh g'ſchwind — 

N Gabriel. Wohin denn? 

Theres (gu Regine). Die Frau Mama laßt fragen — 

Kern (zu Gabriel). Wohin? Zum Kutſcher — einſpannen — 

25 Gabriel. Wo wird denn hing' fahrn? 

Kern. Wohin ſonſt als in die Kirchen; was denket ſich denn 
der Himmel, wenn wir ihm nicht danken täten Meginen zärtlich die 
Hand küſſend) für das Glück, das wir auf Erden gefunden haben! 

Regine (eife, aber in heftiger Bewegung). Mann —! 

30 Gabriel (im Abgehen zu Theres). Ich geh' — das blaſſe Bild 
wird mich überallhin begleiten. Geht zur Mitte ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Gabriel. 
Regine (zu Kern). Du treibſt den Hohn zu weit. 
Kern. Zu weit? Ein betrogener Ehmann kann gar nie den 
Hohn zu weit treiben, weil er ſelbſt zu unverdient der Gegenſtand 
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des bitterſten Hohns iſt. Der Gemordete kann mit der Über⸗ 
zeugung ſeinen letzten Röchler verhauchen, daß ſein Mörder mit 
Entſetzen fliehen wird, von allen Furien der Selbſtqual ver⸗ 
folgt — der Ehmann aber kann verſichert ſein, daß der Mörder 
ſeines Glücks und ſeiner Ehre einen ſtolzbehaglichen Seelen⸗ 
triumph feiert und kein anderes Gefühl für den Geopferten emp⸗ 
findet als: „Das iſt ein Eſel!“ — So is es, und weil es ſo iſt, 
fo bin ich fo und nicht anders als fo und unabänderlich fo. Geht 
durch die Mitte ab.) 

(Regine bedeckt mit beiden Händen ihr Geſicht und ſteht eine Weile unbeweglich in 

ſtummer Verzweiflung.) 
Theres. Ich trau' mich nicht, ſie anzureden — 


Sechſter Auftritt. 
Frau Strunk. Spitz. Schreyer. Agathe. Die Vorigen ohne Kern. 


Frau Strunk (mit den erſtbenannten Perſonen aus der Seitentüre rechts 
tretend). Ja, aber, Theres, was is denn das?! 

Spitz (über die Stellung erſtaunt, in welcher man Reginen überraſchte). 
Was ſeh' ich, Frau von Kern — 7! 

Schreyer und Agathe. Iſt Ihnen nicht gut? ö 

Regine. Es wird beſſer werden. (Für ſich) Es muß beſſer 
werden. 

Frau Strunk (zu Reginen). Na, dann is es ja gut; ich hab' 
ſchon 'glaubt, die Theres hat dir die Poſt nicht ausg'richt't. (Zu 
Theres.) Überhaupt, Theres, Sie hat in dieſe mehreren Monat in 
der Stadt nix profitiert, außer das, daß Sie den Hausbrauch bei 
uns vergeſſen hat. 

Theres. Wenn ich g'fehlt hab', ſo bitt' ich — 

Frau Strunk. O ja, Sie hat auf jeden Fall gefehlt und Ihre 
Schwiegermutter noch mehr, daß fie voriges Jahr den Zufluchts⸗ 
ort ausgeſchlagen hat, den ihr unſere Großmutter angeboten, 
und ich hoff', ſie wird das Unbändige dieſer Gnad' fühlen, daß 
wir ihr jetzt dennoch Unterſtand zu geben geſonnen ſind. 

Theres (mit kaum verhehlter ängſtlicher Ungeduld). Gewiß. Darf ich 
ihr entgegengehn, denn ſie kann jeden Augenblick — 

Frau Strunk (mit Unwillen). Ja, ja, geh' Sie nur. 

(Theres eiltüdurch die Mitteltüre ab.) 
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Siebenter Auftritt. 


Die Vorigen ohne Theres. 

Spitz (zu Reginen). Nein, Frau von Kern, nix halbe Wort⸗ 
hinwerfung, hier ſtehen Freunde; und zu was ſtehen ſie da? Zur 
Kummerausſchüttung und teilnehmender Herzerleichterung. 

Schreyer. Tauſendſchwerenot —! 

Agathe. Aber Mann — 

Spitz und Schreyer (zu Reginen). Reden Sie —! 

Regine. Nun denn, ja — da ich's nicht mehr verhehlen kann 
— (in Tränen ausbrechend) ich bin die unglücklichſte Frau auf Erden. 

Schreyer. Tauſend Teufel —! Was Sie ſagen! 

Regine (zu Spitz. Raten Sie mir, eh' ich bei der Verzweiflung 
mich Rat's erhole. 

Frau Strunk. Da ließen ſich Bücher b'ſchreiben, was das 
arme Kind leidt, und unſchuldig — na das verſteht ſich per se. 

Spitz. Aber man ſieht nichts als Herzinnigkeit, Seeleneinig⸗ 
keit und Liebesſüßigkeit — 

Frau Strunk. Is alles nur auswendig. Und glauben S', 
daß der Tyrann ſich ſcheiden Lieb’? 

Spitz. Nun, da gibt's ja juridiſche Zwangseinſchreitung. Is 
denn gar nichts, was man ihm zur Laſt legen könnt'? 

Agathe. O, die Männer ſind ſchon ſo g'ſcheit, daß man ihnen 
auf nichts kommt. 5 

Spitz. 's tut's auch ohnedem; unüberwindliche Abneigung, 


ſeinerſeitige Grantigkeit, Z'widrigkeit, Sekatur — an Scheidungs⸗ 


gründen fehlt's nie, wenn nur der gute Wille da is. 


Achter Auftritt. 


Gabriel. Die Vorigen. 
Gabriel (troſtlos durch die Mitteltüre eintreten). O Gott! Ich hab' 
eine Poſt — 
Frau Strunk. Na, ſo richt' ſie aus. 
Gabriel. Ausrichten ſoll ich fie — ? Mit ſcharfer Betonung.) 
Ja, aber ihn möcht' ich auch ausrichten. 
Spitz. Welche ſie? Welchen ihn? 
Gabriel. Sie, die Theres — und ihn, mein'n Herrn. 
Spitz. Halt, das is wichtig! Augenblickliche Zuſammenhangs⸗ 
erläuterung! 
Gabriel. Ich bin ein erbärmlicher Liebhaber, die Theres is 
a falſche Katz' und der Herr von Kern is ein heimlicher Sünderer. 
Neſtroy II. 15 
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Regine. Entſetzlich— 1? Wie — 1? 

Spitz. Zu was erſchrecken? Is das nicht grad' das, was wir 
zur Scheidung brauchen? 

Regine. Freilich — ja, ja — Sie haben recht. 

Gabriel. Mir fallt's g'wiß nicht ein, über mein'n Herrn los⸗ 
zuziehen, denn ich bin ein alter Diener — 

Frau Strunk. Was haſt du bemerkt? Steigt er der Theres 
nach? 

Gabriel. So eigentlich nachſteigen, das kann man nur von 
einmal behaupten; da is ſie ins Gebirg' und der Herr is dann 
auch ins Gebirg' — jetzt, das is nachg'ſtiegen. 

Frau Strunk. Wann war das? 

Gabriel. Das is ſchon lang, das war wie Gu Regine) Euer 
Gnaden auf dem gräflichen Ball fo muſterhaft den Baron- 
g'ſchwufen auf ewige Zeiten ab'trumpft haben. Alle Achtung! 
Ich war früher gegen Ihnen, aber ſeit dem Abend — ah, aus⸗ 
gezeichnet! 

Spitz. Weiter, weiter! Was haſt du ſonſt noch bemerkt? 

Gabriel. Wiſpeln tun ſ' allweil miteinand'. 

Spitz, Schreyer, Frau Strunk, Agathe. Wiſpeln?! 

Spitz. Aha! 

Gabriel. Und doch manchesmal da haben S' kein Zutraun 
zu meine Ohren, und das mit Unrecht — da reden ſ' ſo laut, ſo 
ungeniert — 

Spitz. Geſchwind, Inhaltsanzeige der Wiſpelei! Kund— 
machung des lauten Diskurſes! 

Gabriel. Von ihm hab' ich nur das Wort „Bodenkammerl“ 
verſtanden, von ihr aber hab' ich mehr gehört, jie hat noch deut— 
licher „Bodenkammerl“ g'ſagt. 

Spitz. Das kann das tiefſte Geheimnis — 

Frau Strunk (zu Gabriel). Und deine Poſt — 2 

Gabriel. „Gabriel“ — hat er g'ſagt — „geh zu meiner 
Schwiegermutter, ſag' ihr, die Frau Frankner is angekommen, 
und damit ſie durch dieſe Einquartierung gar nicht geniert iſt, 
werd' ich ſie in ein entlegenes Bodenkammerl logieren.“ 

Spitz (brütend). Bodenkammerl — 

Gabriel. Mich macht das bodenlos unglücklich. 

Spitz (nachdem er einen Plan gefaßt). Unterſuchungsvornahme! 
Lokalüberzeugung! 

Schreyer. Tauſend Element! Der Scheidungsprozeß iſt ſchon 
ſo viel als gewonnen. 

Frau Strunk Gu Reginen). Komm, Töchterl, überlaß dich 
unſerer Leitung. 
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Spitz. Nur gleich ans Werk! (Frau Strunk, Agathe, Regine, Spitz 
und Schreyer gehen zur Seitentüre rechts ab.) 

Gabriel (allein). Es is gewiß, daß jie mich nicht liebt, die 
Theres — aber wie einem eine nicht lieben kann, wenn man ſie 
fo liebt wie ich — das is mir unbegreiflich. Folgt tiefſinnig den 
andern nach.) 


Verwandlung. 


(Dachzimmer in Kerns Hauſe. Mitteltüre, eine Seitentüre. Im Hintergrunde rechts 
eine ſpaniſche Wand, links ein Tiſch und Stuhl.) 


Neunter Auftritt. 


Kern, Theres, Frau Frankuer, Berg, Hausmeiſter, Holler treten ſämtlich zur 
Mitteltüre ein. Kern iſt Theres behilflich, einen Kinderkorb hereinzutragen. Der Haus⸗ 
meiſter und Holler tragen Reiſeeffekten, prided Polſter uſw. und legen es auf dem 


Tiſche ab. 


Kern (zu Thereſen). O, ich weiß ſchon, wie man mit einem 
gebrechlichen Gegenſtand umgehen muß. 

Theres. Sie ſind zu gütig, daß Sie ſich ſelbſt bemühn. 

Kern. So, da ſtelln wir den Korb her. (Frau Frankner löſt 
Kern im Korbtragen ab, Holler und der Hausmeiſter ſtellen zwei Stühle zuſammen und 
den Korb darauf.) 

Kern (während dies geſchieht, zu Berg). Sagen S' mir nur, Herr 
Doktor, warum denn die Wieg'n abgekommen ſind; ich glaubet 
halt, es wär' gut, den beizeiten ans Schaukeln zu gewöhnen, 
der ſich auf den ſtürmiſchen Wogen des Lebens bewegen ſoll. 

Berg. Das Schaukeln wirkt erſchlaffend auf die Organe 
des Gehirns. 

Kern. Dann haben Sie mediziniſch recht, aber politiſch, 
zur Erzeugung der Stumpfheit, wär's gar nicht übel. 

Theres (hervorkommend, zu Kern, während der Doktor ſich zur Seite zieht). 
Nicht wahr, Herr von Kern, der Holler darf gleich meinem Mann 
die glückliche Ankunft des kleinen Engels melden? 

Kern. Das glaub' ich, gleich muß er hinauf in'n Holzſchlag 
in die Holzhütten. Das Kind kann man im buchſtäblichen Sinn 
den Engel aus der Holzkammer nennen. (Sich dem Kinderkorb nähernd.) 
Das dicke Geſicht, und wie er ſchlaft. Werden ſehn, der wird 
einmal Ratsherr werd'n. (Steut mit Theres“ Beihilfe die ſpaniſche Wand vor.) 

Theres. Wenn ihn nur mein Mann ſehen könnt'! — Der 
Arme, ſeit die Mutter zu mir in die Stadt hat müſſen, war 
er ſo ganz verlaſſen in ſeiner Einſamkeit. 

Hausmeiſter (zu Kern, nach rechts auf die Türe zeigend,. Von der 
Seiten aus könnt' ſich allenfalls wer Neugieriger aufs Horchen 

15* 
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verlegen, da werd' ich auf a drei Zimmer weit die Türen 
vernageln. 5 
Kern. Gut. (Zu Holler.) Und du, Holler, tritt als Herold 
deine Gletſcherwanderung an. Du ſtellſt hundertundein'n Ka⸗ 
nonenſchuß vor, indem du dem Anton ſeinen Kronprinzen ver⸗ 
kündigſt. 

Holler. Er weiß, daß wir heut kommen, da tom er mir 
g'wiß auf halbem Weg entgegen. 

Kern. Nur keine Unvorſichtigkeit! Das Geſetz rechnet ihm 
den neuen Untertan als keinen Milderungsumſtand an. 

Holler. Ich treib' ihn gleich wieder z'ruck hinauf. Geht 
mit dem Hausmeiſter durch die Mitte ab.) 


Zehnter Auftritt. 


: Die Vorigen ohne Holler und Hausmeiſter. 

Kern. Und Sie, Frau Frankner, gehn Sie jetzt mit der 

Theres hinunter, meiner Frau die Aufwartung machen. 
Theres. Ich ſoll mitgehn? (Mit ängſtlicher Beſorgnis.) Wer bleibt 

denn aber bei dem Kind? 

Berg. Seien Sie unbeſorgt, die Betäubung des Fahrens 
läßt den Kleinen vor ein paar Stunden nicht erwachen. 

Kern. Und wenn er aufwachet, ſo ſind ja wir da. (Auf den 
Doktor zeigend.) 

Frau Frankner. Komm, Theres. (Zieht Thereſen, die ſehnſuchtsvoll 
und ſorglich nach dem Korb zurückblickt, durch die Mitteltüre fort.) 


Eilfter Auftritt. 
Kern. Berg. 

Kern. Es is immer eine ſonderbare Empfindung, wenn 
man als ſo Alter ein kleines Kind betracht't; unwillkürlich 
kommt einem die Idee, wie ſchad' es is, daß man auf die 
Welt 'kommen is. Ich ſag' immer, man richtet's viel leichter, 
wenn man gar nie dageweſen wär'. 

Berg (mit unverhohlener Mißbilligung). Herr von Kern, derlei 
Remarquen aus Ihrem Munde — 

Kern (Bergs Intention nicht verſtehen). O, glauben Sie nicht, 
daß ich deswegen weniger Mitleid empfind' für die arme, 
ae . Frau, die das vor der Welt verheimlichen 
muß — 


15 


20 


25 


30 


10 


20 


Vierter Aufzug. Dreizehnter Auftritt 229 


Berg. Ich bitte — ich hab' kein Geſtändnis von Ihnen ver⸗ 
langt, aber wenn ſich jemand einbildet, daß ein Doktor auf 
den Kopf gefallen iſt — da muß ich bitten — dieſe Perſon, 
für welche Sie — 

Kern. Herr Doktor, ſie iſt die Tugend ſelbſt; und wenn Sie 
den Grund der Verheimlichung wüßten, ſo hätten Sie gewiß 
die Hochachtung vor ihr, die das Unglück der ganzen Welt ab⸗ 
zwingt. Übrigens bitt' ich Sie um ſtrengſtes Stillſchweigen in 
der Sache — ſelbſt wenn Sie meine Frau beſuchen — 

Berg (pitiert). Und nach dieſer Bitte ſoll ich das Geſchöpf 
noch für brav und Sie, Herr von Kern, für unſchuldig halten? 
Erlauben Sie mir — 

Kern (et erſt merkend, welchen Verdacht der Doktor gegen ihn hegt, 
und faſt böſe werdend). Erlauben Sie mir, Herr Doktor — 

Berg. Alles, aber nur nicht, ſich einen Spaß machen 
mit mir. 

Kern. Es gibt Verhältniſſe im Leben — 

Berg. O ja! Nur zu viele. 

Kern. Herr Doktor, hoch und teuer kann ich Ihnen ver⸗ 
ſichern — 

Berg. Sie wollen mich bös machen — adieu! Gebt raid 
durch die Mitte ab.) 

Kern (ihm nachrufend!.. Aber Herr Doktor —! 


Zwölfter Auftritt. 
Kern. 
(Monolog als Einleitung zum Liede. Nach dem Lied zur Mitte ab.) 


Dreizehnter Auftritt. 


Frau Strunk, Spitz, Schreyer, Agathe, Gabriel treten mit Vorſicht von links zur 
Seitentüre herein. 


Gabriel. Das Zimmer bewohnt jetzt die Schwiegermutter 


von der Theres, das Zimmer muß uns den Schlüſſel liefern 


25 


zu den Geheimniſſen von der Theres, nur mit innerem Schau⸗ 
dern betret' ich dieſes Thereſianum. 
Spitz (herumſpähend). Recht ein ſtillverborgener Aufenthalt. 
Frau Strunk. Daß ich ſo hoch ſteigen muß wegen dieſer 
Perſon, das allein verdient — 
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Schreyer. Tauſendelement —! 

Frau Strunk. Sie is mit der Alten bei meiner Tochter 
unten, die hat ihnen gleich eine preſſante Beſchäftigung gegeben, 
da kommen ſ' ſo g'ſchwind nicht weg. 

Gabriel (zu den übrigen). Stieren Sie unter den Reiſeeffekten 
um — ich hab' nicht den Mut. 

Spitz (während Frau Strunk, Agathe und Schreyer die auf dem Tiſche 
liegenden Reiſeſtücke uſw. durchwühlen). Vor allem nach Papieren 
forſchen! Etwaige Schenkungen, Verſchreibungen, Briefe — 

Gabriel (aufſchreiend)!. Liebesbriefe — ! Entſetzlich —! 

Spitz. Nur viel Briefe, das iſt der wahre Beweis — 

(Man hört hinter der ſpaniſchen Wand das Kind ſchreien.) 


Spitz, Agathe, Schreyer, Frau Strunk. Was is das —!!? 

Gabriel. Ha, das is Siegel und Brief! 

Frau Strunk (nach dem Ort hingeigend.. Da muß es fein. 

Spitz. Hinter der ſpaniſchen Wand — 

Gabriel. O, dieſe Wand is mir gleich ſpaniſch vorgekommen. 

Frau Strunk (nachdem ſie mit den andern hinter die Wand geguckt). 
Na, wart’, du ſcheinheiliger Herr Schwiegerſohn! Dieſer Be— 
weis — 

Spitz. Beweis? Das is mehr, das is ſchon corpus delicti, 
mehr noch, es is species facti! 

Gabriel. Dieſes Kind — ich überleb' es nicht —! Theres —! 

Agathe. Jetzt gehn wir, aber mit der überzeugung — 

Spitz. Nicht mit der Überzeugung, mit dem Kind gehen 
wir fort. f 

Frau Strunk. Wir tragen's in mein Zimmer. 

Spitz. Der gache Schrecken, wenn ſie das Kind nicht findet, 
macht jede Leugnung unmöglich, Angſt, Bläſſe, Lockenzerzauſung 
extra werden die Mutter verraten. 

Frau Strunk. Köſtlich, Herr Amtmann! 

Agathe. Es ſchlaft wieder — 

Schreyer. Tauſendmillionſchockdonnerwetter —! 

Agathe. Still — (Nähert ſich mit Frau Strunk und Schreyer dem Korbe.) 

Spitz (mit ſtolzer Selbſtgefälligkeit für ſich). Wenn der Anachronis⸗ 
mus nicht zu auffallend wäre, ich müßt' ſagen, der Salomo hat 
ſein weltberühmtes Urteil von mir geſtohlen. 

Frau Strunk. So, nur fort damit! (Frau Strunk und Agathe, 


welche den Korb genommen, tragen denſelben links zur Seitentüre ab, Spitz und 
Schreyer folgen.) 
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Vierzehnter Auftritt. 


Gabriel. 

Mit dem Forttragen, glauben ſie, is alles getan; — nein, 
das, was ſtatt dem Kind zurückbleibt, muß das Zermalmende 
ſein. (Auf den Tiſch zeigend.) Da liegt fo ziemlich alles, was ich 
brauche. — Die g'ſtrickte Nachthauben von der Alten (nimmt fie 
und ſetzt fie auf) muß mir als wie ein Kinderhauberl ſtehn — O, 
ich kenn' mich ſelbſt nicht mehr — nur ein Menſch, in dem alle 
Furien der Eiferſucht, in dem die ganze Hölle losgelaſſen, kann 
fo etwas Sataniſches erſinnen — Nimmt eine auf dem Tiſche liegende 
Bettdecke.) Dieſe Bettdecke wird für mich ein Deckerl ſein, wenn 
ich mich dreinwickle. (Tut es.) So leg' ich mich auf die Seſſeln 
hinter der ſpaniſchen Wand — wenn ſie dann kommt, ihr zartes 
Weſen ſucht und mich findet, das is eine koloſſale Rache! 


(Mehrere auf dem Tiſche liegende Tücher mit innerem Grimm zuſammenballend.) 
Um das Ganze zu vollenden, will ich mir auch einen Suzel 
machen — o, die Hölle iſt erfindungsreich an Qualen. (Verbirgt 
ſich hinter der ſpaniſchen Wand.) 


Verwandlung. 
(Zimmer in Kerns Hauſe wie zu Anfang des Aufzuges.) 


Fünfzehnter Auftritt. 
Spitz. Schreyer. Agathe. 
Spitz. Ah! Das is zu ſtark! Ah! 
Agathe (mit Entrüſtung). Dieſer Kern — fo ein Mann ver⸗ 
dient — 
Spitz. Ah! (Zeigt gegen die Türe rechts.) Was muß das jetzt 
für ein Anblick ſein für ſeine liebe Frau! 
Agathe (Gu Schreyer). Na, warum brauſt du denn gar nicht 
auf, wenn von einem ſchlechten Ehmann die Red' is? 
Schreyer. Brauſ' ich nicht auf? Tauſendmillionſchock —! 


Sechzehnter Auftritt. 


Frau Strunk. Regine. Die Vorigen. 
Regine (ſehr erſchüttert') Herr Amtmann — Sie find ein 
Freund unſeres Hauſes — 
Spitz. Nein, jetzt bin ich nur mehr der Ihrige und der 
Ihrer Frau Mama. 
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Regine. Scheidung — Sie wiſſen alles. 

Frau Strunk (zu Spitz). Nicht wahr, wenigſtens das halbe 
Vermögen muß meine Tochter kriegen? 

Spitz. O, ich trag' lieber gleich auf das ganze an. 

Agathe. Und die Perſon betreffend — ? 

Frau Strunk. Die Theres — 

Spitz. Die wird fürs erſte ſchimpflich davongejagt, dann 
gerichtlich verfolgt, dann gefänglich feſtgeſetzt und in einer Woll⸗ 
ſchlagerei für ihr künftiges Wohl geſorgt. 

Frau Strunk. Edler Freund, Mann der Gerechtigkeit — 

Agathe (zu Schreyer). Siehſt du, wie das Strafgericht los⸗ 
bricht über einen Mann, der ſeine Frau — 

Schreyer. Tauſendmillion —! 

(Man vernimmt Kern von außen.) 

Kern. Ja wo ſteckt er denn, der Gabriel? 

Frau Strunk. Still, ich hör' ihn kommen! 

Spitz (zu Regine und Frau Strunk). Nur Kaltblütigkeit! 

Frau Strunk. Das is ſchwer; bei einer braven Hausfrau 
kocht alles, muß alles kochen, wenn ſo — 

Spitz. Er kommt. 


Siebzehnter Auftritt. 
Die Vorigen. Kern. 5 

Kern (durch die Mitte eintretend, eilt mit Herzlichkeit und Fröhlichkeit auf 
Reginen zu, als ob er die andern nicht bemerkte). Na, mein lieber Engel, 
da bin ich. Du biſt bös, ich war ſchon wieder zu lang nicht 
bei dir — ? Recht haſt, ich geb' ſ' auch ganz auf, die Geſchäft'; 
a paar hundert Gulden gewinnen und dafür a halbe Stund' bei 
ſo einem Weiberl verſäumen, das wär' ein ſchlechter Profit. 
(Sich ſtellend, als ob er jetzt erſt die Anweſenden gewahrte.) O, jetzt hab' ich 
gar nicht geſehn — mir is leid, wenn ich die Konverſation 
geſtört hab'. 

Frau Strunk. Von Störung is gar keine Red'. 

Spitz. Im Gegenteil, wir haben Sie mit Ungeduld erwartet. 

Regine. Und haben wirklich von ganz gleichgültigen Dingen 
geſprochen. 

Spitz. Zuletzt gar von der Dienerin Ihrer Frau, von der 
Theres, die ſo blaß ausſchaut, ſo kränklich — 

Agathe. Nimmt zuſehends ab, das arme Kind. 

Regine. Seit der Flucht ihres Mannes hat ſie ſo viel 
Kummer ertragen — 
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Agathe. Übrigens find ſolche Geſchöpfe um Troſt in keiner 
Verlegenheit. a g N 

Kern (pikiert). Frau Poſtmeiſterin, möglich, daß Ihnen die 
Quellen des Troſtes nicht jo unbekannt find wie den Natur⸗ 
forſchern die Quellen des Nils — 

Agathe (beleidigt). Herr von Kern — 

Kern. Daß aber die Theres nie daraus gesch da fordre 
ich mein ganzes Haus auf — 

Spitz. Was nutzt das ganze Haus! Der Menſch macht ſeine 
Schritte außerhalb. 

Kern. Wohl dem, Herr Amtmann, dem man nur Schritte 
und keine Schliche nachweiſen kann; und was die Schritte der 
Theres betrifft, da kann ich Rechenſchaft geben. 

Spitz (biſſig). Ah fo! 

Regine (zu Kern). Da biſt du glücklicher als ich; ich wenigſtens 
wäre ſehr verlegen, wenn ich den Grund angeben müßt', warum 
ſie eine oder einige Wanderungen nach unſerem Alpenwald 
gemacht. 

Kern (betroffen für ſich). Da is eine Unvorſichtigkeit g'ſchehn. 
(Ganz nahe zu Regine tretend, leiſe.) Regin', du biſt die letzte, die dieſe 
arme Frau beſchuldigen ſollt'! 

Spitz. Jedenfalls hat dieſe Perſon eine ſolche Aufführung 
hier entwickelt, daß ſie aus Achtung für Ihre Frau Gemahlin 
aus der Türe zu werfen iſt. 

Agathe (ärgerlich zu Schreyer). Und du brauſt gar nicht auf? 

Schreyer. Tauſendelement —! Ich tu', was ich kann. 

Kern (zu Spitz). Werteſter Freund, ich hab' zwar oft geſagt: 
„Tun Sie bei mir, als ob Sie zu Haus wären“, was aber das 
Hinauswerfen anbelangt, da muß ich ſchon bitten, ſich auf 
Ihr eigenes Haus zu beſchränken. Und ſollte meine Frau 
aus einer unerklärbaren Laune wirklich willens ſein, die Theres 
zu verſtoßen, ſo erklär' ich dagegen, daß die arme brave Frau, 
die keine Zuflucht in der weiten Welt hat, nicht aus meinem 
Haus kommt, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß Ihnen, meine 
Herren und Damen, mein Haus dann nicht mehr anſtändig is. 

Fran Strunk. Was? Wegen einer elenden Dienſtmagd 
ſetzen Sie unſern Freunden den Stuhl vor die Türe? 

Spitz (zu Frau Strunk). Beruhigen Sie ſich —. (Zu Kern.) Das 
Lokale unſerer ferneren Beſprechung wird der Gerichtsſaal ſein. 

Kern. Was hab' ich bei Gericht —? 

' Frau Strunk. Aha! Den ſchuldigen Mann geht 's Grau⸗ 
en an. 
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Achtzehnter Auftritt. 
Theres. Die Vorigen. 

Theres (verzweiflungsvoll durch die Mitte hereinſtürzend),.. Mein 
Kind — !! Wo is mein Kind —!? 

Spitz. Ach, da kommt ja ganz a tempo die betreffende 
Perſonage. 

Theres. Sie müſſen mir's wiedergeben! 

Spitz (zu Theres). Sie wird von Ihrem Kinde nichts erfahren, 
bis Sie uns den Vater genannt. 

Theres. Gott im Himmel! — (Verhiillt mit beiden Händen das 
Geſicht.) 

Kern. Jetzt verſteh' ich die Herrſchaften, jetzt is mir alles 
klar. 

Frau Strunk. O, uns auch. 

Agathe. Jawohl. 

Kern. Es is ein niedriger Verdacht — aber wenn's nicht 
anders is, auch recht. (Mit Beſtimmtheit.) Theres, ich verbiet' es 
Ihnen, den verlangten Namen auszuſprechen. 

Spitz. Wird auch kaum nötig ſein, da man den fraglichen 
beinah' mit Händen greifen kann. 

Theres. Ich will, ich werd' reden — ich ſag alles, aber 
nur mein Kind muß ich erſt wieder haben. 

Kern (zu Theres). Nein, Sie werden nichts geſtehn. (Ihr 
nähertretend und leiſer.) Es gilt ein Menſchenleben, und zwar 
eines, was Ihnen ſo hoch ſtehen muß, daß es Ihre Pflicht is, 
ihm zulieb' jede Erniedrigung zu ertragen. 

Theres (die Hände ringend). Aber mein Kind! Mein Kind!! — 


Neunzehnter Auftritt. 
Gabriel. Die Vorigen. 
Gabriel (durch die Seitentüre rechts tretend, zu Theres). Na, was 
ſchreien S' denn? Da is es ja. 
Theres. Um's Himmels willen, wo!? 
Gabriel. So kommen S' nur da herein. 
(Theres ſtürzt in die Seitentüre rechts ab.) 
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Zwanzigſter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Theres. 

Frau Strunk (wütend zu Gabriel). Heimtückiſcher Schlingel, wie 
kann Er ſich unterſtehn — 

Spitz. Den Gegnern überliefert Er unſere wirkſame Re⸗ 
preſſalie. 

Gabriel. Das is ka Sali, is ja a Bue. Ich hab' ſie durch 
einen pikanten Scherz zu Boden geworfen, jie is umg' fallen, 
wie ſie mich ſtatt'n Kind g'funden hat, meine Pflicht war's, 
ſie wieder aufzurichten. 

Spitz (drohend). Na, freu' Er ſich. 

Gabriel (die Drohung nicht kapierend). G'freun grad’ nicht, aber 
die Hoffnung geb' ich noch allweil nicht auf. Im Abgehn.) Kaum, 
daß die Rache geſättigt is, geht ſchon wieder der Liebesdurſt an. 


In die Seitentüre rechts ab.) 
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Einundzwanzigſter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Gabriel. 
Kern gu Reginen). Was ich dir zu ſagen hab', Frau Gee 
mahlin, is wenig. Du wünſcheſt Scheidung — (eiſer zu ihr) wir 
wünſchen ſ' beide ſchon lang. Das abſolute Schickſal, welches 


manchmal, um ſich populär zu machen, im launigen Gewand 


des Zufalls Gutes wirkt, hat auch bei uns das Hindernis ge- 
hoben. Ich hätt' es nie zulaſſen können, daß man auf dich den 
Stein wirft, weit weniger mach' ich mir draus, daß ich jetzt 
als der Schuldige daſteh' vor der Welt. (Zu Spitz.) Von Prozeß 
is gar keine Red', 's macht ſich von ſelbſt; (au Regine) ja, liebe 
Regin', du kannſt alles von mir haben, alles, (leiſer) nur das nicht, 
daß ich dir die Ehr' antu' und mich rechtfertige vor dir. 

Frau Strunk (zu Spitz). Er will noch den Großmütigen 
ſpielen. 

Schreyer (mit halblauter Stimme). Himmeltauſendſchockmord — 

Agathe. Is das aufgebrauſt? 

Spitz (zu Kern). So ein alter Mann, der Gott danken ſollte, 
daß er eine junge Frau hat — ſchämen Sie ſich! 

Kern (zu Spitz). Schämen Sie ſich, Juriſt, daß Sie von den 
Rechten ſchon ſo viel vergeſſen haben, und zwingen Sie mich 
nicht, Ihnen praktiſch zu zeigen, daß es auch ein Hausrecht gibt. 

Spitz. Was!? Drohung!? Injurie!! 
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Zweiundzwanzigſter Auftritt. 
Anton. Frau Frankner. Holler. Die Vorigen. 

Frau Frankner (unter der Türe). Anton, um alles in der 
Welt! 

Anton (durch die Mitteltüre Hereineifend). Nein, Mutter — es gilt 
mein Weib, da halt't mich kein Gott zuruck! 

Kern. Anton —! 

Holler (zugleich, der vergeblich Anton zurückhalten wollte). Den ſoll der 
Teufel bändigen. 

Spitz, Agathe, Frau Strunk. Was is das!? 


Dreiundzwanzigſter Auftritt. 
Hausmeiſter. Die Vorigen. 


Hausmeiſter (durch die Mitte eintretend). Der Herr Poſtmeiſter 
ſoll g'ſchwind nach Haus, eine Stafetten is da. 

Schreyer. Himmeltauſend! Eine Stafette —! Stürzt eiligſt 
zur Mitteltüre fort, der Hausmeiſter folgt ihm.) 


Vierundzwanzigſter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Schreyer und Hausmeiſter. 


Kern (Gu Anton). Unglückſeliger, was hat Ihnen bewogen, 
Ihren ſicheren Aufenthalt zu verlaſſen?! 

Anton. Die Vaterfreud', und da bin ich fo vorſichtig her- 
eing'ſchlichen ins Haus, ſo unbemerkt — jetzt aber, wo ich g'hört 
hab', wie das horchende Dienſtvolk es bereits auspoſaunt, was 
hier verhandelt wird, jetzt ruft mich die Pflicht des Mannes — 


Fünfundzwanzigſter Auftritt. 
Die Vorigen. Theres. Gabriel. 

Theres (in höchſter Aufregung durch die Seitentüre rechts kommend). Das 
war ſeine Stimm! —! Anton — mein Mann, mein alles! — 
(Stürzt an ſeinen Hals.) 

Anton. Theres! Mein geliebtes Weib! 
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Gabriel (welcher a tempo durch die Türe rechts trat). Ihr Mann — 
ich bin des Todes! Sinkt in einen Stuhl.) 

Frau Strunk (zu Agathe). Es is richtig ihr Mann. 

Spitz. Ha, Juſtizfeſttag ohnegleichen, er iſt's, der ent⸗ 
ſprungene Sträfling! 

Anton. Ja, ich bin der Verurteilte und Entſprungene. 

Gabriel (verzweifelt für ſich). Ich ſpring' ihm ins G'ſicht. 

Anton (zu Spitz). Verhaften Sie mich; durch das, daß ich 


meinen verborgenen Aufenthalt verrat', iſt die Ehre meiner 


Frau gerettet, für dieſen Preis ſind mir Freiheit und Leben 
nur geringe Opfer. 
Kern (zu Anton). Die Sie bitter bereuen werden, wenn Sie 
— (Zu Theres.) Zeigen Sie ihm, für wen er ſich hätt' erhalten 
ſollen. (Theres führt Anton durch die Seitentüre rechts ab.) 
(Holler und Frau Frankner folgen.) 


Spitz. Im Namen des Geſetzes, der Menſch (auf den abgehenden 
Anton zeigend) iſt mein Gefangener, ich hole Aſſiſtenz. (Zu Kern.) 
Sie haften mir für den Hochverräter. Eilt durch die Mitte ab.) 

Gabriel (neue Hoffnung erfaſſen). Ha — er verliert ſein'n Kopf 
und ich gewinn' ihr Herz. (Folgt dem Amtmann nach.) 


Sechsundzwanzigſter Auftritt. 
Kern. Regine. Frau Strunk. Agathe. 


Kern (zu Reginen). Brauchſt dich nicht zu fürchten, daß wegen 
dieſer Aufklärung die Scheidung rückgängig wird. 

Regine (die bewegungslos dageſtanden, ſinkt, von Reue ergriffen, Kern zu Füßen). 
O Gott —! Gedeckt mit beiden Händen das Geſicht.) 

Frau Strunk. Tochter — was tuſt du? 

Agathe (zu Reginen). Kommen Sie mit uns. 

Regine. Laßt mich —! 

Kern (gu Frau Strunk und Agathe). Sind Sie ruhig, ſie bleibt 
Ihnen, mein Wort zum Pfand. Jetzt aber bitt' ich — ich hab' 
mit meiner Frau nur wenig Worte, weil's aber die letzten 
find, allein mit ihr zu ſprechen. (Wirft einen gebieteriſchen Blick auf 
Frau Strunk und Agathe, welche, unwillkürlich gehorchend, ſich entfernen.) 
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Siebenundzwanzigſter Auftritt. 
Kern. Regine. 

Kern. Regin', ich bin nicht bös auf dich. 

Regine. Hab' Mitleid mit meiner Reue! 

Kern (fie emporhebend). Zu was das? 

Regine. Laß mich; die Rieſenlaſt meines Unrechts iſt es, 
die mich zu Boden drückt. 

Kern. Ich verzeih' dir und ſcheide ohne Groll — mehr kannſt 
du nicht verlangen und nehm's meinethalben für eine Art Rache, 
daß ich, der ich ein armer Mann an deiner Seite war, dich als 
reiche Frau verlaſſe. Mein Advokat kriegt heut noch die In⸗ 
ſtruktionen, morgen geht's dann einer Seeſtadt zu, um dann von 
dort aus eine weite, weite Fahrt zu unternehmen. 

Regine. Du willſt fort — ? Ich laſſ' dich nicht von mir. 

Kern. Du mußt und 's wird dir recht leicht werden. In 
der Silben „alt“ ſtrömt der ganze mythologiſche Fluß Lethe, 
aus dem die junge Frau Vergeſſenheit des Gatten ſchlürft. 

Regine. Nein, nein! Ich kann nicht mehr glücklich ſein, 
wenn du mich verläßt. 

Kern. Du wirſt es werden. Betracht' mich als tot und 
benütze das große Vorrecht der Jugend, pflanze Blumen einer 
friſchen Gegenwart auf dem Grabhügel der Vergangenheit. 

Regine. O, möchteſt du ebenſowenig das Vorrecht des Bez 
leidigten benützen, der fühllos bei den Tränen der Reue bleibt. 

Kern. Daß ich ſcheinbar fühllos bleib', geſchieht zu deinem 
Beſten. Du ſollſt dein Vergehn, aber nie meine Verzeihung 
bereun. Denn lieben kannſt du mich nicht, du biſt ja jung und 
ich bin alt; — an mir liegt eigentlich die Schuld. Aber wir Alten 
haben halt das, daß wir oft dummerweiſe das für das Fortleben 
der Liebe im ewig jungen Herzen halten, was doch nur Zuckungen 
ſind, wie ſ', galvaniſiert, die toten Fröſch' noch machen. Ich 
hätt' ſollen g'ſcheiter ſein. 


Achtundzwanzigſter Auftritt. 
Die Vorigen. Gabriel. 
Gabriel (cine verſiegelte Schrift bringend, tritt durch die Mitte ein). Eine 
Empfehlung vom gräflichen Schloß, der Herr Graf ſchickt Ihnen 
ſeine Stafetten, denn er glaubt, daß es für Ihnen beſonders 


intereſſant ſein wird. 
Kern. Gib her! (Erbricht das Siegel und lieſt.) 
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Gabriel. Mich intereſſiert gar nix, als was mit die Ent⸗ 
ſprungenen g'ſchieht. Der Amtſchreiber ſagt mir, ſie kommen 
alle auf lebenslänglich — bei beſonders guter Aufführung 
jedoch wird ihnen die Hälfte Zeit g'ſchenkt. 

Kern (hat das Schreiben überflügelt und einen raſchen Entſchluß gefaßt). 
Gabriel, ich verlaſſd mein Haus heut noch für immer; mach' 
Anſtalt, fort! 

Gabriel (verwundert). Ah! ah! Das muß a kurioſe Stafetten 
g'weſt ſein! Geht zur Mitte ab.) 


Neunundzwanzigſter Auftritt. 


Kern. Regine. 

Regine (mit Unruhe und Bangigkeit ). Was für eine Nachricht 
enthielt das Schreiben? — 

Kern. Es gibt mir den Fingerzeig, welchen Winkel der Erde 
ich mir zum künftigen Aufenthalt zu wählen hab', ſonſt nichts. 

Regine. Und gingſt du ans Weltende, ich weiche nicht 
von dir. 

Kern (einen Augenblick hingeriſſen). Regin“, Weib, Engel —! 
(Sich ſchnell ermannend.) Nein, nein — 's bleibt unabänderlich. 

Regine (will ihm zu Füßen ſinken). Ich beſchwöre dich —! 

Kern (fie aufhaltend). Nein! — Und doch, eine Möglichkeit will 


ich dir geben. 


Regine (freudig). Ja — 2! O ſprich — fordre jede Probe, 
jeden Beweis — 

Kern. Gut — hör' mich an. Ich reiſ' übers Meer, du 
bleibſt zurück, der Advokat beſorgt die Scheidung. 

Regine (getäuſcht). Wie — 2 

Kern. Unwiderruflich. — In einem Jahr jedoch bekommſt 
du von Port Adelaide, wohin ich geh', ein verſiegeltes Paket zu— 
geſtellt. Es wird zwei Dokumente enthalten. Das eine is ein 
Totenſchein, auf meinen Namen ausgefertigt, den ich jo rechts⸗ 
gültig beſorgen werde, daß er dir für dieſen Weltteil das Recht 
zu jedem Bündnis gibt, das dein Herz im Verlauf des Jahres 
ſchließen dürfte. Das zweite iſt ein Brief, der dich einladet, 
deinem Gatten in den fremden Weltteil nachzufolgen. 

Regine (entſchloſſen'. Ich wähle das zweite —! 

Kern (mit Nachdruck. Nicht jetzt, in einem Jahr erſt haſt 
du die Wahl. 

Regine. O, mein Gatte —! 
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Dreißigſter Auftritt. 
Sechs Wächter. Berg. Die Vorigen. Dann Anton, Theres, Frau Frankner, Holler. 


Spitz au den Wächtern). Nur her da, ihr Polypenarme der 
Juſtiz! Umſchlingt alles, was ich euch als verdächtig bezeichne. 

Berg (durch die Mitte eintreten). Herr von Kern, mit Staunen 
vernehm' ich — g 

Spitz (auf Kern geigend). Der Mann iſt uns Bürge, daß der 5 
Sträfling nicht entflohn. (Zwei Wächter ſtellen ſich rechts und links neben 
Kern.) Ihr andern geht da hinein (aach rechts zeigend) und bemächtigt 


euch des Hochverräters. (Die vier andern Wächter nähern ſich der Seiten⸗ 
türe rechts.) 


(Anton, Theres, Frau Frankner, Holler treten eben aus der Türe.) 


Frau Frankner. Anton —!! 

Theres (Anton zurückhalten wollend, noch unter der Türe). Um sah eee 10 
willen —! 

Anton. Für mich is keine Rettung — mach' mir mein 
Los nicht bittrer noch durch deinen Schmerz. (Tritt gefaßt den 
Wächtern entgegen.) 

Kern. Ruhig, meine Lieben, der Herr Amtmann is nicht 
zu Antons Verhaftung da. . 15 

Spitz (grimmig). Was!? — Zu was denn? 

Kern (zu Anton). Seine Berufspflicht fordert ihn auf, Ihnen 
die eben aus der Reſidenz hierher gelangte Amneſtie zu verkünden. 

Spitz. Was wär' das — 2! Entfaltet mit grimmiger Gebärde 
die Schrift.) 

Anton, Frau Frankner, Theres (im Ausbruch höchſter Freude) Gott, 20 
wär's möglich — !? 


Einunddreißigſter Auftritt. 
Gabriel. Die Vorigen. 


Gabriel (tritt durch die Mitte ein). Herr von Kern — 

Holler Gubelnd). Amneſtie! Amneſtie! 

Kern. Es iſt ſo. (Zu Anton.) Sie ſind frei. 

Spitz (nachdem er die Schrift durchgeſehn). Hat der Teufel ſein 25 
Spiel!? 

Kern. Im Gegenteil, der Engel der Milde. 

Theres und Frau Frankner. Das Glück!! 

Anton. Es iſt zu groß, ich kann's nicht faſſen! 

Gabriel (für fim). Jetzt 9 ſchieht ihm gar nix!? Das is ja 30 
rein Ballon geſpielt mit meinem Herzen. 
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Spitz. Jubelt nicht zu früh, dieſer Beiſatz dürfte den Freuden⸗ 
rauſch in etwas dämpfen. Hier ſteht: (Lieſt vor) „Jeder, der ſich 
der geſetzlichen Strafe auf was immer für eine Art bisher ent⸗ 
zogen —“ (pricht, auf Anton zeigend) das iſt bei dem der Fall — 
(lieſt weiter) „wird der Amneſtie nur dann teilhaft, wenn er ſich 
binnen längſtens acht Tagen im Auswanderungsbureau zur An⸗ 
ſiedlung nach Auſtralien meldet.“ 

Theres. Was ſchadt das? Gottes Welt is überall ſchön! 

Anton. Mein Weib, mein Kind mit mir — dann hab' ich 
alles — 

Kern. Und ein treuer Freund nebſtbei is auch nicht zu ver⸗ 
werfen, der ſich eurer Wanderung anſchließt, dem der Anblick 
eures Glücks den Reſt des Lebens verſchönern wird. 

Theres, Anton. Was, Herr von Kern!? Sie wollten — ? 

Kern. Unabänderlich — ich geh' mit euch. 

Gabriel. Nach Auſtralien, da findt unſer Kutſcher nicht 
hin. Euer Gnaden, wenn Sie wirklich gehn, bedenken Sie, ich 
war von jeher ein alter Diener. 

Kern. Das is wahr, drum iſt auch längſt geſorgt für dich. 

Berg (Kern beiſeite ziehend)!. Herr von Kern, bedenken Sie, 
durch Ihr Fortgehen machen Sie der boshafteſten Verleumdung 
neuerdings freies Spiel. 

Kern (leiſe zu Berg). Ich weiß es, aber das is mir gerade 
recht; die Welt ſoll mich für alles, meinetwegen auch für einen 
alten Sünder, nur nicht für einen alten Eſel halten. 

Berg (die Achſel zucken). Des Menſchen Wille iſt fein Himmel 
reich. Reginens Bewegung bemerkend.) Was iſt das? — Sie wankt — 
(Unterſtützt ſie.) 

Kern. Sorgen Sie für ſie, Herr Doktor. 

Spitz (boshaft zu Kern). Das iſt Ihre Pflicht, mein Herr. 

Kern. Wie Sie es meinen, Tintenwurm, geſchieht's aufs 
glänzendſte, unrabuliſtiſch, unprozeſſiert, ſie hat (aufs Herz zeigend) 
ihren Anwalt hier — nie vergißt der alte Mann die junge Frau. 
(Er geht, alle blicken ihm in einer die individuellen Empfindungen eines jeden aus⸗ 

drückenden Gruppe nach.) 


(Der Vorhang fällt.) 


Ende. \ 
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ꝓꝑ—— tRampl 

3 oder 

Das Mädchen mit Millionen 
und die Nabterin 


Poſſe mit Gefang in vier Aufzügen 


Perſonen: 


Gabriel Brunner, | 
vormals Kanzleidiener, 

Bernhard Brunner, 
Schloſſer, 

Wilhelm, Gabriels Sabu. 

Nett hen, Bernhards Tochter. 

Hippolyt Schwamm von 
Waſchhauſen. 

Sidonia, ſeine Gemahlin, 
vorher verwitwete Baronin 
von Auenheim. 


ag 


heim, Sidonias Sohn erſter 
Ehe. 
Cäcilie, Waſchhauſens 
Schweſter, unvermählt. 
Pauline, Baroneſſe 
Kellberg. 


frau. 
Baron Felsbach. 
Herr von Gerbrand. 
Herr von Zackenburg. 
Baronin von Hochberg, 
Witwe. 
Herr von Blankenforſt. 
Herr von Halbing. 
Herr von Brachfeld. 
Frau von Siebling. 
Ida, ihre Tochter. 


von 


Kampl, 


Jean, Bedienter bei Waſch⸗ 


hauſen. 
Chirurgus vor der 
Linie. 


Damian, ſein Gehilfe. 


Doktor Muſchl. 

Frau Schulzman n, Witwe. 
Henriette 
Amalie, 


ihre Töchter. 
Euphroſine, 


Pichtl, Praktikant. 
Ludwig Baronvon Auen⸗ 


Zwinger, Hausherr. 
Strunk, Fleiſchhauersſohn. 


Malzer, Bräumeiſtersſohn. 


Herr Zeppler. 
Hauer ein alter Wirt. 
Thereſe, eine Nähterin. 


Fackler, Kommis. 
Mad. Müller, ihre Kammer⸗ 


Frau Wilker, eine arme 
Handwerkerswitwe. 
Eine alte Bürgersfrau. 


Eine Greislerin. 


Erſter Bauer. 
Zweiter Bauer. 


Eine Bäuerin. 


Friedrich, Bedienter bei Ba⸗ 


ronin Hochberg. 


Hannchen, Magd bei Frau 
Schulzmann. 

Eine Küchenmagd. 

Ein Notar. 

Herren und Damen, kleine 
Lehrmädchen, Landmädchen. 


(Die Handlung ſpielt in den erſten Szenen in einem an der 
Linie einer großen Stadt gelegenen Landorte, dann in der 
Stadt ſelbſt.) 


Erſter Aufzug. 


(Kampls Ofſizin, in einer nahe vor der Linie der Stadt gelegenen Ortſchaft.) 


Erſter Auftritt. 
Damian. Mehrere Einwohner und Einwohnerinnen des Ortes. 
(In der Mitte der Eingang von der Straße, rechts und links Seitentüren.) 


Erſter Bauer. Läßt uns lang warten, der Herr Bader. 
Damian. Mein Prinzipal iſt Doktor und nur aus ſehr genialer 
Kaprice verſchwendet er ſeine Kunſt an die hierortige Menſchheit. 
Zweiter Bauer. Die Viehheit geht auch nicht leer ab bei 
5 ihm, bei meiner Kuh hat er eine Kur gemacht — da muß man 
Reſpekt haben. 
Damian. Und an dem Falben des herrſchaftlichen Bereiters. 
Zweiter Bauer. Der hat die Gelbſucht gehabt. 
Damian. Das war eine Roßkur. 
10 Eine Bäuerin. Meiner letzten geſchoppten Gans hat er die 
Leber gerettet. 
Erſter Bauer. Iſt's möglich?! Ich weiß nur, daß er meine 
Jungfer Mahm ſehr falſch behandelt hat. 
Damian. Ihr da außer der Linie habt noch gar keinen ſolchen 
15 Doktor gehabt. 
Alle. Es iſt ſchon wahr, aber — 
Damian. Still — mir ſcheint, er kommt — er iſt's! — 
Alle. Der Herr Doktor! 


Zweiter Auftritt. 


Kampl. Die Vorigen. 
Kampl (aus der Seitentüre rechts eintretend). Alſo da ſteht er, 
20 der Doktor, mitten in ſeiner ambulanten Klinik! — Wo ſind 
eure Schmerzen? Her mit ihnen, ſie ſind verloren, wenn ich 
komme. f 


246 Kampl 


Damian. Vier haben bezahlt, die andern bleiben noch in der 
Behandlung. 

Mehrere Patienten. Wir täten bitten, daß uns der Herr 
Doktor etwas verſchreiben möchte. 

Kampl. Hab' ich euch nicht ſchon genug verſchrieben? Glaubt 
ihr, das Papier koſtet nichts? Alles wird repetiert. 

Die Bäuerin. Aber mein Mann hat ſeitdem eine ganz neue 
Krankheit bekommen. 

Kampl. Aber ich hab' noch mein altes Syſtem, das werd' 
ich nicht ändern wegen eines individuellen Falles — die Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt das Höchſte. 

Erſter Bauer. Ich ſpür' immer noch keine rechte Wirkung. 

Kampl. Kann ich für ſeine hartnäckige Natur? Citius aut 
ocius morimur omnes! 

Erſter Bauer. Wie heißt denn das auf deutſch? 

Kampl. Das heißt: nur brav eingenommen, es wird ſich 
ſchon machen. 

Die früheren Patienten. Behüt' Gott, Herr Doktor! (Legen 
Geld auf den Tiſch und gehen zur Mitte ab.) 


Dritter Auftritt. 
Damian. Kampl. Wirt. Greislerin. 


Kampl. Oho, der Herr Hirſchenwirt, die Frau Greislerin — 

Wirt. Ich war dreißig Jahre nicht krank — 

Kampl. Und wie fühlen Sie ſich jetzt? 

Wirt. Ganz anders als vor dreißig Jahren. Ich weiß 
nicht, was das iſt. 

Kampl. Und die Frau Greislerin? 

Greislerin. O, ich bin geſund, aber mein Mann — 

Kampl. Sie ſcheinen mir aber auch etwas alteriert. Ich 
bitte allerſeits um den Puls. 

Greislerin. Wollen Sie nur zuerſt beim Herrn Wirt — 

Kampl. O, das geht zugleich, wäre übel, wenn ich nicht 
zwei Patienten auf einmal behandeln könnte. (Fühlt beiden zugleich 
den Puls.) 

Wirt. Ich bin doch erſt im neunundſiebzigſten Jahr und 
auf einmal eine ſolche Schwäche. — 

Kampl. Das iſt nichts Chroniſches, die Schwäche wird 
nicht lange dauern. (Zur Greislerin.) Na, und was fehlt denn dem 
Herrn Gatten? 
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Greislerin. O Gott, der Mann iſt gar nicht, wie er ſein ſoll. 
Kampl. Das iſt eine graſſierende Krankheit bei den Män⸗ 
nern, daß ſo viele nicht ſo ſind, wie ſie ſein ſollen. 
Wirt. Und dann verläßt mich das Augenlicht auch ſo ſtark. 
7 Kampl. Das gibt ſich auf einmal — Geiſeite.) Da leuchtet 
dann das ewige Licht. 
Greislerin. Und einen Humor hat der Mann, einen abſcheu⸗ 
lichen Humor. 
Kampl. Hat er das vielleicht nur in der Zimmerluft und 
o gibt ſich's, wenn er ins Freie kommt? 
Greislerin. Ja, da bin ich halt nicht dabei. — 
Kampl. Na ja, eines muß immer beim Geſchäft ſein. 
Wirt. Und allerhand Zuſtände melden ſich halt jetzt. 
Kampl. Kinderei, die Zuſtände werden Sie bald alle über⸗ 
5 ſtanden haben. 
Greislerin. Und eine Kälte hat mein Mann, eine immerwäh⸗ 
rende Kälte. 
Kampl. Hm, Fieber kann das keines ſein, denn ſonſt müßt' 
er auch abwechſelnd Hitze haben. 
20 Greislerin. Ah, keine Spur! 
Kampl. Das iſt ſo eine Ehſtandskrankheit, da ſind auf⸗ 
löſende Mittel nicht ſchlecht. 
Wirt. Und was werden Sie denn mir alles verſchreiben? 
Kampl. Ihnen, Herr Wirt, gar nichts. Wär' nicht übel 
25 — wie Sie ein Mann ſind, da richtet es die Natur allein. 
Sie brauchen nicht erſt einen Doktor. 
Wirt. Na, das iſt geſcheit — da heirat' ich noch. (Gibt ihm 
Geld.) Für Ihre Bemühung. 
Kampl. O, ich bitte, die Behandlung war ja leicht. 
30 Greislerin. Alſo ſchauen Sie halt nach bei uns. 
Kampl. Ich komme heute noch hin. 
Wirt und Greislerin. Leben Sie wohl. 


Kampl. Habe die Ehre allerſeits. 
(Wirt und Greislerin gehen ab.) 


— 


— 


Vierter Auftritt. 
Kampl, Damian, dazu Frau Wilker. 
Kampl. Was iſt das, Frau Wilker? Haben Sie ſich nicht 
35 ein bißchen zu früh herausgemacht? : 
Fr. Wilker. Mein Gott, unſereins muß wieder zu der 
Arbeit trachten. 
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Kampl. So wär' die Frau dabei geblieben. Wenn die Frau 
geſund iſt, was hat ſie dann beim Doktor zu ſuchen? 

Fr. Wilker. Beſter Herr Kampl — ich habe jetzt eine andere 
Krankheit, ich ſoll Ihnen vierundzwanzig Viſiten zahlen. 

Kampl. Ja ſo — und ich bin preziöſer Kerl, unter fünf 
Gulden mach' ich keine. 

Fr. Wilker. O mein Gott! Wie ſoll ich — ich weiß nicht, 
wie ich dem Apotheker ſeine ſechs Gulden zahle! 

Kampl. Vierundzwanzig Viſiten macht netto hundertzwanzig 
Gulden, da laſſ' ich keinen Kreuzer nach, und wie die Frau 
die nächſten dreitauſend Gulden überflüſſig im Kaſten liegen 
hat, zahlt jie mir die hundertzwanzig — nein, es macht hundert⸗ 
ſechsundzwanzig Gulden, denn ich ſtrecke der Frau derweil 
die ſechs Gulden für den Apotheker vor. (Iſt zum Tiſch gegangen und 
hat von früher hingelegten Viſitengeldern etwas genommen.) 

Fr. Wilker (in böchſter Freude). Herr Doktor, Sie find ein 
Mann, wie's keinen gibt. — 


Fünfter Auftritt. 
Malzer. Die Vorigen. 


Kampl. Ah, der junge Herr von Malzer. — (Qu Fr. Wilker.) 
Adieu! 

Fr. Wilker. Vergelt' es Gott, Herr Kampl! Geht zur Mitte ab.) 
Malzer. Na, Sie, jetzt ſind ſie doch wieder beide friſch und 
geſund. : 

Kampl. Bei jo kräftigen Naturen hat's der Doktor leicht. 

Malzer. Beſonders, wenn er ſich's ſo leicht macht wie Sie. 
Zum zweiten ſind Sie gar nicht mehr gekommen. 

Kampl. Ich hab' geſehen, daß er auf dem Weg der Beſſe— 
rung iſt und daß einige Tage Ruhe von den Geſchäften — 

Malzer. Es ſind ausgezeichnete Tiere, unſere Ochſen, haben 
bei der Ausſtellung Aufſehen gemacht, da ſchickt ſich's nicht, 
daß man ſaumſelig iſt. 

Kampl. Wenn ich halt grad' viel menſchliche Patienten habe, 
ſo bleibt mir keine Zeit zur animaliſchen Praxis. 

Malzer. Leere Ausrede — 

Kampl. Erinnern Sie ſich noch, wie Sie die unerklärbare 
Gehirnentzündung gehabt haben — da hab' ich auch das ganze 
Tierreich vernegligiert und meine ganze Kunſt Ihnen gewidmet. 

Malzer. Was Kunſt! Meine gute Natur hat geſiegt. 
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Kampl. Ah ja, Sie haben auch eine recht ſtarke Natur, 
überhaupt in Ihrem Hauſe haben alle viel phyſiſche Kraft. 

Malzer. Mit Komplimenten richten Sie nichts aus bei 
mir. Es bleibt bei dem, was der Vater geſagt hat. Sie kriegen 
für die Kur an dem Weißen gar nichts, weil Sie ſich um den 
Scheckigen nicht mehr umgeſchaut haben. 

Kampl. Macht nichts, Ihr Vater iſt ein unparteiiſcher 
Mann, ihm ſind alle gleich liebe Kinder. 

Malzer (su Damian). Sie, Monſieur Damian, werden hono⸗ 
riert. Nimmt die Brieftaſche heraus.) 

Kampl (nimmt ſeinen Hut). Ich muß jetzt zu einem gefährlichen 
Patienten. — Damian, wenn jemand fragt um mich, in einer 
Viertelſtunde bin ich wieder da. (Zu Malzer.) Ich habe die Ehre — 

Malzer. Sie wiſſen für die Zukunft, was Sie zu tun haben. 

Kampl. Sagen Sie Ihrem Herrn Papa, ich ſähe jetzt ein, 
wie gefehlt es iſt, wenn man bei einem Ochſen zu wenig Viſiten 
macht; ich habe mein Schickſal verdient. (Geht zur Mitte ab.) 


Sechſter Auftritt. 


Damian. Malzer. 


Damian. Geſchickt iſt mein Herr, aber — 

Malzer. Nachläſſig und eigenſinnig, einen Kopf hat er — 

Damian. Ja, das iſt ſein Unglück, wenn der keinen Kopf 
hätte, das wär' einer der erſten Doktoren in der Stadt. 

Malzer (gibt ihm Geld). Und mein Papa, wiſſen Sie, der 
duldet keinen Kopf. 


Siebenter Auftritt. 


Felsbach, Muſchl treten durch die Mitte ein. Die Vorigen. 
(Doktor Muſchl iſt ſchwarz, etwas altmodiſch gekleidet, geht etwas gebückt, hat graue 
Haare und ein Zöpfchen.) 

Felsbach (zu Damian). Iſt Ihr Prinzipal zu Hauſe? 

Damian. Grad' iſt er ausgegangen, Sie müſſen ihm völlig be⸗ 
gegnet ſein. 

Felsbach und Muſchl. Fatal — 

Malzer (zu Damian). Die haben's preſſant, was kann denen 
wohl fehlen, Monſieur Damian? 

Damian. Mir ſcheint Leberleiden oder ſchwache Bruſt. Mög⸗ 
lich, daß auch der Magen ruiniert iſt, hineinſteigen kann man 
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nicht in die Menſchen, die Krankheit ſpricht ſich meiſtens erſt 
aus, wenn ſie eine Weile eingenommen haben. 

Felsbach (zu Damian). Könnten Sie ihn vielleicht holen? 

Damian. O ja, warum nicht? — Gringt wie zufällig die Hand in 
Felsbachs Nähe.) 

Felsbach (ihm Geld gebend). Eilen Sie, ich bitte — 

Damian. Zu Befehl — 

Malzer. Ich geh' mit Ihnen. (Malzer und Damian zur Mitte ab.) 


Achter Auftritt. 
Felsbach. Muſchl. 

Muſchl. Hier alſo hoffen Sie Ihre zweite Tochter zu finden? 

Felsbach. Gewiß, hier muß ſie ſein. 

Muſchl. Und in der ganzen Reihe von Jahren haben Sie 
nie eine Erkundigung — ? 

Felsbach. Ich war abweſend, weit — und wollte nichts 
von ihr hören. 

Muſchl. Unglaublich — einem Phantom Mutter und Tochter 
zu opfern. 

Felsbach. Letztere iſt nicht geopfert, ich habe ſie verläß⸗ 
lichen Händen anvertraut und werde ſie nun reich und glücklich 
machen. 

Muſchl. Ihre Gemahlin ſtarb in der vollen Überzeugung, 
daß ſie nur mehr eine Tochter habe, ſomit betraf meine 
Miſſion die ältere und nicht die, welche Sie hier finden 
ſollen. Da nun aber meine Botſchaft vom Sterbetage Sie zur 
Erkenntnis und Reue gebracht und die Erfüllung der von mir 
etwas voreilig übernommenen Verpflichtung nunmehr Ihnen 
zuſteht, ſo gebe ich alle hierauf bezüglichen Papiere hier in 
Ihre Hände. Papiere hervorziehend.) Es iſt das wichtige Doku⸗ 
ment dabei, welches mir bei bevorſtehender Gattenwahl Ihrer 
Tochter die entſcheidende Stimme gibt. Das iſt nun alles 
Ihre Sache. (Gibt ihm die Papiere.) 


Neunter Auftritt. 


Kampl. Die Vorigen. 
Kampl (durch die Mitte, für ſich). Alle zwei noch auf den Füßen, 
es kann nichts Gefährliches ſein. 
Felsbach (ſich umſehend und Kampl erblickend). Er iſt's — alter 
Freund! 
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Kampl. Ja, ja — die Trennungsjahre heruntergeſtaubt von 
dem Geſicht und es iſt das damalige, Baron — Spezi, grüß' 
dich Gott! . 

Felsbach. Nun ſprich — ſchnell, wo ift meine Tochter? 

Kampl (befremdet). Die ſuchſt du jetzt und bei mir — ? 

Felsbach. Iſt ſie tot? 

Kampl. Es kann wohl über das geſündeſte Kind aas 
kommen in ſechzehn Jahren, aber ich wüßte nicht — 

Felsbach. Sie lebt alſo? — Und wo lebt ſie? 

Kampl. Das erſte weiß ich nicht gewiß, ich vermut' es nur 
aus mediziniſcher Kombination und das zweite weiß ich gar nicht. 

Felsbach. Entſetzlicher, was haſt du getan? 

Kampl. Haſt denn du mich zum Vizevater aufgeſtellt? 
Hab' ich dir nicht abgeraten? — Und per „Entſetzlicher“ mußt 
du ſchon gar nicht reden mit mir, ich bin kein gedungener Bandit, 
der mit zerſtückelten Kindern den wilden Tieren des Waldes 
Vorwürfe macht. 

Felsbach. Dieſe Tiere ſind Lämmer gegen mich, der ſein 
eigenes Kind erbarmungslos hinausgeſtoßen! (Sinkt, mit beiden 
Händen das Geſicht bedeckend, auf einen Stuhl.) 

Kampl. Damals haſt du nichts bereut als das, daß du 
geheiratet haſt; jetzt, ſcheint mir, gewinnt eine Konterreue die 
Oberhand. 

Muſchl (zu Kampl). Laſſen Sie den erſten Ausbruch vorüber 
gehen und erzählen Sie mir das Ganze. 

Kampl. Ihnen? Wer ſind Sie denn? 

Muſchl. Ich bin der Arzt der Verſtorbenen — 

Kampl (ihm die Hand reichend). Herr Kollega — 

Muſchl. Der Verſtorbenen geweſen, als Badearzt nämlich 
in Oſtende hatte ich die Ehre. — 

Kampl. Badearzt — ah, Sie ſind im Naſſen das, was 
ich im Trocknen bin — Trocken und Naß vereinigt ſich im 
Feuchten, im Grab. 

Muſchl. Ich habe ein Recht darauf, den ganzen Hergang 
zu wiſſen. 

Kampl. Gut, ſo hören Sie die Erzählung. Es war einmal 
ein Baron — wir wollen ihn Felsbach nennen — der wähnte 
als ſinnreicher Argwohniſt und Techniker in Eiferſucht, in ſeiner 
zweiten Tochter namentlich ein Doppelzeugnis von Mutter⸗ 
ſchuld und Vaterſchmach zu ſehen. Da reiſt mit ihrer ein 
Jahr alten Tochter die Baronin in die Bäder und blitzſchnell 
durchzuckt ein Racheplan die Seelennacht des finſteren Barons. 
Zu einem Schulfreund, treu erprobt, wir wollen ihn Kampl 
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nennen, bringt er die verhaßte Elf-Monat⸗Baroneſſe, mit Sum⸗ 
men und Befehl, dafür zu ſorgen, daß nie der Freiherr-Vater von 
ihrem Daſein höre. Der Kampl geht das ein, das Kind wird der 
Baronin tot gemeldet und der Baron verſchwand aus Stadt 
und Gegend. Der Kampl, auf Kinder nicht gefaßt, ſchickt die 
Kamplin mit Kind und Summe zu entlegenen Verwandten, 
doch fie ging nicht dahin, kam auch nicht wieder, ſpurlos ver- 
ſchwunden war Kind und Summe und nur durch Zeitungs— 
blätter erfuhr nach Jahren der Kampl jener Kamplin fernen 
Tod. 

Felsbach. Wo war das? — Dort muß auch meine Tochter 
ſein. 

Kampl. Wir wollen hinſchreiben oder auch hinreiſen, wie 
du willſt. 

Muſchl. Und hatte die Baronin nie Vermutungen von 
dieſer Tat? 

Felsbach. Nie, wir ſchickten ihr einen Totenſchein — 

Kampl. Und die Menſchen ſind ſchon ſo töricht, daß ſie 
das für Wahrheit halten, worüber ſie einen Schein in den 
Händen haben. 

Muſchl. Scherzen Sie nicht, Helfershelfer! — 

Kampl. Was war das, Kollega?! 

Muſchl. Ich bin nicht der Kollega eines verdächtigen Baders. 

Kampl. Glauben Sie, Sie ſind mehr als ich, weil Sie 
verſtorbene Haute volée kuriert haben? Das hab' ich auch ge- 
tan! Der (auf Felsbach) kennt mich noch als den ſchönſten Me⸗ 
dizinae Doktor in der Stadt, aber mir ſind die Damen mit der 
ewigen Migräne und die Herren mit den beſtändigen An⸗ 
ſchoppungen zuwider geworden, nie eine feſte ordentliche Todes- 
krankheit! Aber ſterben tun ſie doch und dann kommt es auf 
den Doktor. Nein, hier vor der Linie iſt es ſchöner; da ſagen 
ſie doch noch, wenn einer ſtirbt: „Gott hat ihn zu ſich ge— 
nommen“ — aber in der Stadt heißt es nur: „Der Doktor 
hat ihn unter die Erde gebracht!“ — Boshafte Leute! Hier aber 
hab' ich das Jus gladii und niemand wagt es, an meiner Wiſſen⸗ 
ſchaft zu zweifeln. Ich bin Bader aus freier Wahl! 

Muſchl. Wie aber konnten Sie zu ſo etwas die Hand bieten? 
Den Baron entſchuldigt blinde Leidenſchaft, aber Sie — 

Kampl. Meine Leidenſchaft iſt die Freundſchaft! Mich hat 
das immer verdroſſen, daß man nur aus Liebe den verwegenſten 
Unſinn begeht, ich hab' zeigen wollen, daß die Freundſchaft 
auch etwas imſtande iſt. 

Felsbach. Jetzt iſt's an der Zeit, jetzt mußt du ſie bewähren. 
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Kampl. Glaubſt du, ich habe gewartet, bis du mir das 
ſagſt? In mir gären ſchon die Pläne, die Hoffnung muſſiert, 
der Stöpſel der Unternehmung kracht, eingeſchenkt, vivat die 
Wiedergefundene! 

Muſchl. Verzagen Sie nicht! Forſchen Sie, handeln Sie, 
und iſt das vergebens, dann vergeſſen Sie nicht in fruchtloſem 
Jammer die Vaterſorge, die Sie Ihrer älteren, wahrſcheinlich 
nunmehr einzigen Tochter ſchuldig ſind. Ich fahre nach der 
Stadt und trete alſogleich meine Rückreiſe an. Ihre möglichen 
Erfolge berichten Sie mir, denn niemand hat ſo wie ich den 
innigſten Anteil an der durch Sie unglücklichen Verſtorbenen 


genommen. Leben Sie wohl! (Reicht Felsbach die Hand und geht, von 
dieſem und Kampl bis an die Türe begleitet, durch die Mitte ab.) 


Zehnter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Muſchl. 


Kampl. Dich behandelt er gebieteriſch, mich bagatellmäßig — 
in ſeinen Augen ſtehen wir aber auch als ein Paar recht nette 
Individuen da. Pfui Teufel, jetzt ſeh' ich's erſt ſelber ein, es 
iſt eine wilde Geſchichte! 

Felsbach. Einen Troſt kannſt du mir gewähren — aber 
ſprich die Wahrheit! — Liebte deine Frau das Kind? 

Kampl. Von ihrer Mutterliebe weiß ich nichts Dezidiertes, 
aber im allgemeinen war ſie ſehr liebevoll, ſie hat ſchon geliebt, 
wie ich ſie kennen lernte, und hat ihren Geliebten aus Liebe 
zu mir plantiert, nach drei Jahren hat ſie mich plantiert, wird 
auch nicht ohne Liebe abgelaufen ſein — Tranſeat! — Aber 
was hat denn dich in betreff deiner Frau zur beſſern Einſicht 
gebracht? 

Felsbach. Ein Brief, den mir der alte Doktor, als er nach 
langem Forſchen meinen Aufenthalt erfahren, nach Florenz 
ſchickte. Ich eilte nach ſeinem Wunſche, hier mit ihm zuſammen 
zu treffen, alſogleich hierher. 

Kampl. Was war denn aber in dem Brief? 

Felsbach. Heilige, auf dem Sterbebette geſchriebene Be— 
teuerungen ihrer Unſchuld. Glaubſt du, daß man da einer 
Lüge fähig iſt? 

Kampl ſſucht, während er das folgende ſpricht, in einem Schranke). Nein, 
das Lügen iſt eine Erfindung von und für Lebendige; im Tode 
muß Wahrheit ſein, ſchon deswegen, weil er der Gegenſatz 
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vom Leben ijt. Die Meinige hat mir nichts geſchrieben auf 
dem Sterbebette; na ja, es iſt keine Lokalität zum Leuteanſetzen, 
früher hab' ich aber einen recht aufrichtigen Brief von ihr er⸗ 
halten. 

Felsbach. Sollte darin keine Andeutung — ? 

Kampl. Nichts. (Zeigt ihm den Brief, den er aus dem Schrank geholt 
und lieſt die folgenden Stellen daraus.) „Ich kann mich auf dem neu 
betretenen Lebensweg nicht mit einem Kinde befaſſen und hab' 
es daher in gute, ſichere Hände gegeben.“ 

Felsbach. Warum ſandte ſie es nicht dir zurück? 

Kampl. Weiß ich's? — 

Felsbach. Ohne Zweifel hat die Abenteuerin das Geld ver— 
geudet und mein Kind in Not und Armut — entſetzlich! 

Kampl. No, no — nur nicht gleich das Schrecklichſte denken. 

Felsbach. Lies weiter! 

Kampl. Dann kommt nichts mehr als eine Schmeichelei für 
mich. (Lieſt.) „Du biſt in den drei Jahren unausſtehlich ge⸗ 
worden, der Schloſſer war ein lieber Mann, aber du, ba — !“ 
— Spricht.) Dieſer Schloſſer war eben ihre frühere Liebe; ich 
habe auch anfangs geglaubt, daß ſie zu ihm ſei, hab' aber er⸗ 
fahren, er habe als ſtrenger Junggeſell gelebt. 

Felsbach. Rate, rate, was ich zunächſt beginnen ſoll! 

Kampl. Überlaß das mir, in einer Viertelſtunde arbeiten 
alle Telegraphen und dann befaß dich, wie der Rokokoſee⸗ 
doktor geſagt hat, mit der Vaterſorge für die ältere. 

Felsbach. Da bedarf's wohl keiner Sorge, auch kennt das 
Mädchen mich kaum dem Namen nach als ihren Vater. Als meine 
Frau ſich damals von mir trennte, nahm ſie ihren Familien⸗ 
namen wieder an und die Kleine erbte, unter der Bedingung, 
dieſen Namen zu behalten, von einem Onkel ein ungeheures 
Vermögen. 


Kampl. Was? Eine reiche Erbin, die als Waiſe vielleicht 


ſchlechten, habſüchtigen Verwandten in die Hände fällt? — 

Felsbach. Vor zwei Tagen, höre ich, iſt ſie angekommen 
im Hauſe ihres geſetzlichen Vormunds, von welchem ich dir 
weder Gutes noch Böſes zu berichten weiß. 

Kampl. Und das ſagſt du mit ſolcher Seelenruhe? Siehſt 
du nicht ein, alter Schulſpezi, daß gerade dieſe Tochter am ge⸗ 
fährlichſten daran iſt? Die andere, mein Gott, lebt ſie, ſo 
kriegen wir ſie, und haben wir ſie, beglücken wir ſie, das iſt 
Kinderei, aber die als Millionweſen und Solowaiſe Preis⸗ 
gegebene — 

Felsbach. Du haſt ſo unrecht nicht. — 
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Kampl (nachſinnend). Deine Adreſſe! 

Felsbach (ihm eine Karte zeigend). Hier iſt ſie. 

Kampl. Da muß gehandelt werden. Fahr nach Haus, 
in einer halben Stunde bin ich bei dir. (Führt ihn gegen die Türe.) 

Felsbach. Du unternimmſt viel, möge der Gedanke dich be⸗ 
geiſtern, daß du es für einen Freund tuſt, den Vaterangſt 
und Reue foltern. (Bur Mitte ab.) 


Eilfter Auftritt. 
Kampl (allein). 


Kampl. Ich möchte doch wiſſen, ob der Blick einer ver⸗ 
klärten Baronin in das Halbdunkel eines unheimlichen Bader⸗ 
herzens dringt. Was muß ſich die denken im Himmel, wenn 
ſie herabſchaut auf mich unbefugten Mitarbeiter an ihrem Un⸗ 
glück auf Erden! Ich kann es überhaupt nicht glauben, daß 
die Jenſeitigen an uns Diesſeitige herüberdenken; die Guten 
wenigſtens gewiß nicht, denn die ſollen ja ſelig ſein und wie 
brächten ſie denn das zuſammen, wenn ſie uns hier unten im 
Vogelperſpektiv betrachten? Könnte es einen ſeligen Hausherrn 
geben, wenn er ſähe, wie ſeine liederlichen Buben auf ſein ſchweiß⸗ 
und fleißerbautes Haus einen Satz um den andern machen? 
Könnte es einen ſeligen Graukopf geben, wenn er ſähe, wie 
ſeine Witwe die Trauerkleider als Liebesnetze verwendet? Könnt' 
es einen ſeligen Schiller, einen ſeligen Goethe geben, wenn ſie 
ſehen müßten, wie in Budweis der „Don Karlos“ und in Iglau 
der „Fauſt“ aufgeführt wird? — Es war keine dumme Erfindung 
von den Griechen und Römern, daß ſie als Grenzfluß ihrer 
champs élysées den Lethe angenommen haben, aus dem man 
Vergeſſenheit trinkt. Wer die Welt nicht vergißt, für den kann's 
gar keinen Himmel geben — das iſt altgriechiſche Philoſophie, 
die in zweitauſend Jahren noch nicht rokoko geworden iſt. Es 
iſt auch ganz natürlich, was hat ſich denn geändert ſeit der Zeit? 
In der Form eine Menge, in der Sache blutwenig. 

Lied. 
Wie ſ' ehmals hab'n betrieb'n d' Medizin, 
Ka Spur Menſchenverſtand war da drin, 
Da hab'n Wunderdoktoren 
G'heime Mächte beſchworen, 
Zauberſprüch', Amulette 
G'hängt an 'n Krank'n fein Bette, 
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Hab'n g'ſagt, 's bringt ins Grab b'ſtimmt, 
Wann der Mond juſt abnimmt, 

Doch, wann der Mond aufnimmt, 

Der Patient ſicher auffimmt — 

Man muß lachen, denkt man drüber nach — 
Doch ſchaun wir z'erſt, wie ſ' kurieren heutzutag! 
Jetzt hab'n ſ' Bäder, elektriſch, 

Daß d' Kraft wird erweckt friſch, 
Wer z' kuriern nicht mehr is, muß 
Probiern Magnetismus. 

Auch Goldbergſche Ketten, 

Die hab'n ang'ſchmiert ein'n jeden, 
Wer ſ' hat kauft, kann ſ' verſchenken 
Od'r ein'm Pintſcherl umhängen — 


So Firlefanz machen ſ' jetzt, ſtatt daß d' Wiſſenſ chaft ſtrahlt: 


Es iſt alles uralt, nur in andrer G'ſtalt. 


Vor zweitauſend Jahr hab'n ſ' Theater g'ſpielt, 
In Griechenland, wo 's Klima ſo mild; 

Tragödien zum Weinen 

In ſchattigen Hainen 

Mit großem Applauſe 

Bei übervoll'm Hauſe. 

Auch hab'n ſchon die Römer 

An d' Sonntag g'ſagt: „Gehn mer 

Zu die Gladiatorn⸗Kämpfe,“ 

D' Fraun hab'n 'kriegt keine Krämpfe, 
Is 's auch gangen auf Leben und Tod dieſe Sach' — 
Denken wir nach, ob's viel anderſter is heutzutag! 

Is a Sommer, a ſchöna, 

Hab'n ſ' jetzt überall Arena, 

Und wo d' Männer rauf'n köna, 

Is d' Arena noch ſchöna. 

's zeigt uns auch Toldy Janiſch 

Das, was eigentlich Spaniſch, 

Er und Lümmeln, a paar rechte, 

Produziern Stiergefechte. 
Und 's gibt g'nug Frauenzimmer, denen das g' fallt: 
Es iſt alles uralt, nur in anderer G'ſtalt! 


Betrachten wir, wie's vor ſo viel Jahr' 

In Punkto des Aberglaubens war. 
Z'erſt das Eſelsſpektakel 
Mit'n Delphi⸗Orakel, 
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Dann in Gallien die Norma, 
Die hat wahrg'ſagt pro forma, 
Später hab'n Weh g'ſchrien die Toten, 
Hexn hab'n ſ' braten und g'ſotten; 
Nachts ſind umg'ſtieg'n d' Vampire 
Von halba elfi bis viere. 
Man muß lachen, denkt man drüber nach — 
Doch ſchaun wir z'erſt, was ſ' alles glaub'n heutzutag! 
Dreizehn Gäſt' d' Freud’ verderben, 
Denn da muß einer ſterben. 
's bringt der Freitag Malheur nur, 
Liebesglück zeigt der Coeur-Bur, 
Schütt't man's Salz um, wird g'ſtritten. 
Fallt a Scher', zeigt ſ' Viſiten. 
Tut man a Beiß'n in der Lend' krieg'n, 
Tut d' Schwiegermutter Zähnd krieg'n. 
Das kommt vor in der Zeit, die mit Aufklärung prahlt: 
Es tft alles uralt, nur in anderer G'ſtalt. 


Im Mittelalter und Ritterzeit, 

Da hat's Herrn 'geb'n, das war ſchon a Freud’! 
Dirnen, die widerſtrebeten, 
Zum Altar ſchleppeten 
Sie bei Haarn fliegenden, 
Wenn ſie obſiegeten; 
Im Buſch ſie lageten, 
Kaufleute plageten 
Und ſie ausraubeten, 
Während Mord ſie ſchnaubeten, 

Es is ſchauerlich, denkt man drüber nach — 

Doch ſchaun wir z'erſt, was ſ' tentiern heutzutag! 
Dirnenraub g'ſchieht zwar ſelten, 
Jetzt ſind d' Männer d' Gequälten, 
Bei die Haar' muß man ſ' ziegen, 
Um zur Heirat ein'n z' kriegen. 
Auch im Raub find f’ jest g'ſcheiter, 
Prelln um Kleider die Schneider, 
Prelln um Waarn und Geſchmeide 
In d' G'wölber d' Kaufleute, 

Eignen alles ſich zu, nur durch Maulmachergewalt: 

Es iſt alles uralt, nur in anderer G'ſtalt. 

Neſtroy II. 17 
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Galanterie, hört man klag'n weit und breit, 
Ging verlorn mit der Haarpuderzeit. 

's wird mit Recht noch bewundert 

Das galante Jahrhundert; 

Wie zu Rokokodamen 

Die Perückenherrn kamen, 

Je länger das Zöpferl, 

Deſto ſchöner war's Köpferl. 

's war auch ſchön Wuckl und Schöpferl, 

Doch der Stolz war halt's Zöpferl. 

Ahmt Stützer dieſen Vorbildern nach, : 
Doch betrachten ma z'erſt d' Galanterie heutzutag! 
Aus Galanterie rauchen ſ' immer, 

D' Herrn bei Damen im Zimmer, 

Aus Galanterie b'halten d' Hüte auf ſie, 
Leg'n aufs Kanapee d' Füß h'nauf ſie; 
Nur verſtecken ſ' gern 's Zöpferl, 
Von Fortſchritt ſpricht's Köpferl, 
Aufklärung zeigt's Schöpferl, 
Doch ſondiert man das Köpferl, 
Zeigt ſich a ſiebazehnellenlanger Zopfen alsbald: 
Es iſt alles uralt, nur in anderer G'ſtalt. 
(Nach dem Liede durch die Mitte ab.) 


Verwandlung. 


(Garten einer Villa. Gegen den Hintergrund frechts iſt ein Vorſprung ſichtbar, in 

deſſen ſchmaler, dem Publikum zugekehrter Seite die nach einem Gartenſalon führende 

Türe angebracht iſt; die breite Front desſelben zieht ſich gegen den Proſpekt zu. Links 
ein großes Boskett, welches an die Kuliſſe ſich anſchließt.) 


Zwölfter Auftritt. 
Wilhelm. Ein Bedienter. 
Wilhelm (zum Bedienten, mit welchem er von Seite links rückwärts auftritt). 
Machen Sie ſchnell, ich möchte nicht gern von den Gäſten ge- 
ſehen werden. 


Bedienter. Sehr wohl. (Will nach der Salontüre ab.) 
Wilhelm. Ah, da kommt er eben. 
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Dreizehnter Auftritt. 


Ludwig. Wilhelm. 
(Der Bediente läßt Ludwig heraustreten und geht dann durch die Salontüre ab.) 

Ludwig (aus dem Salon kommend und auf Wilhelm zueilend). Ach Wil⸗ 
helm, bringſt du mir Nachricht von ihr? 

Wilhelm. Nachricht? Wie wäre das möglich?! Ihr ſeht euch 
ja täglich. Es betrifft mich ſelbſt. Ich habe die Anſtellung be⸗ 
kommen, eben erhalte ich das Dekret. 

Ludwig. Das iſt ſchön, wen kann das mehr erfreuen als 
deinen Freund?! 

Wilhelm. Ludwig, du erſcheinſt mir in dieſem Augenblick nicht 
allein als Freund — geſteh es — du warſt hier auch Protektor. 

Ludwig (ausweichend). Was fällt dir ein! 

Wilhelm. Leugne es nicht — dein Rang, deine Connaiſſancen 
— du willſt dich meinem Dank entziehen. 

Ludwig. Und wenn es ſo wäre? Du ſprichſt von Dank, du, 
dem ich das höchſte Glück der Erde verdanke? Du, der der 
Freundſchaft ein ſo ſchweres Opfer bringt? 

Wilhelm. Allerdings wäre mir jedes leichter als die Teil⸗ 
nahme an jener Täuſchung. 

Ludwig. Gewährt dir die Überzeugung von meiner Redlich⸗ 
keit, von der Wahrheit meiner Liebe keine Beruhigung? 

Wilhelm. Hätt' ich ſonſt die Hand geboten? — Aber — 

Ludwig. Und lange kann es nicht ſo fortdauern, der energiſche 
Schritt muß bald geſchehen. 8 

Wilhelm. Warum nicht gleich? 

Ludwig. Nur wenige Tage laſſe noch vergehen, bis ich meine 
Mutter — 

Wilhelm (nach vorne rechts deutend). Dort kommt ſie, aber nicht 
allein — 

Ludwig. Ich ſeh' dich heute abend noch! 

(Wilhelm geht nach rückwärts ab, Ludwig geht nach rechts rückwärts ab.) 


Vierzehnter Auftritt. 
Waſchhauſen, Sidonia treten von Seite rechts vorne auf. 

Sidonia. Er kann jeden Augenblick erſcheinen, der fatale 
Doktor. 

Waſchhauſen. Niemand von unſeren Bekannten hat ihn ge⸗ 
ſprochen, aber mir ſagte jemand, der ihn geſehen, er ſei eine 
Paracelſus⸗Karikatur aus dem vorigen Jahrhundert. 

17* 
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Sidonia. Es war ein entſetzlicher Einfall der Verſtorbenen, 
gerade im wichtigſten Punkte, in der Gattenwahl ihrer Tochter, 
einem Fremden ſolche Rechte zu übertragen. Wir müſſen auf 
Mittel bedacht ſein, uns ſeiner zu entledigen. Wir beide und 
deine Schweſter haben uns das Wort gegeben, keinen Bewerber 
um Paulinens Hand anzunehmen ohne Einverſtändnis. 

Waſchhauſen. Allein und heimlich handeln, wäre unwürdiger 
und überdies abſcheulicher Verrat. 

Sidonia. Wenn du das einſiehſt, warum ladeſt du ohne 
meine Zuſtimmung junge Leute zum Diner? 

Waſchhauſen (etwas verlegen). Ich, hm, — du weißt, ich aſpiriere 
ſeit zwanzig Jahren den Freiherrnſtand — Herr von Zacken⸗ 
burg hat hochverzweigte Konnexionen. 

Sidonia. Was brauchſt du Hochverzweigtes! — Mach rechts 
rückwärts in die Szene hinſehend, für ſich.) Ha, mein Sohn, wie ge- 
rufen —. (Zu Waſchhauſen.) Bekümmere dich um deine Vormund⸗ 
ſchaft und weiter nichts! (Geht nach rechts ab.) 

Waſchhauſen (allein. Nun könnt' ich mich ja nach der von 
meiner Mündel bewohnten Etage ſchleichen; ſie iſt ausgefahren 
— ihre Kammerfrau gewinnen, iſt für mein Projekt von Wich⸗ 
tigkeit. (Geht nach dem Salon ab.) 


Fünfzehnter Auftritt. 
Herr von Zackenburg, Herr von Halbing, Herr von Brachſeld von links vorn. 


Halbing (zu Brachfeld). Daß wir Nebenbuhler find, ſoll unſere 
Freundſchaft nicht ſtören. g 

Brachfeld. Ich hoffe es. 

Zackenburg. Nicht ſo laut, meine Herren, derlei Pläne hübſch 
im ſtillen gemacht, man gibt ſie dann leichter wieder auf. 

Halbing. Von Aufgeben, Herr von Zackenburg, iſt gar nicht 
die Rede. 

Zackenburg. Wer weiß! GBeiſeite.) So hoff’ ich die albernen 
Burſche zu verſcheuchen. (Laut.) Es gibt Dinge, welche jungen 
Männern wie Sie, die Anſpruch haben, ſich in höhern Kreiſen 
zu pouſſieren, nicht gleichgültig ſein können. 

Halbing. Zum Beiſpiel? 

Zackenburg. Makel am Rufe der Braut, die die Ehre des 
Mannes beflecken. 

Halbing. Lächerlich! Die junge Baroneſſe iſt mit zwölf 
Jahren in eine klöſterliche Penſion gekommen, ſie hat gar 
keinen Ruf, folglich — 
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Zackenburg. Aber ihre Mutter hat einen Ruf, und zwar den 
ſchlechteſten, mit ſich ins Grab genommen. 

Halbing und Brachfeld (neugierig). Wie — was? 

Zackenburg. Man munkelt von einem Gemahl, deſſen Namen 
ſie nicht einmal führen durfte, der ſie vor Jahren davongejagt als 
eine — (Man hört hinter dem Boskett, an dem die Sprechenden ſtehen, laut 
des verborgenen Kampls Stimme.) Elender Lump! — 

Brachfeld und Halbing. Ha, was war das — 2! 

Zackenburg. Impertinente Frechheit — wer erkühnt ſich — ? 
(Sieht hinter das Boskett.) 


Sechzehnter Auftritt. 


Kampl. Vorige. 

Kampl (kommt hinter dem Boskett hervor; er iſt ſchwarz, in der Mode zurück 
gekleidet, hat eine ältliche, in ſich zuſammengeſunkene, ſchlotternde Geſtalt angenommen, 
hat graues Haar und ein kleines Zöpfchen, daß er dem Doktor Muſchl gleicht, und 
nimmt eine gegen ſeine frühere natürliche, verſtellte Sprache an). Brav, brav, 
das gefällt mir! 

Halbing und Brachfeld (ſtaunend). Wer iſt denn das? 

Zackenburg. Mein Herr — (für ſich). Dieſe fremde Erſcheinung! 

Kampl. „Lump“ hat einer zu einem geſagt und recht hat 
er gehabt, ich höre Ihnen ſchon die ganze Zeit zu und endlich 


iſt es einem zu viel geworden. 
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Zackenburg. Ah, Sie fprechen vom Gärtnerburſchen? — 

Kampl. Freilich von Burſchen, die ſo herumſtehen im 
Garten. — 

Zackenburg. Statt zu arbeiten — 

Halbing und Brachfeld. Geſindel das! 

Zackenburg (zu Kampl). Als Gäſte dieſes Hauſes dürfen wir uns 
nicht unbekannt bleiben — wen haben wir die Ehre — ? 

Kampl. Ich bin der Doktor Muſchl, Badearzt, dermalen 
in Oſtende. 

Halbing und Brachfeld. Unendlich erfreut — 

Zackenburg. Alſo Medikus der Seebäder. Man ſagt, ſie ſollen 
ſehr ſtärkend ſein. 

Kampl. Beſonders für die ſchwachen Köpfe! Natürlich, im 
Meer iſt Kraft und Weisheit. Schaun Sie zum Beiſpiel ein 
Kontinentalungeheuer an, eine Rieſenſchlange, ja, die fühlt ſich 
rein nur als Regenwurm der Seeſchlange vis-a-vis, einem Vieh 
von ſechs bis acht Quadratmeilen engliſche Länge. 

Zackenburg. Hören Sie auf! Die Seeſchlange iſt ja eine Fabel. 
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Kampl. Freilich, ſonſt könnt' ſie ja nicht dieſe fabelhafte 
Größe haben, das iſt Beweis für die Meereskraft. Für die 
Weisheit des Meeres haben wir gar den handgreiflichſten Be⸗ 
weis, im Meer hat ſogar der Stockfiſch einen Kopf, das iſt doch 
auf dem trockenen Lande nie der Fall. 

Zackenburg (für ſich). Ich weiß nicht recht, was ich aus dem 
Menſchen machen ſoll. 

Halbing (etwas pitiert). Mir kommt faſt vor, als ob — 

Zackenburg. Kommen Sie, meine Herren, man wird uns im 
Salon vermiſſen. Auf Wiederſehen, Herr Doktor. (Geht mit 
Halbing und Brachfeld nach dem Salon ab.) 

Kampl. Laſſen Sie mich und die Seebäder rekomman⸗ 
diert ſein. 


Siebzehnter Auftritt. 


Kampl. Ludwig. 

Ludwig (von rechts hinter dem Salon kommend, auf Kampl zu). So ward 
er uns beſchrieben — es kann kein anderer ſein. Herr Doktor — 

Kampl. Wo fehlt's? Will ich ſagen, mit wem hab' ich 
die Ehre? Ich bin im Gedanken immer in der Praxis. 

Ludwig. Ich bin der Sohn des Hauſes, welches Ihren 
werten Beſuch erwartete. 

Kampl. Hm — hm! Mein werter Herr von Hausſohn, 
Sie ſchauen kerngeſund aus und tun doch, als ob Sie mit mir 
etwas zu reden hätten. 

Ludwig. Ah ja, Herr Doktor — Sie ſind der einzige, der 
mir helfen kann. Sie haben Vollmachten von der verſtorbenen 
Baronin von Kellberg — 

Kampl bbeleidigt). „Verſtorbenen?“ Ich bitt' mir's aus, „der 
Inkurabelgeweſenen“ — ſo ſagt man, wenn man mit einem 
Falkultäts⸗approbierten Senſemannbekämpfer ſpricht. Die Fakul⸗ 
tät kennt keinen Tod, höchſtens die Unmöglichkeit des Kurierens. 

Ludwig. Es kommt mir nicht in den Sinn, Sie beleidigen 
zu wollen, im Gegenteil — N 

Kampl. Im Gegenteil, Sie möchten ſich lieber einſchmeicheln, 
daß ich Ihrer Heiratsſpekulation auf die Millionerbin viel- 
facher Zahl nicht feindlich entgegentrete. 

Ludwig. Herr Doktor, ich wünſche zum Beſten Ihrer Patien⸗ 
ten, daß Ihre Diagnoſe nie ſo falſch ſein möge wie die, welche 
Sie eben ausgeſprochen. Hätten Sie die Unterredung gehört, 
welche ich eben mit meiner Mutter hatte, dann wüßten Sie, 
daß dies allerdings ein Plan von ihr iſt, aber daß — 
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Kampl. Daß Sie an einem Herzleiden laborieren. 

Ludwig. Ich liebe ein braves, aber armes Mädchen. 

Kampl. Aha! Morbus cordialis proletaria — hm, wird bei 
jungen Herren wie Sie ſelten eine Todeskrankheit. 

Ludwig. Bei mir iſt ſie es, mein Leben hängt daran, drum 
beſchwöre ich Sie, treten Sie dem Plane meiner Mutter ent⸗ 
gegen, ſagen Sie ihr — 

Kampl. Wollen Sie mir vorſchreiben beim Rezeptverſchrei⸗ 
ben? Ich bin der Doktor, ich ordiniere — 25 

Ludwig. Alſo hätte ich in Ihnen einen rettenden Freund 
gefunden? 

Kampl. Vor allem die Krankheitsgeſchichte! Seit wie lange 
haben Sie dieſe Empfindung? 

Ludwig. Sechs Monate ſind's. 

Kampl (bedenklich). Hm! Sechs Monate! In Herzensſachen 
ſind ſechs Wochen ſchon völlig chroniſch. Und wo haben Sie 
ſich verdorben oder — dem vorliegenden Fall anpaſſender — 
wo haben Sie ſich verliebt? 

Ludwig. Im Hauſe eines wackern Fabriksarbeiters, namens 
Brunner — 

Kampl. Brunner! Was — 1? 

Ludwig. Wie, ſollten Sie ihn kennen? 

Kampl. Freilich, ich bin ja nicht von hier? Hat denn der 
eine Tochter? 

Ludwig. Wen ſollt' ich denn lieben, wenn er keine Tochter 
hätte? 

Kampl. Freilich; ohne Zweifel erſte Liebe? 

Ludwig. Sie iſt ein Engel! — 

Kampl. Alſo kann ſie nicht viel über achtzehn Jahre ſein? 

Ludwig. So alt iſt ſie. 

Kampl (immer geſpannter). Und heißt — ? 

Ludwig. Andert das die Sache, wenn ich Ihnen ſage, daß 
ſie Nettchen heißt? g 

Kampl (böchſt erſtaunt). Nettchen!? GBeiſeite.) Anna, Nina, 
Nanni, Netti, Nanett, das ſind alles nur Variationen eines und 
desſelben Kalenderthemas — Fingerzeig — Schickſalswink! — 
Iſt das nicht ſchon eine Spur —!? 

Ludwig. Was haben Sie denn? 

Kampl. Nichts als den Wunſch, daß Sie mich einführen 
in den Schoß einer Familie, der ich mich aufs Genick zu ſetzen 
die Verpflichtung habe. (Geht mit Ludwig in den Salon ab.) 
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Achtzehnter Auftritt. 


Pauline, Cäcilie, Bediente treten aus dem Hintergrunde linls auf. Ein Bedienter, 

welcher Gebetbücher trägt, folgt ihnen und geht nach dem Salon ab. Pauline iſt mit 

Eleganz in Halbtrauer, Cäcilie ebenfalls elegant, aber die alte frömmelnde Jungfrau 
charakteriſierend, gekleidet. 

Pauline (mit Cäcilie zur Mitte eintretend). Ich danke Ihnen herz⸗ 
lich, liebes Fräulein, daß Sie ſo gütig waren, auf dem weh⸗ 
mutsvollen Gange als milder Engel des Troſtes mir zur 
Seite zu ſein. 

Cäcilie. Ich mache mir Vorwürfe, dieſe Idee angeregt zu 
haben, denn es hat Sie ſo tief erſchüttert. — 

Pauline. Sie begegneten nur dem Bedürfniſſe meines Herzens, 
welches ſich ſehnte, auf dem Grabe meiner Mutter dieſe Tränen 
zu vergießen. Eine Frage, liebes Fräulein: was ſagte Ihnen 
der Mann, der uns die Familiengruft aufſchloß? Sie ſahen 
bei dem Geſpräch wiederholt nach mir. 

Cäcilie. Ach ja, ich fragte ihn, ob jener junge Mann ſich 
öfters dort einfinde, der — Sie werden ihn bemerkt haben 
— faſt vernichtet vor Schmerz auf einem Grabe kniete. 

Pauline (mit Teilnahme). Nun, und was hörten Sie von dem 
Armen? f 

Cäcilie. Auch er beweint den Tod einer Mutter, und ſeit 
man ſie ins Grab geſenkt, kommt er täglich hin, um dort zu 
beten. Der junge Mann heißt Theodor von Gerſtenbrand. Er 
kam oft in unſer Haus, doch ſeit ihn der harte Verluſt ge⸗ 
troffen, meidet er Geſellſchaft. 

Pauline. Er muß ein edles, vortreffliches Herz beſitzen. 

Cäcilie. Ein wahrhaft frommes, gottergebenes Gemüt. — 
Doch nun, liebes Fräulein, werde ich Ihre Toilette zum Diner 
ordnen. — 

Pauline. O, bemühen Sie ſich nicht, da kommt eben meine 


Kammerfrau. 
(Cäcilie verneigt ſich und geht nach dem Salon ab.) 


Neunzehnter Auftritt. 
; Pauline. Mad. Müller. 
Mad. Müller (von rechts hinter dem Salon). Gnädiges Fräulein 
— ach oe ich hätte eine große Bitte vorzubringen. 
Pauline (freundlich). Sprechen Sie, welche? 
Mad. Müller. Jahrelang war ich abweſend von hier und 
habe nun eine alte Freundin wiedergefunden. Morgen iſt bei 
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ihr eine kleine Hausunterhaltung, zu welcher ſie mich dringend 
geladen hat. 

Pauline. Das dürfen Sie nicht ablehnen; Sie wiſſen, ich 
brauche wenig Bedienung — ich wünſche Ihnen viel Ver⸗ 
gnügen, liebe Müller. 

Mad. Müller. Sie heißt Schulzmann, meine alte Freundin. 

Pauline. Sie haben meine Erlaubnis! — 

Mad. Müller. Sie hat drei Töchter und einen Tabakladen, 
brave fleißige Mädchen, die Töchter, aber nicht beſonders hübſch; 
die Unterhaltungen ſind einfach, man tanzt beim Klavier, ſehr 
ordentliche junge Männer kommen hin, freilich nur bürger⸗ 
licher Klaſſe. Das Ganze hat eigentlich den Zweck, ſie hofft, 
die Töchter nach und nach zu verheiraten. 

Pauline. Schon gut, Liebe, ich habe ja gar nichts dagegen. 


Zwanzigſter Auftritt. 
Cäcilie. Die Vorigen. 
Cäcilie (eilig). Mein Fräulein, ein Ereignis! Während 


unſerer Abweſenheit iſt Doktor Muſchl angekommen. 
Pauline. Es iſt mir eine wehmütige Freude, den Mann kennen 


zu lernen, der die letzten Augenblicke meiner Mutter geſehen 


— führen Sie mich zu ihm. (Mit Cäcilie in den Salon ab.) 
Mad. Müller (allein). Mir ſcheint, das alte Fräulein hat 
einen Plan. 


Einundzwanzigſter Auftritt. 
Mad. Müller. Waſchhauſen. 

Waſchhauſen (aus Seite rechts vorn kommend, eilig und geheimnisvolh. 
Scharmante Madame Müller — 

Mad. Müller. Was ſteht zu Dienſten? 

Waſchhauſen. Wenn Ihre Gebieterin ſich allein befindet, 
wollen Sie die Güte haben, geſchätzteſte Madame Müller, es 
mir in meinem Studierzimmer zu melden. 

Mad. Müller. Ganz zu Befehl. 

Waſchhauſen. Ohne aber daß meine Frau — 

Mad. Müller (nach rechts vorn in die Szene ſehend ),. Da kommt 
ſie eben. — 
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Waſchhauſen. Fatal — ich möchte ihr nicht begegnen. (Cilt 
nach dem Salon ab.) 


Mad. Müller (allein). Mir ſcheint, der hat auch einen Plan. 


Zweiundzwanzigſter Auftritt. 
Mad. Müller, dazu Sidonia. 


Sidonia (von rechts vorn kommend). Gut, daß ich Sie finde, 
meine Liebe; meine Schwägerin läßt mich nicht dazu kommen, 
mit Baroneſſe Pauline einige Worte allein zu ſprechen. 

Mad. Müller. Ja, ſie beehrt dieſelbe ſehr oft. 

Sidonia. Nun denn, wenn ein Moment eintreten ſollte, 
wo ſie dieſelbe gerade nicht beehrt, ſo erſuche ich Sie, es mich 
wiſſen zu laſſen. a 

Mad. Müller. Werde nicht ermangeln. 

Sidonia. Trachten Sie aber, ungeſehen von meinem Ge⸗ 
mahl in mein Boudoir zu kommen. 

Mad. Müller. Verlaſſen ſich die Frau Baronin darauf. 
(Im Abgehen für ſich.) Die hat auch einen Plan. (Geht nach rechts hinter 
dem Salon ab.) 5 


Dreiundzwanzigſter Auftritt. 
Sidonia, dazu Waſchhauſen, Cäcilie, Pauline, Kampl aus dem Salon. 


Kampl. Ergo alsdann! Jetzt iſt die Quinteſſenz der Familie 
beiſammen. . 

Sidonia. Wir waren ſchon beſorgt, Sie würden zu ſpät 
kommen, um Zeuge zu ſein, wie unſere liebenswürdige Mündel 
auf dem Balle der Baronin Hochberg ihren Eintritt in die 
große Welt finden wird. 

Waſchhauſen. Da ſind ja noch acht Tage hin. 

Pauline. Ich muß geſtehen, daß ich nur mit großer Be⸗ 
fangenheit — 

Waſchhauſen. Befangen mit dieſem bezaubernden Reiz? — 

Kampl. Es iſt wirklich generöbs. 

Sidonia. Was iſt denn generös? 

Kampl. Ihre Mündel. 

Pauline. Ich? — 

Kampl. Mit Ihren Millionen hätten Sie das Recht, ſo 
alt und ſo ſchiech zu ſein als wie ich und wären doch die 
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gefeierte Göttin; — was alſo extra an Schönheit an Ihnen 
iſt, das iſt Gratisbeilage, Generöſität, großmütige Spende 
für Bewunderer, mit denen es viel billiger zu richten wäre! 

Sidonia (leiſe zu Pauline). Das iſt doch ein ſchauderhafter 
Menſch! 

Waſchhauſen (zu Kampl, ihn veprimandierend). Aber wie kön⸗ 
nen Sie — 

Sidonia (um dem Geſpräch eine andere Wendung zu geben, zu Pauline). 
Ich hoffe, Sie werden mir die Wahl Ihrer Toilette überlaſſen. 

Kampl. Mein Gott, kaufen Sie ihr ein Paar neue Schuhe, 
das andere ſieht man ſo nicht. 

Waſchhauſen. Wie das? 

Kampl. Weil ſich vor dem Reichtum alles bis an die 
Erde bückt. 

Sidonia (für ſich). Execrabel! (Laut.) Im Gegenteile, Herr 
Doktor, wer Paulinen ins Geſicht blickt, wird ihren Anzug 
überſehen, denn wahrlich, dieſe Züge ſind geſchaffen — und 
wäre ſie in einen Sack gekleidet — die ſonſt gefeiertſten Schön⸗ 
heiten zur Verzweiflung zu treiben. 

Kampl. Bravo! 

Cäcilie du Pauline). Gekannt hat Sie Raffael nicht, aber 
geahnt hat er Sie, denn nie hätte er ſonſt die herrliche Madonna 
gemalt. 

Kampl. Sehr brav! 

Waſchhauſen (zu Pauline). Und was iſt Ihre Schönheit gegen 
Ihren Geiſt, gegen Ihren Scharfſinn, der dem größten Staats⸗ 
manne Ehre machen würde. 

Kampl. Braviſſimo! So Gu Sidonia), jetzt fangen Sie wieder 
an (zu Cäcilie), dann Sie — (zu Waſchhauſen) und dann Sie und 
zuletzt alle drei miteinander. Es iſt ein rührender Einklang 
in dieſem Dreiklang. Müſſen nicht bös ſein, wenn ich einen 
falſchen Baß drein brumme. 

Sidonia (pitiert). Sie find doch wirklich — 

Waſchhauſen (pitiert). Ich begreife nicht — 

Kampl. Was denn? Sie haben einen edlen, höchſt ehren⸗ 
werten Zweck, das liegt ja klar am Tag. Sie wollen das 
Mädel abſtumpfen, Sie wollen ihr die Schmeichelei zuwider 
machen. 

Sidonia (wie oben). Welch ein Ausdruck! 

Waſchhauſen (wie oben). Ich weiß nicht — 

Kampl. Nein, nein, es iſt ſo und ich glaube, Sie haben 
Ihren Zweck ſchon halb und halb erreicht. (Zu Pauline.) Nicht 
wahr, es iſt Ihnen ſchon odios? Ich ſag's nur, weil ich grad’ 
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davon rede — ein bißchen ſchmeicheln, transeat — aber gar zu 
dick auftragen, das iſt ſchon eine glatte Impertinenz mit einem 
geſtickten Überzug. Der Teufel möchte reich fein, wenn man 
ſich den ganzen Tag müßte hudeln laſſen, lobgehudelt iſt auch 
gehudelt — das iſt ja abgeſchmackter als der Spinatſaft. Eines 
macht ein Raffaeliſches Ideal aus Ihnen, das andere eine 
Pompadour, einer gar einen Talleyrand und noch allerhand, 
das iſt doch zu handgreifliche Fopperei; ich ſag's nur, weil 
ich grad' davon rede! 

Sidonia (verlegen und ärgerlich). Herr Doktor — 

Waſchhauſen (ärgerlich). Es fehlt nichts, als daß — 

Kampl. Werd' Ihnen gleich ſagen, was noch fehlt. Sie 
müſſen jetzt den habſüchtigen Hintergrund mehr durchblicken 
laſſen, wie alles durch die armſeligſten Fladuſen ſich nur einen 
Freipaß in die Gefilde ihrer Dukaten zu erringen ſtrebt, Sie 
müſſen die hinter den Redeblumen ſchlummernde Niederträchtig⸗ 
keit mehr ans Licht ſtellen, dann iſt ſie auf zeitlebens vor 
Eitelkeit bewahrt. (Zu Pauline.) Gratuliere Ihnen, was die 
homöopathiſche Pädagogik anlangt, haben Sie die ſuperbſte 
Vormundſchaftsfamilie gefunden, ich ſag's nur, weil ich grad’ 
davon rede, beim Diner hab' ich dann wieder die Ehre, da wollen 
wir uns erſt recht delikat unterhalten, meine Scharmanteſten, 
Liebwerteſten, Verehrteſten — ich ſag's nur, weil ich grad’ 
davon rede. (Geht ab.) 


Vierundzwanzigſter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Kampl. 


Sidonia (ſich vom Arger Luft machend). Unglaublich, noch nicht 
da geweſen! 

Cäcilie. Er ijt vom Böſen beſeſſen. 

Waſchhauſen. Mir fehlen die Worte. 

Sidonia (zu Pauline). Was ſagen Sie dazu? 

Pauline (etwas in Aufregung). Ich halte es für — einen Scherz. 

Sidonia (zu Pauline). Armſte! Sie find gewiß ſehr ange⸗ 
griffen. 

Pauline. Ein wenig, demohngeachtet werde ich beim Diner 
erſcheinen, nur für jetzt hätte ich eine Bitte — 

Sidonia. O ſagen Sie, welche? 

Waſchhauſen. Sie ſprechen zu dienſtbaren Geiſtern. 


Pauline. Ich wünſchte, um mich zu ſammeln, einen Augen⸗ 


blick allein zu ſein. 
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Sidonia. Sie find ja die Gebieterin. 

Pauline (zu Cäciließ. Und Sie, mein liebſtes Fräulein, wer⸗ 
den wohl ſo gütig ſein, mir meine Kammerzofe zu ſenden. 

Cäcilie. Ganz zu Befehl! 

Sidonia. In einer halben Stunde alſo beim Diner. Sidonia, 
Waſchhauſen und Cäcilie nach dem Salon ab.) 


Fünfundzwanzigſter Auftritt. 


Pauline (allein). Wie erſchütterten die Worte jenes Doktors 
mein vom ſüßen Gifte der Schmeichelei bereits ergriffenes Gemüt! 
Nur meinem Reichtum alſo, einzig nur dieſem, gelten alle 
jene ſchönen Worte, alle jene Lobſprüche, die man mir zollt? 
Das kann ich doch nicht glauben; aber wiſſen will ich jetzt, wie 
groß mein Wert ohne Rückſicht auf meine Millionen; das iſt 
es, was ich um jeden Preis ergründen muß. 


Sechsundzwanzigſter Auftritt. 
Madame Müller. Die Vorigen. 
Mad. Müller (vom Salon auftretend). Befehlen, gnädigſte Ba⸗ 


roneſſe? 
15 


Pauline. Meine liebe Müller, kann ich auf Ihre Anhäng⸗ 
lichkeit zählen? 

Mad. Müller. Solange ein Atemzug in mir iſt. 

Pauline. Es bedarf der größten Heimlichkeit. Ich habe 
wichtiges vor. 

Mad. Müller. Bauen Sie ganz auf mich. 

Pauline (mit einem etwas bittern Lächeln). Sie wiſſen, daß ich die 
9 Erbin Deutſchlands bin. 

Mad. Müller. Sie tun mir weh, Fräulein, wenn Sie 
glauben, daß ich Lohn erwarte. 

Pauline. Doch ſoll er Ihnen werden; Ihr künftiges Glück 
hängt davon ab! 

Mad. Müller. O, befehlen Sie nur. — 

Pauline. Wenn das Diner vorüber iſt, ſorgen Sie, daß ich 
ungeſtört bleibe, ich habe dann mit niemandem mehr zu ſprechen 
als mit Ihnen. Entläßt fie mit einem Winke.) 

Mad. Müller. Wie glücklich macht mich dieſes 1 
Ich gehorche unbedingt. (Geht rechts hinter den Salon ab.) 
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Siebenundzwanzigſter Auftritt. 


Pauline (allein). Ob es gut, ob es böſe, ob es zum Heil mir 
oder zum Verderben, was ich beginne, danach fragt ſie nicht; 
ſie gehorcht, denn ich bezahle. — Noch nie fühlte ich es ſo 
ſchmerzlich, daß ich eine Waiſe bin. O Mutter, warum mußteſt du 
ſo früh von deinem Kinde ſcheiden! Und mein Entſchluß — 
billigſt du ihn? Er entſpringt aus dem dringendſten Bedürfniſſe, 
Wahrheit zu erfahren, ich will ihn als eine Eingebung von 
dir betrachten und führe ihn ohne Zagen aus. (Geht nach dem 
Salon ab.) 


Verwandlung. 


(Sehr einfaches Zimmer in der Wohnung der beiden Brüder Bernhard und Gabriel 
Brunner, Mitteltüre, links vorn ein alter Schreibtiſch, die andern nötigen Möbel 
ebenfalls höchſt einfach.) 


Achtundzwanzigſter Auftritt. 


Gabriel (allein, tritt aus der Seitentüre lints mit aufgeſetztem Hut, geht mit 
verſchräntten Armen und düſterer Miene einmal auf und nieder, geht dann nach vorne 
und macht ſeiner Deſperation mit den Worten Luft). Michaeli, und ich hab’ 
keinen Zins! Werden denn die Hausherren nie von dieſer drückenden 
Forderung abſtehen? Iſt das Bewußtſein, ein Hausherr zu ſein, 
nicht genug? Muß man auch noch ſeine Mitmenſchen mit dem Zins 
quälen? Wer ſind ſie denn, dieſe Tyrannen, daß wir ihnen 
zinsbar ſein ſollen? Wie leicht hätte die Schöpfung Menſchen 
und Häuſer erſchaffen können! Aber nein, ſie erſchafft lieber 
Parteien und Hausherren. — Muß das Jahr dreihundertfünf⸗ 
undſechzig Tage haben? Wär's nicht genug mit dreihundert⸗ 
dreiundſechzig? Hinaus mit Georgi und Michaeli aus der 


Zeitrechnung; dieſe unchriſtlichen Tage gehören in keinen chriſt⸗ 


lichen Kalender! — Wenn die Obſtinate da (nach rechts deutend) 
wollte, aber ſie will nicht. 


Neunundzwanzigſter Auftritt. 


Nettchen. Der Vorige. 

Nettchen (heiter und fröhlich aus der Seitentüre rechts kommend). Herr 
Onkel! Herr Onkel! Käthchens zwei Schweſtern und noch 
ein anderes Mädchen kommen von morgen an; meine Nähſchule 
macht ſich, mir wird ſchon das Zimmer da drinnen zu klein. 
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Gabriel. Der iſt das Quartier zu klein, mir iſt aber der 
Zins zu groß. 

Nettchen. Sie zahlen ja nur immer ein halbes Jahr, das 
andere halbe Jahr zahlt ja der Vater. 

Gabriel. Du wirſt aber bemerkt haben, daß gerade immer 
in meinem halben Jahr die Unannehmlichkeiten ſind. Aber 
das tuſchiert dich nicht.! 

Nettchen. Ich gebe, was ich verdien', in die Wirtſchaft, 
kann ich mehr tun? 

Gabriel. O ja, du vernachläſſigſt gerade das Eigentliche. 

Nettchen. Der Vater iſt zufrieden mit mir, er ſagt, ein 
Mädchen muß brav fein und arbeitſam, um ſich zu einer tüchtigen 
Hausfrau zu bilden. 

Gabriel. Wie dumm! Wie kompliziert! Ein Mädchen muß 
einen tüchtigen Hausherrn heiraten, das iſt die wahre Haus⸗ 
frauenbildung und dafür tuſt du gar nichts. 

Nettchen. Kann ich dafür, daß mein Ludwig kein Haus hat? 

Gabriel. Muß ein Mädchen gerade einen Ludwig haben? Ich 
weiß einen Chryſoſtomus mit drei Häuſern. Ja, in jedem könnten 
wir umſonſt logieren, wenn du — 

Nettchen. Reden Sie mir nicht von dem — 

Gabriel. Wie rennt ſich mein Wilhelm die Füße aus, um 
die neue Anſtellung und um die hundert Gulden auf den Zins 
zu kriegen — und umſonſt! Du könnteſt ſo leicht mit einem 
Blick, mit einem „Ja“ — 

Nettchen. Onkel Gabriel — 

Gabriel. Schon gut! Nur fort geliebt, wenn auch dein alter 
Onkel an den Bettelſtab kommt. 

Nettchen. Aber fürchten Sie ſich nicht der Sünde, ſo zu 
reden, wenn man eine Penſion hat? 

Gabriel. Die Penſion hab' ich für meine Verdienſte, aber 
für meine Bedürfniſſe möcht' ich extra etwas und dann für 
die acht Monate, die ich in meiner Jugend beim Militär war. 

Nettchen. In beſtändiger Friedenszeit. 

Gabriel. Das war eben das Fürchterliche, durch acht Monat' 
die Angſt ausſtehen, es könnte doch einmal ein Krieg auskommen. 
Der Augenblick vor der Schlacht iſt ſchrecklicher als die Schlacht 
ſelbſt. 

Nettchen. Dann haben Sie Protektion gefunden, ſagt der 
Vater, und ſind in ein Amt — 

Gabriel. Was Protektion! Es war damals Mangel an ge⸗ 
ſchickten Kanzleidienern, da hat man mich ins Zivil überſetzt. — 

Nettchen. Und Sie haben durch zehn Jahre — 
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Gabriel. Die wichtigſten Prozeſſe ausgetragen. Nur einmal 
hab' ich einen Prozeß fallen laſſen und vergeſſen, ihn wieder 
aufzunehmen — die wichtigſten Dokumente ſind auf der Straße 
liegen geblieben und waren weg. Das haben ſie mir übel 
genommen. — 

Nettchen. Und jetzt genießen Sie dafür durch fünfundzwanzig 
Jahre ſchon den Quieſzentengehalt. 

Gabriel. Du machſt mir meine Penſion zum Vorwurf? 

Nettchen. Warum machen Sie mir mein Herz zum Vorwurf 7 

Gabriel. Weil es noch in Aktivität iſt; penſionier' es in einer 
Hausherrnehe und ich werd' es zu ſchätzen wiſſen, dieſes Herz. 

Nettchen. Gott ſei Dank, daß mein Vater nicht ſo denkt. 

Gabriel. Was ſind deines Vaters Rechte auf dich gegen 
die meinigen? Er war immer den ganzen Tag — 

Nettchen (einfallend). In der Arbeit und hat geſorgt für fein 
kleines Nettchen. 

Gabriel. Und wer hat indes die häuslichen Pflichten erfüllt? 
Nur unter meinen Augen biſt du aufgewachſen. Jahrelang 
bin ich zu Hauſe geſeſſen und hab' Tabak geraucht, während 
du ungeſtört gewachſen biſt, dafür ſollteſt du dankbar ſein! 
Selbſt jetzt noch bin ich immer um dich und rauche und denke 
mir oft: ſchad' um das Mädchen, die weiß auch nicht, warum 
fie unter meinen Augen fo ſchön gewachſen iſt. 

Nettchen. Mein Ludwig iſt vorderhand nur ein Schreiber — 

Gabriel. Pfui! 

Nettchen. Er wird aber mit der Zeit mehr N und 
dann werden wir unſern guten Onkel nicht vergeſſen. 

Gabriel. Ich will nichts hören von ſolchen Gemeinheiten. 
Schade um deine Schönheit! Warum hat die Natur nicht lieber 
mich zu einem reizenden Weib gebildet? Ha, wie ſie da zu 
meinen Füßen liegen würden! O ich fühl's, ich hätte ganz die 
Anlage zu einer Lola Montez in mir. 

Nettchen. Wenn der Herr Onkel jetzt nicht bald aufhört — 
Es wird geklopft.) Herein! 


Dreißigſter Auftritt. 


Zwinger. Die Vorigen. 


Gabriel (in ſeiner Ekſtaſe den Eintretenden nicht bemerfend). O, win⸗ 
ſeln müßten ſie vor mir, die Millionäre und die Hausherren! — 

Zwinger. Wer muß winſeln? Die Hausherren? Das iſt 
Sache der Parteien. 
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Gabriel. O ja, es gibt ſchon Parteien, die ſich den Zins zu 
Herzen nehmen. 

Zwinger (ſehr laut). Das muß jede Partei. 25 

Nettchen. Ich bitte Sie, Herr Zwinger, ſchreien Sie nur 
nicht ſo. 

Zwinger. Ich ſchrei' immer und zu ebner Erde am meiſten, 
damit ſie es hinaufhören und erſchrecken in den oberen Etagen 
und das Geld zuſammenſuchen in allen Winkeln, bis ich hinauf⸗ 
komme einkaſſieren. 

Gabriel. Schauen Sie, Sie ſind jetzt ſchon das dritte Mal 


da, ich mein' es mit Ihnen gut und hab' es Ihnen das erſte 


15 


20 


Mal gleich gejagt, Sie gehen umſonſt. 
Zwinger. Was? Ich ſoll meinen Zins verlieren? 
Gabriel. Wie können Sie ihn denn verlieren, wenn ich ihn 
Ihnen nicht gebe? 
Zwinger. Schon gut! Ich werde mein Recht zu finden 
wiſſen. f 
Gabriel. Das Recht haben Sie ja ohnedem, hätten Sie lieber 
den Zins, das wär' geſcheiter! 
Zwinger. Den Zins weiß ich ei nzutreiben. 
Gabriel. Solang ich ihn nicht auf treibe, können Sie 
ihn nicht ein treiben. Und jetzt hab' ich's genug, inkommo⸗ 


dieren Sie mich nicht, ich bin vom Staat aus in Ruhe geſetzt 


25 


30 


35 


worden, ich darf in meiner Ruhe nicht geſtört werden. 


Zwinger. Ich wende mich an Ihren Bruder, das iſt ein 
ordentlicher Mann, der pünktlich immer am Georgitage zahlt. 

Gabriel. Wenn er gar ſo auf Ordnung hält, ſo ſoll er am 
Michaelitag auch zahlen. 

Nettchen. Aber Herr Onkel — 

Gabriel (erboſt). Ach was! Ich zahl' einmal keinen Zins! 

Zwinger. Mit Ihnen will ich gar nichts mehr zu tun 
aben! 

5 Gabriel. O Gott, ich danke dir! 

Zwinger. Ihr Privatvertrag geht mich nichts an, ich hab' 
es in Zukunft nur mit dem Bernhard Brunner zu tun. (Geht 
zur Mitte ab.) 

Gabriel. O das Hausherrnvolk! Ich habe nicht umſonſt auf 
dieſe drei⸗ und vierfachverſtockten Menſchen einen ſolchen Haß. 


Der iſt indiskret genug und verklagt mich bei meinem Bruder; 


40 


was liegt dem am Familienfrieden! Und mein Bruder, 

das iſt ſo einer, er iſt um zehn Jahr jünger und bei ſolchen 

Gelegenheiten ſchilt er mich aus wie einen Buben. Ich geh' 

aus, vielleicht begegne ich einem, der mir ſie leiht, die elenden 
Neſtroy II. 18 
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hundert Gulden. — Es iſt nur das Kränkende, wenn mir ſie 
einer leiht, dann ſoll man ſie für den Zins hinlegen, Haus⸗ 
herren mäſten, es iſt zu ſchmerzlich! (Durch die Mitte ab.) 


Einunddreißigſter Auftritt. 
Nettchen. Dann die Lehrmädchen. 


Nettchen (allein). Ich und der Vater, wir find doch fo ordent⸗ 
liche Leute, wir gehen ihm mit einem guten Beiſpiel vor und 
er gewöhnt fic) den Leichtſinn nicht ab, der Herr Onkel. (Die 
Lehrmädchen kommen aus der Seitentüre rechts.) Ja, ja, Kinder, geht 
nach Hauſe, es wird ſchon finſter und ein paar von euch 
logieren ziemlich weit. 

Die Mädchen. Gute Nacht, Mamſell Nettchen. Durch die 
Mitte ab.) 

Nettchen (während die Mädchen abgehen). Schlafet geſund und 
kommet morgen früh nicht zu ſpät! — (tein) Ich habe ganz 
auf das Lichtmachen vergeſſen (indem ſie Licht macht), hat aber 
nicht geſchadet, ein ſolcher Hausherrnverdruß nimmt ſich bei 
Beleuchtung auch nicht ſchön aus. 


Zweiunddreißigſter Auftritt. 
Die Vorige. Zackenburg. 

Zackenburg. Endlich ſind ſie fort, dieſe läſtigen Rangen. 

Nettchen. Was haben Ihnen meine Lehrmädchen getan, 
daß Sie jo — ? 

Zackenburg. Was Sie mir getan? Sie rauben mir immer 
die Möglichkeit, Sie allein zu ſprechen, Nettchen. Können Sie 
mich ohne Mitleid der Verzweiflung hoffnungsloſer Liebe preis⸗ 
geben? Und überdies, bedenken Sie, daß Ihnen Pfändung 
und Obdachloſigkeit droht und daß eine Silbe von Hoffnung die 
Glücksgüter Ihres treuen Verehrers Ihnen zur Verfügung ſtellt. 

Nettchen. Es iſt nicht ſo arg mit der Not und Hilfe kann 
auch noch von anderer Seite kommen. 
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Dreiunddreißigſter Auftritt. 
Wilhelm. Vorige. 


Wilhelm (zur Mitte hereineilend). Triumph, Nettchen, ich hab's! 

Nettchen. Die Anſtellung oder das Geld? 

Wilhelm. Beides! Eines durch das andere. — ackenburg er⸗ 
blickend, froſtig.) Herr von Zackenburg — 

5 Zackenburg. Ich wollte Ihrem Herrn Vater — 

Nettchen. Der aber nicht zu Hauſe iſt — 

Wilhelm. Es wird ihm ſehr leid ſein — entſchuldigen Sie 
— (leife zu Nettchen) Nettchen, wenn der Vater kommt, jag’ ihm, 
hier ſind die hundert Gulden, ich lege ſie in ſeinen Schreibtiſch. 
„(Geht zu dem Schreibtiſch und legt während des Folgenden eine Hundertgulden⸗Bank⸗ 
note in die Schublade.) 


10 Nettchen. Sehen Sie, Herr von Zackenburg, der Vetter 
Wilhelm hat Kredit, jetzt iſt uns geholfen ohne Ihnen. 

Wilhelm. Wie, Sie wollten meinem Vater Geld leihen? — 

Zackenburg. Er ſchenkt mir ſeine Freundſchaft — warum 


15 Nettchen. Mein Herz hat er als Intereſſe verlangt, kann 
man da nicht auf Wucher klagen? 
Zackenburg (verlegen). Die Mamſell beliebt zu ſcherzen. 
Wilhelm. Das hoff' ich wenigſtens. (Leiſe zu Nettchen.) Such' ihn 
zu entfernen; wenn ich länger in ſeiner Geſellſchaft bleibe, könnte 
20 die Sache nicht aufs glimpflichſte ausgehen. (Laut.) Ich komme 
alſo in fünf Minuten wieder. (Zu Zackenburg.) Ich empfehle mich. 
(Geht froſtig grüßend raſch zur Mitte ab.) 


Vierunddreißigſter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Wilhelm. 


Zackenburg. Ihr Vetter will der Dauer meines Beſuches 
Grenzen vorſchreiben, doch meine Liebe verfolgt Sie bis ans 
Ende der Welt. 

25 Nettchen. Am Ende der Welt iſt die Welt mit Brettern 
verſchlagen und der Ort, ſcheint mir, iſt ganz in der Nähe. 


(Entſchlüpft ſchnell in die Seitentüre, ſchlägt dem ihr nacheilenden Zackenburg die 
Türe vor der Naſe zu und ſchiebt von innen den Riegel vor.) 


Zackenburg. Verflucht! 


18 
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Fünfunddreißigſter Auftritt. 
Zackenburg (allein). 


Zackenburg. Frechheit — ſie verhöhnt mich! Lächerliche 
Tugendheldin! — Was Tugend! — Am Ende liegt's doch nur 
am Geld — wer weiß, bis wann das Volk wieder ſo in die 
Tinte kommt — ich darf mir die Gelegenheit, als Retter auf⸗ 
zutreten, nicht entſchlüpfen laſſen. — Hm, das Mittel iſt leicht 
und ſicher. — Diebſtahlsverdacht kann auf mich nicht fallen 
— die hundert Gulden werden auch nur auf einſtweilen inter⸗ 
niert — (indem er ſich dem Pulte nähert und das Schubfach herauszieht) — 
und ſeinerzeit unter gewiſſen Bedingungen mit reichlichen 
Prozenten rückerſtattet. (Hat die Banknote herausgenommen.) Das Ver⸗ 
ſchwinden dieſer Banknote ſetzt ſie abermals auf die Sandbank 
der Not und das Rettungsſchiff ſegelt unter meiner Flagge. 
(Will zur Mitte ab, in dem Augenblick wird geklopft.) Es kommt jemand, 
vielleicht kann ich hier — Eilt Seite links ab.) 


Sechsunddreißigſter Auftritt. 


Kampl zur Mitteltüre eintretend. Er iſt wie früher in der Maske als Doktor Muſchl, 
jedoch mit natürlicher Haltung und Stimme. 

Kampl. Kein Menſch ſagt: „Herein!“ Die Vorhalle des 
Feenſchloſſes iſt leer — (ich der Seitentüre rechts nähernd und fie öffnen 
wollend) die Türe rechts im zugeſperrten Zuſtand, das iſt eine 
offene Anweiſung auf links. — (Geht an die Türe links.) Richtig 
offen — (bineinfehend) aber finſter drinnen — ha, da iſt wer — 
eine Geſtalt ſteigt aufs Fenſterbrett, zu ebener Erde kann das 
kein Selbſtmörder fein. Geht eilig hinein, nach einer kleinen Baufe, 
zurückkommend.) Ah, das macht ſich, drinnen ſteigt einer, den ich 
vielleicht kennen ſoll, beim Fenſter hinaus. — Mir ſcheint, ich 
komm' etwas ſpät als Beſchützer. Aber mein Hypotheſenflug 
findet einmal hier das Sprößlein, auf dem er ſich nieder⸗ 
läßt. Aus Kindern werden Mädchen — achtzehn Jahr alt 
iſt ein Geſchöpf in der Geſchwindigkeit. — Wenn ſie es auch 
iſt, kennen werd' ich ſie auf keinen Fall. Wie ich das letztemal 
mit ihr geſprochen hab', war fie eilf Monat aft und hat gar 
nicht geſprochen. — Aber er könnte mich kennen von noch 
früherer Zeit — zwiſchen Hinauswerfenden und Hinausge⸗ 


worfenen beſteht ein magiſches Band, und wenn ſie ſich nach 


or 
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Dezennien wiederfinden, fühlt der eine noch einen Zucker und 
dem andern gibt es einen Riß. Es iſt jedenfalls ratſam, wenn 


ich auch hier als alter Doktor figuriere. Nimmt wieder die zuſammen⸗ 
geſunkene Geſtalt des Doktor Muſchl an.) 5 5 


Siebenunddreißigſter Auftritt. 


Bernhard. Der Vorige. 


Bernhard (zur Mitte eintretend, befremdet, laut). Eine noble 
Viſite. Guten Abend — was ſtellt das vor? 

Kampl (wieder mit verſtellter Stimme und Haltung). Es iſt niemand 
zu Hauſe. 

Bernhard. Bitt' um Verzeihen. 

Kampl. Mir ſcheint, Sie ſchauen mich für den Herrn vom 
Haus an? 

Bernhard. Das iſt nicht möglich, denn ich bin's ſelber. 

Kampl. Ah ſo, Sie ſind der Schloſſer Bernhard Brunner? 

Bernhard. Ja, ich bin der Schloſſer, bei dem alle Türen 
offen ſind, weil er nicht viel zum Verſperren hat. 

Kampl (aach rechts zeigend). Die Türe iſt doch zugeſperrt. 

Bernhard. Ja freilich, weil da drin meine Schatzkammer iſt. 

Kampl. Lakai iſt keiner auf ſeinem Poſten, alſo hab' ich 
mich nicht können melden laſſen. 

Bernhard. Dafür dürfen Sie auch nicht im Vorzimmer warten, 
ſondern ſind gleich mitten im Empfangsſaal, können Platz 
nehmen (fest ihm einen Stuhl bin) und (indem er ſich neben ihn ſetzt) 
mir ſagen, wer Sie ſind und was Sie wünſchen? 

Kampl. Ich bin der Doktor Muſchl. 

Bernhard. Da müſſen Sie eine falſche Adreſſe bekommen 
haben; wir ſind, Gott ſei Dank, alle wohlauf. 

Kampl. Ich gehe doch recht. Sie haben ein Mädchen im 


Haus? 


Bernhard. Eine Tochter. 

Kampl. Na ja, aber weſſen Tochter? 

Bernhard. Die meinige, Herr! 

Kampl. Sie! Wenn Sie eine Tochter haben, warum haben 
Sie denn keine Frau? 5 

Bernhard. Das iſt eine kurioſe Frage — kann ich kein 
Witwer ſein? 

Kampl. Das Mädchen iſt achtzehn Jahre; hm — hm! — 
Sie müßten alſo nach den Prinzipien der Legitimität vor neun⸗ 
zehn Jahren, hm, hm, geheiratet haben. 
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Bernhard. Herr, wie kommen Sie mir vor? 

Kampl. Wie ein alter Doktor. 

Bernhard. Alt iſt in gewiſſen Fällen ein erſchwerender Um⸗ 
ſtand und ein Doktor, der ſich um ein geſundes Mädchen er⸗ 
kundigt, iſt ein Verdachtsgrund, jetzt werd' ich gleich krimina⸗ 
liſtiſch mit Ihnen reden. 

Kampl. Freund, Ihr müßt mich nicht ſo anfahren. 

Bernhard. Fahren Sie ab, ſo fahr' ich Sie nicht an. Meinem 
Mädl fehlt nichts. 

Kampl. Kann denn nur einem kranken Mädchen etwas 
fehlen? Ich komme ja in guter Abſicht, bin ein reeller Mann. 
Meine Frau Mutter iſt über einen Zigeuner erſchrocken, der 
ihr einen guten Morgen gewunſchen hat, und am Abend bin 
ich auf die Welt gekommen. Von daher hab' ich ein bißchen 
Wahrſagerei in mir. (Vertraulich näher rückend.) Es iſt Michaeli, 
Ihr ſeid um den Zins verlegen — 

Bernhard. Hören Sie, jetzt wird's mir — 

Kampl. Keine Genierung; zu Michaeli ſind oft ganz andere 
Leute in Verlegenheit. — Die Brieftaſche herausziehend.) Ich meinte 
halt, eine Hundertgulden⸗Banknote kann nicht ſchaden, was? 

Bernhard (aufipringend). Sie wollen mir Geld geben und 
fragen um meine Tochter? Jetzt wird's mir zu arg! 

Kampl. Bei dem greift gar nichts an. 

Bernhard (wütend). Was fang' ich denn an mit dem Kerl!? 

Kampl. Räſon, Männchen, Räſon! Sagt mir nur, ſeid 
Ihr wirklich der Vater? ; 

Bernhard. Zweifelt wer daran? Alſo hören Sie, Sie mögen 
nur Unterhändler oder Schmafu auf eigene Rechnung ſein — 
wenn einer gegen das Mädl etwas im Schilde führt und glaubt 
vielleicht, er ſetzt es leichter durch, wenn das Mädl nur ein 
angenommenes wäre, ſo ſoll er kommen, ich will mich auf eine 


Art legitimieren, daß er's zeitlebens nicht vergißt, daß ich 


der Vater bin. 

Kampl. Es handelt ſich um das Glück Eurer Tochter und 
vielleicht auch um das Eurige. — 

Bernhard (wütend). Kein Wort mehr oder — 

Kampl. Er läßt einen nicht ausreden — 

Bernhard. Danken Sie Gott, denn ſonſt lägen Sie ſchon 
längſt draußen vor der Türe. 

Kampl (für fig). Er iſt noch ganz der nämliche wie dazumal. 

Bernhard Gornig). Weiter jetzt oder — 
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Achtunddreißigſter Auftritt. 


Gabriel. Die Vorigen. 


Gabriel (zur Mitte eintretend,.. Oho, Bruder, du haſt grad’ 
einen in der Arbeit, ſoviel ich ſeh' — 

Bernhard (zu Gabriel). Ah, du kommſt grad' recht nach Hauſe, 
mit dir hab' ich auch was zu verhandeln. 

Gabriel. Geniere dich nicht, ich warte ſchon, bis du fertig biſt. 

Kampl (zu Gabriel). Es iſt ja nur, weil ich wegen der 
Tochter — 

Bernhard (wütend). Noch eine Silbe von ihr — Himmelkreuz — 

Gabriel. Bruder, das iſt ja ein unſchädlicher Mann. 

Bernhard (ſich mühſam etwas mäßigend). Herr, Sie find zu alt 
für meine Manipulation. Nach der Türe zeigend.) Dort iſt der 
freie Abzug! Um eine Ehre bitt' ich, wenn Sie mir auf der 
Gaſſe begegnen, grüßen Sie mich nicht. (Zu Gabriel.) Und du komm 
zu mir herein! Geht durch die Seitentüre links ab.) 

Gabriel (indem er ihm folgt, für ſich brummend). Das wird wieder 
eine finanzielle Debatte — das iſt ſchon meine Freude, wenn 


ich von ſo etwas höre! (Ab in die Seitentüre links.) 


Neununddreißigſter Auftritt. 
Kampl (allein). 


Kampl. Ohne zu wiſſen, daß ich der Kampl bin, entwickelt 
er inſtinktmäßig ſo viel Fanghundartiges. — Ah ja, es gibt 
Sym⸗ und Anti⸗ unleugbar — (das Wort nachholend) pathien nämlich. 
Aus dem andern krieg' ich ſchon bei Gelegenheit mehr heraus. 
— Und weil ich mich nicht lostrennen kann von der Idee, daß 
das Mädchen das Kind iſt — ſo leg' ich aus proviſoriſcher 
Sorgfalt die 100 Gulden da auf den Schreibtiſch her und geh' 
dann meine Wege — (Gat aus der Brieftaſche die Banknote genommen und 
ſich damit dem Schreibtiſche genähert.) 5 HE 


Vierzigſter Auftritt. 


Wilhelm. Der Vorige, dazu Nettchen. 
Wilhelm (ur Mitteltüre eintretend, ohne im erſten Moment Kampl zu 
bemerken). Am Ende iſt der Vater ſchon — Gewahrt Kampl. Was 
wünſchen und wen ſuchen Sie? 
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Kampl (nachdem er die Banknote ſchnell in die Bruſttaſche geſteckt). Ich 
habe grad' mit dem Herrn Bernhard Brunner — 

Wilhelm. Entſchuldigen — (Für ſich.) Was verſteckt er denn ſo 
ängſtlich? (Man hört Bernhards und Gabriels Stimme inner der Seiten⸗ 
türe links.) Sie zanken; hat Nettchen nicht, um den Verdruß zu 
verhüten — ? u Nettchen, welche eben aus der Seitentiice apes tritt.) 
Haft du meinem Vater das Geld — ? 

Nettchen. Nein, es liegt noch dort. 

Wilhelm (geht mit Nettchen an den Schreibtiſch, öffnet die Schublade desſelben 
und will die hineingelegte Banknote herausnehmen, erſchrockenj. Was iſt das — 
leer — entwendet — der Fremde — ſein verdächtiges Weſen 
— (Laut zu Kampl.) Mein Herr, ich bin in die unangenehme Lage 
verſetzt, Sie fragen zu müſſen, was haben Sie, als ich ins 
Zimmer trat, Jo eilig zu ſich geſteckt? 

Kampl. Junger Menſch, ich ſtecke nur mein Eigentum 
ein, Ihre Frage iſt eine Grobheit, die ſteck' ich nicht ein. 


Wilhelm. Und doch muß ich ſie nur noch dringender wieder⸗ 5 


holen. In dieſem Schubfach war — 

Kampl. Geht mich nichts an, was drinnen war, ich hab' 
meine hundert Gulden eingeſteckt, da — (eigt die Banknote). i 

Wilhelm (für ſich). Die Banknote ganz neu — gerade fo —. (Zu 
Kampl.) Endigen Sie den unzeitigen Scherz und geben Sie das 
Geld her. 

Kampl. Was!? — a „ ee 

Wilhelm (ungeduldig). Das Geld her! — 

Kampl. Der treibt Straßenraub im Zimmer! — 
Wilhelm. Wollen Sie, daß ich Lärm mache? 


Einundvierzigſter Auftritt. 
Gabriel. Die Vorigen. 
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Gabriel (tritt aus der Seitentüre links und ruft in dieſelbe zurüch. Ich 


fahr' nicht ab, ich will dir nur meinen Penſionsbogen zeigen. 

Kampl (zu Wilhelm, welcher ihm den Weg vertritt). Wenn Sie 
mich nicht auf der Stelle fortlaſſen — 

Gabriel. Was gibt's denn da? 

Wilhelm. Ich hab' Ihnen die hundert Gulden ins Pult gelegt 
und der Herr macht ſich das Vergnügen, ſie einzuſtecken. 
g Gabriel. Was, ſtehlen tut er? In der Zinszeit, wo man ſein 
Geld ohnehin ſo notwendig braucht?! Gleich einen ſchweren 
Kerker her und hinein mit ihm! ii CA. Binn 
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Kampl. So ſeid doch geſcheit, Leute, es is ja mein Geld 


und ich hab' es euch dorthin legen wollen! 


Gabriel. Ah, dieſe Ausrede iſt zu dumm! Stehlen und dann 
ſagen, man hat etwas hinlegen wollen. Schämen Sie ſich 


nur vor den anderen Dieben, wenn Ihnen nichts Raffinierteres 
einfällt. 


Wilhelm (zu Kampl). Zum letztenmal, wollen Sie gutwillig — 
Gabriel Gu Wilhelm). Nichts da, die Juſtiz muß auch ihre 


Freude haben. (Laut nach der Seitentüre links rufend.) Bruder, einen 


Räuber haben wir gefangen!! 


Zweiundvierzigſter Auftritt. 
Bernhard. Die Vorigen. 


Bernhard. Was iſt denn das für. ein Spektakel? (Kampl 
erblickend.) Der noch da? 

Gabriel. Wär' nicht übel, wenn er entwiſcht wäre! 

Kampl (für ſich). Gräßliche Verlegenheit! 

Wilhelm (u Bernhard). Ich habe den Menſchen auf der Tat 
ertappt, wie er das Geld zu ſich ſteckte, welches — 

Gabriel. Und gleich hundert Gulden ſtehlen — eine ſolche 
Schlechtigkeit! 

Bernhard. Ihr ſeid im Irrtum; deſſen Schlechtigkeit beſteht 
darin, daß er mir hundert Gulden hat geben wollen. 

Wilhelm und Gabriel. Was? 

Bernhard (zu Kampl). Fort, eh' mir die Galle wieder über⸗ 
läuft! 

f Wilhelm. Unmöglich, Onkel, er darf nicht fort! 


Dreiundvierzigſter Auftritt. 
8 Ludwig. Die Vorigen. 


Ludwig (tritt, ganz einfach gekleidet, zur Mitte ein). Liebes Nettchen 
— Erſchrickt, als er Kampl erblickt, für fic.) Himmel, wen ſeh' ich?! — 

Kampl. Na, das iſt ein ſcharmanter Zufall. Der Baron, 
der kennt mich, der kann Ihnen ſagen — 10 

Bernhard. Baron? — 

Gabriel und Nettchen. Wo iſt ein Baron? — 

Kampl (zu Nettchen). Haben Sie keinen Baron geſehen? O, 

tun Sie nicht ſo. (Zu Bernhard und Gabriel, auf Ludwig zeigend.) Hier, 


282 Kampl 


der Baron von Auenheim kann garantieren für mich, ich habe 
ſoeben die Ehre gehabt, im Hauſe ſeiner Herren Eltern wohl 
geſpeiſt zu haben. 

Bernhard. Was — !? Sagen Sie ihm's doch, daß Sie der 
Ludwig Heim ſind, der ſimple Advokatenſchreiber und Liebhaber 
von dem Mädchen da. Na, warum ſagen Sie ihm's denn 
nicht!? — Menſch — Sie ſchauen ja auf einmal wie der 
Zwillingsbruder des ſchlechten Gewiſſens aus —! 

Ludwig (auf Kampl deutend). Dieſer Herr hat die Wahrheit 
geſprochen. 

Nettchen lerſchrocken). Hör' auf, Ludwig — du biſt keiner — 
du biſt kein Baron — 

Ludwig. Ich bin's. 

Bernhard (ergrimmt zu Ludwig). Drei Monate haben Sie das 
Vertrauen von rechtlichen armen Leuten mißbraucht und ſich 
ins vornehme Fäuſtchen gelacht? — 

Gabriel (ſich devot Ludwig nähernd). Herr Baron, dieſe Ehre — 

Bernhard. Was hält mich ab? Stürzt wütend auf Ludwig los.) 
S ( Wilhelm. Onkel! — 
| Gabriel. Bruder! — 

Nettchen. Vater! — 

(Alle drei halten Bernhard zurück.) 
Kampl (für ſich). Da hab' ich eine ſchöne Geſchichte ange⸗ 
fangen. 

Bernhard (indem die Obbenannten ihn noch halten‚, Betrüger — Ver⸗ 
führer! — f 

Nettchen. Um Gotteswillen — mir wird ſchwarz vor den 
Augen — ie wankt.) 

Bernhard (fie unterſtützend). O du armes Kind — komm, komm, 
jeder Blick von dem Elenden iſt Gift. — (Führt die Halbohnmächtige 
in die Seitentüre rechts ab.) 

Kampl. Ohnmachtsanfall mit Kongeſtion nach der Herzkam⸗ 
mer. (Eilt zum Schreibtiſch und ſchreibt ein Rezept.) 

Ludwig (will ihnen nach in das Nebenzimmer). Hören Sie mich! — 

Wilhelm (ihn zurückhaltend). Nur jetzt nicht, geh, ich beſchwöre 
dich! — 

Ludwig. Ich Unglückſeliger! (Wird von Wilhelm zur Mitteltüre 
fortgeleitet.) 

Kampl (zu Gabriel, indem er noch verſchreibt). Lieber Freund, 
das muß gleich gemacht werden. — Es wird zwar nichts helfen, 
aber es iſt nur wegen der Ordnung. — Und da, da nehmen Sie 
die hundert Gulden. — (Gibt ihm die Banknote und ſchreibt gleich weiter 
am Rezept.) 
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Gabriel (das Geld nehmend). Großer Unbekannter — Sie ſind 
ein edler Dieb! (Die Banknote betrachtend.) Und das ſoll ich einem 
Hausherrn auf einmal in den Rachen ſtecken? — Nein — 
nein! — 

Kampl (aufſtehend). Jede Stunde zwei Eßlöffel voll. (Gibt ihm 
das Rezept und geht zur Mitte ab.) 


(Der Vorhang fällt.) 


Zweiter Aufzug. 


(Dasſelbe Zimmer in der Wohnung der beiden Brüder Bernhard und Gabriel Brunner 
wie zu Ende des erſten Aufzuges.) 


Erſter Auftritt. 


Gabriel und Wilhelm kommen aus der Seitentüre links. 
Gabriel. Ich fürchte mich ſchon völlig wieder, wenn der 
Bruder nach Hauſe kommt. 
Wilhelm. Wohl mir, daß ich meine Handlungsweiſe vor mir 


ſelbſt verantworten kann. 


10 


20 


Gabriel. Vor dir hat er immer etwas Reſpekt gehabt, aber 
du ſollteſt ihm's mehr fühlen laſſen, daß du ſeit vorgeſtern 


ein bedeutender Beamter biſt. 


Wilhelm. Wo denken Sie hin? Dem Onkel gegenüber bin 
ich im Unrecht. 

Gabriel. Das darfſt du nicht eingeſtehen als Beamter. Er 
hat Unrecht, daß er Spektakel macht; wenn du meine Tochter 
wärſt, ich wäre ſelig, ſo oft ein Baron zu dir käme. 

Wilhelm. Liebſter Vater — Mach der Mitteltüre hörend.) Er iſt's! — 


Zweiter Auftritt. 

Bernhard. Die Vorigen. 
Bernhard (in Aufregung zur Mitteltüre eintretend). Es iſt fo, wie ich 
mir's gedacht hab'; ich weiß es jetzt von Leuten, die es wiſſen, 
die Familie trägt die Naſe in den Wolken oben, namentlich ſeine 
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Mama iſt eine, die glaubt, ſie hat nur deswegen von der Natur 
Achſeln bekommen, damit ſie etwas hat, über das fie das ordinäre 
Volk anſchauen kann. 

Wilhelm. Lieber Onkel, das hätten Sie auch von mir erfahren 
können. 

Bernhard. Ich ſuche die Wahrheit nur mehr bei fremden 
Leuten, ſeit ich weiß, wie weit ein Blutsverwandter die Falſch⸗ 
heit treiben kann. 

Wilhelm. Ich bin nicht ohne Schuld, doch ſo harten Vorwurf 
verdiene ich nicht. 

Gabriel (zu Bernhard). Er hat gedacht, es wird dir eine Ehre 
ſein — 

Bernhard. Gabriel, bring' mich nicht auf! 

Gabriel. Wenn dir der Sinn fürs Höhere mangelt, dann — 
(Zieht ſich achſelzuckend zurück.) 

Wilhelm. Ludwig iſt mein Freund, mein Bruder, und nur 
die innigſte Überzeugung von der Reinheit ſeiner Abſichten ver⸗ 
mochte mich, zu jener Täuſchung die Hand zu bieten. 

Bernhard. Eine maskierte Redlichkeit behandle ich grad' ſo 
wie eine entlarvte Halunkerei. f 

Wilhelm. Widerlegt ſein Entſchluß, Nettchen auch gegen den 
Willen ſeiner Familie zum Altar zu führen, nicht dieſe An⸗ 
ſchuldigung? g 

Bernhard. Alſo heiraten will er ſie aus unendlicher Liebe, 
das Proletarierkind will er in den Salon ſtellen aus unend⸗ 
licher Liebe, in den Salon, wo ſie es ihm Tag für Tag zu 
Tode martern mit kleinen Bosheiten und großen Demütigungen, 
in den Salon, wo er ſich am Ende ſelber ſchämen würde über 
die Gattin ſeiner Wahl? Es iſt wirklich etwas Schönes um eine 
ſo unendliche Liebe! — 

Gabriel. Du kennſt die Nobleſſe nicht. Wenn er ſie heiratet, 
ſo iſt ſie Baronin, alles wird ihr den Bruderkuß geben wie im 
Mittelalter einem friſchgeſchlagenen Ritter und für uns iſt 
das eine unausſprechliche Ehre. 

Bernhard (ſich mühſam mäßigend). Gabriel, ich bitte dich, fahr ab! 

Gabriel (ji zurückziehen). Er hat ihn nicht und kriegt ihn 
auch nicht, den Sinn für das Höhere. 

Wilhelm. Beharren Sie aljo darauf, zwei liebende Herzen 
dem Unglück zu weihen? 

Bernhard. Nein, aber auf etwas anderem beharr' ich ſo 
eiſenfeſt, als nur ein Schloſſer kann. 

Wilhelm. Sprechen Sie! — 
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Bernhard. O ja, aber den Ausſpruch muß noch jemand hören. 
(Geht zur Seitentüre rechts und ruft): Nettchen! (Zu Wilhelm) Du wirſt 
jetzt das gutmachen, was du mir angetan. 

Gabriel. Bruder, du gefällſt dir als Tiger — 

Bernhard. Laß mich in Ruhe, ſag' ich! 

Gabriel. Das Mädl iſt unſchuldig und mein Sohn hat nichts 
getan; er iſt ein bedeutender Beamter, du darffſt ihn nicht be⸗ 
leidigen. 


Dritter Auftritt. 
Nettchen. Die Vorigen. 


Nettchen. Vater — f 

Bernhard. Komm her! Verſprich mir — 

Nettchen (ängſtlich). Ich verſprech' alles, was der Vater will. 

Bernhard. Geduld, hör' mich erſt an! Dein Geliebter kann 
dich zur Frau bekommen, aber bei uns gemeinen Leuten iſt es 
der Gebrauch, daß die Braut beim Brautvater begehrt wird, 
folglich muß Ludwigs Mutter zu mir kommen und anhalten 
um dich für ihren Sohn. 

Nettchen. Die vornehme Dame zu uns? — Mein Himmel, 


J das iſt ja unmöglich! 


Bernhard. Darum ſoll er's möglich machen. Keine Aufgabe 
darf zu ſchwer ſein für den Mann der unendlichen Liebe. 

Gabriel. Bruder — laſſeſt du nichts nach von dieſer For⸗ 
derung? 

Bernhard. Nein, da kannſt 0 dich darauf verlaſſen. 

Gabriel. Dann haſt du eine gußeiſerne Seele. Ich habe einen 
auf hundert Gulden berechtigten Hausherrn mit dreißig Gulden 
gebändigt, das braucht etwas — aber bei dir prallt alles ab. 

Bernhard Gu Nettchen). Du verſprichſt mir alfo — 

Nettchen. Mein Gott! Vater, ſchauen Sie lieber, daß er 
Ihnen etwas verſpricht, denn ich — ich bin ein ſchwaches Ge⸗ 
ſchöpf, jetzt verſprech' ich etwas und in der nächſten Stunde 
halt' ich es nicht. 

Bernhard. Für das werden wir ſorgen, Wilhelm. Du wirſt 
dem jungen Herrn das Ehrenwort abfordern, daß er meinen 
Ausſpruch reſpektieren und keinen Schritt tun wird, das Mädchen 
heimlich zu ſehen. 

Wilhelm. Ich kenne Ludwigs Geſinnung und gebe das 
Ehrenwort für ihn. 
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Bernhard (ihm die Hand drückend). Jetzt ſind wir ausgeſöhnt mit⸗ 
einander. 

Nettchen (fir fig). Mich fragen Sie gar nicht, ob ich's aus⸗ 
halte! (aut) Ich weine mich zu Tode! 

Bernhard. Nicht einmal das darfſt du! Der Ruf geht über 
alles. Die Nachbarſchaft darf nicht ſagen: die hängt den Kopf, 
weil ihr ein verbotener Liebhaber drinnen ſteckt; konträr, du 
gehſt gerade heut zur Tanzunterhaltung zu den Schulzmann⸗ 
ſchen hinauf. 

Nettchen. Tanzen ſoll ich — und mit andern an dem 
Orte, wo ich mit ihm getanzt habe?! 

Bernhard Gu Nettchen. Der Madame Schulzmann ſagſt du, 
dem Ludwig Heim hat ſein Advokat befohlen, etwas abzu⸗ 
ſchreiben — und (u Wilhelm) dem Baron Ludwig von Auenheim 
ſagſt du das, was ich dir für ihn aufgegeben habe zum Hinter⸗ 
die⸗Ohren⸗ſchreiben: Gu Gabriel) und du — 

Gabriel. Red' nicht aus, ich ſchreibe mir nichts hinter die 
Ohren. 

Bernhard. Schade! — Geijeite) So laſſen viele Menſchen 


ihre größten Lokalitäten unbenützt. (Laut) Behüt' euch Gott! 


(Geht zur Mitte ab.) 


Die Vorigen ohne Bernhard. 

Nettchen deſperat). Auf den Ball gehen mit verweinten 
Augen! a 8 

Gabriel. Mache dir Schmachtlocken, die hängen dir nach 
dem erſten Walzer ſo herunter, daß man es gar nicht merkt, 
wenn du weinſt. 

Wilhelm. Faſſe Mut, Nettchen, wahre Liebe ſiegt und ein 
Mutterherz bleibt weich im Innern, wenn auch die Konvenienz 
es mit ſtarrer Rinde umzogen. 

Gabriel. Von mir richte dem jungen Baron aus, daß ich ihn 
immer für ein höheres Weſen gehalten hab' und daß ich einen 
merkwürdigen Inſtinkt für Ehre habe. 

Nettchen. Und von mir ſag' ihm — 

Wilhelm. Lebt wohl, ich werde ihm alles ſagen, was er wiſſen 
muß. (Sebr raſch zur Witte ab) 
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Fünfter Auftritt. 
Gabriel. Nettchen. 


Gabriel. Wie er immer zu allen Kanzleiſtunden bei dir war 
und nie bei dem vorgeſpiegelten Advokaten, da hab' ich mir 
gleich gedacht, das muß ein ſeltener Schreiber ſein. 

Nettchen. Wie glücklich wär' ich, wenn er ein ganz ge⸗ 
wöhnlicher wäre! 

Gabriel. Ich behaupte wieder, es iſt viel mehr Genuß, von 
einem Baron getrennt als mit einem Schreiber vereinigt zu ſein. 

Nettchen. Ich bitte Sie —. (Für ſich, indem er abgeht.) Derlei 
Reden muß man anhören, wenn man ohnehin ſo unglücklich iſt. 
(In die Seitentüre rechts ab.) 


Sechſter Auftritt. 


Gabriel. Kampl. 


Gabriel (allein). In mancher Familie ijt ſchon der gemeine 
Sinn, da iſt alles umſonſt. (Es wird geklopft.) Herein! 

Kampl (zr Mitte eintretend). Allein? Das iſt ſcharmant! 

Gabriel (für ſich). Der verdächtige Edle?! — (aut.) Gehor⸗ 
ſamer Diener — mich freut's. — 

Kampl. Mich auch: ich ſeh' das immer für eine gute Vor⸗ 
5 an, wenn ich die Leute, wo ich etwas vorhabe, allein 
inde. 5 

Gabriel (über dieſe Worte befremdet). Hören Sie auf, Sie — 
(Sich ſcheu einen Schritt zurückziehend.) Kaum daß man ſich an Sie 
freundlich anſchließen will, werfen Sie gleich mit ſolchen Ban⸗ 
ditenausdrücken herum. 

Kampl. Sie kennen meine Connaiſſancen und meinen Stand. 

Gabriel. Dann müſſen Sie auch ſtandesgemäß reden. 

Kampl. Das will ich eben. (Gibt ihm Geld.) Hier eine kleine 
Darangabe an eine große Belohnung. 

Gabriel. Wofür? Er handelt ſich doch um kein Menſchen⸗ 
leben? — 

Kampl. Freilich um nichts anders. 

Gabriel (heftig erſchrocken mit unterdrückter Stimme). Apage, Satanas! 

Kampl. Um Aufklärung nämlich, wie ein gewiſſes Menſchen⸗ 
leben in dieſes Haus gekommen iſt. 

Gabriel. Ah, ja ſo! 

Kampl. War Ihr Bruder jemals verheiratet? 
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Gabriel. In den zehn Jahren, als wir beiſammen logieren, 
hab' ich nicht das Geringſte geſehen; und das merkt man ja 
doch bald, wenn man eine Schwägerin hat. 

Kampl. Er könnt' aber vor achtzehn Jahren verheiratet 
geweſen ſein. f 


Gabriel. Da ſchon gar nicht, da war er in eine verliebt und 


hat diejenige auf einen Saal geführt. 
Kampl. Das iſt im Grunde kein Ehehindernis. 
Gabriel. Bei meinem Bruder war's eines. Diejenige 


hat da denjenigen kennen gelernt — einen windigen Kur⸗ 


pfuſcher. 
Kampl (Geleidigt). Vielleicht Doktorand? 


Gabriel. Möglich. Kampl hat er geheißen. In. den hat 


ſie ſich verliebt und mein Bruder hat unglücklicherweiſe das 
Tempo überſehen. 

Kampl. Das Tempo? 

Gabriel. Wenn er ihn um eine Viertelſtunde früher hinaus⸗ 
wirft, den Kampl, ſo wäre noch alles gut gegangen, aber ſo 
war ſie grad' um eine Viertelſtunde zu viel angeplauſcht; — 
das macht viel aus bei einem Mädl und ſo hat 1110 meinen 
Bruder plantiert. a 

Kampl (ſeufzend). Und den Kampl geheiratet. 

Gabriel. Später. Aber hinausgeflogen iſt er halt damals 
doch beim Saal, bis ſieben Schuh vor die Raffa. Und nicht 
„Mau“ hat er ſich zu ſagen getraut. 

Kampl. Unverbürgte Gerüchte ohne offiziellen Charakter. 

Gabriel. Wenn ich Ihnen aber ſag', ich war Zeuge. Von 
ſo einem Wurf macht ſich ja kein Menſch einen Begriff, der 
nicht dabei war. 

Kampl (ſich etwas vergeſſend). Das iſt der Dank, wenn man ſich 
für einen andern — (fich korrigierend) das heißt — ich meine 
nämlich, der Brautwegfiſcher hat vielleicht Ihren Bruder vor 
einem großen Hauskreuz bewahrt. 

Gabriel. Iſt ſchon möglich. ö 

Kampl. Ihr Bruder hat ſich alſo heimlich gekränkt, und 
iſt offenbar ledig geblieben. Wo hat er hernach die Tochter her? 

Gabriel. Das kann ich Ihnen genau jagen. 

Kampl. Triumph! Da nehmen Sie, Freund. (Gibt ihm Geld.) 

Gabriel. Bitte — Steckt das Geld ein.) Wie wir vor zehn Jahren 
zuſammengezogen ſind, da hat der Bruder geſagt: Das Mädl, 
welches ich habe, glaubt, ſie ſei meine Tochter, und kein Menſch 
darf ſie darüber aufklären, daß ſie es nicht iſt! 

Kampl. Wer ſind denn alſo ihre Eltern? 
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Gabriel. Ja, glauben Sie, daß er das wem ſagt? O, da 
kennen Sie meinen Bruder nicht! 

Kampl. Das iſt eine ſchöne Auskunft. 

Gabriel. Wiſſen Sie, in unſerm Haus iſt die Frau Schulz⸗ 
mannin eingezogen im dritten Stock. Die gibt heute einen 
Ball, nobel! Kommen Sie in einer Stunde hinauf, ich fag’ 
es ihr, daß ich Sie einführen werde. 

Kampl. Wozu brauche denn ich einen Ball? Ich brauche — 

Gabriel. Auskunft und die kriegen Sie vielleicht auf dem 
Ball. Die Schulzmannin iſt ja die Frau, bei der der Bruder 
das Mädl bis in ihr achtes Jahr in der Koſt gehabt hat. 

Kampl. Warum ſagen Sie denn das nicht gleich? Das iſt 
ja unſchätzbar. 

Gabriel. Schwarz gekleidet ſind Sie ohnehin ſchon, aber ich 
muß noch — 

Kampl. In einer Stunde bin ich da. 

Gabriel. Das heißt oben im dritten Stock. 

Kampl. Mitten auf dem Ball! (Eilt zur Mitte ab.) 

Gabriel (ihm nachrufend). Ich werd's ſchon ſagen, daß ſie Ihnen 
einen Kaffee aufheben. (Hat ihn zur Türe hinaus begleitet). 


Verwandlung. 


(Sehr einfach möbliertes, durchaus nicht elegantes Zimmer in der Wohnung der 
Frau Schulzmann. Im Hintergrunde ſieht man durch die offene breite Türe in ein 
ähnliches Zimmer, in welchem getanzt wird; der allgemeine Eingang durch die Türe 
rechts. Links eine Türe, welche nach dem Schlafzimmer führt. Im Vordergrunde 
ſtehen links einige Stühle, rechts eine gepolſterte Sitzbank. Der Lüſter iſt alt und 
unſcheinbar, nur mit vier Kerzen beleuchtet, ebenſo der im Zimmer, wo getanzt wird.) 


Siebenter Auftritt. 


Frau Schulzmann. Henriette, Amalie. Euphroſine. Mehrere alte Herren, 
darunter Herr Zeppler. Mehrere junge Herren, darunter Fadler, Strunk, Pichtl. 
Frau von Siebling. Ida. Mehrere junge Mädchen und alte Frauen. 


(Man ſieht im Zimmer rückwärts einen Walzer tanzen, die Muſik beſteht in einem 

Klavier, welches in der Szene geſpielt wird. Die drei Töchter vom Haus unterſcheiden 

ſich von den andern Mädchen dadurch, daß ſie ganz gleich gekleidet ſind. Nach einer 

kleinen Weile endet der Walzer. Diejenigen, welche geranzt haben, kommen durch die 

große Mitteltüre nach vorne; die alten Herren und Frauen, Frau Schulzmann, Frau 

von Siebling, Ida, Herr Zeppler 5 celts a Ende des Walzers aus der Seiten⸗ 
d re links. 


Fr. Schulzmann (geht den aus dem Tanzzimmer Kommenden entgegen). 
Wo iſt der Herr von Pichtl?! Herr von Pichtl, wo ſind 
Sie denn? 

Neſtroy II. 19 
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Die Mädchen und jungen Herren (indem ſie alle, einen jungen Herrn 
umringend, nach dem Vordergrunde kommen). Wir danken! Wir ſind 
Ihnen ſehr verbunden! 

Fr. Schulzmann. Wirklich, Herr von Pichtl, unendlich ver⸗ 
obligiert. 

Pichtl. Ich bitte — 5 

Fr. Schulzmann. Ach, wie Sie ſchön Klavier ſpielen! 

Alle. Superb! 

Fr. Schulzmann. Das iſt ſchon einzig. 

Zeppler. Wie wir drüben beim Kartenſpielen geſeſſen ſind, 
hat es uns ordentlich gehoben. (Macht die Taktbewegungen des Walzens nach.) 10 
Fr. Schulzmann. Ich muß einen Augenblick in die Küche ſehen, 
ich ſag' Ihnen, was man mit den Dienſtboten für ein Kreuz 

hat, das iſt gar nicht zum Sagen. (Cilt zur Seitentüre rechts ab.) 


Achter Auftritt. 


Die Vorigen ohne Frau Schulzmann. 
(Die jungen Herren und Mädchen promenieren, die älteren n und Frauen 
konverſieren.) 
Pichtl. Endlich kann ich mich ihr nähern — (Tritt zu Amalie.) 
Fräulein Amalie! — 15 
Amalie. Sie wünſchen, Herr von Pichtl? 
Pichtl. Kann man etwas anderes wünſchen, wenn man Sie 
ſieht, die Königin des Balles — 
Amalie. Aber Herr von Pichtl — Sie ſind ſchlimm! 
Pichtl. Den nächſten Tanz mit Ihnen, darf ich die Ehre 20 
haben? 
Amalie (cinwilligend. O, ich bitte! — 
Pichtl. Sie machen mich überglücklich! 
Amalie. Aber gar ſo ſchlimm — 


Neunter Auftritt. 


Frau Schulzmann. Vorige. 
Fr. Schulzmann (einen offenen Brief in der Hand, zur Seitentüre rechts 
hereinkommend). Ach, das iſt doch ein Malheur ohnegleichen. 25 
Alle. Was iſt denn vorgefallen? 
Fr. Schulzmann. So was kann aber nur mir geſchehen. 
Stellen Sie ſich vor, da ſchreibt mir der Klavkerſpieler einen 
Abſagebrief. 


E 


10 


20 


25 


30 


35 


Zweiter Aufzug. Zehnter Auftritt 291 


Alle. Ach, das iſt ſchade! 

Fr. Schulzmann. Dieſe Impertinenz! Ein gezahlter Klavier⸗ 
ſpieler und kommt nicht. 

Zeppler. Was iſt da zu machen? 

Fr. Schulzmann. Der Herr von Pichtl, das iſt der einzige, 
der uns retten kann. — 

Alle. Ach ja, Herr von Pichtl! 

Fr. Schulzmann. Werden Sie ſo gütig ſein? Ach ja, es iſt 
ja nur eine Nacht, die Sie uns opfern. 

Pichtl (mit einem ſüßſauern Geſicht). O, ich bitte, mit Vergnügen! 

Alle. Bravo! Scharmant! 

Fr. Schulzmann. Es gibt halt nur einen Herrn von Pichtl 
auf der Welt! 

Pichtl (für ſich). Leider! (Zu Amalie.) Fräulein Amalie, ich 
war mit Ihnen engagiert. 

Fr. Schulzmann. O, das macht nichts. Sie hat mit dem Hon⸗ 
neurmachen zu tun und Tänzer kriegt ſie genug. 

Zeppler. Das nächſte muß eine Quadrille ſein, Herr von 
Pichtl. 

Alle. Ja, ja, Quadrille. 

Henriette. Sie können doch auch Polka ſpielen, Herr von 
Pichtl? 

Zeppler. O, freilich! Der Herr von Pichtl kann alles. 

Alle. Scharmant! 

Pichtl (zu Strunk). Du biſt ſchuld an meinem Unglück, du 
haſt mich aufgeführt da. 

Strunk. Hab' ich dich Klavierſpielen gelehrt? Ich bin froh, 
daß ich's nicht kann. 

Fr. Schulzmann. Einen Spieltiſch brauchen wir noch und ich 
habe keinen Tiſch mehr. 

Henriette. Nehmen wir meine Stickrahme. 

(Frau Schulzmann geht mit Henriette in die Seitentüre links ab.) 


Zehnter Auftritt. 


Die Vorigen ohne Frau Schulzmann und Henriette. 


Ida (zu ihrer Mutter). Darf ich ein wenig mit den andern 
herumgehen? 
Fr. v. Siebling. Nein, du bleibſt da ſitzen und rührſt dich nicht. 
Fackler (will Ida zum Tanz ausbitten und wendet fic) deshalb an 
Frau von Siebling). Dürft' ich mit Ihrer gütigen Erlaubnis die 
nächſte Quadrille mit — 
19 * 
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Fr. v. Siebling. O, mit Vergnügen! Ich werde hier ſitzen 
bleiben. Wenn die Muſik beginnt, holen Sie mich ab. 

Fackler (ganz verdutzt). Ja, aber — (Auf einen bittenden Wink Idas 
mit Refignation) Es iſt mir eine Ehre! (Zieht ſich zurück und ſchleicht 
betrübt hinter die Bank in Idas Nähe.) 


Eilfter Auftritt. 
Haunchen. Frau Schulzmann. Die Vorigen. 


Hannchen (im Küchenanzuge mit Vortuch aus der Seitentüre rechts kommend). 
Ich bitt', iſt die gnädige Frau nicht da? (Sieht ſie aus der Seitentüre 
links kommen.) Ach — 

Fr. Schulzmann. Was iſt denn, fehlt was? 

Hannchen. Ich bitt' um Geld auf Kipfeln, denn mit den 
Gugelhöpfen allein langen wir nicht aus. 

Fr. Schulzmann. Freilich! (Das Portemonnaie eilig aus der Taſche 
ziehend und ihr Geld gebend.) Da hat Sie — um drei Gulden werden 
wir wohl genug haben. 

Hannchen. Für den erſten Anfall werden wir auslangen. Geht 
zur Seitentüre rechts ab.) 

Ida (zu Herrn von Fackler, der ſich in ihre Nähe geſchlichen, während 
Frau von Siebling mit Herrn von Zeppler konverſiert.) Ich darf nie tanzen, 
bevor die Mutter einen Tänzer hat. 

Fackler. Wenn ich das nur früher gewußt hätte, aber jetzt bin 
ich das Opfer. 

Ida. Beſorgen Sie ihr einen Tänzer für die Polka, dann 
bin ich die Ihrige. 

Fackler. Wenn ich einen 9 kann. (Entfernt ſich von ihr.) 


Zwölfter Auftritt. 
Gabriel. Nettchen. Die Vorigen. N 
Gabriel (mit Nettchen von der Seitentüre rechts eintreten). Frau von 
Schulzmann, weil Sie erlaubt haben, ſind wir ſo frei. — 
Fr. Schulzmann. Aber ſo ſpät! — 
Mehrere Gäſte. Ah, der Herr von Brunner! 
Gabriel (jig an Frau von Sieblings Seite fegend). Meine Gnädige — 


ich hab' zwar einen blauen Frack an, aber das iſt ja meine 


grüne Seite. (Zu Frau von Schulzmann.) Frau vom Hauſe, ſetzen 
Sie ſich her da! 
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Fr. Schulzmann. Ich will Ihnen keinen Korb geben, aber 
ich kann nur auf eine Minute. Setzt ſich an Gabriels andere Seite.) 
Gabriel. Es iſt nur, damit ich ganz im Roſengarten ſitze. 

Fr. Schulzmann (lachend). Freilich, zwiſchen zwei alten Frauen. 

Fr. v. Siebling (sehr pikiert) . O, ich bitte — 

Gabriel (galant zu Frau v. Siebling). Macht nichts, um eine auf⸗ 
geſprungene Kirſche ſteigt man höher als um eine halbreife. 

Zeppler. Wirklich ein herrlicher Einfall! 

Fackler (zu ein paar jungen Herren ſpöttiſch)j. Nagelneues Bonmot! 

Strunk. Das iſt der befugte Witz⸗Tandler. 

Fr. Schulzmann (nach der Seitentüre links fehend). Meine Tochter 
ſucht mich ſchon wieder — Herr von Brunner, nachher werd' ich 
wieder bitten wegen des Kapaun⸗Tranchieren. (Eilt in die Seiten⸗ 
türe links ab.) 


Dreizehnter Auftritt. 


Die Vorigen ohne Frau Schulzmann. 


Gabriel. Ich ſoll mich aber immer zum Tranchieren her⸗ 
geben und es iſt halt eine fatale Sache, denn ſehen Sie, wer 
tranchiert, iſt entweder ein Eſel oder ein Flegel. 

Mehrere (erſtaunt). Ach, wie denn das?! — 

Gabriel. Behält man als Tranchierer das beſte Stück für 
ſich, ſo iſt man ein Flegel, und behält man ſich es nicht, ſo iſt 


(Mehrere lachen.) 
Fackler. Den Witz hat er im vorigen Jahr auch gemacht. 
Strunk. Er macht ihn immer, das iſt ein ſtabiler Tranchier⸗ 


ſpaß. 


Vierzehnter Auftritt. 
Frau Schulzmann. Die Vorigen. 


Fr. Schulzmann (aus der Seitentüre links kommend). Herr von 
Brunner! Herr von Zeppler! Sie werden doch da herein kommen, 
(nach links zeigend) Kaffee trinken 2! 

Gabriel. Freilich, was wir geſetzten Leute ſind, wir gehören 
da hinein. (Zu Frau von Siebling.) Kommen Sie, gnädige Frau. 

Fr. v. Siebling (beleidigt). Ach, da müßt' ich bitten — ich tanze. 

Gabriel. Sie tanzen? (acht ihr etwas plump ins Geſicht.) 

Fr. v. Siebling (auffahrend,.. Herr Brunner, das verbitt' 
ich mir. 


294 Kampl 


Gabriel. Und wie ernſthaft fie es macht! (acht.) 

Fr. v. Siebling. Ich tanze — und darüber hat niemand — 

Gabriel (lachend und ihr ſchalkhaft drohend). Na ja, Sie wollen 
mich foppen. 

Fr. v. Siebling. Impertinent! Hier (auf Fadler zeigend) ſteht 
mein Tänzer! 

Gabriel. Hören Sie auf, das iſt Fopperei! Geht lachend mit 
Zeppler in die Seitentüre links ab.) 


(Nettchen folgt ihm. Man hört auf dem Fortepiano eine Quadrille beginnen, alles 
: will fich zum Tanz begeben.) 


Fünfzehnter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Gabriel, Nettchen und Zeppler. 


Fr. Schulzmann (aus der Küche zurückkehrend). Ich bitt', mit dem 
Tanzen ein wenig zu warten, der Kaffee iſt grad' fertig. 

Mehrere der Tanzenden (nach links gegen den Hintergrund in die 
Szene rufend). Geduld, Herr von Pichtl, wir fangen noch nicht an. 
Die Frauenzimmer ſetzen ſich rechts, die Herren ſtehen im Hintergrunde in der Mitte.) 

Fr. Schulzmann (nach rechts zur offenen Türe rufend). So, Johanna, 
bediene die Damen! Eilt in die Türe links ab.) 


Sechzehnter Auftritt. 


Hannchen. Die Vorigen ohne Frau Schulzmann. 


Hannchen (welche mit einem großen Präſentierteller, auf welchem vollgeſchenkte 
Kaffeetaſſen ſtehen, von der Türe rechts eintritt), Bitte, meine Damen, wenn 
es gefällig iſt! 

(Eine aushelfende Küchenmagd, welche auf einer großen Schüſſel aufgetürmte Gugel⸗ 
hopf⸗Stücke trägt, folgt ihr.) 


Die Herren. Ach, das tut's! (Gallen gleich, als Hannchen und die 
Küchenmagd in der Mitte der Bühne ſind, über Kaffee und Gugelhopf her, ſo daß 
rata 98 Präſentierteller augenblicklich leer werden und für die Damen nichts 
übrig bleibt.) 


Fr. v. Siebling (gu den Frauenzimmern). Ungalante junge Leute 
das! 
(Hannchen geht mit der Küchenmagd durch die Seitentüre rechts ab.) 
Strunk (gu einigen Herren). Ich ſteck' mir ein Stück Gugelhopf 


ein, wer weiß, bis wann der Schinken kommt. Schiebt ein Stück 
in die Rocktaſche und verſpeiſt ein anderes heißhungrig zum Kaffee.) 
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Siebzehnter Auftritt. 
Wilhelm. Frau Schulzmann. Die Vorigen. 


Wilhelm (aus Seitentüre rechts eintretend und der aus der Seitentüre links 
eintretenden Frau Schulzmann entgegen kommend). Guten Abend, Mama 
Schulzmann! 

Fr. Schulzmann. Aber ſo ſpät! — Na, gehen Sie nur herein, 
meine Henriette iſt ſchon kurios böſe auf Sie. 

5 Wilhelm. Wenn ſie ſich nur zum nächſten Tanz noch nicht 
verſagt hat. (Geht in die Seitentüre links ab.) 

Strunk. Ich kann mir nichts merken, aber mir iſt, als wenn 
ich mich mit ihr engagiert hätte! (Geht ebenfalls in die Seitentüre 
links ab.) 


7 Achtzehnter Auftritt. 


Mad. Müller. Pauline. Die Vorigen ohne Wilhelm und Strunk. 
(Pauline iſt weiß, aber höchſt einfach gekleidet.) 


Mad. Müller (mit Pauline von der Seitentüre rechts auf Frau Schulz⸗ 
mann zugehend). Werteſte Freundin! 
10 Fr. Schulzmann (fie empfangend). Na, ich habe ſchon geglaubt, 
Sie plantieren uns. 
1 Mad. Müller (Pauline ihr vorſtellend.. Da iſt meine Verwandte, 
von der ich Ihnen geſagt habe. 
Fr. Schulzmann (Pauline begrüßend, ohne fie weiter ſonderlich zu beachten.) 
Freut mich! — Aber (zu Mad. Müller) jetzt, liebſte Freundin, kom⸗ 
15 men Sie geſchwind, die Tarock-Partie wartet ſchon. (Will fie nach der 
Seitentüre links abführen.) 
Mad. Müller. Ja — aber — (Blickt verlegen auf Pauline.) 
Pauline (leife zu Mad. Müller). Gehen Sie nur. 
Fr. Schulzmann. Ihre Verwandte bleibt bei den Tanzenden, 
junge Leute werden gleich miteinander bekannt. (Geht mit Mad. 
Müller durch die Seitentüre links ab.) 


Neunzehnter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Madame Müller und Frau Schulzmann. 
20 Amalie (gu Paulinen). Setzen Sie ſich da her zu uns. 
Pauline. Sie ſind ſehr gütig. Setzt ſich mit Amalie zu den übrigen 
Mädchen auf die Bank rechts.) 
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Mehrere (nach dem Tanzzimmer rufend). Alſo Quadrille, Herr von 


Pichtl! 
(Hinter der Szene beginnt auf dem Pianoforte eine Quadrille. Die jungen Herren 
ziehen Handſchuhe an und nähern ſich den Mädchen.) 


Amalie (zu Paulinen). Sie ſind zwar noch nicht bekannt, aber 
Sie werden ſchon einen Tänzer kriegen. 


(Die jungen Herren bitten die Mädchen aus mit den untereinander geſprochenen Redens⸗ 

arten „Ich bitte’ — „Darf ich fo frei ſein?“ — „Kann ich die Ehre haben?’ Die 

Mädchen folgen nach und nach ihren Tänzern in das Tanzzimmer. Zuletzt bleiben 

nur Pauline und noch ein Mädchen auf der Bank ſißen. Alle haben ſich nach dem 
Tanzzimmer begeben, wo die Quadriue arrangiert wird.) 


Zwanzigſter Auftritt. 
Pauline. Ein Mädchen. Dann Strunk und Nettchen. 


Pauline (mit ſchmerzlich beängſtigenden Gefühlen, beijeite). Sollten des 
unheimlichen Doktors Worte ſo ſchnell ſchon Beſtätigung finden? 

Nettchen (mit Strunk aus der Seitentüre links kommend). Ich habe 
Ihnen ſchon geſagt, ich tanze nicht, ich ſehe nur zu. 

Strunk. Das iſt übler Humor, den darf man nicht auf⸗ 
kommen laſſen. 5 

Nettchen. Ich habe mir den Fuß übertreten, iſt Ihnen das auch 
nicht Grund genug? Dort (auf die beiden auf der Bank Sitzenden zeigend) — 
ſitzen noch zwei Tänzerinnen. (Geht nach dem Tanzzimmer ab.) 


Einundzwanzigſter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Nettchen. 


Strunk. Henriette ſagt, ſie iſt ſchon ſeit acht Tagen mit ihm 
engagiert — wir werden halt dort eine von den zwei Ver⸗ 
wunſchenen erlöſen. (Er nähert ſich den beiden Mädchen, bleibt ihnen gegen⸗ 
über in geringer Entfernung ſtehen, indem er orangegelbe Glacée⸗Handſchube anzieht, 
und ſpricht zu beiden.) Kennen Sie den jungen Brunner? Der hat 
mir meine Tänzerin abgefiſcht — (Für ſich.) Welche nehm' ich 
denn? Die oder die? — Ach nein, die macht doch mehr Figur. 
(Tritt zu dem neben Pauline ſitzenden Mädchen, ſie zum Tanz engagierend.) 
Wenn's gefällig iſt — ? 


(Die aufgeforderte Tänzerin reicht Strunk die Hand und geht mit ihm nach dem 
Tanzzimmer ab.) 
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Zweiundzwanzigſter Auftritt. 
Pauline. Dann Wilhelm und Henriette. 


Pauline (allein, ſchmerzlich ergriffen). Alſo mit keiner, ſelbſt nicht 
mit dieſer, kann ich den Vergleich aushalten? Ich werde ohne 
meinen Reichtum niemandem gefallen, und wer mich je vom 
Gegenteil überzeugen will, hat eine unedle Nebenabſicht dabei. 

5 — Ach mit Mühe halte ich die Tränen zurück. 

Wilhelm (iſt mit Henriette, während der letzten Worte Paulinens, aus der 
Seitentüre links getreten und bemerkt ſelbe). Wer iſt denn die Verlaſſene, 
die auf der Bank dort ſo traurig ſitzt? 

Henriette. Eine Freundin meiner Mutter hat ſie hergebracht. 

Wilhelm. Die Arme wird ſich wohl nicht gut unterhalten. 

10 Zum nächſten Tanz werd' ich ſie auffordern. 

Henriette. Ach ja, Sie tun da ein chriſtliches Werk. 


. und Henriette treten, nachdem fie dieſe Reden, über die Bühne gehend, 
ohne daß es Pauline hören konnte, geſprochen, in das Tanzzimmer ab.) 


Dreiundzwanzigſter Auftritt. 
Gabriel. Pauline. 


Gabriel (aus Seitentüre links kommend, den Abgehenden nachſehend, für 
ſich). Was Wilhelm nur mit der faden Henriette hat! Mit der 
Sieblingſchen Fräuln ſoll er tanzen, die hat Geld. — Er bee 
merkt Pauline.) O mein Gott, da ſitzt eine Einſchichtige auf der 
15 langen Bank! — Zu Paulinen, mit plumper Gutmütigkeit.) Na, was iſt's 
denn, liebes Herz? Gar nichts traladera didiraladera? Markiert 
die Tanzbewegungen.) 
Pauline. Ich bin eben gekommen. 
(Im Tanzzimmer beginnt die Quadrille.) 
Gabriel. Na, nicht verzweifeln! Es kann ſich ſpäter noch immer 
einer finden. Ich bin ein guter Kerl, mir tut das weh, wenn eine 
20 übrig bleibt, und wenn ich das Tanzen nicht aufgegeben hätte 
— ich muß Ihnen ſagen, mich haben die Tänzerinnen grad' 
fo fuchtig gemacht, wie Sie die Tänzer — das ewige: (mit Frauen- 
ſtimme) „Ich bin ſchon engagiert“, (im natürlichen Tone) fo oft ich einer 
auf drei Schritt in die Nähe gekommen bin, da bin ich wild 
25 geworden. 
Pauline. Ich liebe den Tanz nicht beſonders. 
Gabriel (ihr ſchalkhaft drohend). O Sie kleine Fuchsundweinbeerin 
Sie! Na, vielleicht find' ich draußen ein vazierendes Manns⸗ 
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exemplar, das ſchick' ich Ihnen herein. Nur nicht verzweifeln, 
das iſt die erſte Regel! (Geht gegen das Tanzzimmer.) 


nicht. 

Gabriel (zu Nettchen, welcher er unter der Türe begegnet). Du Nannette, 
unterhalte die Einſpännige dort ein wenig. (Zeigt auf Pauline und 
geht zur Mitte nach dem Tanzzimmer ab.) 


Vierundzwanzigſter Auftritt. 
Nettchen. Pauline. 


Nettchen (ſich Paulinen nähernd). Wenn's Ihnen nicht unangenehm 
iſt, will ich Ihnen ein wenig Geſellſchaft leiſten. 

Pauline. Ich fürchte nur, Ihre Güte für mich wird Sie vom 
Vergnügen des Balles abhalten. 

Nettchen (fic) zu ihr ſetzend). O nein, ich hab's öffentlich ange- 
zeigt, daß ich keinen Schritt tanze. 

Pauline. In Ihrem lieblichen Geſichtchen ſpricht ſich ſo viel 
Teilnahme und Wohlwollen aus — geſtehen Sie's nur offen, 
Sie ſind der Stimme Ihres guten Herzens gefolgt — Sie dachten 
ſich, die Arme ſitzt ſo verlaſſen da, keiner fordert ſie zum Tanz 
auf, weil ſie nicht hübſch iſt — ſie ſitzt da beinahe zum Geſpötte 
der andern. — 

Nettchen. Na ja, es hat mir weh getan, aber wiſſen Sie, das 
kann einem leicht geſchehen, wenn man das erſtemal in einem 
Zirkel iſt. — Sie gehören zu der Frau da drinnen, nicht wahr? 

Pauline. Madame Müller iſt meine Muhme. 

Nettchen. „Frau Mahm“ wollen Sie ſagen — und wer 
ſind denn Ihre Eltern? 

Pauline. Ich bin eine Waiſe. 

Nettchen (mitleidsvoll). Sie Arme! Es muß eine bitterböſe 
Frau ſein die — die Muhme? — 

Pauline. Sie dient als Kammerfrau in einem vornehmen 
Hauſe und ich befinde mich eigentlich unter fremden Leuten. 

Nettchen. Das muß wohl etwas Trauriges ſein. Na, ich 
hoffe wenigſtens, wir zwei werden uns nicht lange fremd bleiben. 

Pauline. Ich glaube, wir ſind es in dieſem Augenblicke ſchon 
nicht mehr. 

Nettchen. Nein, Sie ſind ſchon meine Freundin — aber gehen 
wir ein wenig auf und ab, auf einem Ball iſt es immer gefehlt, 


wenn man ſitzen bleibt. (Beide ſtehen auf und gehen, indem ſie das 
Folgende ſprechen, fortwährend langſam auf und nieder.) 


Pauline (ihre Bewegung mühſam unterdrückend,.. Bemühen Sie ſich. 
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Pauline. Sie haben wohl noch Eltern? 

Nettchen. Nur einen Vater, ſonſt gar nichts. Er iſt Schloſſer 
in einer Fabrik und ich arbeite für die Leute. Das wird wohl 
bei Ihnen auch der Fall ſein? 

Pauline (ach einer kleinen Pauſe der Verlegenheit ). Ich lebe von 
meiner Hände Arbeit. 

Nettchen. Was betreiben Sie denn eigentlich? 

Pauline. Ich? — Ich ſticke. GBeiſeite.) Ich begreife nicht, 
woher ich ſo lügen kann. 

(Die Tanzmuſik auf dem Klavier endet, die Tanzenden promenieren im Tanzzimmer.) 

Nettchen. Wenn Sie nur immer Arbeit kriegen. Die Weiß⸗ 
näherei geht beſſer. 

Pauline. Ich kann das auch. 

Nettchen. Das iſt gut, denn wiſſen Sie, ich treibe das ſchon 
ins Große; ich habe eine kleine Nähſchule und nehme ganze 
Beſtellungen auf Ausſtaffierungen an. Wenn es Ihnen alſo 
einmal- an Arbeit fehlen ſollte, ſo ſagen Sie es nur mir, ich 
laſſ' Ihnen ſchon ſo viel zukommen, daß Sie nicht nötig haben, 
von Wohltaten fremder Leute zu leben. 

Pauline. Sie ſind ein engelgutes Mädchen. 


Fünfundzwanzigſter Auftritt. 
Wilhelm. Die Vorigen. 


Nettchen (auf Wilhelm zeigend, welcher eben aus dem Tanzzimmer 
eintritt). Vetter Wilhelm — 

Wilhelm (ih in galanter Weiſe vor Paulinen verbeugend). Darf ich die 
Ehre haben für den nächſten Tanz? — 

(Pauline will Wilhelm nach dem Tanzzimmer folgen.) 

Nettchen (jie aufhaltend). Einen Augenblick muß ich bitten — 
die Echarpe müſſen Sie mehr fo — (ordmet ſelbe) und mit der 
Schleife da bin ich auch nicht zufrieden. — ichtet noch Kleinigkeiten 
an Paulinens Anzug.) So, jetzt! — Nur faſhionable, das gehört ſich 
zum Tanzen und das Ganze muß ein bißchen nobel aus⸗ 
ſchauen. 


(Pauline reicht Nettchen im Abgehen gerührt die Hand. Alle drei nach dem Tanz⸗ 
zimmer ab. Es beginnt Walzermuſik auf dem Pianoforte.) 
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Sechsundzwanzigſter Auftritt. 


Kampl (allein). 

Kampl von der Seitentüre rechts auftretend, fortwährend in ſeinem 
Anzug als Doktor Muſchl). Die Köchin ſagt, fie hat mit den Poulards 
zu tun, in die inneren Angelegenheiten miſcht ſie ſich nicht, ich 
ſoll mich ſelber melden. — (Sich umſehend.) Mein Aufführer iſt auch 
nicht zu ſehen — der wird ſich wahrſcheinlich irgendwo in ein 
Büfett verbiſſen haben. — Jetzt heißt's halt ſchauen, bis mir 
eine unterkommt, die Schlüſſeln anhängen hat, der mach' ich 
hernach meine Reverenz. (Sieht nach der Seitentüre links.) Hm — dieſe 
Haube mit der Quantiverdrahdi-Verdepſchung deutet auf Haus⸗ 
wirtſchaft, die wird's ſchon ſein. 


Siebenundzwanzigſter Auftritt. 
Frau Schulzmann. Der Vorige. 


Kampl (zu Frau Schulzmann, welche aus der Seitentüre links tritt). 
Ich hab' die Ehre, die Frau vom Haus — 

Fr. Schulzmann. Ach! Ohne Zweifel der 72 55 Herr, 
den mir Herr Brunner — unendlich erfreut — 

Kampl. Ich bin auch ganz entzückt. (Beiſeite.) Mir ſcheint, 
wir wiſſen keines, warum? ö 

Fr. Schulzmann. Ich weiß ſchon, Sie wünſchen Auskunft 
über ein gewiſſes Kind. 

Kampl. Ja, nämlich ob Sie nicht wiſſen — 

Fr. Schulzmann. Ich weiß alles, aber Sie erlauben ſchon, die 
Köchin macht mir ſonſt wieder eine Dummheit — Eilt zur Seiten- 
türe rechts ab.) 

Kampl (allein). Daß es Leute gibt, die auf einen Ball gehen, 
das find' ich begreiflich, aber daß es Leute gibt, die einen Ball 
geben, das iſt das, was mir ewig ein Rätſel bleibt. 

Fr. Schulzmann (aus der Küche zurückkehrend). Nichts als Kon⸗ 
fuſionen machen ſie einem; man wäre viel beſſer bedient, wenn 
es gar keine Dienſtboten gäbe. 

Kampl. Scharmante Logik! 

Fr. Schulzmann. Wenn ich jetzt nicht hinausgehe, ſo ſchneidet 
die mir das Kälberne und die Schinken fingerdick auf. 

Kampl. Und es heißt doch deswegen „Aufgeſchnittenes“, 
weil es viel gleich ſehen ſoll, wenn auch wenig dahinter iſt. 
Alſo das Kind quaestionis. 
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Fr. Schulzmann. Das Mädchen, die Nannette, mein Gott, 
ich hab' ſie bis in ihr achtes Jahr — und habe gewiß alles 
Erdenkliche wie eine wahre Mutter — chat, während fie ſprach, 
ſchon immer unruhig nach der Türe rechts geblickt; hinausrufend.) So gib her! 
(Zu Kampl.) Sie erlauben ſchon — (Gilt zur Seitentüre rechts ab.) 

Kampl (allein). Die Frau ſteht etwas aus, aber wer mit 
ihr zu reden hat, ſteht auch etwas aus. 

Fr. Schulzmann (aus der Küche zurückkehrend und einen Teller mit Auf⸗ 
geſchnittenem, darunter auch Geflügel, tragend, zu Kamp). Das find wahre 
Guſto⸗Stückeln. Das muß ich dem Herrn von Pichtl auf das 
Klavier ſtellen. Sie glauben nicht, wie ſich der Menſch plagt 
und wie ſchön er ſpielt. Eilt in das Tanzzimmer ab.) 

Kampl. Dieſe Nachricht war wohl ſehr intereſſant, aber 
ich habe halt zufälligerweiſe gar keine Sympathie für den 
Herrn von Pichtl. 

Fr. Schulzmann (aus dem Tanzzimmer eilig zurückkehren). Das ganze 
Geficht hat ihm gelacht, dem Herrn von Pichtl! So, jetzt bin 
ich aber ganz zu Ihren Dienſten. 

Kampl. Es handelt ſich darum: hat Ihnen der Bernhard 
Brunner damals bei der Übergabe der kleinen Kindin nicht 
auch —? Macht die Pantomime des Geldgebens.) 

Fr. Schulzmann. Keine Spur von Kapital oder ſo etwas! 
Er hat immer monatweiſe vorausbezahlt — acht Gulden per 
Monat. Mein Gott, was tut man mit acht Gulden? 

Kampl. Nein, nein, ich meine, ob er Ihnen über die 
Eltern nichts geſagt hat? 

Fr. Schulzmann. O ja, er hat geſagt, es gibt unbegreifliche 
Eltern — (Hat in die Seitentüre links geſehen.) O jerum, was ſeh' ich?! 
Der Herr von Pemperl hat keine Partie. — Das iſt ja ſchreck⸗ 
lich! Läuft beſtürzt in die Seitentüre links ab.) 

Kampl. Der Pemperl liegt mir im Magen — „Unbegreif⸗ 
liche Eltern“ — das iſt ja keine Auskunft! — Sie muß mehr 
wiſſen! eſigniert.) Jetzt heißt es halt warten, bis der Herr 
von Pemperl wieder eine Partie hat. (Folgt ihr durch die Seitentüre 
links nach.) 


Achtundzwanzigſter Auftritt. 
(Die Walzertour iſt zu Ende, die Tanzenden promenieren im Tanzzimmer.) 
Nettchen. Fackler. 
Nettchen (Fackler zuwinkend, daß er ihr aus dem Tanzzimmer nach 
vorne folgen ſollh. Sie — Herr von Fackler! — Haben Sie die 
geſehen, mit der mein Vetter Wilhelm tanzt? 
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Fackler. Die Fremde? Ja. 

Nettchen. Engagieren Sie ſich mit ihr zum nächſten Tanz, 
mir zu Liebe! 

Fadler. Ganz recht. (Fackler kehrt nach dem Tanzzimmer zurück, Nettchen 
geht in die Seitentüre links ab.) 


Neunundzwanzigſter Auftritt. 


Hannchen und die Küchenmagd. 

(Beide kommen aus der Seitentüre rechts. Hannchen trägt zwei große Schüſſeln mit 
Aufgeſchnittenem, die Küchenmagd einen großen Präſentierteller, auf welchem ein 
Berg von Semmeln iſt.) 

Hannchen (während ſie über die Bühne geht). Jetzt werden ſie 


darüber herfallen als wie die Wölfe! (Geht nach der Mitte in das 
Tanzzimmer ab, wo ſie ſich ſamt der Magd nach der Seite links verliert. Man ſieht 
die Herren mit großer Lebhaftigkeit den Speisen nachfolgen.) 


Dreißigſter Auftritt. 
Wilhelm und Pauline kommen vom Tanzzimmer nach vorne. 


Pauline. Nun, wollen Sie es 0 ferner leugnen? 

Wilhelm. Leugnen? — Was? 

Pauline. Daß Sie nur einem Gefühle des Mitleids folgten, 
als Sie mich hier einer peinlichen Zurückſetzung entzogen? 

Wilhelm. Mitleid? Ach, dieſer Ausdruck — 

Pauline. Sie verſicherten mich, daß Sie immer nur die 
Wahrheit ſagen. 

Wilhelm. Und eben deshalb frage ich, würde der ein Werk des 
Mitleids tun, der eine vergeſſene, unbemerkte Blume pflückte? 


(Hannchen und die Küchenmagd gehen von dem Tanzzimmer wieder nach der Seiten⸗ 
türe rechts ab.) 


Pauline. Ich fürchte immer mehr für Ihre Aufrichtigkeit, 
die ich wahrſcheinlich mit einer Frage vernichten kann. 

Wilhelm. Stellen Sie mich auf die Probe. 

Pauline. Nun denn — wie finden Sie mich? 

Wilhelm (etwas verlegen). Erlauben Sie mir, daß — daß ich — 

Pauline. Sie getrauen ſich nicht ſogleich zu antworten; ich 
will Ihnen aus der Verlegenheit helfen. Denken Sie ſich, 
Sie träfen nach dieſem Balle einen Freund und ließen alle 
jungen Mädchen, mit denen Sie getanzt, Revue paſſieren — 
was würden Sie Ihrem Freunde ſagen, wenn an mich die 
Reihe käme? 
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Wilhelm (iich faſſend.. Ich würde meinem Freunde ganz ein⸗ 
fach ſagen: „Ich ſah eine Tänzerin ohne Tänzer, das erweckte 
meine Teilnahme, forderte fie auf — ohne ſonderliche Er⸗ 
wartung begann ich das Geſpräch, welches mit jeder Minute 
mir anziehender ward, und ſo verging die Zeit des Tanzens 
wie ein ſchöner Traum.“ 

Pauline. Geſetzt, Ihr Freund glaubte dies — nun aber fragt 
er weiter: „War die Tänzerin häßlich oder hübſch?“ 

Wilhelm. „Ihre Züge,“ würde ich ſagen — „in welchen 
Sanfmut und Herzensgüte lagen, belebten ſich bei ihren Worten 
in liebenswürdiger Freimütigkeit, ſo daß es mir gar nicht in 
den Sinn kam, ſie hübſcher zu wünſchen.“ Ich ſpreche natürlich 
immer mit meinem Freunde und Sie werden mir nicht zürnen, 
denn geiſtreiche Frauenzimmer, und nur dieſe allein, verzeihen 
die Aufrichtigkeit. 

Pauline (mit ſichtlicher Bewegung). Nehmen Sie meinen herz⸗ 
lichſten-Dank dafür. 


Einunddreißigſter Auftritt. 
Fackler. Die Vorigen. 
Fackler (aus dem Tanzzimmer nach vorne kommend, zu Pauline). Ich bitte 
um die Ehre! 


. (Pauline folgt Fackler nach dem Tanzzimmer, wo ſich eben die Quadrille arrangiert.) 
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Wilhelm (ihr nachſehend). Welch ein ſonderbares Mädchen?! — 


Zweiunddreißigſter Auftritt. 
Wilhelm. Nettchen. 

Nettchen (aus der Seitentüre links kommend). Na, Wilhelm, dir 
ſcheint deine Tänzerin gar nicht zu mißfallen? 

Wilhelm. Du warſt früher in längerem Geſpräch mit ihr; 
wer iſt ſie denn? 

Nettchen. Mein Gott, ein armes Mädchen iſt ſie, die es 
recht ſchlecht haben muß bei ihren Verwandten. Ich hab' ihr 
Arbeit verſprochen und da war ſie ſo glücklich darüber. — 

Wilhelm. Der geringſte Beweis von Teilnahme rührt ſie — 
und die originelle Frage, ob ich ſie häßlich finde — 

Nettchen. Hat ſie dich gefragt? Da ſieht man's, ihre 
Verwandten werden halt grobe, rohe Leute ſein, die ihr's 
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immer vorwerfen, daß ſie nicht hübſch iſt; aber lieb iſt ſie, 
nur die Sprache geniert mich. „Muhme“ ſagt ſie ſtatt Frau 
Mahm — aber ich nehme mich an um ſie. 


Dreiunddreißigſter Auftritt. 


Gabriel. Die Vorigen. 
(Die Quadrille wird plötzlich abgebrochen, im Tanzzimmer entſteht eine kleine Ver⸗ 
wirrung.) 

Gabriel (aus dem Tanzzimmer nach vorne kommend). Dem Herrn von 
Pichtl haben ſie ſein Pollackel weggegeſſen. 

Nettchen. Das iſt aber gar indiskret! 

Gabriel. Jetzt iſt er giftig und hört auf, Klavier zu ſchlagen. 
Das muß ich der Frau Schulzmann ſagen. (Geht gegen die Seitentüre 
links, wendet ſich wieder um) Du, Wilhelm, mit dir muß ich auch 
noch über etwas reden! (Ab in die Seitentüre links, Wilhelm folgt ihm.) 


Vierunddreißigſter Auftritt. 


Nettchen, Pauline und Fackler. 


Fackler (kommt mit Paulinen aus dem Tanzzimmer, empfiehlt ſich mit 
einer Verbeugung von ihr und ſagt dann im Vorübergehen leiſe zu Nettchen.) 


Jetzt hab' ich Ihren Wunſch erfüllt. (Geht in die Seitentüre links ab.) 


Fünfunddreißigſter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Fackler. 

Pauline. Es ſcheint, ich danke auch den zweiten Tänzer nur 
Ihrer Fürſorge. 

Nettchen. Was Ihnen nicht alles einfällt! Sagen Sie 
mir lieber, wo Sie wohnen, daß ich Sie beſuchen kann. 

Pauline (verlegen). Mich beſuchen? Es würde mich wohl herz⸗ 
lich freuen, aber — die Leute, bei welchen ich wohne — 

Nettchen. Was? Nicht einmal eine Freundin darf zu 
Ihnen? Armes Kind! Die laſſen es Ihnen hart empfinden, 
das bißchen Koſt und Quartier, was ſie Ihnen geben. Alſo 
ieee Sie zu mir kommen, ich wohne hier im Hauſe ebener 
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Pauline (zögernd). In den Morgenſtunden könnte ich wohl — 
Nettchen. Das iſt geſcheit, wenn Sie in die Arbeit gehen. 
Gabriel (ruft im Zimmer links). Nettchen! 

Nettchen. Der Onkel — ich komme ſchon. (Ab.) 


Sechsunddreißigſter Auftritt. 
Pauline (allein). 

Pauline. Mein Entſchluß war gut — ich hatte eine harte 
Prüfung zu beſtehen, doch nun ſeh' ich meinen Wert und die 
vergötternde Bewunderung, die ich meiner Umgebung einge⸗ 
flößt, im wahren Lichte. Es war eine bittre Lehre, doch 
ward mir auch reichlicher Erſatz zuteil. Zwei Weſen weiß ich 
nun, die mich um meiner ſelbſtwillen ſchätzen. Nach der Seitentüre 


links ſehend.) Madame Müller blickt eben nach mir. — (Gibt, dieſer 
Türe ſich nähernd, einen etwas gebieteriſchen Wink zum Aufbruch und entfernt ſich 


wieder von derſelben.) Ich habe noch niemand gehaßt; aber jetzt 
fühl' ich es, ich haſſe und verachte ſie alle, dieſe Menſchen, die 
durch niedrige Schmeichelei ihren Spott mit mir getrieben. 


Siebenunddreißigſter Auftritt. 
Mad. Müller. Frau Schulzmann. Nettchen. Die Vorige. 

Fr. Schulzmann (zu Mad. Müller, mit welcher ſie aus der Türe links kommt). 
Aber gar ſo früh aufzubrechen, das iſt nicht ſchön. 

Nettchen (ebenfalls aus der Türe links kommend und auf Paulinen zueilend). 
Was hör' ich? — Sie wollen uns ſchon verlaſſen? 

Pauline (leiſe zu Nettchen). Ich will nicht, aber — (mit einem finſtern 
Seitenblick auf Madame Müller) ich muß wohl — 

Mad. Müller. Unſere Mäntel haben wir draußen. 


Achtund dreißigſter Auftritt. 
Die Vorigen. Dazu Gabriel, Wilhelm und Kampl. 
Gabriel (von links kommend). Da geht jemand fort?! — Jetzt 
kommt ja erſt die Torte und der ſüße Wein. 
Nettchen (zu Pauline). Alſo ſchlafen Sie recht wohl und ver⸗ 
geſſen Sie nicht, was Sie mir verſprochen haben. (umarmt fie.) 
Neſtroy II. 20 
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Gabriel. Das iſt eine Härtlichkeit, als wenn ſie ein paar 
Schweſtern wären. 

Wilhelm (ebenfalls aus der Seitentüre links dummen) Ich höre mit 
Bedauern — f 


Pauline (wendet ſich gegen Wilhelm und erblickt, heftig erſchreckend, den Doktor 
Muſchl (Kampl), welcher hinter Wilhelm aus der Seitentüre links gekommen). 


Himmel! 

Kampl (aufs äußerſte erſtaunt, für ſich). Teufel! Sie hier? 

Wilhelm (u Pauline). Iſt Ihnen etwas? 

Kampl (zur Frau Schulzmann, laut). Sie, wer iſt denn das? 
(Auf Pauline deutend). ö 
Pauline (welche ſich ſchnell faßt). Ich bin eine Waiſe, die Muhme 
dieſer Frau. (Zeigt auf Madame Müller.) 

Kampl. Im übrigen aber ſind Sie geſund? Weiter hat 
der Doktor nichts zu fragen; eine weiſe Waiſe weiß ſelbſt, was 
ihr heilſam iſt. 

Mehrere (im Hintergrunde). Polka! Polka! 

Gabriel (welcher nach dem Tanzzimmer geſehen). Der Herr von Pichtl 
iſt verſöhnt! 

Alle (im Tanzzimmer). Polka! 


(Man vernimmt auf dem Klavier die erſten Takte der Polka, in welche ſogleich das 

Orcheſter mit einſtimmt. Kampl ſteht im Vordergrunde links und nimmt, indem 

er Pauline ſcharf betrachtet, eine Priſe. Pauline entfernt ſich, ſcheu auf ihn zurück⸗ 

blickend, zur Türe rechts mit Madame Müller, von Nettchen und Frau Schulzmann 
begleitet. Im Hintergrunde wird Polka getanzt.) 


(Der Vorhang fällt.) 


Dritter Aufzug. 


(Das frühere Zimmer in der Wohnung der Brüder Gabriel und Bernhard Brunner.) 


Erſter Auftritt. 


Nettchen. Pauline. Wilhelm. 
Pauline (infolge der ſtattgehabten Unterredung ſehr bewegt). Ach Wil⸗ 


lm — 

Wilhelm. Daß ich Sie liebe, iſt Ihnen kein Geheimnis mehr, 
wie kann es Sie befremden, überraſchen, daß ich Ihnen meine 
Hand anbiete? 

Pauline (mit wachſender Verlegenheit). Ich — wie ſoll ich — ? 

Nettchen (zu Pauline). Ich könnte weinen vor Freuden über 
dein Glück! Wilhelm iſt keiner, dem ſo leicht eine gefällt. 

Wilhelm. Nun, Pauline — 
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Pauline. Mich, das arme Mädchen, das von ihrer Hände 
Arbeit lebt, erwählen Sie? — Ihre Couſine hat recht — 
ich habe Urſache, auf Ihren Antrag ſtolz zu ſein. 

Wilhelm. Ich kann und will nur Ihnen das ſchönſte Glück 
meines Lebens danken. Was ich Ihnen biete, iſt, wenn auch 
kein glanzvolles Los — 5 

Nettchen. Erlaub' du mir, ein Beamter mit achthundert 
Gulden das Jahr — 

Wilhelm. Wenigſtens ſoll eine ſorgenfreie Zukunft Sie den 
Mühen und Entbehrungen der Gegenwart, dem Druck Ihrer 
harten und herzloſen Umgebung entziehen. 

Nettchen (wehmütig zu Wilhelm). Erzähl's meinem Ludwig und 
fag’ ihm — 

Wilhelm. In dieſer Stunde ſoll er mein Glück erfahren. 
(Zu Pauline.) Darf ich Sie auch heute nicht weiter als bis zur 
Straßenecke begleiten? — 

Pauline (verlegen). Sie wiſſen, wie abhängig ich — 

Wilhelm. Bald ſoll es anders ſein. Bis an die Ecke alſo, 
dann ſchlage ich den Weg nach dem Palais Kellberg ein. 

Pauline eerſchrecken). Kell — — Kellberg? 

Wilhelm. Ach ja, Sie wiſſen nicht — (Zu Nettchen.) Du haſt 
Paulinen deine Liebe vertraut, auch der Name ſoll ihr kein 
Geheimnis bleiben. Baron Ludwig von Auenheim, des Herrn 
von Waſchhauſen Stiefſohn, iſt mein Freund und derſelbe, 
den mein armes Couſinchen liebt. 8 

Pauline (ihre überraſchung und Angſt ſmühſam verbergend, beiſeite). 
Iſt's möglich? Einer von den Bewerbern um meine Hand — 
(Mit einem mitleidsvollen Seitenblick auf Nettchen.) Arme Getäuſchte! — 

Nettchen (zu Pauline). Bin ich nicht recht unglücklich? 

Pauline (umarmt fie, ohne zu ſprechen, und ſagt dann zu Wilhelm), 
Nun muß ich fort. — (Geht, von Wilhelm begleitet, zur Mitte ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Nettchen (allein). 

Nettchen. Zu einigen Worten des Troſtes hätte ſie ſich 
ſchon Zeit nehmen können — ſie war doch vorgeſtern ganz 
Mitgefühl, wie ich ihr mein Schickſal erzählt habe. Das Glück 
hat ſie völlig betäubt. — Ich vergönn' ihr's, dem armen 
Mädchen. Bei Wilhelm kann ſie doch wenigſtens überzeugt 
fein, daß er kein Baron ijt. . f 
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Dritter Auftritt. 
Kampl. Die Vorige. 


Kampl (zur Mitte eintretend). Mit Erlaubnis — iſt nicht Mose 
Wilhelm eben mit einer von hier weggegangen? 

Nettchen. Er hat meine Freundin begleitet. 

Kampl. Dem Wilhelm muß ſie grad' nicht feind ſein, die 
Freundin? nn 

Nettchen. Vor acht Tagen haben ſie ſich kennen gelernt 
und ſeit vorgeſtern lieben ſie ſich. 

Kampl. Na, auf die kurze Zeit iſt das alles, was man 
begehren kann. 

Nettchen. O, das iſt noch nicht alles! 

Kampl (immer ſtutziger werdend). So? — 

Nettchen. Ich vergeſſ' aber ganz — dem Onkel Gabriel 
muß ich's ſagen, daß Sie da find. (Geht in die Seitentüre links ab.) 


Vierter Auftritt. 
Kampl (allein). 


Kampl. In dem Haus ſtrotzt es ordentlich von Freund⸗ 
ſchaft und Liebe. Die Verantwortlichkeit wächſt mir über den 
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Kopf. Kamerad Felsbach, du wirſt dich müſſen als Vater 


zeigen, ich kann's nicht allein mehr richten! — Wie ſchwierig 
es iſt, ein Mädchen zu überwachen, das ſpricht ſich in dem 
ſchönen Gleichnis von der Butte voll bekannter Inſekten am 
klarſten aus — und dabei extra eine auskundſchaften wollen —! 
Ich hab' mir zwei Herkulesarbeiten auf einmal aufgebürdet, 
während der weiland Herkules ſeine wohlberühmten Taten 
ſchön eine nach der andern ausgeführt hat; ich habe wollen 
herkuleſſiſcher ſein als der Herkules ſelber — aus ſo giganti⸗ 
ſchem Unſinn entſtehen hernach die Tom-Poueiſchen Reſultate. 
— Die verlorene Tochter iſt noch immer nicht gefunden, dafür, 
ſcheint mir aber, iſt die vorhandene ſchon halb verloren. So 
kann ich nicht hintreten vor meinen Freund Felsbach — aber 
anders. Müſſen die Beweiſe grad' handgreiflich ſein? Gilt 
denn die moraliſche Überzeugung gar nichts? — In dem Brief 
meiner Frau, Gott hab' ſie ſelig, ſteht: „Ich hab' das Kind 
in ſichere Hände gebracht“ — ſie war aber fremd, hat folg⸗ 
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lich gar keine Hände gehabt in dieſer Stadt als die Bernhard 


Brunnerſchen. — Ich baue freilich meine Vermutungen auf 
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den Zartſinn eines verſchmähten Schloſſers, verflucht gewagte 
Baſis — aber es gibt Spiele der Natur, ich kann mich ein⸗ 
mal nicht losreißen von der Idee: Nettchen iſt die Geſuchte. 
Alle telegraphiſchen Nachforſchungen haben ſich fruchtlos er⸗ 
wieſen — was kann ich alſo Geſcheiteres tun, als meine innere 
moraliſche Überzeugung auch meinem Freunde Felsbach hinauf⸗ 
disputieren, dann hat er wenigſtens moraliſch eine Tochter 
und eine moraliſche Tochter iſt auf keinen Fall was Schlechtes. 
— Abgemacht! Das Diktum ſoll zum Faktum werden! 


Fünfter Auftritt. 
Gabriel. Der Vorige. 


Gabriel (aus der Seitentüre links kommend). Herr von Muſchl, 
mir iſt leid — 

Kampl. Na, was iſt's? 

Gabriel. Wenn ich ſage: „Mir iſt leid“, ſo können Sie ſich 
ſchon denken, daß es nichts iſt. Aus meinem Bruder bringt man 
keine Silbe heraus. Was wird's denn jetzt mit meiner Beloh⸗ 
nung ſein? 

Kampl. Ja, Freund, wenn Sie mir gar keine Auskunft 
geben — 

Gabriel. So nehmen Sie Ihr Wort zurück? Sie ſind halt 
auch ein ganz gewöhnlicher Menſch, der alles nur aus Intereſſe 
tut. 

Kampl. Ich habe nur unter der Bedingung — 

Gabriel. Na ja, das kennen wir ſchon; Sie ſind eine unedle, 
ſchwankende Natur; einmal etwas hergeben und das andere 
Mal nichts, das iſt kein Charakter. Wiſſen Sie auch, daß mir 
mein Bruder den Umgang mit Ihnen verboten hat? 

Kampl. So? 

Gabriel. Er ſagt, Sie haben ein zweideutiges Ausſehen und 
ich kann ihm nicht unrecht geben. 

Kampl. Und nach dem Ausſehen wollt ihr urteilen, ihr 
vermeſſenen Gebrüder Brunner? Heutzutage nach dem Aus⸗ 
ſehen? Über dieſes goldene Zeitalter der Menſchenkenntnis ſind 
ein halbes Dutzend Jahrhunderte hinweggerollt. Damals, ja, 
da hat man darauf ſchwören können, iſt einem einer begegnet in 
einem ſchlichten Lederwams, ſo war's ein biedrer Rittersmann 
— war einer ſchwarz mit roten Puffen, ſo war's ein Böſewicht — 
war einer ganz des Teufels, ſo hat er noch extra eine Hahnfeder 
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getragen. — Weiß mit himmelblauen Schärpen, waren die 
Jünglinge voll reiner Liebe — graue Hoſen, grauen Bart und 
ein braunes Jopperl, das iſt ein treuer Diener — ein tabak⸗ 
farbiges Kleid mit einem ſchwarzen Bram, das war eine ſittige 
Hausfrau — weißer Atlas, mit Gold geſtickt, das war eine 
Buhlerin — da war's leicht, da hätten ſich die Gebrüder Brunner 
als Pſychologen gemacht, aber heutzutag! — 

Gabriel. Ich beurteile die Leute nach der Generoſität, das 
andere geht mich nichts an. Sie laſſen mich dafür büßen, weil 
mein Bruder ein Dickſchädel iſt. Er hat einmal geſchworen, 
daß er keinem Menſchen Rechenſchaft gibt über das Mädchen, 
außer wenn ſie heiratet, da kommt dann alles ans Licht. 

Kampl. Was? Freund, warum haben Sie das nicht gleich 
geſagt? — 

Gabriel. Weil es nichts nützt. Den Baron Ludwig kann ſie 
nicht kriegen. 

Kampl. Wegen der Quaſi⸗Unmöglichkeit, die der Mosje 
Schloſſer als Bedingung ſetzt? 

Gabriel. Freilich, und einen andern nimmt fie nicht, alfo — 
das ijt ſoviel als ein Kranz auf der Bahr’ — und das Ge⸗ 
heimnis geht ins Grab. 

Kampl bbeiſeite). Es ijt eine Aut⸗Aut⸗Spekulation, aber ich 
rate dem Felsbach dazu. Zu Gabriel.) Ihre Nachricht iſt nicht 
ſo unbedeutend; das mögen Sie aus dieſer Gratifikation ent⸗ 
nehmen. (Gibt ihm Geld.) f 

Gabriel (freudig überraſcht) . Ach, das tut einem Zartfühlenden 
wohl, wenn er den Glauben an eine edle Seele wiedergewinnt. 

Kampl (ibm die Hand reichend). Die verwiſchte Freundſchaft 
it reſtauriert wie ein vertandeltes Ahnenbild. 


Sechſter Auftritt. 
Wilhelm. Die Vorigen. ; 
Wilhelm (in freudiger Aufregung zur Mitte eintretend). Sie tft mein! 
Sie iſt mein! ö a 
Kampl (für ſich). Na, ich danke! 
Gabriel. Wer denn? Was denn? 
Wilhelm. Sie, Vater, gehen dem e vor, Ihnen muß 
ich's zuerſt verkünden. 
Kampl. Genier' ich vielleicht? — 
Wilhelm. Keineswegs! Sie haben uns ja begegnet. — 
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Kampl. Freilich, ich kann mir ohnehin alles denken und 
bin ein unbefangener Kerl in der Sache. 

Wilhelm (zu Gabriel). Ich heirate, Vater! 

Gabriel. Wenn's nur der Mühe wert iſt. 

Wilhelm. Wenn Herzensgüte, Geiſt und Tugend wertvolle 
Eigenſchaften ſind, dann hat ſie den höchſten Wert! Ich heirate 
Nettchens Freundin Pauline. 

Kampl bbeiſeite).. O du kleiner Liebesgott, ſteigſt du denn 
ewig in den Siebenmeilenſtiefeln der Überſtürzung herum?! 

Gabriel. Wilhelm — kaum angeſtellter Wilhelm! Was willſt 
du anſtellen?! Wozu brauchſt du eine Frau? Du haſt acht⸗ 
hundert Gulden Beſoldung — 

Wilhelm. Zu viel für mich allein, genug, übergenug für mich 
und Pauline! 

Gabriel. Brauchſt du eine teilnehmende Seele an deinen 
Einkünften, ſo haſt du einen Vater. 

Wilhelm. Sie werden mein Glück erhöhen, wenn Sie zu uns 
ziehen. Welch ſchönes Einkommen — mein Gehalt und Ihre 
Penſion! — 

Gabriel. Ich kann das nicht 119 wenn man mir meine 
Penſion vorwirft. 

Wilhelm. Wem fiele das ein 

Gabriel. Und dann, wer iſt die ganze Perſon? Denke nur, 
du biſt aus einem guten Hauſe, du kannſt eine kriegen mit einem 
Haus, das iſt hernach ein häusliches Glück. 

Wilhelm (mit Beſtimmtheit). Vater, Sie kennen meine Anſichten. 

Gabriel. O, da gibt's ſchon noch Mittel. Ich kann dich 
enterben, ich kann mir einen Vaterfluch einſtudieren, den ich auf 
dein Haupt ſchleudere. 

Wilhelm (begütigend),. Das 8 Sie nicht. 

Gabriel. Hm, man kann nicht wiſſen — wenn ich anfange — 

Wilhelm. Mich kümmert nur das Ende und das wird Ihre 


väterliche Einwilligung ſein. Jetzt noch ein Wort zu 2 


dann zu Ludwig hin! (eilt in die Seitentüre lints ab.) 


Siebenter ee 
Die Vorigen ohne Wilhelm. ve 
Gabriel. Was fagen Sie dazu? Das erlebt man an ſeinem 
Fleiſch und Blut. Ich ſag's, man ſoll lein Fleiſch und kein Blut 
haben! i 
Kampl. Hm, dieſe Wahl — 
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Gabriel. Können Sie es hintertreiben? 5 

Kampl. Eher ein Lokomotiv aufhalten als einen jungen 
Beamten, der mit dem Anſtellungs⸗Dekret in die Sakriſtei rennt, 
eine Kopulation zu beſtellen. ; 

Gabriel. Wenn Sie es nicht hintertretben, dann find Sie 
entweder nicht mein Freund oder — N 

Kampl. Was oder? a 

Gabriel. Oder Sie nehmen Rückſicht auf das, was mich die 
Ausſtaffierung meines Sohnes koſtet, und leihen mir hundert 
Gulden. 

Kampl. Hm! — (Gir fis.) Das kann ich riskieren. (aut, 
indem er ihm Geld gibt.) Da, Freund, ſtaffieren Sie aus, was Sie 
glauben. (Ab.) 


Achter Auftritt. 
Gabriel (allein). 


Gabriel (verblüfft). Er leiht mir Geld! — Schenken, das iſt 
nichts, das hat immer einen Grund; — aber leihen — mir ein 
Geld leihen, das tut keiner, der den Wert des Geldes kennt. 
So das Geld wegwerfen, das kann nur ein Falſchmünzer tun. 
Ich muß zu einem Banknotenverſtändigen gehen, ob das nicht 
etwa ein falſcher Zettel iſt. (Geht kopfſchüttelnd in die Seitentüre links ab. 


Verwandlung. 


(Salon der Baronin Hochberg, mit größter Eleganz ausgeſtattet. Zu beiden Seiten 
Kanapees und mehrere Stühle in ſchräger Reihe. — Den Proſpekt des Salons bildet 
eine Galerie, welche quer über die Bühne läuft, hinter welcher man durch drei Bogen 
einen Teil des großen Saales ſieht. Alles iſt ballmäßig erleuchtet, im großen Saale 
ſieht man das Gewoge der Ballgäſte. Es wird angenommen, daß daſeloſt getanzt 

wird. Man vernimmk in der 8 aie die Tanzmuſik, ohne daß der Tanz ſelbſt 

ſichtbar iſt. Die Tanzmuſik währt durch die ganze Verwandlung fort, wird jedoch bei 
beſtimmten Szenen, während welchen e angenommen wird, unterbrochen. 
Rechts und links im Salon vorne Seitentüren. Der allgemeine 1 | wird vom 

Tanzſaal her angenommen, ein anderer Eingang von der Galerie links.) 


Neunter Auftritt. 


Baronin Hochberg, zwei Damen, Herr von Zackenburg, Herr von Blankenforſt 
kommen ſämtlich vom Ballſaal nach vorne. 


Bar. Hochberg. Auch dieſer Tanz geht zu Ende und noch 
immer kommen ſie nicht. 

Blankenforſt. Es will ſich nicht recht beleben im Saale, es 
tanzt kaum ein Dritteil der anweſenden Tänzer. 
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Bar. Hochberg. Alles, weil das glänzende Geſtirn des Abends 
noch nicht aufgegangen iſt. (Mit einiger Pikanterie gegen Herrn von 
Zackenburg.) Ich bedauere die Herren, die bloß deswegen gekommen. 

Zackenburg. Der Vorwurf trifft mich nicht. 


(Die Tanzmuſik hinter der Szene hört auf.) 
Blankenforſt. Da kommen die Herren von Halbing und 
Brachfeld — der Tanz hat geendet. 


Zehnter Auftritt. 
Halbing und Brachfeld. Die Vorigen, dazu Kampl. 


Bar. Hochberg. Die Quadrille vorüber? 

Halbing. Soeben, Frau Baronin. 

Kampl (von der Galerie von links her auftretend, zur Baronin). Ich 
habe die Ehre und ſo weiter, ich will Sie nicht länger martern 
mit faden Formalitäten. 

Bar. Hochberg. Ich bin unendlich erfreut — 

Kampl. Wie oft haben Sie das heute ſchon mit einem unter⸗ 
drückten „Hol' dich der Teufel!“ geſagt? Eine Frau vom 
Hauſe braucht eine ſtarke Natur, mir würde übel. 

Bar. Hochberg. Ich befinde mich nie wohler als im Kreiſe — 

Kampl. Alſo wohl iſt Ihnen? Das iſt geſcheit, ſo erſpar' ich 


das „Sie befinden ſich?“, was Sie mir für eine Schmutzerei 


hätten auslegen können, als ob ich Ihnen den Ball als eine 
Viſite anrechnen wollte. 

Halbing (hat nach rückwärts aeieben), Eine Bewegung im Saale — 
ich glaube, ſie kommt! 

Kampl. Die Familie Waſchhauſen —— 

Bar. Hochberg. Endlich! — (eilt mit den Damen nach dem Tanzſaal ab.) 


Eilfter Auftritt. 


Die Vorigen d ohne die Baronin Hochberg und die beiden Damen. 


Kampl. Na alſo, meine Herren, wer noch eine Hand aus 
freier Hand vergeben kann — jetzt gilt's. 

Blankenforſt. Wir Ehekrüppel können nur über die Linke 
disponieren. 

Kampl. Tröſten Sie ſich, bei Ihnen wär' auch die Rechte 
nicht mehr die rechte; aber ihr jugendliche Zackenburge, Hal⸗ 
binge und Brachfelde, die ihr da ſteht im Lenz der Exiſtenz, 
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rennet, was ihr könnt, zur Konkurrenz! Macht euch unwider⸗ 
ſtehlich; wer ſchön iſt, lächle; wer nicht ſchön iſt, blicke geiſtreich, 
und wer eine große Naſe hat, ſpiele den Schwermütigen. Zum 
Gewinnen braucht man nur ein Los, eine Million⸗Erbin iſt 
der Haupttreffer, wer um fünf Gulden Reize hat, ſpielt mit — 
ergo Hoffnung! 


Halbing. Hoffen und harren macht manchen zum Narren. 
(Geht nach dem Hintergrund, in den Saal ſehend.) 


Kampl. Und vor dem Sprichwort wollen Sie ſich fürchten, 
meine Herren? 

Zackenburg. Herr Doktor, wir haben Sie nicht konſultiert, 
omit — 
0 (Es entſteht im Tanzſaal eine Bewegung nach vorne.) 


Halbing, Brachfeld, Blankenforſt. Sie kommt! Sie kommt! 


Zwölfter Auftritt. 


Waſchhauſen. Sidonia. Pauline. Baronin Hochberg. Herren und Damen. 
Die Vorigen. 


(Die Benannten kommen ſämtlich vom Tanzſaal nach vorne, Pauline iſt ebenſo 
einfach gekleidet wie auf dem Balle der Frau Schulzmann.) l 

Waſchhauſen (im Geſpräch mit der Baronin Hochberg). Dieſer Um⸗ 
ſtand dürfte wohl unſer ſpätes Erſcheinen entſchuldigen. 

Bar. Hochberg. Ich verdanke Ihnen das Glück, die erſte zu 
ſein, welche die Perle der jungen Damenwelt in ihrem Salon 
willkommen heißt — Sie bedürfen keiner Entſchuldigung. 

Halbing chalblaut, als ob er zu ſeinen Freunden ſpräche, jedoch mit der 
Abſicht, daß es Pauline höre). Welch ein Zauber in ihren Blicken! 

Zackenburg (ebenſo). Wie überreich iſt fie an Reizen, wie 
arm die Sprache an Worten, ſie zu ſchildern. 

Kampl bbeiſeite). Die ſtille Bewunderung ſpricht ſich gerade 
ſo laut aus, daß ſie es ohne Ohren⸗Rheumatismus nicht leicht 
überhören kann. 

Bar. Hochberg (zu Sidonia mit Beziehung auf Paulinens ſimple Kleidung). 
Und keine Balltoilette? 

Sidonia (zur Baronin Hochberg). O, das Mädchen hat Launen! 
Mit Hartnäckigkeit beſtand ſie auf dieſem Anzug! 

Zackenburg (wie oben). Welch edler Stolz liegt in dieſem Ver⸗ 
ſchmähen des Schmuckes! 

Pauline (für ſich). Dieſen Abend wird es mir wohl nicht an 
Tänzern fehlen. 

Sidonia (eife zu Pauline). Nun ſehen Sie ſelbſt, welchen Effekt 
Sie trotz der unbegreiflichen Einfachheit Ihrer Toilette machen, 
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es wird Ihnen einleuchten, was Sie von des Doktors boshaften 
Ausfällen zu halten haben. 


(Im Tanzſaal beginnt wieder die Muſik. — Die Herren im Vordergrunde ſuchen 
ſich Paulinen zu nähern, zögern jedoch, ſie ſogleich zum Tanz aufzufordern.) 


Bar. Hochberg (leife zu Sidonia). Im Intereſſe Ihres Sohnes 
muß man dafür ſorgen — f 
5 Sidonia (einfallend). Daß Pauline nur unbedeutende Subjekte 
zu Tänzern bekommt. 
Bar. Hochberg. Ganz recht. 


Dreizehnter Auftritt. 


Herr von Gerbrand. Die Vorigen. 


Gerbrand (Hat ſich durch die zögernden Tänzer raſch durchgedrängt und tritt 
dann mit ſchnell angenommener, ſchüchtern⸗beſcheidener Miene vor Pauline hin). 


Darf ich mir die hohe Gunſt erbitten? 
Pauline (ſchnell). Mit Vergnügen! 
10 Zackenburg (leife, ärgerlich zu Waſchhauſen). Fatal, ich wollte der 
erſte ſein — - 
Waſchhauſen (zu Zackenburg). Da muß man ſich keinen zuvor⸗ 
kommen laſſen, ſonſt iſt man ſchon der zweite. 
Pauline (fir ſich, nachdem fie einen Seitenblick des Staunens auf Gerbrand 
geworfen). Vergißt auch dieſer in ſchmachvoller Spekulation den 
15, Kummer ſeines Herzens? — 
Sidonia (leiſe, mit einem Seitenblick auf Gerbrand, zu Pauline). 
Sie hätten nicht ſollen — 
Pauline (leije zu Sidonia). Nun kann ich's nicht mehr ändern. 
(Reicht Gerbrand den Arm und geht mit ihm nach dem Tanzſaal ab.) 


(Die übrigen Herren haben andere Damen aufgefordert und gehen mit dieſen ebenfals 
nach dem Tanzſaal ab.) 


Waſchhauſen (zu Zackenburg). Sie könnten mich indeſſen dem 
Präſidenten vorſtellen. — 
20 Zackenburg. Wenn Sie es wünſchen — 


Waſchhauſen. So vergeht uns die Zeit auch recht angenehm. 
(Geht mit Zackenburg nach dem F ab. Sidonia iſt im Geſpräch mit der Baronin 
Hochberg und Kampl im Geſpräch mit Blankenforſt zurückgeblieben.) 


Vierzehnter Auftritt. 


Baronin Hochberg. Sidonia, Kampl. Blankenforſt. 


Sidonia (zur Hochberg). Der Doktor verſprach mir, mit meinem 


Ludwig zu kommen, und nun — 
Bar. Hochberg. Was hat denn Ihr Sohn mit dem Doktor? 
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Sidonia. Ach, der Entſetzliche iſt gemütskrank. Mit einer 
reichen Erbin unter einem Dache wohnen und gemütskrank 
ſein! 

Kampl (Gu Blantenforft). Alſo Ihr Neveu gehört auch unter 
die hieſigen Heiratskalifornianer? 

Blankenforſt. Der Burſche iſt ein Adonis, drum kommt er 
erſt um zwölf Uhr. 

Kampl. Um dann mit einem Schlag, Schlag eins, alle 
vormitternächtlichen Bewerber zu vernichten? Sehr pfiffig, ſehr 
venividiviziriſch ausgedacht. 

Sidonia (zu Kampl). Sie haben nicht Wort gehalten. 

Kampl. Er kommt ja, zwar patientiſcher als je — 

Sidonia. In zehn Tagen mit einer Gemütskrankheit nicht 
fertig werden können. 

Kampl. Aber Gnädigſte, eine Strauchen dauert drei Wochen, 
ein Krampf⸗Katarrh ein Vierteljahr, die Hühneraugen lebens⸗ 
länglich — und mit dem Gemüt gar! Das iſt eine ewige 
Patzerei — nur wenn man keines hat, läßt einem dieſe Seelen⸗ 
gicht Ruhe. 

Sidonia. Kann ich auf Sie als treuen Bundesgenoſſen 
zählen? f 

Kampl. Was Ludwigs Vorteil iſt. a 

Blankenforſt (welcher nach dem Tanzſaal geſehen hat). Herr Doktor! — 

Kampl (ſich zu ihm wendend). Sie wünſchen? — 

Blankenforſt (nach dem Tanzſaal zeigend). Da ſehen Sie, er hat es 
nicht erwarten können. 

Sidonia (zur Hochberg). Ach, Freundin, ich muß das ganze Ge⸗ 
mälde vor Ihnen aufrollen. + 

Bar. Hochberg (nach rechts zeigend). Gehen wir in den Bilder⸗ 
ſaal, dort ſind wir den lauernden Blicken des Doktors ent⸗ 
zogen. 

Sidonia (im Abgehen zur Baronin mit Beziehung auf Kamph). Der 
Menſch hat einen unausſtehlichen Scharfſinn —. Das ſollte 
ſtreng verboten ſein, es iſt ein Eingriff in das geiſtige Eigen⸗ 
tum, wenn einen jemand ſo durchſchaut. (Mit der Baronin in die 
Seitentüre rechts ab.) 

Kampl (zu Blankenforſt). Kann nicht ſchaden, geben Sie ihm 
nur noch einige Inſtruktion. 

(Blankenforſt geht nach dem Tanzſaal ab.) 
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Fünfzehnter Auftritt. 
Kampl. Ludwig. 

Ludwig (kommt durch die Galerie von Seite links). Da bin ich, 
f es hat mich viel Überwindung gekoſtet, den Ball zu be⸗ 
ſuchen. — 

Kampl. Den Zweck im Aug' — 

Ludwig. Feſten Vorſatz in der Bruſt — ach alles hab' 
ich, alles, nur keine Hoffnung im Herzen. 

Kampl. Und das iſt gerade das Leichteſte. Zum Luftſchlöſſer⸗ 
bauen braucht man nicht einmal einen Grund und Sie haben 
in mir einen Bauplatz gefunden. 

Ludwig. Ohne Ausſicht. 

Kampl. Was fallt Ihnen ein! In einem Luftſchloß hat 
ſelbſt die Hausmeiſterwohnung eine paradieſiſche Ausſicht. Kommen 
Sie jetzt mit zu der Frau Mama. 

(Beide in die Seitentüre rechts ab.) 


i 


Sechzehnter Auftritt. 
Pauline und Gerbrand kommen aus dem Tanzſaal. 


Pauline. Hier iſt es kühler, die Hitze im Saale — 

Gerbrand. Wenn Ihr Unwohlſein nur — 

Pauline. Beruhigen Sie ſich, es iſt bereits vorüber und ich 
bedaure nur, daß ich Sie um das Vergnügen des Tanzes bringe. 
Gerbrand. Mein Fräulein, ich muß geſtehen — ich — 
ich fürchte mich vor Ihnen! ü 

Pauline. Wie? Das wäre nicht galant. 

Gerbrand. Ich verſtehe, nicht galant zu ſein. 

Pauline. Wodurch habe ich Ihnen Furcht eingeflößt? 

Gerbrand. Durch die Umwandlung, die Sie wie durch einen 
Zauberſchlag in meinem Innerſten bewirkten. Ja, der Tanz 
machte mir Vergnügen, zum erſtenmal im Leben, denn ich 
haſſe ihn ſonſt — doch ſeit er mich in Ihre Nähe führte, 
ſtellte ſich Ihr Bild zwiſchen mich und den bisher einzigen 
Gegenſtand meiner Verehrung — das Andenken an meine 
Mutter. 
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Siebzehnter Auftritt. 


Baronin Hochberg. Sidonia. Ludwig. Kampl. Die Vorigen. 
(Die Benannten kommen aus der Seitentüre rechts.) 

Kampl. Na, da iſt ſie ja. 

(Gerbrand, unangenehm berührt über dieſe Unterbrechung, in den Tanzſaal ab.) 
Bar. Hochberg (zu Pauline). Wir ſtehen als Bittende vor Ihnen. 
Pauline. Frau Baronin — 

Sidonia. Es betrifft die nächſte Quadrille, die Sie meinem 
Sohne nicht verweigern dürfen, obwohl er dieſen Abend nicht tanzt. 

Pauline. Wozu nützt denn dann dem Herrn Baron mein 
Zugeſtändnis, welches ich übrigens mit vielem Vergnügen gebe. 

Sidonia. Das iſt bis jetzt noch fein Geheimnis. 

Kampl. Im Gegenteil, es iſt eine mediziniſche Verordnung, 
die ich gleich publizieren werde. Wozu tanzt der vernünftige 
junge Mann — denn ein alter tanzt nicht, wenn er vernünftig 
iſt — tanzt alſo der junge Mann, um durch eine verrückte 
Herumhüpferei eine ordentliche Bewegung zu erſetzen? Gewiß 
nicht, denn das wäre unvernünftig. Tanzt er, um Grazie zu 
zeigen? Gewiß nicht, denn wenn er Grazie hat, iſt er kein 
Mann; dem Manne iſt nur der Anſtand plazidiert und den zu 
zeigen, muß er beſſere Gelegenheit finden als eine Quadrille. 
Es wird gewiß niemand daran zweifeln, daß die Ballett-Tan- 
zerinnen Frauenzimmer ſind und zwar comme-il-faut — aber 
zu der Idee ſich aufzuſchwingen, daß ein Ballettänzer ein Mann 
iſt, da gehört viel dazu. — Keine Abſprünge! — Alſo, wozu 
tanzt der Vernünftige? — Er tanzt, weil Muſik und Balle 
geräuſch vollkommen die ſtille Einſamkeit erſetzen, in der man 
unbelauſchte Worte flüſtert, weil in gewiſſen Walzer⸗ und 
Quadrille⸗Momenten der ſtrahlende Ball zur ſchattigen Laube 
wird, in der man an Weſen, welche Einſamkeit und Laube fliehen 
würden, die erſte Annäherung riskieren kann. Da alſo das 
Tanzen beim Tanz nur Nebenſache und extra für Patienten ge⸗ 
fährlich iſt, ſo verordne ich hier einen Konverſations⸗Tanz mit 
Hinweglaſſung jeder Hüpf⸗ und Sirflerei. Nach dem Tanzſaal ſehend.) 
Die Paare paaren ſich —. (Die Tanzmuſik beginnt). Die Muſik geht 
an. — (Zu Paulinen.) Hier, mein Fräulein, iſt Ihr Platz, (führt ſie 
zum Kanapee links) und der Tänzer natürlich gehört an Ihre Seite. 
(Gibt Ludwig ein Zeichen ſich zu ſetzen.) 

Ludwig (indem er neben Pauline Platz nimmt). Die vom Doktor 
proponierte Neuerung gewährt mir das Glück — Spricht leiſe weiter.) 

Sidonia (zu Kampl, welcher ſich ihr genähert hat). Das haben Sie gut 
gemacht. 
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Kampl. Wir placieren uns hier und weiden uns an den 


Reſultaten. (Setzt ſich mit Sidonia und Baronin Hochberg auf das Kanapee der 
gegenüber ſtehenden Reihe.) 


Ludwig (im fortwährenden Geſpräch mit Pauline). Ich durfte dieſe 
Gelegenheit nicht verſäumen, um mich gegen Sie der Pflicht 
eines Mannes von Ehre zu entledigen. i 

Sidonia (zu Kampl). Schade, daß man der Muſik wegen die 
Worte nicht erlauſchen kann. 

Kampl. Wozu? Jede Zugveränderung im Milliongeſicht⸗ 
chen wird uns die Wirkung herüber telegraphieren. 

Ludwig (wie oben zu Paulinen). Sie wiſſen ohne Zweifel nicht, 
wie man reiche Erbinnen an den Mann bringt — ich will es 
Ihnen ſagen und mögen meine Worte Ihnen eine Warnung ſein. 

Kampl (zu den Damen). Jetzt hat er ſchon etwas Bedeutendes 
geſagt. 

Sidonia (Pauline beobachten). Ja — ja, die Spannung in ihrem 
Geſichte — ,_ 

Kampl. Von der Unterlippe bis zur linken Augenwimper. 

Ludwig (wie oben). So ward der Handel — ich kann's nicht 
anders nennen — abgemacht. Und meine Mutter iſt gewiß eine 
ſehr ehrenwerte Dame, aber übergroße mütterliche Zärtlichkeit 
und des Geldes unheilvoller Einfluß — Spricht wieder leiſe weiter.) 

Sidonia (zu Kampl und Baronin Hochberg). Sie ſchweigt, aber 
in ihren Mienen ſpricht ſich Rührung und Freude aus. f 

Kampl. Ich pariere darauf, er hat ſchon etwas vom Hei⸗ 
raten geſagt. 

Bar. Hochberg. Glauben Sie? 

Kampl. Ich kenne meine Leute. 

Pauline (im Geſpräch mit Ludwig). Sprechen Sie ohne Rückhalt. 

Ludwig. Als ich dazu auserſehen ward, der Glückliche zu ſein, 
der jene junge Dame glücklich oder unglücklich machen ſollte, 
war es ſchon zu ſpät. Nehmen Sie es nicht für Eitelkeit, wenn 
ich ſage, die beiderſeitigen Herzen hätten ſich vielleicht gefunden 
und ausnahmsweiſe hätte vielleicht dieſe von Habſucht abgekartete 
Verbindung zum Glück geführt — allein, die aufrichtigſte, innigſte 
Liebe zu einer andern erlaubte mir nicht mehr, die mir zugedachte 
Dame ihrem ganzen Werte nach zu ſchätzen. 

Bar. Hochberg (wie früher beobachten). Das war ein Heirats⸗ 
antrag. 

Kampl. Wenigſtens. 

Sidonia. Wie ihre Augen ſtrahlen! 

Kampl. Da muß er etwas Dunkles geſagt haben, das macht 
dieſe elektriſche Wirkung. 
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Pauline (wie oben). Ich kann Ihre Freimütigkeit nur mit den 


aufrichtigſten Wünſchen für Ihr Glück erwidern. 
Ludwig. Dann überhebt mich Ihre Güte der Verpflichtung, 


dieſelbe zu entſchuldigen. 

Sidonia (zu Kampl). Ich wußt' es wohl, mein Ludwig darf 
nur wollen und er entzückt, bezaubert. 

(Die Muſik im Tanzſaale hört auf.) 

Ludwig (wie oben). Die Muſik verſtummt, unſer Tanz hat ge⸗ 
endet. Steht auf.) Ich ſcheide mit herzlichem Danke und wahrer 
Verehrung von meiner liebenswürdigen Tänzerin. (Geht nach der 
Galerie links ab.) 


Achtzehnter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Ludwig. 
Sidonia. Er geht — 


Kampl. Als Triumphator triumpht er ſich nach Hause. 
Sidonia (ijt aufgeſtanden und nähert fic) Paulinen, welche ebenfalls 


ihren Platz verließ). Nicht wahr, Paulinchen, er iſt unendlich liebens⸗ 


würdig? 
Pauline. Frau Baronin, es iſt unmöglich, liebenswürdiger 
und zartfühlender zu ſein. 
Ein Bedienter tritt von der Galerie links zu Kampl und ſagt ihm etwas ins Ohr. 
Kampl (gum Bedienten). Soll nur warten. 
(Bedienter geht nach links ab.) 


Neunzehnter Auftritt. 


Waſchhauſen. Zackenburg. Halbing. Brachfeld. Die Vorigen. 
(Die Benannten kommen vom Tanzſaale her.) 


Waſchhauſen (zu Halbing und Brachfeld). Später, meine Herren, für 
jetzt bin ich in Präferenz. (Galant zu Pauline.) Baroneſſe, ich mache 
zum erſten Male ſtrengen Gebrauch von meinen vormund⸗ 
ſchaftlichen Rechten und ſtelle Ihnen als Tänzer für den 
nächſten Walzer Herrn von Zackenburg vor, der ſein Flehen 
um dieſe hohe Gunſt mit meinem peremptoriſchen Ausſpruch 
vereinigt. 

Kampl (dazwiſchentretend, als Zackenburg fic) Paulinen nähern will, ſcharf 
und mit beſonderem Nachdruch. Die Baroneſſe Pauline von Kellberg 
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kann und wird auf den Bällen dieſer Erde keinen Schritt mit 
Herrn von Zackenburg tanzen. 

Zackenburg (betroffen, aber ſogleich gefaßt). Mein Herr, dieſer 
Scherz — 

Kampl. Iſt ſo wenig einer, als das einer war, wie ich Sie 
im Garten hinter der ſpaniſchen Hollerſtauden ganz deutſch einen 
„elenden —“ — und noch etwas dazu, was nicht ſalonfähig iſt 
— geheißen habe. 

Sidonia, Waſchhauſen, Bar. Hochberg. Was iſt das ?! 

Zackenburg. Unbegreifliche Verwegenheit — 

Kampl. Ja, die müſſen Sie beſitzen, ſonſt könnten Sie es 
nicht wagen, ſich einer Tochter zu nähern, deren Mutter Sie im 
Grab ſo ungerecht und ſchonungslos beſchimpft haben. ; 
5 { Pauline. Himmel! 

Waſchhauſen. Diable! 
51 Sidonia und Bar. Hochberg. Ich ſtaune. 

Kampl (auf Halbing und Brachfeld zeigend). Dieſe Herren find 
meine Zeugen. 

Zackenburg (zu Kampl). Ich werde Rechenſchaft von Ihnen 
fordern. 

Kampl. Ich werde Ihnen aber keine geben, wenigſtens keine 
Rechenſchaft, nur einen ganz kurzen Befehl geb' ich Ihnen noch. 
(Sagt leiſe, aber in ſcharf gebieteriſchem Ton zu ihm.) Morgen vormittag 
werden Sie in ein gewiſſes Haus das verſiegelt bei der Tür 
hineinſchicken, was Sie ſo frei waren, mit ſich beim Fenſter 
hinausgenommen zu haben. 

Zackenburg (aufs äußerſte erſtaunt und dekontenanciert). Der Menſch 
hat den Teufel im Leibe! (er geht, um ſich der Verlegenheit zu entziehen, 
raſch zur Galerie links ab.) 

Die Anweſenden. Unbegreiflich! 

Sidonia (gu Waſchhauſen). Saubere Leute, mit welchen Sie 
komplottieren, Herr Gemahl. 

Kampl (leife zu Pauline). Ich habe Sie durch kurze, ſtandrecht⸗ 
liche Behandlung um einen Handbewerber gebracht, macht nichts, 
Sie haben noch mehr ſolche. Nach dem Tanzſaal blickend.) Da kommt 
gerade einer von gleicher Qualifizierung daher. (Zeigt auf Gerbrand, 
welcher mit der übrigen Geſellſchaft nach vorne kommt.) 

Pauline (leiſe zu Kampl). Sie meinen doch nicht Herrn von 
Gerbrand? Der iſt aufrichtig und bieder — 

Kampl. Er iſt ein Scheinheiliger und das waren von jeher 
kurioſe Heilige. Die Maler können es nie verantworten, daß 


) 


ugleich 


ſie ſo viele wahre Heilige mit einem „Schein“ auf die Bilder 


malen. 
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Zwanzigſter Auftritt. 
Gerbrand. Blankenforſt. Mehrere Herren und Damen. Die Vorigen ohne 
> Zackenburg. 
(Die Benannten kommen aus dem Tanzſaale.) 


Blankenforſt. Hier gab es einen bewegten Auftritt? 

Kampl. Bewegt? Spaß, Ball-Mißverſtändniſſe! Hier gibt 
es nur einen und zwar Tiefbewegten und dieſer iſt Herr von 
Gerbrand, er kann ſich kaum aufrecht halten ob der Tiefe ſeiner 
Familientrauer. 

Gerbrand (etwas verlegen, aber imponieren wollend, zu Kampl). Mein. 
Herr, wählen Sie ſich ein anderes Feld für Ihre Scherze; 
das, was dem fühlenden Menſchen das Heiligſte iſt, eignet ſich 
nicht dazu. 

Mehrere Herren. Da hat Herr von Gerbrand recht. 

Kampl. Ich füge mich der Verurteilung hieſiger Majorität 
und wende mich von der Witzmacherei alſo gleich meiner medi⸗ 
ziniſchen Praxis zu. Um aber dieſer einige Anerkennung zu 
verſchaffen, will ich vor Ihren Augen eine Kur ſeltener Art 
produzieren. 

Alle. Eine Kur? — Wie das? 

Kampl. Es iſt einer in der werten Geſellſchaft hier, der 
ein Narr iſt. ö 

Alle (ſtaunend). Ein Narr? 

Kampl. Ich hoffe, galant genug zu ſein, wenn ich ſage: 
„Nur einer“ — aber der iſt es auch im ſchönſten Stadium. 
Er hat eine unglückliche fixe Idee — 

Waſchhauſen. Und wo iſt der Narr? 

Kampl. Ganz in der Nähe. (iſe zu Waſchhauſen, welcher unwill⸗ 
kürlich etwas zur Seite prallte.) Sie dürfen ſich nicht getroffen fühlen, 
an Ihnen iſt nichts Fixes, am allerwenigſten eine Idee. (Bur 
Geſellſchaft.) Daß ich Ihnen alſo ſage — das bewährteſte Mittel, 
ſolche Leute zu kurieren, iſt, wenn man ihnen den faktiſchen 
Gegenſatz ihrer Idee unerwartet, verkörpert vor Augen ſtellt! 
(Gibt dem Bedienten, welcher abermals im Hintergrunde erſchienen iſt, einen Wink.) 

Mehrere aus der Geſellſchaft. Ja, wie das? 

Kampl. Sie werden es gleich ſehen. Der hier befindliche 
Delirant bildet ſich felſenfeſt ein, ſeine Mutter wäre geſtorben. — 
(Zu Pauline.) Er hat es, glaub' ich, Ihnen auch erzählt? Geht 
etwas nach Seite links und winkt.) 

Gerbrand (jeine Angſt bekämpfend, für ſich). Es iſt unmöglich — 
er wird doch nicht — 
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Einundzwanzigſter Auftritt. 


Eine Frau. Die Vorigen. 

Kampl (führt von der Galerie links eine eben eintretende, bürgerlich 
gekleidete Frau raſch vor Gerbrand hin). Da ſchauen Sie hin! Iſt das 
eine tote Mama — oder eine lebendige? 

Gerbrand (ganz konſterniert) . Ich bin verloren! — 

Die Frau (gu Gerbrand). Sohnerl, ich bitte dich um alles 
in der Welt, was fallt dir denn ein? Ich denke gar nicht ans 
Sterben. 

Alle (ſtaunend). Merkwürdiger Fall! 

Kampl. Er kommt zu ſich. — (Laut zu Gerbrand.) Jetzt nur 
gleich nach Hauſe gefahren und ins Bett gelegt! (Leiſe zu ihm.) 
Es bleibt Ihnen nichts übrig. Ihre Mutter iſt keine Propheten⸗ 


Mutter, zu der man's nur fo macht — (Ahmt die Stellung des 
Johann im „Propheten“, wie er ſeiner Mutter Stillſchweigen gebietet, nach) 


und ſie iſt ſtill — ergo — 
Die Frau. Komm, mein Sohn, komm! Geht mit Gerbrand, 
welcher völlig willenlös ſeiner Mutter folgt, nach der Galerie links ab.) 


Kampl (eife zu Pauline). Brauchen Sie noch triftigere Be⸗ 
weiſe? 
Pauline. Ich erkenne Sie als den Schutzgeiſt, den mir meine 


Mutter geſendet. 
(Rauſchende Ballmuſik fällt im Orcheſter ein.) 


(Der Vorhang fällt.) 


Vierter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Cäcilie. Madame Müller. 


Cäcilie (mit Madame Müller zur Mitte eintretend). Beim Nach⸗ 
hauſekommen alſo — ? 

Mad. Müller. Sprach ſie kein Wort. 

Cäcilie. Und beim Aufſtehn? 

Mad. Müller. Keine Silbe. 

Cücilie. Und doch muß Ungewöhnliches auf dem Balle 
vorgefallen ſein. 

Mad. Müller. Kaum zwei Stunden hat ſie geſchlafen. 

Cäcilie. Mein Bruder und die Schwägerin haben gar 
nicht geſchlafen. In der Nacht noch hatte ſie eine furchtbare 
Szene mit ihrem Sohne, kaum graute der Tag, kam ſchon der 
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maliziöſe Doktor und hielt mit ihr und dann mit meinem 
Bruder eine leider geheime Konferenz. — Ich werde Paulinen 
einen Morgenbeſuch machen. (Will gegen die Türe links.) 

Mad. Müller. Entſchuldigen, ich habe ſtrengſten Befehl, 
keine Seele — 

Cäcilie (befremdet). Und das ſoll ſich auf mich beziehen? 

Mad. Müller. Ein vornehmer alter Herr macht ſchon ſeit 
einer Stunde ſeine Aufwartung. 

5 Cäcilie. Unbegreiflich! Und Sie lauſchen nicht am Schlüſſel⸗ 

loche? 

Mad. Müller. Ich höre kommen — entfernen wir uns 
ſchnell! (Beide zur Mitteltüre ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Pauline. Felsbach. 

Felsbach (mit Pauline links aus der Seitentüre tretend). Du willigſt 
alſo ein? 

Pauline. Ja, denn mit Rührung und Entzücken erfüllt mich 
die liebevolle Teilnahme, die mir von meinem Vater wird. 

Felsbach. Beſteht er dieſe Probe, dann iſt dein Glück geſichert. 

Pauline. Und iſt ſie wirklich nötig? 

Felsbach. Jedenfalls, denn iſt er wirklich ein edler Mann, 
dann kann nur dieſe Probe jede Bedenklichkeit paralyſieren, 
welche er, wenn die Täuſchung zu Ende iſt, erheben dürfte. 

Pauline. So iſt doch mein Reichtum nur beſtimmt, mir Qual 
zu bringen. 

Felsbach. Ruhig, mein Kind! — 

Pauline. Ruhig? — Ach nein, ich bin es nicht. Mit un⸗ 
ausſprechlicher Bangigkeit ſeh' ich dem Augenblicke entgegen — 

Felsbach. Der unvermeidlich iſt, denn nicht das Herz allein, 
auch der Verſtand muß hier das Urteil ſprechen. 


Dritter Auftritt. 
Waſchhauſen. Die Vorigen. 


Waſchhauſen (zur Mitte eintretend). Ich habe die Ehre, in Baron 
Felsbach den Vater meiner Mündel — 
Felsbach. Ich bin es und alle Welt ſoll es 5 — 
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Waſchhauſen. Daß ich nicht mehr Vormund bin. Ich komme 
deshalb, auch die nunmehr der Baſis entbehrenden Rechte in 
die von der Natur autoriſierten Hände zurückzulegen. 

Felsbach. Im Gegenteile, ich erſuche Sie eben jetzt um Aus⸗ 
übung einer Vormundſchaftspflicht, welche nicht minder zum 
Glücke meiner Tochter als zu Ihrem eigenen beitragen ſoll. 

Waſchhauſen. Doktor Muſchel hat mich hiervon verſichert 
wie auch inſtruiert, nur traute ich kaum meinen Ohren. 

Felsbach. Tuen Sie das mit vollſter Zuverſicht. 

Waſchhauſen. Auch begreif’ ich nicht — 

Felsbach. Das iſt recht; nach Inſtruktion handeln gelingt 
immer am beſten, wenn man nicht begreift. Dann ſoll Ihnen 
jede Aufklärung werden. 

Waſchhauſen. Ich werde die monſtröſe Lüge mit einem 
glänzenden Aufwand von Wahrſcheinlichkeit ausſtatten. 

Felsbach. Wie von einem ſo geiſtreichen Manne nicht anders 
zu erwarten. 6 1 

Waſchhauſen „miedergeſchlagen, aber doch mit Selbſtgefälligkeit). Zu gütig. 


Vierter Auftritt. 


Ein Bedienter. Die Vorigen. 


Bedienter (tritt meldend zur Mitte ein). Herr Wilhelm Brunner — 

Waſchhauſen. Wird vorgelaſſen. 

Bedienter. Aber es iſt noch — 

Waſchhauſen. Was aber! — „Vorgelaſſen“, hab' ich geſagt. 
(Der Bediente entfernt ſich.) 

Pauline. Ach Vater, ich fühle meine Kräfte ſchwinden. 

Felsbach. Faſſung, meine Tochter! (Zu Waſchhauſen.) Wir wer⸗ 


den hinter der Tür Zeugen Ihres diplomatiſchen Talentes ſein. 
(Geht mit Pauline durch die Türe links ab.) 


Fünfter Auftritt. F 
Wilhelm Gabriel. Waſchhauſen. 
Gabriel (unter der Türe auf den Bedienten zurückſprechend). Dieſer Herr 
(auf Wilhelm zeigend) iſt mein Kind, verſtehen Sie mich? 
Waſchhauſen. Wen habe ich die Ehre —? 
Gabriel. Gabriel Brunner, Vater und Kanzleidiener in 
Ruheſtand — 
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Wilhelm (Gu Waſchhauſen). Ich wurde hierher beſchieden — 

Waſchhauſen. Ich habe das Vergnügen, Herrn Wilhelm 
Brunner —? 

Wilhelm. Zu dienen, und da ich mit Ihrem Stiefſohne 
Ludwig in innigſter Freundſchaft — 

Gabriel. Und er ſich in Geſtalt eines Schreibers in das 
Innigſte unſerer Familie — 

Wilhelm. So kann ich über den Zweck der verlangten 
Unterredung wohl nicht im Zweifel ſein. 

Gabriel. Ich bin zu Nettchen halb Onkel, halb Gou⸗ 
vernante. 

Wilhelm (winkt Gabriel). Aber Vater — 

Waſchhauſen. Die Angelegenheiten meines Stiefſohnes ſind 
Sache meiner Frau. Viel Wichtigeres hat Veranlaſſung zu der an 
Sie (zu Wilhelm) ergangenen Einladung gegeben und (zu Gabriel) auch 
Ihre Gegenwart dürfte nicht unzweckmäßig ſein. 

Gabriel. Ich ſteh' als Onkel wie als Vater auf gleicher 
Stufe. 

Waſchhauſen (zu Wilheln). Sie waren vor zwei Monaten 
auf dem Schloſſe Steggenburg? 

Wilhelm. Ich war der Kommiſſion zugeteilt, welche den 
Ankauf der dortigen Bergwerke vonſeite der Regierung betrieb. 

Gabriel. Damals war er noch Praktikant, aber immer ſchon 
die rechte Hand ſeines Chefs. 

(Wilhelm winkt Gabriel zu ſchweigen.) 

Waſchhauſen (fortfahrend zu Wilhelm). Das Schloß gehört der 
Baroneſſe von Kellberg, der reichſten Erbin Deutſchlands, deren 
Vormund ich bin. 

Wilhelm. Das erfuhr ich während meines Aufenthalts da⸗ 
ſelbſt — aber — 

Waſchhauſen. Sie wußten vielleicht nicht, daß die junge 
Baroneſſe mit Ihnen zu gleicher Zeit auf dem Schloſſe war? 

Wilhelm. Nein, es hieß, ſie ſei auf Reiſen. 

Waſchhauſen. Sie zog ſich zurück, teils — 

Gabriel. Eh' Sie weiter ſprechen — was für einen Stempel 
ſoll ich holen? 

Waſchhauſen. Ich verſtehe Sie nicht. 

Gabriel pfiffig). Ich war zu lang im Amt, um eine Re⸗ 
muneration nicht auf tauſend Schritte zu wittern. Mein Sohn 
hat bei der Kommiſſion das meiſte beigetragen. 

Wilhelm. Ach, Vater, das iſt ja nicht der Rede wert. 

Waſchhauſen zu Wilhelm). Sie haben recht; hier handelt es 
ſich um Außerordentliches, Wunderbares, Ungeheures. 
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Wilhelm. Ich wünſchte wirklich endlich einmal — 

Waſchhauſen. Ihre Chefs überſtrömten von Ihrem Lobe 
und dieſer Strom wälzte ſich an das Ohr der jungen Ba⸗ 
roneſſe. ‘ 

Gabriel (zu Wilhelm). Hab's ſchon! Du wirſt Verwalter. 

Waſchhauſen. Sie haben keine Ahnung. (Zu Wilhelm.) Die 
Baroneſſe ſah Sie, von Ihnen ungeſehen, und was Ihr aus⸗ 
gezeichneter Ruf begonnen, vollendete Ihre angenehme Perſön⸗ 
lichkeit; das Herz meiner Mündel blieb nicht unempfindlich. 

Gabriel wor Entzücken und üverraſchung kaum der Sprache mächtig). Wie 
wird mir — iſt nichts zum Anhalten da? — Ich geh' in 
die Luft! — 

Wilhelm. Herr von Waſchhauſen, darf ich fragen, was Sie 
berechtigt, Ihren Scherz mit mir zu treiben? 

Gabriel (herabgeſtimmt, ſagt drohend zu Waſchhauſen). Ja, Sie, 
foppen laſſ' ich mich auch nicht — Sie! — 

Waſchhauſen. Aber, ich ſage Ihnen, es iſt vollſter Ernſt, 
die Baroneſſe will ſich nach ihrem Geſchmack ohne Rückſicht auf 
Rang und Namen vermählen, ich bin ermächtigt, Ihnen ihre 
Hand anzutragen. 

Gabriel (entzückt). Sohn, jetzt fang zu jubeln an! 

Waſchhauſen zu Wilhelm). Ihre aimable Perſönlichkeit — 
das hab' ich ſchon geſagt — Renommee — das hab' ich auch — 
ich habe eigentlich ſchon alles geſagt. 

Gabriel (Gu Waſchhauſen auf Wilhelm zeigend). So ſchaut einer 
aus, dem die Rede verſchlagt. i 

Wilhelm (zu Waſchhauſen). Sie werden mein Schweigen, mein 
Erſtaunen entſchuldigen. 

Waſchhauſen. Ich wünſche, heute noch meine Mündel Ihnen 
vorzuſtellen, alſo faſſen Sie ſich! 

Gabriel (entzückt). O, da wird ſchon fie ihn faſſen und 
nimmer von ſich laſſen, verliebtermaßen — o Gott! 

Wilhelm (zu Waſchhauſen). Ich habe Ihnen nichts zu ſagen, 
als daß es mir unmöglich iſt, Ihren Antrag anzunehmen. 

Waſchhauſen (pöchſt betroffen). Wie? Was? — 

Gabriel. Wir haben nicht recht gehört — Wilhelm, rede 
nochmal! N 

Wilhelm. Ich lehne dieſen Heiratsantrag aufs entſchiedenſte ab. 

Gabriel. Das unerwartete Glück hat ihn verdepſcht, er 
redet alles konträr! 

Waſchhauſen (zu Wilhelm). Sie ſchlagen die Hand der reichſten 
Erbin aus, ohne ſie geſehen zu haben? 
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Gabriel. Wahnſinn! Bediente! (Zu Waſchhauſen mit ängſtlicher 
Haſtigkeit.) Macht es der Baroneſſe einen großen Unterſchied, ob er 
freiwillig geht oder ob er ihr gebunden vorgeſchleppt wird? 

Wilhelm (zu Waſchhauſen). Ich zweifle nicht an den vorzüglichen 
Eigenſchaften der Baroneſſe, wünſchen Sie aber den Grund 
meiner Weigerung zu wiſſen, ſo ſage ich Ihnen, daß mich Wort 
und Liebe an eine andere binden; ich bin verlobt. 

Waſchhauſen (kleinlaut). Verlobt? 

Gabriel. Armſelige Verplemperung! 

Waſchhauſen (zu Wilhelm). Freund, Millionen find ein großes 
Wort, nicht ſo ſchnöde zu verachten! 

Wilhelm. Gewiß nicht, aber der Mann iſt zu verachten, der 
ihnen Liebe und Ehre zum Opfer bringt. 

Gabriel. Du trittſt aber auch mein Glück mit Füßen! Kind, 
haſt du kein Vaterherz? 

Wilhelm (zu Gabriel). Wären Sie in Dürftigkeit, würde ich Sie 
ernähren durch die Arbeit meiner Hände, doch nie durch den Verz 
kauf meiner Hand. 

Gabriel (deſperat). Einen ſolchen Sohn hab' ich erzeugt! Ha, 
dann verwünſch' ich vor allem die Stunde, in der ich deine Mutter 
geheiratet hab', ich verwünſche ferner — 

Wilhelm. Aber Vater —! (Zu Waſchhauſen.) Sie kennen meinen 
Entſchluß, erlauben Sie, daß ich das Peinliche unſerer Lage 
durch meine Entfernung ende. (Verbeugt ſich und geht zur Mitte ab.) 


Sechſter Auftritt. 


Die Vorigen ohne Wilhelm. 


Waſchhauſen (ganz perplex ). Ein unglaublicher Menſch! 

Gabriel (die Hände ringend). Das iſt der Lohn für alles, was 
ich an ihm getan! Die ſorgfältigſte Erziehung, das erhabenſte 
Beiſpiel, alles hab' ich ihm gegeben und er hat ſich zum Unge⸗ 
heuer herangebildet! 

Waſchhauſen. Hätt' er nur wenigſtens Bedenkzeit verlangt. 

Gabriel (kleinlaut). Bei dem iſt nichts zu hoffen. Schildern 
Sie der Baroneſſe den Jammer eines tiefgebeugten Vaters. — 
Wollte Gott, ich wäre in der Lage, ihr zu beweiſen, wie ich 
mich an der Stelle dieſes Ungeratenen benommen hätte. — 


(Schluchzend.) Tränen erſticken — meine — Worte — ich — ich — 
(ſucht pantomimiſch ſeine Gefühle, für die er keine Worte findet, auszudrücken, und 
wankt troſtlos zur Mitteltüre hinaus.) 
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Siebenter Auftritt. 
Waſchhauſen, dazu Felsbach und Pauline. 
Waſchhauſen (allein). Argerlich — maliziös! — 
(Felsbach und Pauline kommen links aus der Türe.) 

Pauline (entzückt ihren Vater umarmend). Er hat es ausgeſchlagen! 

Felsbach (freudig). Er hat meine Erwartung nicht getäuſcht! 
(Zu Waſchhauſen.) Ich hab' es vorhergeſagt, daß er es nicht an⸗ 
nehmen wird. 

Waſchhauſen (ganz verblüfft). Wie geſchieht mir!? — Sie jubeln 
über das Mißlingen des Auftrags, den Sie mir gegeben?! — 

Pauline (zu Waſchhauſen). Tauſend Dank, Herr Vormund, ich 
werde es lohnen, was Sie in der Sache für mich getan. 

1 Aber haben Sie denn nicht gehört, er will 
nicht! — 

Pauline (frohlodend). Der edle Mann! — 

Waſchhauſen (faſt außer fic) — beiſeite). Sie find beide närriſch! 
(Laut zu Pauline.) Er will nichts wiſſen von Ihnen. 

Pauline (frohlockend.. Nun ſteht meinem Glücke kein Hindernis 
mehr im Wege. 

Waſchhauſen (wie oben). Mir flimmert's vor den Augen — die 
Ohren ſummen. — (Laut.) Er iſt ja ſo wahnſinnig, eine andere 
zu heiraten, von der er nicht laſſen will. 

Felsbach. Eben das macht uns ſo unendliche Freude, denn 
die andere iſt ſie! 

Waſchhauſen. Wer „ſie“? — Wen meinen Sie? 

Felsbach. Paulinen. 

Waſchhauſen (zu Pauline). Ja, wie können denn Sie die andere 
ſein? — 

Felsbach (zu Pauline). Mache dich bereit. (Waſchhauſens Arm er⸗ 
greifend.) Kommen Sie, es ſoll Ihnen Aufklärung werden. 

Vaſchhauſen (im Abgeben). Die andere iſt fie? — Dieſe Auf— 
löſung wäre ja noch rätſelhafter als das Rätſel ſelbſt. 

(Pauline iſt zur Seite, Waſchhauſen und Felsbach zur Mitte abgegangen.) 


Achter Auftritt. 
Kampl (allein). 
Kampl. Alles ging leicht, aber ſo ein Kommiſſionsgeſchäft 
ſoll man ſeinem Todfeind nicht wünſchen. Warum nicht? Die 
Chriſtenpflicht ſagt nur, man ſoll ſeinen Feinden Gutes tun. 
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Gut! Deswegen ſeh' ich aber noch nicht ein, warum man 
ihnen nicht dann und wann etwas Böſes wünſchen ſoll; es 
iſt ja keine Folge, daß der Wunſch erfüllt werden muß. 


Lied. 


A ſchön's G'ſchöpf, d' Fräuln Fanny, 

A Brünette, a klani, 

Mit der hab' ein'n Plan i, 

J heirat ſ', die Fanny. 

Kaum allani ſchreibt d' Fanny 

Schon Lieb'sbrieferln Hani: 

„Es kriegt ein anderer dein’ Fanny, 

Doch nur dich lieb' ich, Jany — 
Zum Abſchied nur einmal noch ſtelle dich ein!“ — 
Meine Feinde ſollen Bräutigam ſein. 


„Töchterl, wie kannſt das leiden? 

Nur glei ſag'n: „J laſſ' mich ſcheiden,“ 

So hußt die Alte allweil an, 

Und's Töchterl liebt ihren Mann. 

Die Alte, wie ſ' hört einen Schmatz, 

Macht an Buckl wie a Katz', 

Kaum iſt der Mann draußt beim Tor, 

Setzt ſ' ein'n Floh ihr ins Ohr, 
Gibt kein'n Fried', bis nicht 's Ehpaar wieder Streit hat 

mitſamm' — 

Meine Feinde ſollen Schwiegermütter hab'n. 


Um ſich z' produzieren, 

Konzert' arrangieren, 

Sich öffentlich zeigen 

Auf'm Klavier, auf der Geigen, 

Selber kaufen d' Billetter, 

Umſonſt kriegt's dann jeder, 

Sogar Sperrſitz ſpendieren, 

Daß ſ' nur recht applaudieren 
Und Schand' und Spott extra in der Zeitung erleben — 
Meine Feinde ſollen ſo Konzert' geb'n. 


„So ein'n Kopf wie mein'n Hanſi 
Hab'n in der ganzen Schul' kan' ſie, 
Wenn er nix lernt, der Hanſi, 
Ganz alleinig ſchuld ſan Sie.“ — 
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„Wenn er nur fleißiger wäre —“ — 

„Sie tuſchiern ſeine Ehre, 

Nur ſich ausreden tan Sie, 

Sie verdienen nicht mein'n Hanſi; 
Morgen ſchick' ich mein'n Hanſi in die Stadtſchul' hinein.“ — 
Meine Feinde ſollen Schullehrer ſein. 


„Ich bin im Haus zu bekannt, 
Freund, druck' du ihr's in d' Hand, 
Dieſes Brieferl tu's b'ſorgen, 
A B'ſtellung auf morgen.“ 
Der Freund b'ſorgt's ſchleunig, 
G'fallt dem Madl, ſie werden einig, 
Der macht ſein'n Freund a Erzählung, 
Und geht ſelber zur B'ſtellung. 
Der Freund glaubk, 's Madl kann car ganz trübſelig 
aun. — 
Meine Feinde ſollen Freunden vertraun. 


„Sö, das junge Tenoriſtl 

Singt all's ohne Fiſtel, 

Der Kerl hat a Höh', 

Sö, der Kerl nimmt's „O0“. 

Der Baſſiſt von Paris 

Gar a Viechkerl is, 

Und der Held von Berlin, 

Sö, der Kerl hat Routin'!“ 
„Kerl“ iſt für die Künſtler die Titulatur — 
Meine Feinde ſollen Künſtler wer'n nur. 


„Bitt' Sie, um Gotteswillen 

Gehn S' mir weiter mit Pillen, 

Auf Pulverln, Mixturen 

Iſt mir übel ſtets wuren.“ — 

„Nur durch Medizinen 

Kann helfen ich Ihnen.“ — 

„Fahren S' ab mit die Sachen, 

Sie müſſen ſo mich g'ſund machen. 
Sie ſind kein Doktor für mich, wenn S' glaub'n ich nehm' 

was ein.“ — 

Meine Feinde ſollen Doktor da ſein. 
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„Meine Herrn, 's is ka G'ſpaß, 

Wir beleuchten mit Gas, 

Weil man ohne ein Licht 

Auf der Gaſſen nix ſicht. 

Drum glaub' i, 's wär nicht ſchlecht, 

Wenn man abſchließen möcht' 

Ein'n Kontrakt auf mehr Jahr', 

Na, 's Geld hab'n wir ja bar, 
Wir tun all's, wo fürs Allgemeine Vorteil ſich zagt.“ — 
Meine Feinde ſollen hab'n den Kontrakt. 


„Hören S', das is ſehr fatal, 

Ich renn' ſchon zwanzigmal, 

Hab' auf Sitz' pränumeriert 

Und bin immer ang'ſchmiert.“ — 

„Ja, der Andrang iſt greulich.“ — 

„Sie hab'n Sitz geb'n erſt neulich 

Ein'm, der zehnmal das Jahr 

Im „Propheten“ drin war.“ — 
„Ja, der Herr war von der Obſtlerin mir anempfohln.“ — 
Meine Feinde ſollen Sperrſitze holn. 

(Nach dem Liede durch die Mitte ab.) 


Verwandlung. 
(Dasſelbe Zimmer in der Wohnung der Gebrüder Brunner wie früher.) 


Neunter Auftritt. 
Bernhard. Nettchen. 

Nettchen (traurig, mit Bernhard aus der Seitentüre rechts). Ich hab' 
mich zuſammengenommen in den erſten Tagen, daß ich mich 
über mich ſelber gewundert hab', aber jetzt wird's mir mit 
jeder Stunde ſchwerer, ich kann nicht mehr. 

Bernhard. Wo bleibt denn der Doktor, der alles kann? Er 
hat dir ja verſprochen, heut früh wird das Unglaublichſte 
geſchehen. 

Nettchen. Und jetzt iſt's ſchon bald mittag. 

Bernhard. Nur Geduld, wenn du nachmittag glücklich wirſt, 
iſt es auch noch kein Unglück. 

Nettchen. Vater, ich hab' keinen rechten Glauben an das 
Unglaubliche. 
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Bernhard. Weißt, ſo ein Mann wie der Doktor hat halt 
viel zu tun; knapp, daß er in der Geſchwindigkeit etwas ver⸗ 
ſprechen kann, wenn er es dann halten ſoll, natürlich, da hat 
er keine Zeit. 


Zehnter Auftritt. 
Gabriel. Die Vorigen. 
(Gabriel ſtürzt atemlos zur Mitte herein.) 


5 28 Bernhard. Gabriel! — 
Ss e Der Onkel! — 
Gabriel. Zurück! — 
Bernhard. Was haſt du denn? 
Nettchen. Was war's denn im Herrſchaftshaus? 

10 Gabriel. Fort von mir, ihr habt auch ſolche Grundſätze! — 
Bernhard. Wie im Herrſchaftshaus? Gewiß nicht! 
Gabriel. Ihr habt ihn mir verdorben. 

Bernhard. Wen denn? 

Gabriel. Meinen ehmaligen Wilhelm. 

Nettchen lerſchrockenv). Himmel, was iſt's mit ihm? 

Gabriel. Er war die Hoffnung meiner alten Tage. — 

Bernhard. Und jetzt? — 

Gabriel. Und jetzt iſt er der Millionſchnipfer meiner Zukunft. 

Bernhard. Du biſt ſchon wieder eingekehrt im Rückwege. 

Gabriel. Das wohl, aber bei einem Verzweifelnden greift 
nichts an. 

Nettchen (hat nach der Mitteltüre gelauſcht). Ein Wagen hält vor 
dem Hauſe — ſie ſteigen aus. 

Gabriel. Wenn es Menſchen ſind, ſo taug’ ich nicht zu ihnen. 

— (Mit dumpfem Hinbrüten.) Es iſt einmal einer auf den Ruinen 

von Karthago geſeſſen, was er gemacht hat, weiß niemand — 

das wird in Zukunft meine Beſchäftigung ſein. Fort! — Fort 
nach Karthago! (Geht in die Seitentüre links ab.) 
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Eilfter Auftritt. 


Die Vorigen ohne Gabriel. Dazu Sidonia und Kampl. 
Bernhard chat ebenfalls nach der geöffneten Mitteltüre gejehen). Eine 


30 Dame mit ihm?! f f 
Nettchen (halb erſchrocken, balb freudig). Das iſt doch nicht am 
Ende gar — 


Pw ee 


334 Kampl 


Kampl (mit Sidonia zur Mitte eintreten,. Herr Brunner — 

Sidonia (far fis). Entſetzlich, ich bin die erſte Baronin, die 
ſolche Orte betritt! 

Kampl (eise zu Sidonia). Denken Sie an den Preis! (Zu Bern⸗ 
hard.) Herr Brunner, ich bringe Ihnen hier — (Zeigt auf Sidonia.) 

Sidonia (eijfe zu Kamp). Schweigen Sie, nennen Sie meinen 
Namen nicht in dieſer Spelunke — 

Kampl (eiſe zu Sidonia). Sie find in Aufwallung und ich bin 
ohne Krebsaugen und Magneſia — 

Nettchen (leiſe zu Bernhard). Vater, der Doktor ijt ein Wunder⸗ 
mann! 

Bernhard. Freue dich nicht zu früh, Nettchen. — Mit Beziehung 
auf Sidonia.) Aus dieſen Zügen ſpricht kein Herz — hat einer 
geſagt, der im Zwicken durch die Dame labet geworden iſt. 
N dieſes Geſicht an und ſchöpfe Hoffnung, wenn du 
kannſt. 

Sidonia (Gu Nettchen, mit kalter Geringſchätzung). Sie ſind die 
Tochter dieſes Mannes? 

Bernhard (beijeite). Merkwürdig! „Mann“ ijt doch ein ehren⸗ 
wertes Wort, und wie es dieſe Frau ausſpricht, klingt es wie 
„Vagabund“. 

Nettchen (ſchüchtern zu Sidonia). Zu dienen, gnädigſte Frau. 

Kampl (zu Sidonia). Schauen Sie nur das liebe, feine Ge⸗ 
ſichtchen dieſes Mädchens an und denken Sie ſich, wenn das 
auf einem Stammbaum blühte, ob es nicht jeder für ein nobles 
hielte. 

Sidonia (zu Kampl). Unbegreiflich, wie ſolche Leute ſolche 
Töchter haben. 

Kampl (zu Sidonia). Sie haben fie einmal, satis! 

Sidonia gu Bernhard). Mit welchem Rechte haben Sie es ge⸗ 
wagt, die unverſchämte Forderung an mich zu ſtellen? — 

Kampl (leife zu Sidonia). Aber Gnädigſte — 

Bernhard. Unverſchämtes find' ich nichts an der ehrwürdigen 
Herkömmlichkeit, daß die Eltern des Bräutigams werben müſſen 
bei den Eltern der Braut. 

Sidonia (heftiger werdend). Eine Baronin ſoll ſich herablaſſen, 
den erſten Schritt zu tun bei ſolchen Leuten? 

Kampl (zu Sidonia). Wie viele Baroninnen haben ſchon den 
erſten Schritt gemacht? 

Bernhard. Eben weil es ſolche Menſchen ſind, andere 
hätten ihre Schritte auf eigene Fauſt — 

Sidonia (wie oben). Wie könnt Ihr Euch mit keckem Stolz in 
eine Familie drängen? — 
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Bernhard. Drängen? Wir uns in Ihre Familie drängen —? 
Sehen Sie, wie notwendig es war, daß ich geſagt habe, Euer 
Gnaden müſſen herkommen. Jetzt trifft uns der Vorwurf des 
Sicheindrängenwollens nicht. Es freut mich übrigens, wenn 
Sie ſich bei mir ſchon ſo zu Haus fühlen, daß Sie nicht mehr 
wiſſen, ob wir zu Ihnen oder Sie zu uns gekommen ſind. 

Sidonia (mit Erbitterung). Es iſt unter meiner Würde, Euch zu 
antworten. 

Bernhard. Warum? Ich ſtreite Ihrer Würde nichts ab, aber 
ich habe eine dreifache entgegen zu ſetzen, die Würde der Ehrlich⸗ 
keit, des Fleißes und der Armut. 

Kampl (leife zu Sidonia). Sie vergeſſen den Zweck. — 

Sidonia (außer ſich). Nein, nein, man ſoll nicht von mir ſagen, 
daß ich ſo einfältig war, durch die trügeriſche Eingezogenheit einer 
Abenteurerin und die Worte eines hochtrabenden Handwerkers 
geblendet, die Einwilligung zur Heirat mit meinem Sohne 
zu geben. a 

Bernhard. Den hochtrabenden Handwerker verzeih' ich Ihnen, 
denn Sie wiſſen vielleicht nicht, daß Ihr Herr Sohn als ein 
armer Schreiber, folglich als weniger als ein Schloſſergeſell' 
in mein Haus gekommen iſt. (Mit auflodernder Entrüſtung.) Wenn Sie 
aber das Mädchen eine Abenteurerin und ihre Zurückge⸗ 
zogenheit eine trügeriſche nennen, dann fag’ ich Ihnen: 
(Mit mehr Ruhe, aber um ſo ſtolzer.) mehr Reſpekt, Madame, vor 
einem durch die Tugend geadelten Weſen! Sie ſteht in ihrem 


Ritterſaal und dieſe vier geweißten Wände prangen in ihrer 


Farbe, die Unſchuld iſt ihr Wappenſchild. 

Nettchen (beſänftigend zu Bernhard). Sie iſt die Mutter Ludwigs — 

Sidonia (entrüſtet zu Nettden). Wie kann Sie ſich unterfangen, 
von meinem Sohne per „Ludwig“ zu reden? 

Kampl (ärgerlich zu Sidonia). „Anamiedl“ kann fie doch nicht 
ſagen, ich bitte Sie um alles in der Welt. 


Zwölfter Auftritt. 
Felsbach. Ludwig. Waſchhauſen und Notar. Die Vorigen. 
(Alle treten durch die Mitte ein.) 


Kampl. Da haben Sie's, da ſind ſie jetzt. 
Ludwig. Was geht hier vor?! — Mein teures Nettchen 


38 in Tränen !? — 


336 Kampl 


Bernhard (zu Ludwig). Sie haben es gut gemeint, bringen 
gleich Beiſtände und Notarius mit — ich bedaure Sie, es iſt 
umſonſt. 

Ludwig (zu Sidonia). Wie — Mutter? — 

Felsbach (leiſe zu Sidonia). Haben Sie Ihre Zuſage und die 
meinige vergeſſen? 

Sidonia (leiſe zu Felsbach, mit etwas mehr Mäßigung). Das nicht, 
aber es überwältigte mich — 

Felsbach (leiſe wie oben). Doch nicht ein Zweifel in mein Wort? 
(Gibt ihr ein Dokument.) Hier ſehen Sie die Urkunde, daß ich das 
Mädchen adoptiere und ihr folglich mein halbes Vermögen — 


(Sidonia hat die Urkunde genommen und wirft einen Blick in dieſelbe.) 


Dreizehnter Auftritt. 
Pauline. Mad. Müller. Wilhelm. Die Vorigen. 


Wilhelm (noch unter der Türe zu Mad. Müller und Pauline, mit welchen er 
zur Mitte eintritt'. Das war ein glückliches Begegnen! — Erblickt 
die Anweſenden.) Welch zahlreiche Geſellſchaft in unſerm Hauſe?! — 
Ah, Ludwig — ſollte wirklich — ? 

Ludwig (zu Wilhelm, höchſt erſtaunt über 3 Erſcheinen an deſſen 
Seite). Wie erkläre ich mir — ? 

Kampl (eiſe zu Ludwig). Nichts dergleichen tun! 

+ Pauline cin demſelben einfachen Kleide wie zu Anfang des dritten Aufzuges, leiſe 
zu Ludwig). Verraten Sie mich nicht! 

Wilhelm (zu Ludwig). Ein Tag beglückt uns beide. Hier (auf Mad. 
Müller zeigend)p die Frau Muhme meiner Braut, jie willigt ein. 

Pauline (als fie Sidonia erblickt, erſchrocken, indem fie für ihr Geheimnis fürchtet, 
beijeite). Himmel, die Baronin! — 

Wilhelm. Doch nun zu meinem Vater. Geht mit Pauline und 
Mad. Müller in die Seitentüre links ab.) 


Sidonia (fieht von dem Dokumente, in welchem fie geleſen, auf und gewahrt 
die eben abgehende Pauline; indem ihr das Dokument entfällt, zu Felsbach gewendet). 


Was iſt das? 
Felsbach (leiſe zu Sidonia). Stillſchweigen zu allem gehört 


auch zu Ihrer Zuſage. 


Vierzehnter Auftritt. 


Die Vorigen ohne Wilhelm, Pauline und Mad. Müller. 


Felsbach (in Beziehung auf Bernhard). Nun alſo — 2 
Sidonia (ihren Widerwillen gewaltſam bekämpfend, zu Bernhard). Herr 
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erwarten und halte nun förmlich für meinen Sohn um die 
Hand Ihrer Tochter an. 

Nettchen. Iſt's möglich? 

Ludwig. Geliebte! — 

Sidonia (ſich kaum halten könnend, für ſich). Ich bin die erſte Baro⸗ 
nin, die das getan! 

Bernhard (refpettvoll zu Sidoniaj. Frau Baronin, ich danke 
Ihnen für dieſen ehrenvollen Antrag. 


Nettchen (fic) Sidonia nähernd). Gnädigſte Frau, darf ich — 
(küßt Sidonia die Hand, was dieſe faſt willenlos geſchehen läßt.) 


Felsbach (dringend). Nun alſo ſchnell, ſchnell zur Unterſchrift 
des Heirats⸗Kontraktes. 
Bernhard. Zu Befehl, es iſt gar kein Hindernis. 
(Der Notarius legt auf Felsbachs Wink einen Ehekontrakt zur Unterſchrift auf den Tiſch.) 
Ludwig (ettchen vorführend)!. Die Braut zuerſt — 
Nettchen. Ich weiß nicht, träumt mir — (unterzeichnet.) 


Fünfzehnter Auftritt. 


Vorige. Wilhelm, Gabriel, Pauline, Mad. Müller kommen aus der Seitentüre 
links und treten nach dem Hintergrund. Gabriel iſt ſehr niedergeſchlagen. 


Ludwig. Nun kommt an mich die Reihe — Er unterzeichnet.) 
Felsbach (während Ludwig unterſchreibt, leiſe zu Kamp). Der Augen⸗ 


blick iſt da, wo der Schloſſer bekennen muß. — 
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Kampl Gu Bernhard). Herr Brunner, jetzt müſſen Sie als 
Vater — ' 

Bernhard. Sehen Sie Herr Doktor, fo kommt alles ans 
Licht, jetzt erfahren Sie von ſelbſt das Geheimnis, welches Sie mit 
Teufelsgewalt haben entſchleiern wollen. Ich bin nicht der 
Vater! 

Nettchen. Nicht mein Vater? 

Felsbach (in größter Spannung zu Bernhard). Wer alſo? Kennen 
Sie ihn? Sprechen Sie! 

Bernhard. Ob ich ihn kenne? Ein Chirurgus, namens 
Kampl, iſt der Vater, ſeine Frau, die Mutter ſelbſt, hat mir 
das Kind geſchickt. 

(Kampl verliert ſich hinter einem Wandſchrank.) 

Felsbach. Nun kann ich ihr mein halbes Vermögen nicht 
geben, weil ſie das ganze bekommt, kann ſie auch nicht adoptieren, 
weil ſie meine wirkliche Tochter iſt. (Zu Nettchen.) Mein liebes 
Kind! 

Sidonia und Waſchhauſen. Was? 

Neſtroy II. 5 22 
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Ludwig. Iſt's möglich? 

Nettchen (halb verwirrt. Mir können fie meinetwegen ſagen, 
daß ich eine Prinzeſſin bin, heute glaub' ich ſchon alles. 

Bernhard. Kein Wort wahr! (Zu Felsbach) Sie wollen ſich für 
Herrn Kampl ausgeben? Den kenn' ich nur zu gut. 

Kampl (vortretend, nachdem er die graue Perücke abgelegt, mit natürlicher 
Sprache und Haltung). Ja, kennen Sie ihn? 

Bernhard (ihn erfennend). Ja — das iſt der Kampl. 

Gabriel. Der Doktor iſt ein Kampl? 

Kampl (zu Bernhard). Ich bin der, der einſt das Unglück 
gehabt hat, Ihr unglücklicher Nebenbuhler zu ſein, hatte aber 
auch nicht die kleinſte Nachkommenſchaft, dieſe Nebenbuhlerſchaft, 
im Gegenteil, ich kann es ſchriftlich geben, daß der Baron 
Felsbach hier der Vater ift. 

Gabriel. Das Mädl iſt eine Baroneſſe! — Nettchen, Nannette, 
gnädigſte Ninna! — 

Nettchen (zu Paulinen). Ich bin jetzt vornehm geworden, jetzt 
ſoll es Ihnen gut gehen. . 

Wilhelm (zum Notar). Nun zu unſerer Angelegenheit, Herr 
Notar, die ſchnell abgetan ſein wird, da weder ich noch meine 
Braut Vermögen beſitzen. Teure Pauline! Geicht ihr die Feder. 
Zu Waſchbauſen, auf Paulinen zeigend.) Da ſchauen Sie an und ſagen 
Sie ſelbſt, ob es der Mühe wert iſt, wegen dieſer Millionen zu 
verſchmähen? 


(Pauline hat unterſchrieben und entfernt ſich vom Tiſche, in geſpannter Erwartung 
auf Wilhelm blickend.) 


Wilhelm (nimmt die Jeder und will unterzeichnen, in dieſem Moment er⸗ 
blickt er die- Unterſchrift Paulinens und lieſt mit faſt lauter Stimme). Pauline von 
Kellberg. — (Die Feder entſinkt ſeiner Hand.) 

se Nettchen. Was iſt das? — 

Bernhard bau Nettchen.) Deine Freundin!? — 

Gabriel lerſtarrt vor Verwunderung). Die Millionärin!? — 

Wilhelm (zu Pauline). Mein Fräulein — Sie, die ich arm 
und verlaſſen glaubte — 

Pauline. Verzeihung, Wilhelm! — (Zu Felsbach) Sprechen 
Sie, mein Vater! 

Wilhelm. Ihr Vater? — 

Felsbach. Ich bin es und preiſe das Glück dieſer meiner 
Tochter, denn ſie fand wahre Liebe, frei von jedem Eigennutz. 

Gabriel (ih vor die Stirn ſchlagend). O, ich könnte mir — (Mad- 
finnend.) Iſt denn meinem Benehmen keine edle Seite abzuge⸗ 
winnen? 

Wilhelm. Aber ſolche Täuſchung! 
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: Gabriel (für ſich). Ich glaube gar, er macht Mäuſe — Caut.) 
Wilhelm — du zögerſt, dein Wort zu erfüllen? Fluch dem 
, Manne, dem ein Eheverſprechen nicht heilig ift und der ſich durch 
Millionen zurückſchrecken läßt von Erfüllung ſeiner Pflicht. 
Felsbach (nachdem er Wilhelms und Paulinens Hände ineinander gefügt, zu 
5 Bernhard). Ich bin Ihnen hoch verpflichtet. 
4 Bernhard. Iſt gerne geſchehen, Herr Baron! Ihre Erziehung 
war für ein Fräulein viel zu wenig meiſterhaft, hingegen als 
Mädchen iſt ſie muſterhaft. 
(Pauline reicht Gabriel verſöhnt die Hand.) 

Felsbach (zu Paulinen und Nettchen). Seid glücklich! (Zu Kampl, 
10 ihm ſeinen Dank ausſprechen wollend.) Ich bin es durch — 

Kampl (ihm ins Wort fallend). Die zwei Töchter! — 

Pauline (ebenfalls gegen Kampl ihren Dank ausſprechen wollend). Und 

ich werde nie vergeſſen — 

Kampl (ihr ebenfalls ins Wort fallend). Die zwei Bälle und nebſtbei 
15 allenfalls den Kampl! 

(Unter paſſender Gruppierung und Muſik im Orcheſter fällt der Vorhang.) 
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Literatur. 


Aus der reichen Literatur über Neſtroy hebe ich hervor: Wurzbach, 
Ste hraphiſchen Lexikon des Kaiſertums Oſterreich“, XX, S. 204—25 

869); „Johann Neſtroy“, von R. M. Werner (Wiener Montags⸗ 
eee 1883, Nr. 6); „Allgemeine Deutſche Biographie“, XXIII, 
S. 44755 (1886, pon R. M. Werner); „Johann Neſtroy“, eine 
biographiſch⸗kritiſche Skizze von Moritz Necker im XII. Bande der 
Geſamtausgabe (1891); „Johann Neſtroy“, von Hans Sittenberger, 
„Grillparzer-Jahrbuch“ XI, S. 125—64; „Von Raimund bis Anzen⸗ 
gruber“, von Stefan Hock, „Grillparzer-Jahrbuch“ XV, S. 36—49; 
„Deutſch⸗öſterreichiſche „ von Nagl und Zeidler, 
Schlußband S. 552—64 

Von den ſehr zahlreichen Zeitungsartikeln, welche das Jubiläums⸗ 
jahr beſcherte, bringen nur die Aufſätze von Karl Gloſſy („Johann 
Neſtroy“, „Neue Freie Preſſe“, 1901, Nr. 13 394) und M. Necker 
(„Aus Neſtroys Werkſtatt“, „Wage“, IV, S. 794) neues Material. 
Was mir von der ſonſtigen ſehr weitläufigen Literatur, welche die 
genannten Werke und die „Jahresberichte für neuere deutſche Lite⸗ 
raturgeſchichte“ verzeichnen, von Nutzen war, habe ich an den be⸗ 
treffenden Stellen angegeben. 9 

ext. 


Neſtroy ſelbſt hat nur zwölf Stücke in Druck gegeben 1). — 
Erſt 1890/91 erſchien die von Vinzenz Chiavacci und Ludwig Gang⸗ 
hofer beſorgte Geſamtausgabe („Johann Neſtroys Geſammelte Werke“, 
Stuttgart, Bonz & Co. zwölf Bände), die zwar nicht ganz vollſtändig 
iſt?), aber doch alles Wichtige enthält und eine Beurteilung Neſtroys 
ermöglichte. Das Ablaufen der Schutzfriſt brachte: „Johann Neſtroys 
Werke, herausgegeben von Ludwig Gottsleben. Mit einem Anhang: 
i und 8 Eine Ausleſe Der ſarkaſtiſchſten Stellen, Ausſprüche, 

Witze und Bonmots aus Neſtroys Werken. Mit Quellenangabe.“ 
Berlin, Leipzig und Wien 1892, Alfred H. Fried & Co. (Wienerſche 
Verlagsbuchhandlung) s) und 1903: „Johann Neſtroys Werke, ein⸗ 


1) „Der böſe Geiſt Lumpazivagabundus oder Das liederliche Kleeblatt“, 1835 
(in II. Auflage 1838); „Eulenſpiegel oder Schabernack über Schabernack“, 1839; „Zu 
ebener Erde und erſter Stock oder Die Launen des Glücks“, 1838; „Glück, Mißbralſch 
und Rückkehr oder Die Geheimniſſe des grauen Hauſes““, 1845; „Die verhängnisvolle 
Faſchingsnacht““, 1841; „Der Talisman“, 1843; „Das Mädl aus der Vorſtadt oder 
Ehrlich währt am längſten “, 1815; „Einen Jux will er ſich machen“, 1844; „Der 

erriſſene“, 1845; „Unverhofft“, 1849; „Der Unbedeutende“, 1849; „Freiheit in 
ähwinkel“, 1849. Alle Stücke erſchienen im Wallishauſerſchen Verlage in Wien, — 
„Eulenſpiegel im erſten Bande der „Wiener Voltsbühne““. 
Siehe das Verzeichnis der Stücke Neſtroys. 

) Tie Einleitung ijt mit W. gezeichnet. Die Ausgabe enthält die Stücke: 
„Nagerl und Handſchuh“, „Der böſe Geiſt Lumpazivagabundus“, „Die Familien 
Zwirn, Knieriem und Leim“, „Eulenſpiegel!, „Zu ebener Erde und erſter Stone“, 
„Glück, Mißbrauch und Rückkehr“, „Die verhängnisvolle Faſchingsnacht“, „Der Färber 
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geleitet von Leopold Rosner. Mit einem Anhang uſw.“ Berlin, 
Leipzig, Th. Knaur Nachf. Die Knaurſche Ausgabe verwendet den⸗ 
ſelben (unrevidierten) Satz wie ihre Vorgängerin. Die Texte ſind 
nach Drucken und Theatermanuſkripten wahllos zuſammengeſtellt und 
ganz unzuverläſſig. Was die Textbehandlung in der Geſamtausgabe 
betrifft, ſo erklären es die Herausgeber im Vorwort als unmög⸗ 
lich, „für alle Stücke und Szenen den urſprünglichen Text, wie er 
aus Neſtroys Feder gefloſſen, mit Sicherheit feſtzuſtellen“, und 
haben vielfach, auch wenn vollſtändige Originalmanuſkripte oder Drucke 
vorlagen, aus Theatermanuſkripten Anderungen und Zuſätze aufge⸗ 
nommen, wenn ſich in ihnen „Neſtroys eigene Hand vermuten“ ließ. 
Da jedoch der Wert folder Theatermanuſkripte ſehr gering ijt — die 
in den Anmerkungen zum „Lumpazivagabundus“ mitgeteilten Proben 
aus den Theatermanufkripten des Carl⸗Theaters, in denen ſich noch 
am eheſten Neſtroyſche Tradition erhalten haben könnte, mögen als 
Probe dienen —, mußte für die vorliegende Ausgabe unbedingt an 
dem Prinzipe feſtgehalten werden, die Texte ſo zu geben, wie ſie 
Neſtroy niedergeſchrieben hat. Für die Stücke „Zu ebener Erde und 
erſter Stock“, „Das Mädl aus der Vorſtadt“, „Einen Jux will er 
ſich machen“, „Der Zerriſſene“, „Der Unbedeutende“, „Freiheit in 
Krähwinkel“ wurden daher die unter Neſtroys Aufſicht erſchienenen 
Erſtdrucke, für „Lumpazivagabundus“ die verbeſſerte zweite Auflage 
zugrunde gelegt. Die Poſſe „Liebesgeſchichten und Heiratsſachen“, 
welche die Geſamtausgabe in einer entſtellenden Bühnenbearbeitung 
bietet, die unmöglich von Neſtroy herrühren kann, wurde nach dem 
in Neſtroys Nachlaß erhaltenen, vollſtändig ausgearbeiteten Original⸗ 
manuſkripte gegeben; daß dieſe Faſſung auch auf die Bühne ge⸗ 
kommen iſt, beweiſt das durch einen glücklichen Zufall erhaltene (aller⸗ 
dings nicht ganz vollſtändige) Rollenmanuſkript des Carl⸗Theaters, das 
ſich gegenwärtig im Archiv des Brünner Stadttheaters befindet. 
Das Stück erſcheint alſo in dieſer Ausgabe — in den anderen fehlt 
es — zum erſten Male in ſeiner echten Geſtalt. Ebenſo konnten die 
Stücke „Judith und Holofernes“ und „Der alte Mann mit der jungen 
Frau“ nach den Originalmanuſkripten wiedergegeben werden. Für 
„Kampl“ glückte es, das (wie es ſcheint, nur noch in der Brünner 
Landesbibliothek erhaltene) gedruckte Theatermanuſkript (gedruckt bei 
U. Klopf und A. Eurich für die Theateragentur Adalbert Prix) auf⸗ 
zufinden, das mit dem Originalmanuſkript übereinſtimmt und einige 
Beſſerungen des Textes der Geſamtausgabe ermöglichte. Die Ortho⸗ 
graphie und die Schreibung von Dialektwörtern wurde vereinheitlicht, 
wofern nicht phonetiſche Verſchiedenheiten durch die verſchiedene Schrei⸗ 
bung zum Ausdrucke kamen; ebenſo wurde die Form der ſzeniſchen 
Anweiſungen einheitlich geſtaltet. 


und ſein Zwillingsbruder“, „Das Mädl aus der Vorſtadt“, „Einen Jux will er ſich 
machen“, „Der Berriffene’’, „Der Unbedeutende“, „Kampl“, „Die ſchlimmen Buben“, 
„Frühere Verhältniſſe“, „Umſonſt“. — Die Knaurſche Ausgabe bringt außerdem noch: 
„Eiſenbahnheiraten“ und „Freiheit in Krähwinkel“. 


Anmerkungen Zu Teil 1. 


Der böſe Geiſt Cumpazivagabundus oder 
Das liederliche Kleeblatt. 


S. 2. Zum Perſonenverzeichnis. Die drei Zunftmeiſter und 
Herr von Papillon ſtammen aus der unter dem Titel „Der Feenball“ 
erhaltenen Faſſung, in welcher das Feſt der drei Zünfte (ſ. Einleitung 

9) in einer eigenen Szene dargeſtellt wurde und Herr von Papillon 
neben Windwachel und Lüftig eine kleine Rolle hatte, und haben ſich 
durch die Sorgloſigkeit Neſtroys auch in dem Perſonenverzeichnis der 
3 zweiten verbeſſerten Auflage erhalten. 

S. 3. 7. Auch Leim hatte im „Feenball“ ein Entree⸗ 
lied vor os Monolog. 

8. 17. Politur. Denſelben Witz macht Valentin in 
3 . (1834), ebenfalls im Entreelied (II, 6). 

S. 3. 15. Schon Philipp Hafner ſchilderte in der „Neuen 
3 oder Etwas zum Lachen im Faſching“ in ähnlicher Weiſe 
das Treiben in einem Wiener „Bierhäuſel“ niederſten Ranges. 

32. Schwaben und Schwäbinnen geharien nebſt 
Tirolern, Ungarn und Tſchechen (der Fleiſcher Hackauf II, 11) und 
anderen nationalen Typen zu den ſtehenden Figuren des Wiener 
Volkstheaters. 

S. 39. Z. 1. Alle = tſchechiſch ale = aber. 

3. 2. Gagramente = Sakrament. 

S. 41. 3. 1. Der Name Palpiti iſt aus den Anfangsworten 
FF Arie aus Roſſinis ,,Tancredi‘ (Di tanti palpiti uſw.) 
gebildet. 

S. 42. Z. 26. Jetzt kocht's jetzt wird's gefährlich. Der 
Ausdruck . aus einem bekannten Kinderſpiel. 

S. 5. Gasbeleuchtung. Der Witz beruht darauf, daß 
„Geiß“ ey ‘Wiener Dialekte mit „Gas“ ungefähr gleich lautet (vgl. 
S. 19, Z. 13). Im „Feenball“ war dieſer Witz in Anſchauung um⸗ 

eſetzt: der Zauberwagen der Freundſchaft (vgl. S. 9) iſt mit zwei 
Nahen beſpannt, welche Laternen auf den Hörnern tragen, und Zwirn 
ſagt: „Jetzt fahren wir mit Gasbeleuchtung.“ 

Z. 25 ff. Das Quodlibet verſpottet den italieniſchen 
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Operngeſang (vgl. S. 41. Z. 29 ff.). Die Beziehungen im einzelnen 
ſind noch nicht aufgedeckt. g 
= 45. 27. Volkstümlicher Gallimathias. 
S. 46. 18. Parodie der Arie Saraſtros in Mozarts „Zau⸗ 
1 (II, 13). 
S. 49. Z. 14. das braucht einmal nix = daran läßt ſich nichts 
aug) 


egen. 
S. 55. Z. 34 u. 35. Der Reim hervor: zur, iſt wie alle ande⸗ 
ren dem Schriftbilde nach unreinen Reime im Dialekte rein. 


Anhang. 

Wer Neſtroy nur von der Bühne, zumal von der Wiener Bühne 
aus kennt, wird in den Originalausgaben 5 Poſſen eine 
Reihe komiſcher Details vermiſſen. Die Tradition des Extemporierens 
war auf den Wiener Bühnen nie erloſchen. Nicht nur Neſtrony, ſon⸗ 
dern auch Scholz und Schauſpieler niedrigeren Ranges extemporierten. 

Solche Extempores, geboren aus der Laune des Augenblicks, wurden, 
wenn fie eingeſchlagen hatten, in die Theatermanufkripte — 
men und ſind auch hie und da in gedruckte Ausgaben 
Den meiſten dieſer Extempores ſieht man ihren 3 ſofort 5 
Sie hemmen den Gang der Handlung, ſtören di B. 
die Lazzi wãhrend der Erxzãhlung Leims im erſten Ake des — 
und ſind nicht immer aus dem Geiſte des betreffenden Charakters 


aus erfunden. 

"Sd gebe im folgenden als Probe mit fibergehung ay = 
loſer Varianten die wichtigſten Extempores zum erſten Akte 
„Lumpazi“ aus den alten Theatermanuſkripten des Carl-Sheaters, 
in denen ſich zweifellos Nefiroyjde Tradition erhalten hat. Es zeigt 
ſich in ihnen dag Beſtreben Scholz (Zwirn), ſeine Rolle in den 
Vordergrund zu rücken. Manche Szenen (wie z. B. die Wirtshaus⸗ 
ſzene des I. und die Briefſzene des III. Aktes) wurden ganz „zerſpielt“, 


wurden 
riſcher fiberliejerung und e bee —, das . 
(B.) = a Niederſchlag . par rise 9. : 
S. 1 1 
Zwirn. a bin u tochmeiber 5 
Knieriem. Ah, nachher iſt's wahr. 
8 4 J. 14 In B. ill zischen die Verſe 12 und 13 fol 
3 i e 1 2 
gende Szene eingeſchaltet: 
* X. M. Berner, der nur B. feunt. jist demnach in ſeinen Darlegungen in 


ane „Allgemeinen Deutſchen Biographie a. a. D. den ert ber Biguentredition gu 
ein. 
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Leim. (Ein Spatziergänger kommt von links.) Ah, da kommt ſchon 
einer. — Euer Gnaden, i bitt' gar ſchön um a biſſel was. 

Spatziergänger. Ich gebe nichts. 

Knieriem. Wie wer'n Si aber doch — 

Spatziergänger. Ich hab' ſchon g'ſagt, ich geb' nichts. 

Knieriem. Mir ſcheint, der hat nix. 

Zwirn ſſehr höflich). Geb'n ſich Euer den gar nicht mehr 
ab 8 die zwei, das ſind ein paar ordinäre Menſchen. 

Spatziergänger. Was will denn Er? 

Zwirn. Ich tät' gar ſchön bitten, ich bin ein armer Abbrandler. 

Spatziergänger⸗ Abbrandler? 

Zwirn. Ja, ein Abbrandler. 

Spatziergänger. Wo hat Er denn das Zeugnis? 

Zwirn (verlegen). Daß ich ein Abbrandler bin? 4) 

Spatziergänger. Ja. 

wirn. Das is mit verbrannt. 
patziergänger. Mir ſcheint, Er iſt ein Lump. 

Zwirn. Was? Schimpfen? — Da haſt eine! (reibt ihm den 
Hut ein.) 

Alle drei. Darum nicht lange ſpekulieren, 

In der Herberg' zeigt ſich, was man kann. 

In dem Theatermanuſkripte, welches C. Fr. Wittmann ſeiner 
Ausgabe („Reclams Univerſalbibliothek“, Nr. 3025) zugrunde gelegt 
hat, tft dieſe Szene noch übler zerdehnt. Im Theatermanujfript A 
iſt die Bettelſzene als ſtummes Spiel vorgeſchrieben. 

S. 22. Z. 20. Knieriem. Eine Halbe Gmiſcht's. Jetzt 
kommt die zweite Strupfen, die iſt noch ſchöner. Da ſieht man ganz 
klar und deutlich, wie er ſie durch das Hinterpförtlein entführt. 

Leim. Wer? 

Knieriem. Der Eduard. 

Leim. Wem? 

Knieriem. Die Kunigunde. 

Leim. Warum? 

Knieriem. Weil ſie dem ſeinige Sar 0 iſt. 

Z. 29. In A. iſt das Zurückbleiben der beet Gesellen 
ausführlich motiviert. 
aſſe l. Punſch. 
wirn. Ich kann nicht mit, ich hab' noch immer das Gefühl 
im Wadel. 

Leim. Ich muß doch ein wenig ſchlafen. 

Knieriem. Ich mag kein'n Punſch, ich trink“ nur ein 
G'miſchtes. 

Faſſel. Auch gut, fo laßt euch einſchenken, ich Mahl alles, 
Herr Wirt, was verzehrt wird. Jetzt einen fidelen Marſch, wir 
gehen ins Kaffeehaus hinüber. 


1) Leute, die durch eine Feuersbrunſt verarmt waren, erhielten die Erlaubnis, 
unter Borweifung eines behördlichen Atteſtes die öffentliche Wohltätigkeit anzurufen. 
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S. 23. Z. 12. Leim. ... g'wiß. Wann's der Ahnl 
traumt, g'winnt der Leanl — aber weil der Herr Wirt heut noch 
kein Kapitaliſt iſt, ſo ſei Er ſo gut und laſſ' Er uns ein Stroh herein⸗ 
bringen, daß wir uns niederlegen können. (B.) 3 

. 22. Zwirn. Aber hörſt, Schuſter, du biſt ein 
hundsgemeiner Kerl! 

Knieriem (hebt das Zimment zum Schlagen empor). Du willſt 
mich beleidigen? 

Leim (zwiſchen beide tretend). Na, ſeid's fo gut und fangt's zum 
Raufen an! 

(Zwirn und Knieriem ſpringen von den Stühlen aufeinander los.) 

Zwirn Gu Knieriem). Du willſt auf mich ſchlagen? Trau' 
mir nicht, wenn ich einmal anfang'! 

Leim (abwebrend). Schamt euch doch, in einem fremden Wirts⸗ 
haus zu raufen! 

Knieriem. Alles eins, ich hab' noch überall g'rauft, werd' doch 
hier fein’ Ausnahm' machen. 

Zwirn (will wieder auf Knieriem los). Wann ich einmal anfang’ —! 

Leim (Zwirn feſthaltend,. So fei du aber der G'ſcheitere und 
gib nach — 

Zwirn (immer auf den Schuſter loswollend, der ſich mit einem empor⸗ 
gehobenen Stuhl deckt). Nix da! Wann ich einmal anfang'! 

Leim bbeſänftigend). Aber fo fei nur g'ſcheit, Zwirn! — 

Zwirn. Nutzt nix, wenn ich einmal anfang'! 

Leim drohend). Du! Jetzt gib nach — oder — 

Zwirn (jebr zornig). Wann ich einmal anfang', (plötzlich ſehr 
ruhig) — aber ich fang' nit an. — 

Leim. Na alſo, ſo mach' keine G'ſchichten, ſetzt euch wieder 
zum Tiſch und gebt's a Ruh'! 

Knieriem (pbhlegmatijh). Den Schneider z'reiß' ich in 'n 
Lüften, wenn er ſich rührt. 

Zwirn. Der Schuſter fangt ſchon wieder an. 

Leim. Ruhig jetzt, alle zwei — oder — ſetzt euch! 

(Zwirn und Knieriem ſetzen ſich nieder und ſehen ſich beide grimmig an.) 

Leim. Schaut's, Kameraden, wenn ich mir's recht über⸗ 
leg' uſw. (B.) 

oe Thome eo ſchon in zehne auf einmal verliebt. 

Leim (böchſt verwundert). In zehne auf einmal? 

Zwirn. Mein erſter Meiſter ... g'fallen und fie hat auch 
keinen Spott auf meine Perſon g'legt, denn ös müßt wiſſen, ich war 
damals viel größer als jetzt und überhaupt ein ſauberes Bürſchl 4). 
Einmal gibt ſie mir a Buſſel — no, und a Buſſel is ja doch 
nichts Schlecht's! 

Leim. Na, was Gut's is 3. 

wirn. Da kommt ... auf der Stell' davon. 
0 eim. Ja, es gibt ſchon ſolche Meiſter, denen ſo was nicht 
recht is. 


) In Wittmanns Ausgabe hier Unterbrechung durch allerlei ziemlich alberne Lazzi. 


— — <<a 
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Zwirn. Mein zweiter Meiſter hat fünf Töchter g'habt — das 
waren Zwilling! — 

Leim. Alle fünfe? 

1 55 wirn. Alle fünfe! — Da war ich in alle fünfe zugleich ver⸗ 
iebt. 

Leim (erjtaunt). In alle fünfe? 

Zwirn. In alle fünfe. 

S. 24. 3. 8. Knieriem. Na ja, alleweil die Schleckerei! 

B. 16. Knieriem (ſehr benebelt). G'ſchwiſterkind? 
Was is das? 

Leim. Na, das iſt halt eine Verwandte vom Meiſter g'weſen. 

wirn. Na, na, ſie warn a G'ſchwiſterkinder. 

tnhieriem. Na, was is denn das? 

Zwirn. Du weißt nicht, was ein G'ſchwiſterkind is? 

Knieriem. No na — 

Zwirn ſſehr verwundert). Jetzt weiß der nicht, was ein G'ſchwiſter⸗ 
kind is. Erklären.) Das is ajo: a G'ſchwiſterkind is — wenn 
die Schweſter ein Kind kriegt. 

Knieriem. Umhum! 

Zwirn (fortfabrend)- Aber hörſt, Schufter, ... (B.) 1) 

28. In A. fagt Knieriem: 
5 Knieriem. Weil er ein Böhm' war, alſo kann ich nichts 
avor. 

In B. ijt, „ auf Veranlaſſung der Brünner Polizei, 
dieſe Stelle geſtrichen und dafür aus einem Theatermanufkript, deſſen 
Tradition auch Wittmanns Vorlage angehört, folgender Witz eingeſetzt: 

Knieriem. Wir hab'n jede Wochen Dampfnudeln bekommen. 

Zwirn. Dampfnudeln? Das is doch ſehr was Gutes! 

Knieriem. Ja, aber die Nudeln hab'n der Meiſter und die 


Meiſterin — und wir haben den Dampf kriegt. 


Daran ee, unmittelbar S. 24. Z. 36: „Ich fag’ euch...“ 
29 u. Z. 36 ſagen (in B.) nach Knieriems ,,... alſo 
kann ich nichts davor“ Zwirn und Leim beide Male wie in einer 
Litanei: „Ja, wenn er ein'n Rauſch g'habt hat!“ (Vgl. zu S. 28. 
Z. 25 und 27.) 
Z. 41. Zwirn. Du ſchlagſt in der Nacht? Du 
biſt he = 5 
Z. 13—19. In A. lautet dieſe Stelle: 
5 Hat ſie Denari? 
Leim. Sie iſt die Tochter vom reichen Mteifter ... 
In B. erſcheint die Fah des Druckes erweitert: 
Knieriem. Hat ſ' Laſchi? 


Leim. Was? 
wirn. Zwirn? 
e i m. Wie? 


Knieriem. Knöpf'? 


1) Bei Wittmann andere Lazzi. 
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wirn. Staner? 
eim. Ich verſteh' eng net. 
wirn. Ob ſie Span hat? 
ei m. Ah! Du meinft Geld? Freilich; fie ijt die Lochter poke 
Der Druck nimmt alſo eine Mittelſtellung zwiſchen den beiden 
Theatermanuſkripten ein. 
. 25. 3. 24. Zwirn. Freilich mußt du ihn kennen, 
Schuſter, du warſt ja lange Zeit in Wien in Arbeit. — 
Knieriem. In Wien war i, aber g’arbeit’t hab' i nix. 
Zwirn Cu Leim). Wart’, wart’, ich werd' ihm gleich drauf 
helfen. — (Zu Knieriem.) Weißt du nicht, der reiche Tiſchlermeiſter 
logiert — wie man nach Wien hineinkommt, gleich links die Türe — 
und den kennſt du nicht? 
Knieriem. Nein! 
= 9 Du kennſt den reichen Tiſchlermeiſter Hobelmann 
nicht 
Knieriem. Wenn ich ſchon ſag', nein! 
Zwirn. Ich kenn' ihn auch nicht. 
Leim (cchnell einfallend). Der is's! 
Knieriem. Do weiß ich dir... (B.) 1) 
err Herz. O meine liebe, himm⸗ 
liſche Pepi! Steht auf und geht händeringend vom Tiſch weg.) 
Zwirn (ijt ebenfalls N und ihm nachgefolgt). Ja, ſag' mir 
nur, Tiſchler, mag jie... 
, 26 . ir In . Heißt es mit engerem Anſchluſſe an die 
Quelle (vgl. Einleitung): 
Leim. Über dieſe Rede hätt' mich bald der Schlag getroffen 
vor Freude. 
Zwirn. Scham' dich! Sind das Nerven für einen Tiſchler? 
Leim. Die Peppi iſt allein bei mir geblieben, hat mich gepflegt, 
gewartet und war ſo gut mit mir. 
Zwirn. Und du? 
Leim. Ich habe geglaubt, die Liebe drückt mir das Herz ab, 
hab' aber nie ein Wort herausgebracht gegen ſie. 
Zwirn. Ah, das iſt ſtark. 
In B. fehlt dieſe Stelle; an die ſzeniſche Anweiſung (Z. 16/17) 
ſchließt ſich folgendes Extempore: 
Knieriem (vermift den Schneider). Ja, wo iſt denn der Schneider 
hin'kommen? 
Leim (ſieht ſich um). Richtig, der Schneider is fort. — He! 
Schneider — wo biſt denn? 
Knieriem. Wart', i hab's ſchon! Mäh! 
Zwirn arbeitet fic) aus dem Stroh hervor). Was gibt's denn? 
Leim. Ja, was treibſt du denn? Du ruinierſt ja unſer ganzes 
Bett. (Er nimmt eine Partie Stroh und richtet ſein Bett.) 


1) Auch dieſe Szene iſt bei Wittmann noch beſonders reichlich mit allerlei Lazzi 
ausgeſtattet. 
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Knieriem. Ah, das geht nit a fo! — Das g'hört mein. 
(Nimmt Leim wieder die Hälfte des Strohs.) 

Leim. Nein, das g'hört mein. 

Zwirn. Wart', Tiſchler! Er zieht einen einzigen Strohhalm aus 
des Schuſters Stroh.) Da — das g'hört noch dem. 

Leim (bemerkt Zwirns eingebundenen Kopf). Warum haſt du dir 
denn den Kopf eingebunden? 

Zwirn. Daß mir keine Federn in d' Haar’ kommen. 

(Leim und Knieriem lachen.) 

Knieriem (zu Leim). Na alſo, was war's weiter mit dir? 

S. 26. Z. 32. Zwiſchen Z. 32 u. 33 in B. folgendes Ex⸗ 
tempore: 

Zwirn (pringt erboſt von ſeinem Lager auf). Werd's jetzt amal 
an Ruh' geben, daß ich ſchlafen kann, oder ich laſſ' mir ein Extra⸗ 
zimmer aufſperren. (Er nimmt einen Bündel Stroh untern Arm und will fort.) 

Leim (hilt ihn zurück). Na, na, bleib' nur da, wir fein ſchon 
fertig, leg’ dich nur nieder! Beide legen ſich nieder.) Mit mir 

In A. iſt ein Extempore beim Anziehen und Lichtauslöſchen 
. 

3. In A. murmelt noch der Schneider: „Das 
— fei — ee, Madeln.“ 
8. 8. In B. folgt: 

Zwirn ſſich aufmunternd). Wer is denn g'ſtorben? 

Leim. Aber, Schneider — 

Zwirn. Wo brennt's denn? 

Leim: Nirgends brennt's. Haſt keine Kreiden? 

1 folgt folgendes Extempore: 

Zwirn. Dort liegt des Wirts Kreide. 

Leim: Die kann ich nicht brauchen, das iſt eine doppelte, die 
ſchreibt alle Nummern falſch. 

Zwirn (hat in ſeinen Säcken geſucht). Da, ſchau', ich hab' doch 
eine bei mir. Aber du, das iſt ein Spaß! Mir hat auch ein Numero 
'traumt. Wart’ — richtig! 7359 war's. 

Leim. Was? Nicht möglich! Bruder, das hat was zu 
bedeuten. 

Z. 14. In B. folgt: 

Zwirn. Was? Dir haben 7359 Nummern 'träumt? 

Leim. Nein. Ein Numero hat mir 'träumt. 7359. 

Zwirn. Mir hat auch ein Numero träumt. 

Leim. So! 

Zwirn. Aber ein ganz anderes. Nummer 7359. 

Leim. Das is ja das nämliche. 

3 In 5 b „Perſon,“ und „ein“ ein⸗ 
geſchaltet: „Rein kecker Schnabel! 

Sepherl. Was? 

Zwirn. Ein kecker Schnabel! 

Sepherl drohend). Sie! 

Zwirn. Ein von der Natur vernachläſſigtes Geſchöpf. 
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S. 28. 3. 9. In B. folgt 

Zwirn. Wart', nimm 12 5 's Frühſtück aus dem Maul. — 
(Nimmt ihm Stroh aus dem Munde.) 

24. In B. Ge die Szene folgende Geftalt: 

Ha u ſierer geigt die Loſe). 439. 

Leim. Das iſt ein dumm's Numero. 

Hauſierer. Vielleicht g'fallt Ihnen das beſſer. Nr. 8512. 

Knieriem. Das is ein altes Numero. (In A.: Is alles 
nichts.) 

Zwirn. Sie ſind ein 1 Kerl! 

Knieriem. Haben Sie nicht das Numero Eilftauſend — 
eilfhundert — Elfentolfzk? — 

Hauſierer. Nein, dies hab' ich nicht; aber da hab' ich noch 
das letzte. Nr. 7359. 

Leims „Das iſt ein dumm's Numero“ und Knieriems „Das is 
ein altes Numero“ iſt mit Bleiſtift durchgeſtrichen und dafür mit 
Parodierung der Litanei eingeſetzt: Alle drei. Nix für uns. Die 
Litanei wurde häufig verlängert 4). 

8. 36. Leim. Ein'n wildfremden Menſchen, den 
wir's erſtemal ſehen, gleich totſchlagen —, da würden wir ja kurios 
ausgericht't. 

Knieriem. Ausg'richt't? Nein — aber hing'richt't werden wir. 

Leim. Vielleicht bringen wir das Geld doch z ſamm'? 

Knieriem. Ich hab' da in mein'n Bruſtfleck ein'n Taler 
eing'naht. 

Leim. Ich hab' da auch ſechs eee Zwanz'ger, die 
ſein von meiner Frau Mahm. 

Knieriem (gibt ſeinen Taler an Leim). Da haſt! 

Leim. Iſt das ein harter Taler? 

Knieriem. Beiß hinein, nachher wirſt du's g'ſpürn. 

Zwirn (hat in ſeinen Säcken herumgeſucht, zu Leim). Da fein fünf 
Rant e a zwei Zehnerln. (Gibt fie Leim.) Jetzt bin ich aber ſpiegel⸗ 

ank. . 

S. . 3. 6. In A. heißt es bloß: Extempore. Lazzi mit 
dem Taler. In der erſten Auflage des Druckes fehlt noch die über⸗ 
führung des Schneiders; Zwirn ye den Taler ſofort gutwillig her, 
ſowie man ihn vermißt. In B. iſt die ganze Szene ſehr breit 
ausgeſponnen: 

Leim. Ja. (Er legt den Taler vom Schuſter aufs Trüherl.) Da 
iſt ein Taler — der is vom Schuſter — da und da fein. ſechs nagel⸗ 
neue Zwanz'ger, die fein von mir — (Leim bemerkt, daß ein Sehnert 
ein Loch hat und geht zum Knieriem.) Du, das eine Zehnerl vom 
Schneider hat a Loch, glaubſt, er wird's nehmen? 

Knieriem. Der Taler is von mir, daß keine Irrung gieſchicht. 

Zwirn Cum Hauſierer). Der Taler iſt vom Schuſter — (nimmt 
ihn unvermerkt und ſteckt ihn in die Weſtentaſche) und die ſechs Zwanziger 
ſind vom Tiſchler. 


Ve 1) Vgl. zu dieſer Szene R. M. Werner a. a. O. 


LSS ———s 
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Leim (hat indeſſen mit Knieriem leiſe gefproden). Was fang’ ich 
mit dem luketen Zehnerl an? 

a nich 10 Steck's nur unter die Zwanziger, nachher mirkt 
er's nicht. 

Leim (kommt zum Hauſierer zurück). Alſo der Taler iſt vom 
Schuſter, die ſechs neuen Zwanziger von mir, und da ſind fünf 
Zwanziger und zwei Zehnerln vom Schneider. 

Hauſierer (vermißt den Taler). Ja, wo iſt denn der Taler? 

Knieriem. Der Taler iſt von mir. 

Leim. Ich hab' ihm ja daher g'legt. 

. Er iſt aber nicht da. 

eim (zu Knieriem). Du, der Taler iſt pfutſch! 

Knieriem. Alles eins; der Taler iſt von mir, und dir hab' 
ich ihm 'geb'n. 

Leim. Du wirſt doch nicht glauben, daß ich — ? 

Knieriem. No jetzt, g'ſchnipſt iſt bald was. 

Leim (aufgebracht). Du, Schuſter, das ſag' mir nicht noch 
einmal — trau' mir nicht — Er führt eine der Kellnerinnen vor.) Sie! 
Haben Sie nicht ſelbſt g'ſehn, wie ich den Taler vom Schuſter daher 
g'legt hab'? 

Sepherl. Ja, ich hab's g'ſehn. 

Leim. Siehſt du's! (Zu Hannerl.) Sie, kommen S' auch a biſſel 
her. (Führt ſie vor.) Haben Sie nicht auch g'ſehn, wie ich den Taler 
vom Schuſter daher g'legt hab'? 

Hannerl. Freilich hab' ich's g'ſehn. 

Leim (ju Knieriem). Hörſt du's — zwei Kellnerinnen! Zwei 


unſchuldige Zeugen! 


Knieriem. Alles eins, der Taler is von mir. 
Leim. Wart’, der Schneider hat's auch g'ſehn — Du, 


Schneider Fs (Zwirn ſucht ſich wegzuſchleichen.) 

Leim. Schneider! Hörst denn nicht? (Holt ihn vor.) Haſt 
du nicht auch g'ſehn, wie ich den Taler vom Schuſter daher g'legt hab'? 
wirn (verlegen). Ja — ehnder is der Taler da g'leg'n. 

auſierer. Aber wo is er denn jetzt? 
Zwirn. Ehnder is er da gileg'n. 
Hauſierer. Wo er aber jetzt iſt? 
wirn. Ehnder is er da gegen. 
eim. Nur Geduld, das werden wir gleich haben, wo er jetzt 
if (Zu allen Anweſenden.) Meine Herrn und Damen! Hier iſt ein 
aler abhanden 'kommen. Ins Herz kann man niemand ſehen, 
und allen die Gad’ zu viſitieren, das dauert z'lang — ich weiß 
ein viel kürzeres Mittel, den Schnipſer ausfindig zu machen. Heben 
Sie allerſeits die rechte Hand in die Höh'! 
(Alle halten die rechte Hand in die Höhe.) i 
Leim (faut). Haben alle die rechte Hand in der Höh'? 
Alle. Ja! . 
Leim (wie oben). Der den Taler g'ſchnipſt hat, auch? 
Zwirn ſſich vergeffend). Ja! 
Neſtroy II. : 23 
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Leim. Oha, du biſt der Schnipſer d! 

Zwirn. Na, ich hab' den Taler wechſeln wolln. (Er legt den 
Taler wieder auf die Stelle, wo er ihn nahm.) N . 

Kuieriem, Biſt du a foldener? Wenn wir das Geld allein 
z'ſammen bringeten, wir ließen dich gar nicht mehr mitſpielen. 

Leim Gum Hauſierer). Alſo, das Geld haben Sie jetzt richtig. 
Her mit'n Los! 

Hauſierer. Ja, und hier ijt das Los, ich wünſch', daß 
S' damit g'winnen. Schaffen S' ein andermal. (Ab.) 

S. 30. 3. 6. Zwirn... drein! Sie ſind wirklich ein 
recht keckes Nigel, ein zweckwidriges Geſchöpf! 

8. 30 ff. A. hat folgendes Extempore: 

Alle. Ah, das is ſtark! 0 

Zwirn. Steckt mir ein Bügeleiſen in den Sack, ich geh' in 
die Luft vor Freuden. 

Knieriem. Eingeſchenkt! Eingeſchenkt! 

Leim. Herr Wirt, erlauben Sie, daß ich Ihnen mit gleichen 
Füßen ins Geſicht ſpring', ich kenn' mich nicht aus vor Freuden. 

Pant ſch. Verdammt, ich bin durchgefallen. 

Leim. Jetzt geſchwind alle Tiſchler aus der Stadt herbei! 

Knieriem. Alle Schuſter! 

Zwirn. Alle Schneider! 

In B. fehlt S. 30. Z. 31 bis S. 31. 8. 3. 

S. 31. 3. 30—32. Die beiden Reden ſpricht in A. Leim 
zuſammen und ſetzt hinzu: „Gilt's?““ S. 31. 3. 30—31 paßt 
zweifellos beſſer in ſeinen Mund als in den Zwirns. 

3. 38. Detto mit Obers! (Kaffeehauswitz.] 

Z. 40. Zwiſchen 8. 40 und 41 ijt in B. die Stelle 
S. 30. 3. 31 bis S. 31. 3. 3 eingeſchaltet. Darauf heißt es: 
Muſik fall ein, alles paart fic) und tanzt. 

Leim. Und jetzt aufg'rebellt, Muſikanten! Jetzt wird gejubelt 
und gegeiien und getanzt. Da muß a blauer Montag werden, wie 
noch keiner exiſtiert hat, ſolang die Welt ſteht. 

(Tanz⸗Aktus.) 

Der zweite und dritte Aufzug haben weniger Veränderungen er⸗ 
litten. Die unverwüſtliche Brieſſzene wurde bis auf das Doppelte des 
Umfanges angeſchwellt ); II, 13 iſt ein Geſpräch Zwirns und 

) Kaiſer (a. a. O., S. GO) erzählt, daß Scholz (Zwirn) und Neſtroy (Knieriem 
ſich ein Vergnügen daraus machten, ihren choleriſchen Kollegen Stahl Godelmann) 
in dieſer Szene at foppen. „Viele werden ſich noch mit mir an die nicht enden 
wotlende Szene in Neſtroys „‚Lumpazivagabundus“ erinnern, in welcher er (Stahl als 
Hobelmann) den beiden verkommenen Geſeuen den Brief des angeblich unglücklich gee 
Wordenen Kameraden vorzuteſen hatte, worin er aber fortwährend durch extemporierte 
Fragen und Gloffen Neſtroys und Scholz' unterbrochen wurde. Eine Weile ließ er 
dich fallen; als aber der Scherz länger fortgeführt und durch Anſpielungen 
auf Privawwerhältniſſe gewürzt wurde, konnte er die Ausbrüche ſeines choleriſchen Teme 
peraments nicht mehr zurückhalten. Das Publikum merkte ſeinen Arger, welcher ſeinen 
Kouegen nur ſtets neuen Stoff zu Witzen gab, und fand ihn gerade in dieſer Gemülts⸗ 
rman faſt edenſo tomiſch als Neſtroy und Scholz, welche ihn in dieſelbe verſetzt 
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Windwachels über franzöſiſche Moden eingeführt; III, 6 wurde durch 
Sant die Geilheit des Schneiders ſtärker betont. III, 8 findet ſich 
endlich in A. eine offenbar von Neſtroy ſelbſt herrührende Repe⸗ 
titionsſtrophe: 

„Mit den Himmelszeichen, da iſt's auch ein' G'ſchicht', 

Der Schütz trifft halt den Löwen noch immer nicht; 

Der Waſſermann in ſo viel tauſend Jahr' 

Hat die Fiſch' halt noch nicht g'fangt, s ijt wahr; 

Mit der Jungfrau, da iſt's auch a Sach', 

's rennen ihr ſo ſtark die Zwilling' nach. 

Aber laſſ'n wir das, was oben paſſiert, 

Herunt' geht's zu, daß ein'm faſt übel wird. 

Muſik lernen hat ehmals Zeit braucht, 's iſt wahr, 

Drum war ein Virtuos ſelten unter dreißig Jahr'; 

Sept gibt's Virtuoſen, die ſpieln mit Applaus 

nach 'n Konzert tragt ſ' d' Ammel nach Haus. 
Da wird einem halt angſt und bang, 
Ich ſag', d' Welt ſteht a kein'n Fall mehr lang.“ 


Zu ebener Erde und erſter Stock oder 
Die Caunen des Glücks. 


Erſter Aufzug. S. 71. 3. 20. als fo altes = ungenau 
für: als a altes. 

S. 72. Z. 30. Das Bettg'wand muß ſtudieren - die Bett- 
wäſche ae verpfändet. 

S. . 6. man darf nur Haferl ſagen (ergänze: und es 
iſt gefüllt, i h. der Wunſch iſt erfüllt). Der Redensart liegt die 
Märchenvorſtellung vom „Tiſchlein, decd’ dich!“ zugrunde. Haferl = 
kleiner Topf. 

3. 38. Depenſen — Auslagen. Viele Fremdwörter 
lateiniſchen, franzöſiſchen und italieniſchen Urſprungs ſind in Wien 
in der e aller Klaſſen lebendig. 

S. : „Das Glück iſt tugelrund“ iſt eine alt ver⸗ 
erbte ern „Ich ſag' halt': 's Glück iſt kugelrund“ beginnt 
fen in 2 „Thaddädl, der dreißigjährige ABC-Schütz'“ (Wien, 

1799) ein Lied und „Das Glück iſt kugelrund oder Kaſperls Ehrentag“ 
iſt der Titel einer noch älteren Poſſe von Hensler (Wien, 1789). 

S. 78. Z. 27. ſchlechte Leut' — hier noch in der älteren 
5 e Leut'. 

S. 3. 30. als wie ein gemalter Türk'. Auch heute noch 
dient in 15 Vorſtädten von Wien und in vielen kleineren pean 
ſtädten das Bild eines rauchenden Türken den Tabaktrafiken als Schil 

Zweiter Aufzug. S. 95. 8. 41 und S. 98 8. 7 mir 
dialektiſch für: wir a vereinzelt). bi 
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S. 98. Z. 14. Spanfrack erklärt V. Chiavacci als: Spadi⸗ 

frack, Degenfrack, Staatsfrack. 
8. 19. Traditioneller Witz in der Wiener Poſſe, den 
auch Cua ae 5 (I, 6) nicht verſchmäht hatte. 
106. 8.15. In den Theatermanuſkripten find zwiſchen 
tees Zeile und ae Heede folgende überleitende Sätze eingeſchaltet, 
die in der Druckausgabe fehlen: „. .. das muß ich verhüten; wie⸗ 
wohl es einmal gar nicht ſchadet, wenn man ſeinen Bräutigam mit 
einem Duſel beobachtet. Vinum arguit ingenium, ſagt der Lateiner, 
und das heißt auf Deutſch: Wenn ein Mädel ein'n Liebhaber hat, 
ſo wird ſie ſehr wohl tun, wenn ſie den Moment ablauert, wo der⸗ 
ſelbe etwas im Kopf hat; denn da zeigt ſich am deutlichſten ſeine 
Gemütsart, und ſie kann ſo mit Sicherheit darauf ſchließen, von 
welcher Art und Dauer ſeine Liebe ſein wird.“ 

S. 114. Z. 17. einzieg'n = eingiehn. 

S. 117. Z. 29. übereinand, Ausdruck der Steigerung. 

S. 124. Z. 11. gelitten - geläutet. Dialektiſche Partizip⸗ 
bildung (mit komiſchem Beigeſchmach). 

Dritter Aufzug. S. 126. Erſter Auftritt. Das unverſchämte 
Verhalten Johanns erinnert an das ganz analoge Benehmen des 
Dieners Lorenz in Raimunds „Mädchen aus der Feenwelt oder Der 
Bauer als Millionär“ II, 8. 

149 6. Im Theatermanuffript des Carl⸗Theaters kehrt 
Johann reuig zurück und wird „des feſtlichen Tages wegen“ 
wieder in Gnaden aufgenommen und bekommt Fanny. Damian, 
Salerl, Schlucker und die Tandler kehren in die Wohnung zu ebener 
Erde zurück Goldfuchs, Emilie und Adolf, Fanny und Johann und 
die Gäſte ziehen wieder in den erſten Stock hinauf. Oben und unten 
wird Tafel gerüſtet. 


Schlußchor. 
Laſſet uns jubeln, es heirat't ein ] Es lebe hoch das junge Paar, 
Paar, Wir bringen unſre Wünſche dar, 


Wir gratuliern, was wir wünſchen, Es ſchallet Jubel von 0 zu 
wird wahr; Mun 

's Glück treibt's auf Erden gar bunt,] Es krönt das Glück der Lebe 

8 Glück bleibt halt ſtets kugelrund. Bund. 


Das Mädl aus der Vorſtadt oder 
Ehrlich währt am längſten. 


Erſter Aufzug. S. 173. Z. 7. Adelung = Joh. Chriſt. 
Adelung (1732—1806), der bekannte Sprachforſcher und Heraus⸗ 
geber des „Grammatiſch-kritiſchen Wörterbuchs der hochdeutſchen 
Mundart“ Ae Auflage 1793-1801). 

S. 181. 3. 17. Das Strumpfband geht ihr auf = das Ver⸗ 
ſtändnis kommt ihr (ähnliche Redensart wie: der Knopf geht einem auf). 


... »ͤo—; eee ene 
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Zweiter Aufzug. S. 204. B. 15 ff. Dieſes Duett ſcheint 
außerordentlich beliebt geweſen zu ſein, denn es wurde z. B. nach 
einer Nachricht der „Theaterzeitung“ am 20. Juni 1844 bei einer 
muſikaliſch⸗deklamatoriſchen Akademie von Neſtroy und Fräulein Marie 
Weiler ey Koſtüm vorgetragen. 

S. 205. 3. 2. „Flinſerln“ (d. h. Flitterchen) nannte Johann 
Gabriel Seidl ſeine Gedichte in niederöſterreichiſcher Mundart, die er 
1826—29 und 1837 in zweiter vermehrter Auflage erſchienen ließ. 

3. 3—8. Volkstümlicher Vierzeiler, den der Dichter 
der „Flinſerln“ in ſeinen vielgeſpielten Einakter „'s letzti Fenſterln“ 
aufgenommen hat. (Geſammelte Schriften III, S. 241.) 

S. 210. Z. 23. Die Türkenſchanz' iſt jetzt ein hochgelegener 
Park im 18. Wiener e 

Dritter Aufzug. S. 218. Z. 18. Blindemäuſerl - Blinde 


ae 
. 225. Z. 1. Jeder der Vorhöfe des menſchlichen Herzens 
ehe eine blinde ſackförmige Ausſtülpung, das fog. Herzohr (auri- 
cula cordis). 
S. 228. Z. 21. Omlett, beabſichtigtes Wortſpiel mit Amulett 
und Omelette. 


Einen Jux will er ſich machen. 


Erſter Aufzug. S. 241. 3. 8. Weinberl nennt man nach 
Dr. F. S. Hügel, de Wiener Dialekt“ (Wien 1873), „einen Men⸗ 
ſchen, der, obgleich ſchuldig, zur Rede geſtellt, ſo tut, als ob er vom 
Gegenſtande des Vorwurfes nichts wüßte“. Auch Bezeichnung für einen 
Kommis. Er is a Muſſi Weinberl — er iſt ein Handlungsdiener. 

S. 243. Z. 29. Die Wiener Zeitſchrift „Der Sammler“ bringt 
1836 (S. 247) eine humoriſtiſche Vorleſung von Wieſt über den Ge⸗ 
brauch des Wortes „klaſſiſch“. 

S. 246. Z. 19. es tut's = mes geht an. 

S. 251. Z. 38. der Pudel sae Watſchen geben = veruntreuen. 

S. 279. 22 ff. Dieſe Szene gab bei Aufführungen be⸗ 
ſonders gute Gelege enheit zu allerlei Lazzi, welche dann in die Theater⸗ 
manuſkripte eingedrungen find; Wittmann druckt in ſeiner Ausgabe 
(Reclams Univerſalbibliothek) ein ſolches ab. 


Ciebesgeſchichten und Beiratsſachen. 


Erſter Aufzug. S. 318. 3. 26. Nemam (tſchechiſch) = 
ich 1800 9155 damit kann ich nicht dienen. 
3. 21. Im Originalmanuſfkript folgt hier eine derbe 
Zote. 


S. 330. 8. 28. Bonjour = ein Taillenrock, deſſen Schöße 


ſtark zurückgeſchweift ſind. Quäker = eine Art Frack, deſſen Schöße 
ſich etwas weiter nach vorne ausbreiteten. 


— 
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Zweiter Aufzug. S. 345. Z. 14. Chriſtoph Wilhelm 
Hufeland (1762-1836), der berühmte Verfaſſer der „Makrobiotik, 
oder Die Kunſt, das menſchliche Leben zu verlängern“, die ſeit 1796 
immer wieder aufgelegt und faſt in ſämtliche europäiſchen Sprachen 
überſetzt wurde. ; 

S. 352. Z. 9. nur zu in der Dicken — nur weiter in dieſem 
Tone (ſehr vulgäre Redensart). 

Dritter Aufzug. S. 371. 3. 30. Meerbewohner von 
der Brandſtatt, nicht mehr erklärbares Schimpfwort. 

S. 375. Z. 11. Trutſchi, Trutſcherl = Koſewort für Kinder. 

8. 13. Pauxerl - fofende Bezeichnung für einen 
kleinen Menſchen (mit komiſchem Beigeſchmach. 


Der Serrifſene. 


Erſter Aufzug. S. 391. Z. 2. Gunkel = Joſef Gunkel, 
tant: pale A in Wien. 

393. Z. 1. Terno = Gewinn von drei Nummern im 

kleinen Lotto. 
3. 12. es iſt Matthäi am letzten — es iſt zu Ende. 
Die Redensart ſtammt daher, daß die letzten Worte im Evangelium 
x Hee ie lauten: „der Welt Ende“ (Grimm, „Wörterbuch“, Bd. 

S. 394. Z. 24. kein positus (ergänze: casus) = keine Bee 
ſchränkung im vorhinein. 

S. 397. 3. 17. Beliſar, Feldherr des byzantiniſchen Kaiſers 
Juſtinian I., geriet am Ende ſeines Lebens in Ungnade und ſoll ſo⸗ 
gar geblendet worden ſein. Das tragiſche Schickſal Beliſars war dem 
Wiener Publikum aus einem vielgeſpielten Drama von E. v. Schenk 
(1826) und einer Oper von con (1836) befannt. 

Zweiter Aufzug. S. 414. Z. 27. colla parte = mit 
der Hauptſtimme. 

S. 423. Z. 15. Simi = ſieben (Uhr, Beginn der Theatervor⸗ 


ſtellung). 
8. 16. Thaddädl, ſtehende komiſche Figur im älteren 
Wiener Volksſtück; der Thaddädl war ein läppiſcher, trotz ſeiner Jahre 
oo eal kindiſcher Burſche. 
426. Z. 25. causam litis = den Streitfall. 
7 Aufzug. S. 429. Z. 9. heres ex asse = Uni⸗ 
verſalerbe. | | #4 
S. 436. Z. 1. Cachucha, ein ſeinerzeit biedbenunbeter Tanz 
der berühmten Tänzerin Fanny Elßler (1810-1884). 
8. quod nego = ba glaube ich nicht. 
Z. 25. susciepiemus i arrestationem = wir 
wollen mithin zur Verhaftung ſchreiten. 


* 


Anmerkungen Zu Teil 2. 


Judith und Bolofernes. 


S. 16. Z. 23—27. „So is .. tritt“ fehlt im Theater⸗ 
1 des Carl⸗Theaters (Zenſurſtrich). 
1. Z. 12 u. 13. die babyloniſchen Pardubitzer. Die Namen 
der e wurden bei den verſchiedenen eee geändert. 
27. Z. 18 u. 19. „Die Fügung ... Opfer!“ fehlen im 
Theatermanuſkript (Genjurfvid), 
S. 28. 3. 1. Statt: „So ein Gottbegeiſterter“ im Theater- 
manuſkript: „So nae, (Zenſurſtrich). 

B. 11ff. Nach dem zwanzigſten Auftritt folgen im 
Originalmanuſkript folgende, ſpäter von Neſtroy geſtrichene Szenen, die 
ich herſetze, weil ſie zeigen, daß Neſtroy ſich urſprünglich enger an das 
Original anſchloß, und zum Verſtändnis der Parodie weſentlich bei— 
tragen; ſie geben die Parodie des zweiten Aktes von Hebbels „Judith“. 


Verwandlung. 
(Zimmer in Jojakims Hauſe. Eine Mitteltüre, links Seitentüren.) 


Einundzwanzigſter Auftritt. 
Deborah (nach dem Perſonenverzeichnis des Manuſkripts Jojakims Schwägerin). 
Mirza. 


Deborah (mit Mirza zur Mitteltüre cintretend). Was hab' ich ge- 
ſehn!? Sie is da!? b 
Mirza. Nein, er is da! 
Deborah. Willſt du mir abſtreiten mein klares Augenlicht? 
Mirza. Der junge Herr is da, der ſchöne Kadett. 
Deborah. Wenn ich aber ſag', die Judith is da, ich hab' 
ſie am Fenſter geſehn. 
Joab tritt, als Judith gekleidet, aus der Seitentüre links. 
Deborah Gu Mirza). Is das a Kadett? 
Mirza. Gottes Wunder, die Judith! 
Deborah. Judith, mein Leben! (Zu Mirza.) Laß uns allein! 
(Mirza geht zur Mitte ab.) 
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Zweiundzwanzigſter Auftritt. 
Judith (Joab). Deborah. Dann Mirza. 


Judith (Joab). Die erſte, die ich begrüße, is Tante Deborah. 
Bravo, Schickſal, braviſſimo! 

Deborah. Die Judith im Vaterhaus! Da muß man den 
Ofen einſchlagen! 

Judith (Joab). In Einſamkeit und Gram 

Packt’ ich mein’ ſieb'n Zweſchben zuſamm'; 
Lieber will ich, als im Gebirg' draußt verroſten, 
Mit euch den Belagerungszuſtand verkoſten. 

Deborah. Mein' Judith muß wieder kriegen einen fröhlichen 
Sinn. Schau' mich an, ich hab' vier Männer begraben, und wenn 
ich manchmal müſchicke bin, ſo is es nur, weil der fünfte ſo lang 
laßt warten auf ſich. 

Judith (Joab). 3 iſt nicht bloß Trauer, nicht bloß Schmerz, 

Ein Sacredidonc-Gefühl durchwühlt mein Herz; 
Glaubt mir, Tante, Eure Judith 
Kennt ſich manchmal vor Wut nit 
Über ihr Schickſal, ihr raſſes, 
Und wer is ſchuld dran? Der Manaſſes! 
Deborah. Der Manaſſes? 
Judith (Joab). Er hat mich in unheimlichen Ruf bracht: 
Es heißt, ich hab' ihn wahnſinnig g'macht, 
Und ich ſelbſt ſchon fang's z' glaub'n an, o Gott! 
Meine Schönheit bringt Wahnſinn oder Tod. 

Deborah. Judith, mein Leben, ſchenk' mir doch einmal dein 
Vertrauen und erzähl“ mir, was es da war, wie fie dich haben an⸗ 
geheiratet an den Manaſſes. 

ubith (Joab). Ja, die Erzählung is der Müh' wert, 
Da kann man ſchon ſagen: „Hört! Hört!“ 
Es erfaßt ein'm Entſetzen und Graus, 
Und merkwürdig, auf d'Letzt kommt gar nix heraus. 


Die nun folgende Schilderung der Brautnacht hat Neſtroy aus 
dem fertigen Manuſkripte herausgeſchnitten und ſpäter (S. 30. Z. 30 ff.) 
verwendet. Im Manufkripte aber heißt es weiter: 

Deborah: Judith, mein Herzenskind, mach' dir nix draus — 
mußt dir nehmen einen andern Mann. Schau', da wüßt' ich dir 
gleich einen, dem ſein Herz is treu und — 

Mirza (sur Mitteltüre; tritt meldend ein). Der Hauptmann Ephraim. 

Deborah (gu Judith). Der is es, den ich mein’. 

Judith (Joa b) (beifeite, in natürlicher Stimm). Wegen dem bin 
ich gekommen einmal in Arreſt, der ſoll ſich g'freun! . 

Deborah (gu Mirza). Nur herein! Nur herein! 

(Mirza öffnet dem eintretenden Ephraim die Türe und geht ab.) 


c 


ä 
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Dreiundzwanzigſter Auftritt. 
Ephraim. Judith (Joab). Deborah. 


Ephraim. Reizende Judith, Sie kommen nach Bethulien? 


Wiſſen Sie nicht, wer uns belagert vorm Tor? Andere ſind geflohen 


tauſend Meilen und Sie kommen in die Stadt. Was ſtellen Sie 
ſich denn vor unter dem Holofernes? 

Judith (Joab). Einen Heldengeneral. 

Ihnen ſcheint das fatal? 

Ephraim. Judith, kein Mann is in Israel, der nicht das 
Holofernesfieber hat. Der is kein Held, kein Tyrann wie ein anderer. 
Wenn er kommandiert, ſo brüllen Löwen aus ihm, ſeine Konverſation 
iſt eine dem Mundzwinger entſpringende Tigerſchar, und beim Lächeln 
zucken ihm Hyänengruppen aus den Augen heraus. Wenn er abends 
einen Brief bekommt, ſo läßt er ſich zwei Dörfer anzünden und lieſt 
ihn dabei, und die Zigarren, die er raucht, zündet er nur an auf⸗ 
flammenden Pulvermagazinen an. 

Judith (Joab). Ich möcht' ihn ſehn, 

Möcht' vor ihm ſtehn! 

Ephraim. Judith, was ſagen Sie!? Schaun Sie ſich lieber 
um um einen Beſchützer, der ſich mit Ihnen verſteckt. Süßreizend er⸗ 
blühende Judith, da ſchaun Sie den Dolch, mit dem hab' ich mir wollen 
töten. Warum? Darum, weil ich Sie liebe. (Zeigt einen blanken Dolch.) 

Judith (Joab) (den Dolch nehmend). 

Schön poliert, ich darf 
Wohl fragen, ob er auch ſcharf? (Zuckt mit dem Dolche gegen ihn.) 
Ephraim längſtlich zurückſpringend). Waih geſchrien! Was tun 


Sie mit dem greulichen Meſſer? 


Judith (Jo ab). Du bebſt vor ein'n Ritzen in d' Hand hinein? 
Selbſtmörder, pack' ein! 
Ephraim (mit zärtlichem Vorwurf). Boshafte Judith! 
Judith (Joab). Wer ſagt das? Ich will nur einen Beweis 
Von Liebe, meine Hand iſt der Preis. 
Ich werd' Ihre Frau und werde gern es, 
Überbringen Sie mir den Kopf des Holofernes. 
Ephraim. Noch mehr waih geſchrien! Den Holofernes um⸗ 
bringen mitten unter ſeinen Flügeladjutanten!? 
Judith (Joab) (mit naiver Hartnäckigkeit). 
Meine Hand is der Lohn, 
Der Holofernes⸗Plutzer meine Paſſion. ü 
Ephraim. Cher ſtehl' ich Jehova ſeine Blitze und ſchlage 
mit den Donnerkeilen die Himmelsfenſter ein. : 
Judith (Joab). Geh, du vor Trema Bleichgelber, 
Eh' ich dir Courage mach', töt' ich ihn ſelber. 
Ephraim. Den Holofernes töten — Judith! Mir wirbelt's, 
mir ſchwimmelt's, mir graut, es zerſprengt mir die Seele! Höre die 
warnende Stimme der Liebe, waih geſchrien!! Stürzt verzweiflungsvoll 
zur Mitte ab.) 
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Deborah. Aber Judith, du machſt ihn ja ganz konfus, den 
tapferſten Hauptmann von unſere Truppen. (Ihm nachrufend.) Haupt⸗ 
mann Ephraim! Erlaub'n Sie, verzeihn Sie — Hauptmann Ephraim! 
(Eilt ihm nach.) 


Vierundzwanzigſter Auftritt. 


Judith (Joab) allein, in natürlicher Sprache Einleitung zum Liede, nach dem Liede 
in die Seitentüre links ab. 

Neſtroy muß noch während der Arbeit ſeinen Plan geändert 
haben, denn Ephraim kommt, abweichend von der parodierten Vorlage, 
in der 5 nicht mehr vor. 

S. 3. 3. Statt: „ein Kämmerling darf viel“ im Theater⸗ 
ep „der darf viel“. (Zenſurſtrich.) c 

21. Jetzt leg' ich mir ein Bildl ein = jetzt 
ſchmeichle ich mich ein. 

31. kennimus nos = kennen wir. Scherzhaftes 
„ Latein. 

S. Z. 32. kupoliert = kopuliert, mit beabſichtigtem An⸗ 
klang an . 

S. 31. Z. 42. einen Weidmann geſetzt; nur Adelung (ſiehe 
Anmerkung zu Teil 1. S. 173. Z. 7) erklärt die Wendung als 
Bezeichnung einer „abergläubiſchen Jägerkunſt“ — „jemand einen 
n Poſſen ſpielen, z. B., daß ihm das Gewehr verſage uff.“ 

S. 2. 19. Mit dieſen Worten ſchließt das Original- 
W Der Schluß der Szene iſt hier nach dem Theatermanu⸗ 
ſkripte des Carl⸗Theaters gegeben. 


Freiheit in Rrähwinkel. 


Erſter Aufzug. S. 50. Z. 8. „Wir werden ſo frei ſein.“ 
Anſpielung auf Anaſtaſius Grüns berühmtes Gedicht „Salonſzene“ 
(das dritte in den „Spaziergängen eines Wiener Poeten“, welche 1845 
ſchon in vierter Auflage herauskamen), wo Sſterreichs Volk „ganz 
artig“ fleht: „Dürft' ich wohl ſo frei ſein, frei zu ſein?“ Vgl. dazu 
auch Sperlings Gedicht „An die Freiheit“ im dritten Aufzuge 
S. 85. Z. 40 
S. 54. 3. 20. Die Einführung des Ordens der Redempto⸗ 
riſten (Liguorianer), eines Zweiges des Jeſuitenordens, durch kaiſer⸗ 
liches Edikt vom 19. April 1820 hatte in Wien größte Erbitterung 
erregt; über den Einfluß dieſes Ordens auf das öffentliche und private 
Leben herrſchten im vormärzlichen Wien die abenteuerlichſten Vor⸗ 
ſtellungen. 
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S. 56. Z. 5. Groß⸗Schlemm = Groß Shlam, d. h. im 
Whiſtſpiel die Partei, welche gar keinen Stich erhält. 
40. Pyramidler - Billardſpieler. 

S. 59. 8. 25. Haslinger = der Stock, welchen die Poliziſten 
trugen, das Symbol der Prügelſtrafe, deren Abſchaffung als eine der 
erfreulichſten Errungenſchaften der Märzrevolution gefeiert wurde. 
Vgl. Joh. Nep. Vogls Gedicht „Ausverkauf“ (bei Helfert „Der Wiener 
Parnaß im Jahre 1848“, Wien 1882, S. 197 f.); die „Theaterzeitung“ 
brachte am 20. Mai 1848 ein ſatiriſches Bild, die Ausſtellung des 
eaten aah ae darſtellend. 

oe Zu ſolchen Szenen kam es nach Berichten 
von 9118580 am 13. Mai 1848 im Wiener Landhauſe (vgl. An⸗ 
merkung zu S. 72. Z. 6 ff.) tatſächlich. 

3. 27. Seit dem 1. April 1848 wurde im Theater 
an der Wien als Huldigung für die Studenten, welche durch ihren 
tatkräftigen Anteil an der Erhebung unendlich populär geworden waren, 
unter ungeheurem Zulauf Roderich Benedix' Studentenſtück „Das be—⸗ 
mooſte Haupt oder Der lange Israel“ (1841) aufgeführt. Aus dieſem 
Stücke lernten die Wiener den e Gebrauch der Katzenmuſik 
— die „Theaterzeitung“ brachte am 24. April eine Abbildung dieſer 
Szene — kennen und übertrugen dieſe Kenntnis ſogleich in die Wirk— 
lichkeit. Am 5. April wurde dem Fürſterzbiſchof Milde und dem 
Miniſter Grafen Ficquelmont die erſte Katzenmuſik gebracht, und die 
Katzenmuſik blieb während des ganzen Sturmjahres die beliebteſte 
Form, Mißbilligung kundzugeben; auch Neſtroys Direktor Carl erhielt 
am 14. Mai 1848 eine ſolche (vgl. Helfert a. a. O., S. XXXVI), 

S. 62. 8. 13. Das Beamtenelend fand in der Kampflite⸗ 
ratur des Revolutionsjahres, die Helfert regiſtriert, lebhafteſte Anteil⸗ 
nahme. Helfert verzeichnet (a. a. O., S. 230) ein Gedicht „Was iſt 
ein Beamter?“ mit dem Refrain: 

„Der Henker mag ein Amt bekleiden, 
Der Henker mag Beamter ſein!“ 
S. 4380 „Klagelied eines alten Beamten an ſeinen Zopf“ (a. a. O., 


3. 17. Tafelgelder = Repräſentationsgelder. 

S. 66. 3. 2—5. Mit derartigem Radikalismus ſteht Ultra 
nicht allein. Ludwig Auguſt Frankl, der Herausgeber der geachteten 
„Sonntagsblätter“ (ſeit 1842) ſchreibt am 19. März 1848: „Ich redi⸗ 
giere die Sonntagsblätter ſeit ſechs Jahren und zweieinhalb Monaten, 
es erſchienen 322 Nummern derſelben. Ich erkläre hiermit alleſamt 
für null und nichtig und beginne heute mit Nr. 1.“ 

S. 72. 3. 6ff. Dieſes Bild ſtellt die Geburtsſtunde der 
Wiener Revolution dar. Für die erſte Sitzung der Landſtände, welche 
auf den 13. März 1848 anberaumt war, wurden aus allen Inter- 
eſſenkörpern der Bevölkerung Petitionen und Adreſſen vorbereitet, 
vom Gewerbeverein, vom juridiſchen Leſeverein, von den Gelehrten 
und Künſtlern, den Buchhändlern u. a. Den Anſtoß zur Revolution 
gab aber die Adreſſe, welche die Studentenſchaft am 12. März unter⸗ 
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zeichnet hatte und am 13. März in geſchloſſenem Zuge, dem ſich auf 
dem Wege viel Volk anſchloß, zum Landhauſe brachte. Hier wurden, 
während die Stände berieten, im Hofe des Landhauſes zahlreiche Reden 
gehalten, welche Preßfreiheit, Vereinsrecht, allgemeine Bewaffnung 
und eine Konſtitution forderten. Am Nachmittage kam es zu dem 
erſten Zuſammenſtoße zwiſchen Militär und Volk, die erſten Opfer 
fielen. Durch Deputationen wurde unter dem gewaltigen Eindrucke 
dieſer Ereigniſſe die Abdankung Metternichs und die Bewaffnung der 
Studentenſchaft durchgeſetzt. Der 14. März brachte die Organiſation 
der Nationalgarde und die Proklamation der Preßfreiheit, der 15. die 
Proklamation der Konſtitution. 

S. 72. Z. 20. drei ſchöne Nummern: Ausbruch der Revo⸗ 
lution am 13. März, erſte Sturmpetition am 15. Mai (j. folgende 
Anmerkung), Errichtung der Barrikaden am 26. Mai 1848 (ſ. ebenda). 

S. 73. Z. 2. Am 14. Mai 1848 ließ der Miniſter des 
Innern, Baron Pillersdorf, dem politiſchen Zentralkomitee der Na⸗ 
tionalgarde den Befehl zukommen, ſich aufzulöſen. Darüber entſtand 
eine ungeheure Erregung unter den Studenten und den Arbeitern, 
die ſich am 15. Mai — es war Sonntag — zu einem feſtlichen 
Umzuge auf den Straßen geſammelt hatten. Durch vier Deputationen, 
die kurz nacheinander unter wachſender Aufregung des Volkes an den 
Miniſterrat abgingen, wurde die Zurücknahme dieſes Befehls er⸗ 
zwungen, und außerdem mußte, da dieſes Zugeſtändnis dem erregten 
Volke nicht mehr genügte, Anderung des proviſoriſchen Wahlrechtes 
und das Einkammerſyſtem zugeſagt werden. Unter dem Eindrucke 
dieſer Vorgänge verließ der Kaiſer am 17. Mai ſeine Reſidenz. Als 
am 25. Mai durch ein kaiſerliches Manifeſt dieſe Zugeſtändniſſe faſt 
ganz zurückgenommen wurden und Graf Colloredo-Mansfeld die aka⸗ 
demiſche Legion aufzulöſen verſuchte, wurden am 26. Barrikaden er⸗ 
richtet, worauf die Regierung am 27. Mai alles von neuem bewilligte. 

S. 74. 2. Der Haß gegen Rußland, auf welches die 
Reaktionäre ihre Hoffnungen ſetzten, machte ſich in der Publiziſtik 
vielfach Luft (vgl. Helfert a. a. O. XXIV, XLI, XLV, S. 142, 174, 
184, 185, 194, 233, 267, 281, 367 und an anderen Stellen). Die 
„Theaterzeitung“ brachte am 10. Juni ein ſatiriſches Bild: der N 
Michel als Schulbub mit einer Schiefertafel, auf welcher „A B Cad 
Freiheit“ geſchrieben iſt, ſteht vor einem als „Krampus“ toftiimierten 
Ruſſen; das Bild trägt die tröſtende Unterſchrift: „Fürcht' di nit, 
Micherl, er tut dir nix — er ſchaut nur ſo grimmi aus!“ 

Zweiter Aufzug. S. 76. 3. 2. Zu dem Gedichte auf die 
Knute oe Helfert a. a. Ds, S. 275, Nr. 1488. 

S. 8.14. Als am 19. März 1848 auf dem Berliner 
Schloßplaße die verhängnisvollen Schüſſe gefallen waren und in 
allen Straßen die Barrikaden emporwuchſen, ließ der König, um die 
Maſſen zu beruhigen, ein rieſiges Plakat mit der Aufſchrift: „Ein 
Mißverſtändnis! Der König will das Beſte!“ herumtragen. In der 
Wiener 1 des Jahres 1848 wurde vielfach darüber geſpottet. 
(Helfert, S. XXV.) 


| 
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S. 83. Z. 23. Dieſe und die folgende Szene haben vielleicht 
außer ihrer allgemeinen Bedeutung aye eine 17 Spitze gegen 
den Volksdichter Frdr. Kaiſer (vgl. S. 12). 

24. Ein neues Blatt Wellgeſchicte: eine der meiſt⸗ 
gebrauchten Phraſen des Jahres 1848. Ich verweiſe nur auf Sieg⸗ 
fried Kappers Sonett bei Helfert a. a. O., S. 105, Nr. 607. 

28. Gemeint iſt natürlich Schwarzrotgold. 

Dritter Auf z ug. S. 86. Z. 25. Vielleicht eine Anſpie⸗ 
lung auf den e und vielgeſchmähten Bürgermeiſter Czapka, 
der Metternichs Schickſal teilte. 

S. 89. Z. 6, dazu dritter Aufzug, ſechſter bis zwölfter Auf⸗ 
tritt. Die Austreibung der Liguorianer fand am 5. April 1848 
ſtatt. Die Freude, welche ein großer Teil des Volkes über die Ver⸗ 
jagung der „Teufelsſippſchaft“ ean, ſpiegelt Lye in zahlreichen 
Gedichten (Helfert a. a. O., S. 143 ff., S. 173, S. 177). Eine 
genaue Beſchreibung des Vorganges brachte die „Theaterzeitung“ 
am 7. und 8. April. 

S. 92. Z. 14. Ein Bild in der „Theaterzeitung“ vom 
29. April ſtellt die Vertreibung der Liguorianer dar und hält den 
Moment feſt, wie zwei Liguorianer, welche in Frauenkleidern zu ent⸗ 
eles verſuchten, von Nationalgardiſten erkannt und feſtgenommen 
werden. 

S. 95. Z. 15 und 22. Die reichen Subſidien, welche Met⸗ 
ternich bei wachſender Staatsſchuld Don Karlos zukommen ließ, hatten 
beſonders Heftig Erbitterung erregt. 

S. Z. 31. „Heilig iſt das Eigentum.“ Dieſe Inſchrift 
war Während der Revolutionszeit talſächlich an vielen Häuſern zu 


en. 
S. 98. Z. 1. als Proletarier gekleidet. Die Proletarier 
rückten erſt ſeit den Maitagen in den Vordergrund des Intereſſes. 
„Proletarierlieder“ erſchienen am 8. September (von Julius Schwenda). 
Vgl. Helfert a. a. O., S. XLIX, LXXVII ff., 288, 300, 351 u. a., 
pole die Apotheoſe des Proletariers auf dem Stahlſtich der „W. Th.“ 
am 17. Juni 1848. 
S. 99. Z. 29 ff. Gemeint iſt der Barrikadenkampf in Neapel 
vom 15. Mai, in welchem der König Ferdinand II. (1830—59) 


e blieb. 
100. 8.19. Okonelliſch = durch Daniel O'Connell (1775 
bis 1847) den bekannten iriſchen Agitator. 
S. 101. 3. 10. etwas fangen = etwas erleben (eigentlich: 
eine Ohrfeige bekommen). 
Z. 30. Leitomiſchl, eine kleine Stadt in Böhmen; 
hier als Typus eines unbedeutenden Provinzneſtes genannt. 


Der Unbedeutende. 
Erſter Aufzug. S. 107. 3. 13. Krebsaugen galten in der 


ſuperſtitiöſen Medizin als niederſchlagendes Mittel. 


7 


366 Aumerkungen zu Teil 2 (Der alte Mann, Kampl) 


S. 107. 3. 17. erſten Mailäufer. Das Wettlaufen profeſſions⸗ 
mäßiger Wettläufer gehörte zu den beliebteſten Volksbeluſtigungen 
des 1. Mai. 

S. 120. Z. 28. zu rund = zu arg. 


Der alte Mann mit der jungen Frau. 


Erſter Aufzug. S. 188. 3. 1 ff. Die Beſtechungsſzene 
geht auf das Vorbild der Szene zwiſchen Flottwells Kammerdiener 
Wolf und dem Baumeiſter Sockel in Raimunds „Verſchwender“ (I, 5) 
zurück. : 

Zweiter Aufzug. S. 199. Z. 24. nicht von Kremſier, ſondern 
vom Simandlreichstag in Krems. Die mähriſche Stadt Kremſier 
war der Sitz des öſterreichiſchen konſtituierenden Reichstags, der am 
22. November 1848 eröffnet und am 7. März 1849 aufgelöſt wurde. 
— Krems in Niederöſterreich galt im Volksmunde als die Stadt der 
Simandln, d. h. der Pantoffelhelden. 

S. 203. Z. 20. g'ſchichen = geſcheut. 

Vierter Aufzug. S. 227. Z. 21. „Engel aus der Holz⸗ 
kammer“, Titel einer Poſſe? 

Anmerkung. Das Stück „Der alte Mann mit der jungen 
Frau“ wurde von Vinzenz Chiavacci und Ludwig Ganghofer aus 
dem Nachlaſſe Neſtroys zum erſten Mäle (in der Geſamtaüsgabe) 
publiziert und gleichzeitig unter dem Titel „Der Flüchtling“ für 
die Bühne bearbeitet. Mit Rückſicht auf die Zenſur wurde in dieſer 
Bearbeitung die Handlung in das Jahr 1809 verlegt, ſo daß aus 
dem verfolgten Demagogen ein verfolgter Patriot gemacht werden 
konnte. Die Bearbeiter ſchalteten ferner das Kind aus und führten 
einen „verſöhnlichen“ Abſchluß herbei. In dieſer Bearbeitung, die 
mit dem Originale allerdings nicht mehr viel gemein hat, fand das 
Stück bei der Aufführung im Deutſchen Volkstheater am 24. Oktober 
1890 nach den Rezenſionen eine ſehr günſtige Aufnahme, ohne ſich 
jedoch auf dem Spielplane dauernd behaupten zu können. 


Rampl oder Das Mädchen mit Millionen 
und die Nähterin. 


Erſter Aufzug. S. 246. Z. 13. Citius aut ocius morimur 
omnes früher oder ſpäter müſſen wir alle ſterben. 
S. 256. Z. 4. aufkimmt - aufkommt, geſund wird. 
Z. 30. Die Errichtung der offenen Sommertheater, 
auf die man gegenwärtig wieder zurückgreift, wurde damals, offenbar, 
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weil es in ſolchen Anſtalten gar zu primitiv und ungeniert herging, 
vielfach bekämpft. Auch Neſtroy gehörte zu ihren Gegnern; in 
„Theaterg'ſchichten“ 1854 verſpottet er das Treiben hinter und vor 
den Kuliſſen einer ſolchen Arena, und die Kritik wußte ihm Dank 
für die 250 a dieſes „Unfugs“. 

S. Z. 33. Toldy Janiſch. Über den ungariſchen Her- 
kules Ae Janiſch bringt die „Theaterzeitung“ am 4. März 1848 
einen Aufſatz. Ob er wirklich Stiergefechte produziert hat, darüber 
konnte 55 nichts finden; jedenfalls geſchah es nicht in Wien. 

S. 257. 3. 1. in Gallien die Norma. Die galliſche Prieſterin 
Norma war Neſtroy und ſeinem Publikum aus Bellinis berühmter 
Oper „Norma“ (1831) bekannt. 

S. 271. Z. 19. Chryſoſtomus und ähnliche vielſilbige Namen 
kamen im Wiener Volksſtück den komiſchen Figuren zu. 

S. 272. Z. 32. Lola Montez, die durch ihren ana auf 
König Ludwig J. von Bayern bekannte Tänzerin (1818—61). 

S. 282. Z. 2 f. wohl geſpeiſt zu haben. Wiener Redensart. 
„Ich wünſche wohl geſpeiſt zu haben“ ſagt man jemandem, dem ent⸗ 
weder eine Hoffnung ee ager iſt oder der ſich etwas Unan⸗ 
genehmes hat gefallen laſſen müſſen. 

Dritter Aufzug. S. 308. Z. 30. Tom⸗Poueiſche Reſultate. 
Der Zwerg Tom Pouce gaſtierte 1850 und auch ſpäter wiederholt am 


Carl⸗ 1 (vgl. L. Rosner, „Fünfzig Jahre Carl-Theater“, Wien, 
897 


S. 316. Z. 10. venividiviziriſch. Mit den ſtolzen Worten: 
„Veni, vidi, vici = ich kam, jah und ſiegte“ meldete bekanntlich 
C. Julius Cäſar ſeinen Sieg über König Pharnaces (47 v. Chr.). 
Vierter Aufzug. S. 334. Z. 9. Krebsaugen, ſiehe die 
Anmerkung zu S. 107. Z. 13. 

Z. 14. Zwicken = ein Kartenſpiel. 
S. 339. Z. 1. Mäuſ' machen = Dummheiten, Überſpannt⸗ 


heiten begehen. 


Alphabetiſches Verzeichnis der 
Dialektausdrücke. 


(Das nachfolgende 5 verfolgt keinen anderen Zweck, als 


nichtöſterreichiſchen Leſern die 


ektüre zu erleichtern. Auf Ableitungen 


— die meiſten Etymologien ſind ganz unſicher — konnte deshalb nicht 
eingegangen werden. Redensarten, die nur einmal vorkommen und 
ſich unter ein Schlagwort nicht einordnen laſſen, werden an Ort und 


Stelle erklärt.) 


A. 
Abbrandler, jemand, der 
durch Feuersbrunſt zu Schaden 
gekommen iſt. 


abig, abgewendet. 

abkacheln, ausmachen. 

abkrageln, den Hals ab⸗ 
ſchneiden, erwürgen. 

abpaſchen, durchgehen. 

abſchnalzeriſch, ſchnippiſch, 
abweiſend. 

alla ni, allein. 

alſer (alſo), ungenau für: als 
mit nachfolgendem unbeſtimm⸗ 
ten Artikel. 

Alzel, eine 
wenig. 

anbringen, verkaufen, los⸗ 
werden. 

anginen, aus Nankingſtoff. 

Anhangtrüherl, Umhäng⸗ 
käſtchen. 

anhuſſen, aufhetzen, aufrei⸗ 
zen. 

anlegen, ankleiden. 

Annamiedel, zuſammenge⸗ 


Kleinigkeit, ein 


zogen aus Anna Marie, im, 
Volksmund Bezeichnung für eine 
dumme WeibSperjon. 
anplauſchen, belügen. 
Anpumpt (Anpumt) ! — Auf⸗ 
geſeſſen! (von anpummen = 
ßen, anrennen). 
anraamen, vollfüllen. 
anſchaffen, beſtellen. 
a dul. choppen, vollſtopfen, über ⸗ 


A Mageniiber- 
ladung. 

anſetzen, betrügen. 
Anten, Ente. 

Antivie, Salat. 
antrenzen ſich, ſich beim 
Eſſen die Kleider beſchmutzen. 
aufhaun, Aufwand machen, 
übermütig ſein, tanzen, ſprin⸗ 


gen. 

aufloſen, horchen. 

aufrebellen, Leben, Bewe⸗ 
gung hervorrufen. 

aufreiben zu einer Ohrfeige, 
ausholen. 
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aufſtehn über, darübergehen. 

ausrichten, betkatſchen; ver⸗ 
leumden. 

ausſchnofeln, dutsſorſchen⸗ 

ausſchoppen, ausſtopfen. 

ausſtehen etwas, leiden. 


B. 


bachen, backen. 

backſchierlich, niedlich, her⸗ 
zig, mollig. 

Bandel, 1. Maßeinheit von 
vier Stück (von Würſten ge⸗ 
bkaucht); 2. Verkleinerungsform 
von Bande. 

baslelr)tan (Paſſeletang) 15 
verſtümmelt aus Passe le 
temps, Zeitvertreib. 

Baſtoni, Hiebe, Schläge. 

begeln 5 ia bügeln. 

Beigel, ſ. Bügel. 

Beiſel, Butike. 

betatein, betrügen. 

Bettg' wand, Bettwäſche. 

bigle Las jelten, ſchwer zu be⸗ 
kommen 5 

Bißgurn, zänkiſche Frau. 


Blaſſe, Bleſſe, weißer Fleck. 


Blaſſel, Hofhund. 

Blattermaſen, 
narben. 

Bockshörnd 8 7 . 

bögeln, ſ. begeln. 

Bram, Saum, Verbrämung. 

Brem 3 ler, plötzlicher inner⸗ 
8205 Ruck, nervöſe Erſchütte⸗ 


B 2 i 1 i Ett Not, Unglück, Ver⸗ 
legenheit. 

Brotſitzerin, Brotverkäufe⸗ 
rin, die hinter einem Verkaufs⸗ 


Blatter⸗ 


tiſch auf offener Straße ſitzt. 


B'ſchores (Schab und B'ſcho⸗ 
res), Ausdruck der Judenſprache 
für unerlaubten Gewinn. 

B 5 g el (Bürgel), Schenkel, Arm, 


ee ton großes, hölzernes faß⸗ 
artiges Gefäß, das oben offen 


iſt. 

Butz, Kerngehäuſe bei Früch⸗ 
ten. Bei Butz und Stingel 
—vollſtändig (mit Haut und 
Haar). 


D. 


Dalk, verdorbene Mehlſpeiſe; 
Bezeichnung für einen unge⸗ 
ſchickten Menſchen. 

dalken, ſich ungeſchickt an⸗ 
ſtellen. 

dalket, ungeſchickt. 

damif ch „ betäubt, wirr, ver⸗ 
dreht. 

daſig, ſchwindlig, eingeſchüch⸗ 
tert, nachgiebig; daſig machen 
= firre machen, betäuben, be⸗ 
tören. 

Diebsverſchluf, Unter⸗ 
ſchlupf, Zufluchtsort für Diebe. 

Diepel, Beule, Geſchwulſt. 

Ding (der), Kerl. 

drent (en), drüben. 


drent und drüben, hier 
und dort. 

dudeln, jodeln. 

durchſchlagen, verſchwen⸗ 


den, durchbringen. 
Duſel, Rauſch. 


E. 


e 0 nder, vorher, vormals. 
einkrampeln einkrallen, ein⸗ 
haken, feſtſetzen. 


1) Viele Fremdwörter franzöſiſchen, italieniſchen und lateiniſchen Urſprungs find 


in den Wiener Dialekt üdergegangen. 


) Nicht mehr gebräuchlich: hängt vielleicht mit gleim = weng, knapp zuſammen 


(ſ. Schmeuer. „Bauriſches Wörterbuch“, 


1827-38, I., 973). 


Uber die Bedeutung 


vgl. J. G. Seidls Dialettwörterbuch zu den „Flinſerin “. 7 


Neſtroy II. 
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enderiſch, unheimlich. 
entriſch S enderiſch. 


F. 
Faxen, Scherze, Poſſen. 
ferm, tüchtig, feſt, vollkommen. 
Fiſch' kriegen, Schläge be- 


kommen. 

Flatuſen (Fladuſen), Schmei⸗ 
cheleien. 

Frais, e Krämpfe. 

Fraß = Frais 

dend afk mitunter in 
der älteren Bedeutung: Ver⸗ 
wandtſchaft. 

fuchtig, zornig. 


G. 

Gab r i, Kapern. 

gad, jäh. 

Gegenteil (der), Gatte. 

Gepernek, Winterrock mit Ver⸗ 
ſchnürung nach ungariſcher Sitte. 

geſchuſelt, unbeſonnen. 

geſpandelt, hochmütig, ge⸗ 
ſpreizt. 

G' fries, Gejicdt. 

Giegesgages (alliterieren- 
der Scherzausdruck), Gegacker 
(auf die Koloratur angewendet). 

giftig, zornig. 

G'nacdftreid, 
Schlag ins Genick, Genickfang. 

9 'nätig, ſ. das folgende Wort. 

g'notig (es g. haben), es eilig 
haben. 

Godel — Firmpatin. 


G'raffelwerk, Trödelkram. 

grantig, verdrießlich, un⸗ 
freundlich. 

grauslich, abſcheulich. 

Greisler, Krämer. 


Grund, Vorſtadt. 
G' ſchloß, Schloß. 
Geſchwuf, Stutzer, Courmacher. 


) In der Geſamtausgabe ſteht fälſchlich und ſinnlos 


S. 167, Z. 27): Gaslicht. 


(tödlicher) 


Gugel hop 


„„5——:: — OR 


G 
G 
G 
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g 'ſchwufig, ſtutzerhaft. 

g'ſpannen, ahnen, merken. 

g'ſpreizt, hochmütig. 

'ſpuſin, Geliebte. 

ſtanz, Lärm. 

'ſtetten (G'ſtätten), Ufer⸗ 

damm, Geſtade; dann über⸗ 

haupt: 972 Stelle. 
(Gugelhupf, 

Napfkuchen 


H. 


harb, böſe, beleidigt. 
Haslinger, Stock. a 
Häupel, Haupt, Kopf. 
heanzen, ſpotten. 
heiglich (heiglig), wähleriſch. 
Heiglichkeit, Empfindlichkeit. 
herausbradeln, heraus⸗ 
locken. 
herauskitzeln, herauslocken. 
herausrumpeln, geräuſch⸗ 
voll hervorbrechen. 
herzaxeln (auch: herzakeln), 
herlocken, herziehen. 
heunt, heute nacht (nicht: 
heute). 
hienzen⸗ heanz en. 
Hobelſchaten, Hobelſpäne. 
Hollerſtauden, Holunder⸗ 


0 ont atj mig, hochmütig, 


huſſen, zum Widerſtand ver⸗ 
leiten. 
hutſchen, ſchaukeln, wiegen. 


J. 


indiskret, im Wiener Dia- 
lekt immer: Hee unverſchämt. 

in nner, innerhalb 

8 nslicht)), Unſchlitt (Inslert). 

Dante micsate, 


an dieſer Stelle (Teil 2 
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K. 


kagetzen, hüſteln, ächzen. 

Kalluppe (tſchechiſch chalu⸗ 
pa), Hütte. 

Kampl, Kerl. 

Ka put, überrock. 

karbatſchen, peitſchen. 

Kaſimir, ein leichter Kleider⸗ 
„ 

Kauli, Karfiol, Blumenkohl. 

Keierei, Plage, Schererei. 

Kelch, Kohl. 

Kinigelhaſ', Kaninchen. 

kleber, ſchwächlich. 

Klenkas — Schmierkäſe. 

köbig (käbig), aufgeblaſen. 

koramiſieren, unter vier 
Augen zurechtweiſen, zur Ver⸗ 
nunft bringen. 

kralewatſchet, knieverdreht. 

Krampus, ſo heißen die Pup⸗ 
pen, welche den Knecht Ruprecht 
mit Rute, Sack und Ketten dar⸗ 
ſtellen und am Vorabende des 
Feſtes des hl. Nikolaus ver⸗ 
kauft werden. Solche Puppen 
werden häufig aus gedörrten 
Pflaumen (Zwetſchgen), die man 
auf ein Holzgerippe aufſpießt, 
hergeſtellt (Zwetſchgenkrampus). 

Krauthäupel, Krautkopf. 

Kren, Meerrettich. Sich einen 
Kren geben S ſcharf auftreten, 
imponieren wollen. „Ein Mandl 
mit Kren“ bedeutet demnach 
(halbironiſch): ein Mann, vor 
dem man Reſpekt haben muß. 

Kronäugeln, Krähenaugen; 
galten als giftig. 


Krot, Kröte. 
kruſeln, unter Schauern auf⸗ 
ſteigen. 
Kuchelbär, ein zu Neſtroys 
eiten ſehr gebräuchliches 
Schimpfwort für ſchmutzige 
Dienſtboten. 
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kurios, 1. ſeltſam, 2. neu⸗ 
gierig. 


L 


lahmlacket, ungeſchlacht, 
formlos. 

Lamperl, Lämmchen. 

Laſchi, Geld (ſoll aus argent 
entſtanden fein). 

Leanl, verkürzt aus: Leon⸗ 
hard, ſehr gebräuchliche Bezeich⸗ 
nung für einen unbehilflichen, 
tölpiſchen Burſchen. 

lengen, ausreichen. 

lernen, lehren. 

luke (r) t, durchlöchert. 


M. 


Mahm, Muhme, Baſe. 
Mandl beim Sterz, f. 


Sterz. 

Mandl mit Kren, jf. Kren. 

Marabu, eine Art Kopfputz. 

Maſematten machen, Um⸗ 
ſtände machen. 

Matthäi am letzten, es 
iſt Matthäi am letzten = es 
iſt aus. 

Maxen, Geld. 

Metten, Vigilie, lärmende Un⸗ 
terhaltung, beſonders bei Nacht. 

Mil (b) i, Milch. 

Muſſi (Musje, Mosje), aus 
monsieur, galt im Dialekt we⸗ 
niger als die Anrede „Herr“ 
(ogl. „Einen Jux will er ſich 
machen“, I, 11) 

muxen, murren. 


N. 


nacher, nach, nachher; alſo. 
niederpracken, niederſchla⸗ 
gen, niederſchmettern. 
Nierſchel, Näpfchen für Vo⸗ 
gelfutter. 
Niſi, Bewandtnis, Hindernis. 
24 * 
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Nockerl, eine Mehlſpeiſe. 
normalmäßig, ſchulbuben⸗ 
mäßig. 


P. 
1 ſ. backſchier⸗ 
li 


ich 
paladatſchet, dumm, albern. 
Palawatſch, Durcheinander. 
Paperl, Papagei. 
paperlgrün, grün wie ein 
Papagei. 
Paſſeletang, ſ. basle(r)tan. 
Pfaidler, Wäſche⸗ u. Schnitt⸗ 
warenhändler. 


Pfandel, Pfännchen. 

plantieren, ſitzen laſſen, ver⸗ 
leugnen. 

Plutzer = Kürbiskopf, Kopf; 
große Flaſche. 

Pollakl, Poulard. 

Pracker, derber Puff, Schlag. 


Q. 


Quäcker, eine Art Frack, deſſen 
Schöße ſich etwas weiter nach 
vorne zu ausbreiteten. 

Quantiverdrahdiver⸗ 
depſchung (komiſche Wort⸗ 
bildung), Unordnung und Zer⸗ 
knitterung. 


R. 


Rammel, Schmutzfink. 

raf, 1. ſcharf, feurig (3. B. 
von Pferden); 2. verdorben, 
ranzig (3. B. von Butter), 
ſchlimm, bösartig. 


raunzen, murren, unwillig 
brummen. 
Reprements, gebräuchliche 


Verſtümmlung aus répriman- 
des, Vorwürfe. 

richten etwas, etwas in Ord⸗ 
nung bringen. 

roglich, locker. 

rokoko, veraltet. 
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S. 


Sackerwalt (Sakrawalt, Sa⸗ 
prawalt), Ausruf des Staunens, 
Bezeichnung für einen eigen⸗ 
ſinnigen, rechthaberiſchen Men⸗ 
ſchen. 

Sagſchaten, Sägeſpäne. 

Salettel, Veranda, Garten- 
haus. 

Sandel, gebräuchliche Verkür⸗ 
zung für Suſanne. 

Sandrack, ſcheint ein Radier⸗ 
mittel zu bezeichnen. 

Saprawalt, ſ. Sackerwalt. 

Satz, Hypothek. 

Gav(a)lati, Zervelatwurſt. 

Schab = Beiſchores; ſ. dieſes. 

Scheckel, Stock. 

ſchelch, ſchief, uneben. 

ſcheppern, klappern. 

Scherzel, das erſte und letzte 
Stück vom Brotleib. 

Schlepp, nach Hügel („Der 
Wiener Dialekt“, Wien 1873) 
das, was fic) anhängt; I, S. 
40. Z. 38 ſcheint es alſo: Ar⸗ 
melaufſchlag oder einen langen 
Armel zu bedeuten. 

ſchichen ſich, ſich ſcheuen, ſich 
abgeſtoßen fühlen. 


ſchiech, häßlich, zornig. 


Schinakel, Kahn. 


ſchlampet, nachläſſig. 

ſchlicken, einſchlürfen, ver⸗ 
ſchlucken. 

ſchliefen, ſchlüpfen, rutſchen. 


Schmafu, Schuft (ſehr verächt⸗ 
liche Bezeichnung. 

Schmiſel, Verkleinerungswort 
von chemise. 

ſchoppen, mäſten. 

Schuß, 1. junger Trieb am 
Baum; 2. Drang. 

Sirflerei, Flüſterei, Gemur⸗ 
mel (ſirf'ln, eigentlich: beim 
Reden mit der Zunge anſtoßen). 


—_— 


Alphabetiſches Verzeichnis der Dialektausdrücke 373 


Sozius, zu Neſtroys Zeiten 
ſehr gebräuchliche, jetzt nicht 
mehr übliche Bezeichnung für: 
Grobian, Flegel. 

Spadi, Degen. 

Spagat, Bindfaden. 

Spenſer (Spenzer), Überweſte, 
auch: kurzer Hausrock. 

ſpernzeln, liebeln. 

Spezi, Freunderl. 

Gponponaden, 
riſches Benehmen. 

Spriſſel, Leiterſproſſe. 

Spucktrüherl, Spuckkaſten. 

ſt a d, ſtill. 

Stadl, Scheune. 
Stallpummerl, Stallhund; 
Spitz, wie ihn Fuhrleute bei ſi 
zu haben pflegen. 

Stammerl, Stämmchen. 

Stanitzl (Skarnitzl), Tüte. 

Sterz, ſteiriſches Nationalge⸗ 
richt. „Mandl beim Sterz“, 

ähnliche Redensart wie: die 
Katze vor dem heißen Brei!), 
die Kuh vor dem neuen Tor. 

Stingel, Stengel. 

Stockan! Ausruf, wenn man 
mit jemand zuſammenrennt. 


großtueri⸗ 


Straa, Streu, Streuſand. 


Strauken, Schnupfen. 
ſtröblet = verdorben. 
Stummerl, der Stumme. 


T. 
Tandelmarkt, Trödelmarkt. 
Tandler, Trödler. 
Taſchenfeidl, einfaches Ta⸗ 

ſchenmeſſer, Einſchlagmeſſer. 
Tatl, hilfloſer Greis. 
Tippelbäume, die mächti⸗ 
gen Balken, auf denen der 
„Dachſtuhl ruht. 
tippeln, nach etwas trachten, 
ſpeziell: Liebſchaft ſuchen. 


Traidboden, 
cher. f 

triſchaken, prügeln. 8 

Trümmerl, Verkleinerungs⸗ 
form von Trumm — Brocken, 
Stück. 

Tuchet, Bettdecke. 


U. 


umafludern, tanzen mit flie⸗ 
genden Röcken. 


Getreideſpei⸗ 


umſtieren, herumſtochern, 
herumſuchen. 
uraſſen, wüſten. 
V. 
verdepſchen - zerknüllen, 
verwirren. 


verhauen, verſchwenden. 

verheanzen, verſpotten. 

verjuxen, auf luſtige Art 
durchbringen. 

verkribelt, verdrückt. 

verlaſſen, vermieten. 

vermudeln, zerknittern, durch 
Vorwürfe klein machen. 

Verplemperung, Wegwer⸗ 
fung. 

Verſchmach auf jemand 
werfen, jemandes unfreund⸗ 
lich oder verächtlich gedenken. 


vertandeln, dem Trödler 
verkaufen. 
Vierting, Viertelpfund. 
W̃ 


Waderl, Fächer. 

Waſerl, Waiſe. 

Watſchen, Ohrfeige. 

Weidling, ein großes, wie 
eine Schüſſel geformtes Gefäß. 

Weinbeerkrot, Weinberg⸗ 
kröte; Krot kommt als Koſe⸗ 
wort und Schimpfwort vor. 


) In Henslers „Teufelsſtein bei Mödlingen“, Wien 1803, S. 72, lautet die 


Redensart: „wie's Katzerl beim Sterz“. 
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weißingen, mit Kalk tünchen. 

Wickler, eine Art Schal. 

wild, 1. häßlich; 2. wild, un⸗ 
gezähmt, zornig. 

winni, verrückt. 

Wuckl, Locke. 

wuzeln, zwiſchen den Fingern 
hin und her drehen. 


8. 
pp hee: Mehrzahl von Zahn. 
eber ln, Trippeln, Huſchen. 
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Zenten, Zentner. 

gerlert (eigentlich von Holz⸗ 
gefäßen geſagt, die vor Hitze 
leck werden), außer Atem, re 
erschöpft. 

Zimment, geeichtes Gefäß aus 
Blech oder Zinn; es gibt Seitel⸗ 
zimment und Maßzimment. 


zizerlweiſ', in kleinen Raten. 


nach und nach. 
Zuſpeiſ', Gemüſe. 
z wider, widerwärtig. 


Inbaltsverzeicbnis zu beiden Teilen. 
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